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LLeue Siele, neue Wege 


I. Die Grundlagen unfers Staates 


Biele, und jtehen uns noch Aufgaben bevor? So fragten die 
a Srenzboten in der Zubiläumsnummer am 1. Dftober 1891 und 

antworteten zunächſt mit dem Hinweis auf die ſoziale Frage. 
Aber dieſe Antwort bedarf der Erweiterung. Täglich wird es deutlicher, daß 
die Löſung der Jahre 1866 und 1870 nur eine vorläufige geweſen iſt, und 
daß uns daraus neue, rieſengroße Aufgaben erwachſen ſind, die unſre geſamte 
äußere und innere Politik umfaſſen. Die maßgebenden Kreiſe verſchließen vor 
dieſen Aufgaben beharrlich ihre Augen und weigern ſich, ſie anzuerkennen. 
Daran iſt zum Teil die Selbſtſucht und Bequemlichkeit der beati possidentes 
ſchuld, zum Teil ein Ideal — wir werden noch Gelegenheit haben, es näher 
zu bezeichnen —, das ſich nicht verwirklichen läßt. Und ſo beſchränkt man ſich 
denn darauf, über den Verfall des nationalen Gedankens, über die Verblen— 
dung der Maſſen, über die Zerfahrenheit der Parteien, über die Ideen- und 
Kraftloſigkeit der Regierung zu jammern. Einem Mitarbeiter der Grenzboten, 
der wiederholt die ſozialen Fragen behandelt hat, möge es geſtattet ſein, jenem 
Gejammer eine gründliche Kritik der politiſchen Lage und die ſich nach ſeiner 
Meinung daraus ergebenden Aufgaben und Ziele entgegenzuſtellen. Die ſozialen 
Verhältniſſe bilden einen weſentlichen, vielleicht ſogar den weſentlichſten Be— 
ſtandteil der Lage, aber ſie machen keineswegs die ganze Lage aus. Für heute 
beſchränke ich mich auf eine Unterſuchung der Grundlagen unſers Staates, 
wobei ich der Einfachheit wegen das deutſche Reich als Staat betrachte und 
von den beſondern Schwierigkeiten, die aus ſeiner Gliederung in eine Anzahl 
halb ſelbſtändiger Staatsweſen entſpringen, ganz abſehe. 

Grenzboten J 1894 1 
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Ein Staat fann auf die Gefamtheit feiner Bewohner, oder auf eine pri- 
vilegirte Minderheit, oder auf einen unumfchränkten Monarchen gegründet jein.- 
Im lettern Falle bilden ein ftehendes Heer und eine Büreaufratie das Nerven 
und Musfelgeflecht, da die an fich tote Füllung des Staat2gebietes, den 
Nähritand, mit dem Haupte verbindet und zu einem lebendigen Leibe mad. 
Die reine demokratiiche Republif ift, von der einen Seite ber gejehen, das 
vollfommenjte, indem bier der Staat auf der denkbar breiteften Grundlage, auf 
dem Willen aller ruht und, da alle Staatsangehörigen lebendige Glieder find, 
fein totes TFüllfel enthält. Allein da fie Gleichheit der jozialen Lage voraus: 
fegt, Hat fie 6iS jet immer nur in fleinen Bauernrepublifen durchgeführt 
werden fünnen, fchließt aljo höhere Kultur, Größe und Mannicdifaltigfeit aus. 
Die Städterepublifen des Altertums und des Mittelalter3 waren mit Kämpfen 
zwifchen der Ariftofratie und der Volfgmafje erfüllt, und immer haben fich 
die am längjten und beiten behauptet, die ihre urjprünglich ariftofratifche Ber: 
faffung aufrecht-zu erhalten vermochten. Bremen, Hamburg und Xübed haben 
einen Selbitändigfeitsrejt bi8 in unfre Tage herein gerettet, und in allen 
dreien macht die „Vürgerjchaft” nur einen winzigen Teil der Einwohnerjchaft 
aus. Die Unterthanen der durch Handel reich geworden Kaufherren befanden 
fi im allgemeinen nicht fchlecht, denn Ddiefe waren meiften? Hug und Hoch: 
berzig und handelten nach dem Grundfage: eben und leben lafjen.*) Der 
Nat von Venedig machte einmal in großer Krieganot den unterthänigen Ge: 
meinden des Teitlandes befannt, er habe feine Truppen, fie zu jchüßen, und 
ftelle e8 ihnen frei, fi) mit den ?einden zu vertragen; jie aber erwiderten 
einmütig, fie würden der Republif treu bleiben und jich der Feinde erwehren, 
fo gut e8 ginge. 

Das alte deutiche Reich war fein Staat, jondern eben ein Reich: eine 
Gejamtheit von ftädtiichen und bäuerlichen Republifen und großen Gutsherr: 
Schaften. Lettere wuchjen Jich zu Staaten aus, verjchlangen die NRepublifen 
und fprengten das Neich. Gleichzeitig bildete fich der Abjolutismugs aus, in 
den europäifchen Großftaaten wie in den Deutfchen SKleinjtaaten. Um 1700 
gab e8 in Europa feine Bölfer mehr, jondern nur noch verjchiedenfprachige 


*) Bor etwa dreißig Jahren, als die Urbeiterichaft jhon anfing, fozialdemofratiic zu 
werden, aber noch nicht von fanatifhem Weligionshaß erfüllt war, äußerte einmal ein Wr- 
beiterführer in ber Frankfurter Zeitung: „Mit den Lathollichen Pfaffen können wir und ver- 
tragen, denn die haben den Grundfag: Ieben und leben Iaffen. Aber mit ber liberalen 
Bourgeoifie Fönnen wir und nicht vertragen, denn Die Hat den Grundjag: felber leben und 
fonjt niemanden leben laffen.” Das ift aber heute nicht bloß Grundjag der Bourgeoijie, 
fondern aud; des Großgrundbefißes von aftem Adel. Wir Haben heute gar Feine Ariftofratie 
mehr, feine Hocdhherzigleit, Teine Freigebigleit, feine Opfertwilligkeit für allgemeine und große 
Zwede, jondern nur noch fchäbige, plumpe, grobe, dumme Habgier, die nicht3 in aller Welt 
veriteht, ald, mit Xuther zu reden, „ichinden und fchaben.” (Ausnahmen beitätigen die Regel.) 
Das ift von großer Wichtigkeit für die Beurteilung der Lage. 
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Unterthanen von Majeftäten und Hoheiten. Der erjte, der das VBolfgtum wieder 
aufwedte, war Sofeph II.; durch das Übermaß feiner unfinnigen Uniformirungs- 
wut, die feinen Neft von Bollsiprache und nationaler Eigentümlichkeit mehr 
dulden wollte, machte er da3 jcheintote Tichechentum, das Magyarentum, das 
fatholifche VBollstum der Niederländer wieder lebendig. In allen Winfeln 
der Habsburgifschen Monarchie erinnerten fich alle Volfsrefte ihrer hiftorifchen 
Rechte und machten fie geltend „big auf Karl den Großen zurüd,” . wie Sofeph3 
Nachfolger, Leopold von Toskana, Tlagte, der zwar in demfelben liberal-abjo- 
[utiftifchen Gedantenfreife aufgewachjen war wie fein Bruder, aber von deffen . 
Eigenfinn frei war und feine Überftürzungen verwünfchte. 

Dann kam die franzöfifche Revolution und erwedte alle Völker Europas 
zu neuem Leben. Die Franzofen ftellten, zum erftenmale in der Weltgefchichte, 
der Politif die ungeheure Aufgabe, in Staaten von vielen Millionen Menjchen 
eine Verfaffung durchzuführen, die bi8 dahin nur in Gemeinmwejen von wenigen 
taufend, höchftens von einigen hunderttaujend Bewohnern für möglich gehalten 
worden war. Daß fi) die franzöfilchen StaatSmänner geirrt haben, indem 
fie ihre neue Verfaffung für etwas altes, für engliich hielten, wird heute all- 
gemein anerfannt. Allein der irrigen Auffafjung lag immerhin eine Wahrheit 
zu Grunde. Ein Hauch der Freiheit ging in der That von England aus, 
jobald die Geifter des Feitlandes mit ihm in Berührung kamen. Nur bejtand 
die englijche Freiheit nicht in der Teilnahme ded Volfes an der Gefeggebung 
— gerade in der großen Zeit des englijchen Barlament3 war e8 vollftändig 
davon ausgejchlojfen —, jondern in der Abwejenheit büreaufraticher Bevor: 
mundung und polizeilicher Beauffichtigung und in der Sortdauer von Ge- 
wohnbeiten fommunaler und genojjenschaftlicher Selbitregierung, die wieder 
aufblübte, jobald fich das Volk aus feiner vorübergehenden Ohnmacht erholte, 
ferner in der Weite des Spielraums, der jedem unternehmenden Geifte in einem 
großartigen Kolontalbefig offen ftand. Die feftländifchen Konftitutionen aber 
- waren fein englijches Gewächs; umgefehrt haben die Engländer in diefem 
Sahrhundert angefangen, durch jtete Erweiterung der Wahlberechtigung ihre 
Berfaffung den feitländiichen Konjtitutionen ähnlich zu machen und fich da- 
durch in die Schwierigkeiten zu vertwideln, die diefen anhaften. Der Abjcheu 
der Toried vor Homerule wurzelt in der flaren Erfenntnis, daß diefe Maß- 
regel einer der entjcheidenften Schritte in dem Prozefje fein würde, der all: 
mäbhlich alle Privilegien aufhebt. Sie würde das Privilegium der den irischen 
Boden beherrjchenden englifchen Minderheit bejeitigen, und Hinter ihr jehen 
die Lords auftauchen: Die Aufhebung der wallifiichen, der jchottiichen, zulett 
der englifchen Staatsfirche und zu allerlegt: die Verftaatlichung de3 Grund 
und Boden? von England, dejjen größter Teil einigen hundert Familien 
gehört. | 

So wenig befriedigend nun auch bisher die von der franzöfiichen Revo: 
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(ution gejtellte Aufgabe: jämtliche männliche Bewohner eines 40 bi 50 Millionen 
Köpfe ftarfen Volkes zu lebendigen Gliedern des Staates zu machen, im all- 
gemeinen gelöft fein mag, jo muß man doch einräumen, daß die Xöfung dort, 
wo die Aufgabe geftellt worden war, noch am beften ausgefallen ij. Im 
einzelnen betrachtet, erfcheint das franzöfiiche Verfaffungsleben jo Tächerlich 
wie irgend eines in Europa; der franzöfiiche Spießbürger ijt vollfommen un 
Ihuldig an den Gefeten, die feine Vertreter machen, und er Tann meijten? 
auch nicht einmal etwas für dieje feine Vertreter, die Gejchöpfe teild der 
Regierung, teil® von Cliquen find. Aber jo weit wenigjtend Drüden Die 
Kammern den Bolfzwillen aus, als fie die Fortdauer des Staates verbürgen. 
Die Franzofen in ihrer Gejamtheit wollen, daß eine Staatsregierung beſtehe, 
die leidliche Ordnung im Innern erhält, die Yandesverteidigung und die un- 
entbehrlichen Verwaltungszweige beforgt, und fie wollen, daß ihr Staat feine 
Monarchie, jondern eine Republik fei, jodat fie e8 in der Hand behalten, 
die Spite zu wechjeln, wenn fie ihnen nicht mehr gefällt. Der Franzofe ift 
feinegwegs entzüct von der Bejchaffenheit jeines® Staatswejens, er jammert, 
er lacht und er fchimpft über feine Meinifter, über jeine Deputirten, über die 
Sejeße, über den Steuerdrud und über taujend andre Dinge, aber in Er- 
mangelung eines befjern läßt er fich diefen Staat gefallen und zieht ihn der 
Anarchie wie der Monarchie vor. Gerade die Erbärmlichkeit aller franzöfiichen 
Regierungen feit 1870 ijt ein Beweis dafür, daß die ungeheure Mehrzahl 
der Sranzojen den Fortbeitand des gegenwärtigen Staates will. Denn fände 
ein bedeutender Bruchteil des Volkes, ein Drittel oder die Hälfte, die Lage 
unerträglich, jo wäre nicht3 leichter al3 eine Revolution. Das Heer ijt ein 
Bolfsheer, und die Negimenter würden fich auf die Seite der Volksmaſſen 
ftellen, au denen fie fich refrutiren. Das Heer jteht im Dienfte nicht eines 
Königs oder einer Dynaftie, jondern der Republik, die da3 organilirte franz 
zöfische Volk ift, und die untadelhaft geftärkte weiße Halsbinde des Herrn 
Sadi Carnot iſt fein Heiligtum, das franzöfifche Soldaten bewegen Tünnte, 
treu bi8 in den Tod zu fein — gegen die Interefjen des Volfes, dejjen bes 
waffneter Teil fie find, und auf die eignen Brüder und Väter zu jchießen. 
Beim Einfall eines auswärtigen Teinded würden felbitverjtändlich alle frans 
zöfiichen Negimenter wie ein Mann zufammenftehen, aber von diefem Falle 
abgejehen giebt e8 nicht, was die Zruppen abhalten fünnte, entweder eine 
mißliebige Regierung zu jtürzen oder einem unterdrüdten Teile des Bolfez 
zu feinem Rechte zu verhelfen. Wenn feing von beiden gefchieht, jo fann e8 
nur daran liegen, daß fein Anlaß vorhanden ift. Die Regierung ift weder 
jo mißliebig, noch fo unerträglich, daß das Volf ie um jeden Preis IoS fein 
wollen müßte, und wenn es auch ohne Zweifel, wie überall in der Welt, 
unterdrücdte Voltsflaffen giebt, fo find fie Doch nicht zahlreich genug, einen 
Aufruhr wagen, einen anjehnlichen Teil des Heeres für jich gewinnen zu 
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fünnen. Unter Boulanger hatten fich die unzufriednen Elemente gejammelt, 
aber al3 e3 zum Schlagen fam, da fand fich, daß fie zu jchwach waren. 

Diefen Beharrungdzuftand verdankt Frankreich jeiner gefunden jozialen 
Schichtung und dem Umftande, daß bei der Zangjamfeit feiner Bolfsvermehrung 
diefe Schichtung feine rajche Veränderung zum jchlimmern erleiden fann. 
Frankreich hat unter allen Ländern Europas (abgejehen vom halbafiatijchen 
Dften) den zahlreichften Stand Eleiner Bauern und Kleiner Gewerbtreibenden 
und die wenigften befiglofen Rohnarbeiter; fogar die berüchtigten jozialistischen 
Bergarbeiter von Carmauzr find Heine Grundbefiger. Für ein Volk von lauter 
tleinen Befigern aber verfteht e3 fich ganz von felbit, daß es Tonjervativ ift, 
jeine Staatsordnung zu erhalten ftrebt, jo lange fie nur irgend hält, und jich 
nicht ohne zwingende Notwendigkeit in revolutionäre Abenteuer einläßt. Den 
Sozialdemokraten ift diefer Zuftand Frankreich Höchit unbequem. Denn da 
Sstanfreich in vielen Beziehungen das fortgejchrittenite Yand Europas, da e8 
das Elaffiiche Land der Revolution, die Pflanzjtätte der fommuniftiichen Lehren 
und der Schauplat des großmäuligjten großjtädtiichen Demagogentums ift, 
da e8 außerdem des mächtigen Bollwerk gegen den Umfturz entbehrt, das 
"in einer fraftvollen Dynajtie und in der Anhänglichkeit des Volfes an fie be- 
jteht, fo jcheint Frankreich berufen, mit der fommuniftiichen Revolution voran» 
zugehen. Aber die große Zahl der Beligenden bildet ein mächtigeres Bollwerk 
al3 die ftärkfte monarchische Gewalt. Daher beeifern fich die deutjchen wie 
die franzöfiichen Sozialdemokraten bei jeder Gelegenheit, dieſes Bollwerk als 
ihadhaft darzuftellen. In der Kammerfigung, in der Dupuy fein fonjervativ- 
reformatorifched® Programm entwidelte, antwortete ihm Jaures, der jozia- 
Iiftifche Deputirte von Carmauz, in einer langen Rede und fuchte namentlich 
den zahlreichen fonjervativen Bauernitand al3 Legende darzujtellen: die Klein: 
bauern bejäßen nur ein Biertel de3 anbaufähigen Bodens und jeufzten unter 
dem Drude der Steuern, des Wuchers und der Hppothefen; die Zahl der befiß- 
[ofen Zandarbeiter, die feine Hoffnung auf Selbjtändigfeit hätten, berechnete 
er auf 4 Millionen. Die volllommne Ruhe des Landes läßt jedoch unter den 
oben dargelegten Umfjtänden diefe Schwarzmalerei al8 übertrieben erjcheinen. 
Wenn allerding3 die PBanamijten den fleißigen Weinbauern die mühjam zus 
jammengefparten Fünffrantenftüde noch öfter aus den Strümpfen Ioden, fo 
fönnen fie nach etlichen Jahren etwas erleben; vorläufig aber werden unjre 
Sozialdemokraten Eug handeln, wenn jie nicht zu fühne Hoffnungen auf die 
franzöfifchen Genofjen laut werden lajjen. 

Bei allen andern VBölfern Europas, auch bei ung, beruht der Staat in 
weit geringerm Maße auf dem Willen der ganzen Nation. Al3 1867 der 
Norddeutiche Bund und 1871 das Reich durch das allgemeine Wahlrecht auf 
den Bolkswillen gegründet ward, da lagen die Dinge noch ungefähr jo wie 
heute in Franfreich; die Befigenden bildeten eine jo überwiegende Mehrheit, 
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daß, wenn man nur an den Augenblick und nicht an die Zukunft dachte, das 
Proletariat außer Rechnung gelaſſen werden konnte. Zwar hatte die Sozial⸗ 
demokratie, dank Laſſalle, ſchon in den ſechziger Jahren Lärm gemacht, aber 
die maßgebenden Kreiſe brauchten ſich vor einer Partei, die zum Teil ihr 
Geſchöpf war, nicht zu fürchten; war es doch ein der Kreuzzeitung nahe⸗ 
ſtehender Mann, der die Loſung ausgegeben hatte, man müſſe die Canaille 
gegen die Roture ausſpielen. Allein man ſoll den Teufel nicht an die Wand 
malen; den Junkern iſt ihr Plan nur allzu vollkommen geglückt, die „Roture“ 
iſt politiſch tot; ſo mauſetot, daß Dinge wie bürgerliche Freiheit in ihrem 
Wörterbuche gar nicht mehr vorkommen, daß ſie ſich blindlings dem Schutze 
und der Herrſchaft des abſoluten Militärſtaats übergeben hat, und daß trotz 
ihrer phänomenalen Schäbigkeit aus ihren beiden Hauptkreiſen, der Groß—⸗ 
induſtrie und der Börſe, zwei ſchüchterne Anläufe genommen worden ſind, dem 
Reiche eine freiwillige Spende zur Deckung der Koſten der letzten Militär⸗ 
vermehrung anzubieten. Allein iſt die Bourgeoiſie politiſch tot, ſo iſt ſie 
dafür wirtſchaftlich deſto lebendiger und eben daran, die Güter der oſtelbiſchen 
Junker zu verſpeiſen; das Sprühteufelchen aber, womit man die Geldſäcke zu 
ſchrecken und militärfromm zu machen gedachte, hat ſich zur größten politiſchen 
Partei ausgewachſen. 

Dieſer letzte Erfolg iſt nun allerdings nicht eine Wirkung jener über⸗ 
mütigen Junkerpolitik, ſondern der natürlichen Volksvermehrung. Da im 
Jahre 1870 der anbaufähige Boden Deutſchlands vollſtändig verteilt und 
kein Raum für Schaffung neuen Grundbeſitzes mehr vorhanden war, ſo mußte 
ſeitdem alle weitere Volksvermehrung proletariſch ausfallen. Denn das National⸗ 
vermögen beſteht, abgeſehen von Schuldforderungen an andre Nationen, der 
Hauptſache nach im heimatlichen Grund und Boden. Dieſer wird teils un⸗ 
mittelbar beſeſſen, teils mittelbar durch Hypotheken, Renten u. ſ. w. Be⸗ 
ſoldungen ſind Anweiſungen auf einen Teil des Bodenertrages, den der Staat 
in Form von Steuern vorwegnimmt. Sobald die Zahl der Landgüter nicht 
mehr vermehrt werden kann, kann der fernere Menſchenzuwachs nur noch mit 
Hypotheken ausgeſtattet werden, alſo durch ſteigende Belaſtung des Grund⸗ 
beſitzes, und die Not der Landwirtſchaft, ſo weit eine ſolche wirklich vorhanden 
iſt, beſteht in weiter nichts, als darin, daß die Gutsbeſitzer immer mehr 
Miteſſer bekommen, indem ihre eignen Söhne ſamt denen der Bourgeoiſie 
nur auf ihre Koſten mit Vermögen ausgeſtattet werden können. So ſehr nun 
auch der Grundbeſitzerſtand durch die ſteigende Laſt bedrückt und teilweiſe 
erdrückt werden mag, ſo kommt dieſer hypothekariſche Mitbeſitz doch immer 
nur einer Minderheit zu gute; die ungeheure Mehrzahl der Zuwachſenden 
gelangt nicht in den Beſitz eines kleinen Kapitals. Denn je größer die Reſerve— 
armee der Lohnarbeiter wird, deſto mehr ſinken die Löhne, damit auch der 
Arbeitsverdienſt der Handarbeiter, deſto mehr verfällt der Mittelſtand und 


eue Siele, neue WDege 7 





wird die Kapitalanhäufung begünjtigt, deito mehr fommt alfo die Jleigende 
Belaftung des Grundbefiges nicht der Gefamtheit der industriellen Bevölferung, 
jondern nur jolcden zu gute, die jo fchon reich Jind. 

So wächſt alfo die Zahl der Befitlofen, d. h. der Tzeinde der Gejell- 
Ihaft und des Staates, alljährlih um einige Hunderttaufend. Wenn der 
PVroletarier notwendig ein Staatsfeind ift, fo ift damit natürlich nicht gejagt, 
dag er auch ein fchlechter Patriot fein müffe. Aber gerade je leidenjchaft- 
licher ein Befiglofer jein Qaterland Liebt, dejto grimmiger wird er die Ein: 
richtung Hafjen, die ihn hindert, ein Stüd diejes Landes als Eigentum zu 
erwerben, und diefe Einrichtung ijt eben der Staat. 

Die revolutionäre Gefinnung der Befiglojen ift etwas naturnotwendiges; 
fie ift überall und immer hervorgetreten, wo fich größere Majjen von Bejip- 
lofen angefammelt haben. Nur Sklaven machen eine Ausnahme, nicht allein 
deswegen, weil denen gewöhnlich Ehrgefühl und Energie fehlen, jondern aud) 
deswegen, weil ihre Exiftenz gefichert ift, und weil das, was fie etwa zu leiden 
haben, nicht auf Rechnung der öffentlichen Einrichtungen, fondern auf Rech: 
nung Des Charakters ihres Heren fommt, weshalb unzufriedne Sklaven ges 
wöhnlich nicht Revolution machen, jondern fich durch Verbrechen an ihren Herr- 
Ihajterı rächen; zum Staate haben fie gar fein Verhältnis. Alle Bejiglojen da> 
gegen, die nicht Sklaven find, find notwendig Feinde des Staates, und darum 
it eg ausnahmslos Grundjag aller verftändigen Völker gewejen, größere Majjen 
Beliglojer nicht auflommen zu laſſen. Darauf beruhten die Koloniengrün- 
dungen der Griechen, Phönizier, Karthager, die innere Kolonifation Sullas, 
Cäfars und einiger römischen Kaijer, die Völkerwanderung, die weiter nichts 
gewejen ijt, alö die großartige Koloniengründung der germanijchen Stämme, 
die Gründung Neudeutjchlands öftlih von Elbe und Inn, die Kolonialpolitif 
der Holländer, Engländer und Franzofen. ES gehört ein unglaublicher Grad 
von Bejchränftheit dazu, wenn jich unfre heutigen deutfchen Politiker einbilden, 
im neunzehnten Sahrhundert werde fich ihnen zu Gefallen die Menjchennatur 
plöglich ändern, und die Proletarier würden jich dazu hergeben, al3 gehorfame 
und treu ergebne Unterthanen einen Staat zu ftügen, der ihnen weder in jeinem 
eignen Bereich eine Eriftenz darbietet, noch ihnen ein Kolonifationsgebiet er: 
öffnet, ja der ihnen fogar Hindernifje in den Weg legt, wenn fie auf eigne 
Fauſt ihr Glüd in der Ferne juchen wollen. Dieje notwendige revolutionäre 
Gejinnung und Bewegung mit Eugen Richter8 „Srriehren,“ mit frommen 
Traftätlein und landrätlichen Belehrungen befämpfen, das ift genau dasjelbe, wie 
wenn jich eine dumme fatholifche Dorfgemeinde vor Waljerfluten und Felzjtürzen 
mit Weihmaljer, Kreuzzeichen und Kirchlichen Segenzsprücjhen fchügen will. 

Die revolutionäre Gelinnung aller Befiglofen — ich wiederhole es — ilt 
Naturnotwendigkeit; fie ift eine der Grundfräfte des politifchen Lebens. Die 
jogialdemofratijche Yyorm der heutigen Proletarierbewegung ift etwas zufälliges 
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und nebenſächliches; die engliſchen Arbeitermaſſen ſind den dortigen Landlords und 
Kapitaliſten nicht weniger gefährlich, obwohl ihre Gewerkvereine von Grundſätzen 
und Anſchauungen ausgegangen ſind, die zu denen eines Karl Marx im ſchärfſten 
Gegenſatze ſtehen. Die hauptſächlichſte Wirkung der vortrefflichen Organiſation 
der deutſchen Sozialdemokratie beſteht darin, daß ſie ſolche Thorheiten verhütet, 
wie Dynamitattentate ſein würden. In einer Zeit, wo alle Fürſten weiter 
nichts als Soldaten, alle Staaten Militärſtaaten ſind und die Kräfte der Völker 
vorzugsweiſe für die Vorbereitung zum Kriege, d. h. zum Maſſenmord an⸗ 
geſtrengt werden, wo man auf allen Feldwegen mit Menſchengeſtalten bemalte 
Scheiben ſieht, auf die entweder bloß gezielt oder auch ſcharf geſchoſſen wird, 
wo die Erfindung und Herſtellung neuer Mordwaffen und furchtbarer Spreng⸗ 
ſtoffe zu den wichtigſten Aufgaben der Wiſſenſchaft und der Induſtrie gehört, 
wo endlich die Lohnarbeiter in Fabriken und Gruben alljährlich zu Tau— 
ſenden verbrennen, in die Luft fliegen oder Verſtümmelungen erleiden, in 
einer Zeit, wo der verzweifelten Kerls, die nichts zu fürchten und nichts zu 
hoffen haben, immer mehr werden, in einer ſolchen Zeit und in Erinnerung 
der häufigen politiſchen und ſozialen Verbrechen früherer Zeiten muß man ſich 
über nichts mehr wundern, als daß ſich der Groll der Beſitzloſen ſo ſelten in 
Attentaten Luft macht. Für Deutſchland liegt die Erklärung in der vortreff— 
lichen Organiſation und Disziplin der Sozialdemokratie, die nicht geſtattet, 
daß mühſam errungne oder zu erringende ſoziale und politiſche Erfolge durch 
Thaten der Ungeduld, der Leidenſchaft, des Wahnwitzes in Frage geſtellt werden. 
Deshalb ſind auch alle Berechnungen jener „Staatserhaltenden“ eitel, die da 
hoffen, ein großes Attentat oder ein großer Putſch der Sozialdemokraten werde 
ihnen den Vorwand zu einem großen Gemetzel unter den Arbeitern und zu einem 
Staatsſtreiche darbieten. Was nach dieſer Richtung hin möglich war, ſcheint 
unter Puttkamer verſucht worden zu ſein; aber die wunderbare Selbſtbeherrſchung 
und Vorſicht, die ſich die Arbeiter unter dem Sozialiſtengeſetze anerzogen haben, 
hat alle jene Verſuche vereitelt. In der Reichstagsſitzung vom 30. November 
vorigen Jahres ſprach Liebknecht: „Der Lockſpitzel Ihring-⸗-Mahlow, der in 
eine andre Stelle verſetzt, aber nicht beſtraft worden iſt, hat den Sozialdemo⸗ 
kraten geſagt: »Ihr ſeid lauter Feiglinge, man muß das Schloß in die Luft 
Iprengen,«e und er hat ihnen gezeigt, wie man Bomben dazu macht." Niemand 
hat ihn widerlegt, und auch die Berichte über zahlreiche andre ähnliche LXod- 
jpigeleien, die der Vorwärts von Zeit zu Zeit bringt, find unwiderlegt und — 
unverfolgt geblieben. Wären fie unmwahr, dann wären fie jo abjcheuliche Ver: 
leumdungen der ‘Staatsregierung, daß feine Strafe fchwer genug erjcheinen 
würde, jie zu jühnen, und die Staatsanwälte, die jo oft wegen lächerlicher 
Kleinigkeiten dreinfahren, würden fich eine jolche Gelegenheit nicht haben ent: 
geben laflen, Leute wie Liebfnecht für immer unfchädlih zu machen. Aljo 
das Lodjpiteliyftem ift banfrott, und wer auch feine fittlihe Scham mehr 
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fennt, den follte wenigfteng die Klugheit zurüchalten, die Wiederholung jolcher 
Berjuche auch nur andeutungsweije zu empfehlen. Das einzige, was in den 
Gemütern der Armen und Unterdrüdten dem Keimen revolutionärer Gefinnung 
vorzubeugen vermöchte, Dad wäre die Religion, oder wenn man will, die Bi- 
gotterie. Aber die haben unfre Liberalen im proteftantiichen Teile des VBolfes 
jo gründlich zeritört, daß an ihre Wiederbelebung gar nicht mehr zu denten ift. 
Wenn man jeßt durch zahlreiche Kirchenbauten für die Berliner Heiden und 
durch Kirchenbefuche hoher Perjonen unter militärischer Bededung die Religion 
gejchwind wieder herzuftellen gedenft, jo — ift e3 fchwierig, bei diefem Er: 
periment ernjthaft zu bleiben. 

Aber das Proletariat ift nicht der einzige Gegner des neuen deutfchen 
Staates. Wir haben noch den fonfefionellen Gegenjag. Diejen zu über: 
winden, war die Meinung der ideal geftimmten unter den Kulturfämpfern. (Was 
die weniger Idealen dabei dachten und wollten, mag hier unerörtert bleiben.) 
Der auf faljchen VBorausfegungen gebaute Plan ift gefcheitert, und der einzige 
Erfolg bat darin beitanden, daß der fatholische Teil der Bevölferung Deutjch- 
lands, der dem Preupentum vorher nur fühl und mißtrauisch gegenüberftand, 
jest von tiefer Abneigung und unverjöhnlichem Groll dagegen erfüllt ift. Auch 
die Katholiken Weitfaleng und Schlefieng, die durch die weile Politik Friedrich 
des Großen für die preußifche Regierung und das Haus Hohenzollern inner: 
lih gewonnen worden waren (da8 Volk der Aheinprovinz ift dem Preußentum 
ftet3 abgeneigt geblieben), find durch den Kulturlampf beiden gründlich ent— 
fremdet worden. Diejfe Leutchen find joweit Ioyale Unterthanen, daß fie id) 
nicht3 werden zu jchulden fommen lafjen, aber von Liebe, Anhänglichfeit und 
Vertrauen — feine Spur mehr. 

Die Abneigung des fatholiichen Teil3 beruht aber nicht bloß auf Tonfel- 
ftonellen, jondern zugleich auf landichaftlicden und politischen Rüdlichten, die 
nicht wenige proteitantiiche Landsleute mit ihnen teilen. Aus Baiern werden 
zahlreiche Ausbrüche des wütendften Hafjes gegen Preußen gemeldet, und der 
befannte bairifche Revolverjournalift hat nur dadurd) Einfluß erlangt, daß er 
fih zum Mundjtüd diefer Stimmung madt. Wie viel Boden die preußenfreund- 
liche nationalliberale Partei Badens in dem PVBolfe hat, das fie feit dreißig 
Jahren beherrſcht, Hat die Reichstagswahl von 1890 gezeigt, die die national- 
liberale Vertretung wegfegte, und in den lebten Steuerdebatten des badifchen 
Landtags haben nicht einmal die nationalliberalen Abgeordneten die neue Neichs- 
fteuer- „Reform“ zu empfehlen gewagt. Die geheimnisvollen Andeutungen 
endlich über Spannungen zwilchen Berlin und Stuttgart befagen weiter nichts, 
al3 daß fich die württembergifche Regierung der Umarmung Preußens einiger: 
maßen zu entziehen fuchen muß, wenn fie nicht den Boden im eignen Volfe 
verlieren will. Auch in Hejfen und Hannover, und zwar in rein proteftan- 
tiichen Kreijen diefer Provinzen, regt Jich der Partikularismus. 

Grenzboten I 1894 2 
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Aber es giebt für dieſe Oppoſition noch einen höhern politiſchen Geſichts— 
punkt, der, wie geſagt, auch von manchen Proteſtanten, und nicht den ſchlech— 
teſten, geteilt wird: den großdeutſchen. Der Fehler der Großdeutſchen hat 
ſeinerzeit darin beſtanden, daß ſie der für den Augenblick allein möglichen 
Löſung der deutſchen Frage widerſtrebten. Aber die Kleindeutſchen begehen 
einen noch größern Fehler, wenn ſie dieſe vorläufige Löſung für endgiltig an— 
ſehen. Ein deutſches Reich, dem von dem frühern Deutſchland noch beinahe 
5000 Quadratmeilen und 20 Millionen Einwohner fehlen, iſt noch nicht das 
deutſche Reich, und der Deutſche von heute hat das Lied des alten Arndt: 
„Sein Vaterland muß größer ſein“ einſtweilen weiter zu ſingen. In mili— 
täriſcher Beziehung iſt das neue Reich nur eine neue Auflage des alten Preußens: 
ein Staat mit ganz unmöglichen Grenzen und in einer ſo übeln Lage, daß ſeine 
Sicherheit nicht auf der Wucht ſeiner Volksmaſſen und der Abrundung ſeines 
Gebietes beruht, ſondern auf erſchöpfenden Rüſtungen, künſtlichen Allianzen 
und jenem Toujours en vedette, das im Volke keine behagliche Stimmung 
aufkommen läßt. Endlich bringt es dieſe militäriſche Lage auch mit ſich, daß 
ſich die Deutſchen den preußiſchen Eigentümlichkeiten mehr anbequemen müſſen, 
als ihnen lieb und als ihnen für ihr Volkstum heilſam iſt. Dieſe ſehr ach⸗ 
tungswerten Eigentümlichkeiten haben dem deutſchen Volke in der Zeit von 
1813 bis 1870 große Dienſte geleiſtet, aber eben dasſelbe, wodurch ſie die 
Zuſammenfaſſung der Maſſen zu Kraftwirkungen nach außen befördern, hindert 
die innere Aſſimilation, und vor allem: ſie ſind nicht eigentlich deutſch. Preußen 
kann und darf daher ſo wenig Deutſchland werden, als ehedem Mazedonien 
Hellas werden konnte; wohl aber ift mit diejer Vergleichung der weltgejchicht- 
lihe Beruf Preußens ausgejprochen. 

Und auch mit diefem berechtigten PBartifularismus find die Quellen der 
Unzufriedenheit noch nicht erfchöpft. Preußen hat drittehalb Millionen pols 
nifcher Unterthanen. Der gemeine Mann in Pofen und Wejtpreußen weiß 
die Wohlthaten einer geordneten verftändigen Verwaltung, die ihm Preußen 
erwiefen bat, wohl zu jchäßen, und bei ruhigem und geduldigem Abwarten 
würde die an Zahl und Kultur fchwächere Nationalität von der jtärfern all: 
mählich und unmerflich abjorbirt worden fein, wie das im Mittelalter in den 
ehemals flawijchen, jet deutjchen Zandesteilen überall gefchehen ijt. Eines 
Ihönen Tages aber hat der preußifchen Regierung, wahrfjcheinlich weil der 
Kulturfampf und das Sozialiftengefeg noch nicht genug Haß gegen Preußen 
erregt hatten, eine jtürmilche Germanifirung nad) dem Muſter Joſephs II. be- 
liebt, und der Erfolg ijt natürlich derjelbe gewejen;*) der großpolniiche Ge—⸗ 


*, Ein konfervativer Abgeordneter begründete damals feine Zuftimmung zu den Regie 
rungsvorlagen mit einem halb biblifchen Spruche, der etwa lautete: „Herr, deine Wege jind 
dunkel, aber wir folgen dir biindlings, denn wir vertrauen dir.“ Dunkel war die Sadıe 
allerdings, aber doch nicht fo dunfel, daß man nicht verjchiedne Zufammenhänge geipürt Hätte, 





eue Siele, neue Wege 11 


danfe hat auch Oberjchlejien ergriffen, das ehedem ganz frei davon war, Die 
Nefte des verlumpten polnischen Adel nehmen fich fittlich und wirtichaftlich 
zujammen, mit dem Gelde, das ihnen die Anfiedlungstommiljion gezahlt hat, 
helfen fie in den Städten ihren ärmern Zandsleuten auf und begründen einen 
polnischen Gewerbeftand, der früher nicht vorhanden war, der die Stonkurrenz 
mit dem deutjchen Gewerbeftande und dem jüdilchen Handelsftande aufnimmt, 
und die polnifche Fraktion, die nach dem bewährten Rezepte der galizijchen 
Brüder arbeitet, hat fich zum BZünglein an der Wage zu machen gewußt; fie 
bewilligt der Regierung alles, was fie haben will, und läßt fich dafür auf 
dem nationalen Gebiete bezahlen. 

Nicht glücklicher ift die preußifche Regierung in Elſaß⸗Lothringen gewejen. 
Aus zwei Zufchriften an die Berliner Morgenzeitung Nr. 228 vom Geps> 
tember vorigen Sahres teilen wir folgende Säte mit. Ein Pfälzer, der fich 
in Zothringen niedergelaffen Hat, fchreibt, er fenne die Stimmung der Lands 
leute genau, „vor allem wollen fie nicht »preußijch« fein; gegen die Beamten 
preußifcher Herkunft hegen fie alle mehr oder weniger Haß und Mißtrauen. 
Für einen großen Mißgriff halte ich e8, daß man die Militärpflichtigen nur 
in preußijche NRegimenter einreiht. Faſt die Hälfte aller Militärpflichtigen 
wandert aus, manche gehen, um nicht al3 Preußen zu dienen, nach Baiern; 
haben doc) diefe8 Jahr bei einem in Yweibrüden garnifonirenden Infanterie- 
bataillon adhtzig Dann aus dem Eljaß gedient.” Und ein Elfähjer chreibt: 
„Wir werden und nicht jobald an das Gift des Neligionshafjes und des 
Kaftengeiftes gewöhnen, das mit der preußischen Herrichaft eingefchleppt worden 
it. Bei uns fonnte der, Sohn eine? Handwerferd jo gut Offizier werden 
wie der Sohn eines Grafen, die Tatholiichen Priejter wurden nicht Schweine: 
hunde geichimpft, und es wurden feine offiziellen Religionshegen unter den 
Augen der Regierung veranftaltet. Um Religion haben wir uns fonft über- 
haupt nicht gekümmert; die war Sache jedes einzelnen; e3 war nicht Sitte, 
daß Berwaltungss, Polizeis und Militärbehörden einem bei jeder Gelegenheit 
die Srage: »MWelcher Konfeffion?« vorgelegt und, wenn man fich nicht zur 
Staatsreligion befannte, einen Querfopf und Juden gefcholten hätten.” 

In gewifjen Kreifen, die die „nationale” Gefinnung in Erbpacht Haben, 
ift man mit dem Beicheid auf jolche VBeichwerden jchnell fertig. „Die Kerls 
jind zu nachfichtig behandelt worden und darum fred) geworden; hauen, daß 
jie fich nicht rühren können, das ijt die allein richtige PBolitif!" Nun, dieje 
Politit ift es eben, was e3 fomweit gebracht Hat, daß weiten Kreijen des 





bie anzudeuten damals gefährlid) war. Nacdhträglich ift einer davon an mahgebender Stelle 
mit erftaunlicher Offenherzigkeit eingeftanden worden, und vor einigen Wochen haben fogar die 
Breußifchen Zahrbücjer, ja! die Breugiichen Jahrbücher! einen Auffag gebracht, defjen Grund- 
gedanfe war, auf die Dauer gehe e& Doc wohl nicht an, daß Preußen feine innere PVolitif 
nach den Wünfchen Rußlands einrichte. 
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deutjchen Volfed die Namen Preußen und National, oder wenigjten? National- 
liberal, ein Greuel find. Hätte die Regierung alle Herzengwünjche diefer 
„nationalen“ Herren erfüllt, jo würde fich Heute vielleiht das Volt von 
Danzig big Colmar und von der Emsmündung bi3 nach Oberjchlefien im 
offnen Aufruhr befinden. Ich könnte dieje Politit mit einem Worte Dacaulays 
fritifiren; weil Dieje8 aber die betreffenden Herren, von denen ung einige be- 
freundet find, tief fränten würde, jo will ich fie nur mit einem Kalenderwiß 
abfertigen.. Was fehlt dir? fragt der Pfarrer den betrübten Peter. „Meine 
Frau will fort von mir.“ So jude fie doch eines beifern zu belehren! 
„Das thu ich ja alle Tage; ich verfuche alles mögliche; ich jchimpfe fie und 
baue fie, und ich prügle fie alle Tage derber; aber jedesmal, wenn ich aufhöre, 
jchreit jie: bei dir bleib ich nicht!“ 

Für unjre „Nationalen” ijt e8 Glaubensjag, daß die Regierung ver: 
pflichtet fei, bei jeder Gelegenheit gerade das zu beichließen, was ihnen ans 
genehm und den Gegnern unangenehm ift; ja nicht einmal Gejete, die jie 
an fich billigen würden, mögen jie, wenn ihnen die „Reichöfeinde* zugejtimmt 
haben. Als der Antrag, die Augnahmebeitimmungen gegen die Sejuiten auf- 
zubeben, vom NReichdtage angenommen worden war, da riefen die Männer der 
Kölnischen Zeitung: Was, follen wir ung von Ultramontanen, Polen und 
Sozialdemokraten Gefeße vorschreiben lallen? Und als die drei „Eleinen“ 
Handelöverträge von einer Mehrheit angenommen worden waren, für die 
„die Sozialdemokraten, der Freifinn, die Welfen und die Polen” den Ausschlag 
gegeben hatten, da betrachtete das die Schlejifche Zeitung als ein Unglüd und 
eröffnete ihre nächite Sonntaganummer mit einem Klageliede über „den Nieder- 
gang des Neichdgedanfend." Nun, das it eben der SKternpunft der innern 
politifchen Krifis. Der Staat, jo Habe ich eingangs gejagt, fann entweder 
auf der Gejamtheit jeiner Bewohner, oder auf einer privilegirten Minderheit, 
oder auf dem Monarchen ruhen. Im heutigen Deutjchland befinden fich die 
Kreife, die fich mit Vorliebe national nennen, in der Minderheit; die Mehrheit 
beiteht aus Katholiken, Sozialdemokraten, ‚Polen, Eljaß-Lothringern, andern 
PBartifulariiten, Demofraten.*) Wollen die „Nationalen“ auf diefe Mehrheit 
den Staat nicht bauen, jo müffen fie fic) felbft als Herrfchende Kafte fonftituiren 
und folgende zwei Säte zur Grundlage der deutjchen Verfafjung machen: 
1. Um da8 aktive und pafjive Wahlrecht zu genießen, muß man Proteftant 
und deuticher Abjtammung jein und mindeitens 3000 Marf Einfommen entweder 
aus Grundbefig oder von Kapitalvermögen oder ala Bejoldung vom Staate 


*) Anbaltepunfte für die Berechnung der Stärke diefer Mehrheit giebt die von der Re- 
gierung vier Monate lang verheimlidhte Statijtif der lebten Neichstagswahl an die Hand. 
Srühere „nationale” Mehrheiten find dur Kunftjtüde zuftande gebracht worden, die, ein oder 
zweimal angewandt, nicht mehr ziehen. Dabei ijt zu berüdfichtigen, daß die oppofitionelle 
une aus den aa angeführten Gründen jtetig machjen muß. 
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haben. 2. Um für ein höheres Reich: oder preußilches Staatsamt befähigt 
zu fein, muß man außerdem Sprößling entweder des ojtelbiichen Adels oder 
einer alten vornehmen Beamtenfamilie oder eines Großinduftriellen fein. Wagen 
das die „Nationalen“ nicht, dann bleibt für fie nur der monardhifche Abjolu- 
tismus übrig, den wir ja thatfächlich auch jchon haben, und bei dem fie ihre 
perjönlichen und Standeswünjche durch unverantiwortliche Ratgeber durchjeten, 
wie fie das bei der Befeitigung des Kultusminifterd von Zedlit gemacht haben. 
Aber diefe Art Regierung unter der Maske des Konjtitutionalismus durchzu- 
führen, das wird je länger defto fchwieriger; die Herren werden jich alfo jchon 
zu einem Staatsftreich aufraffen müffen. 

Die abjolute Monarchie kann ich aber nur auf ein Heer jtügen, das nicht 
auf der allgemeinen Dienftpflicht beruht, nicht das Volk in Waffen ift; bier 
liegt die Hauptjchwierigfeit. VBorläufig allerdings bildet das Heer noch ein 
Gegengewicht gegen die Zerfplitterung des Volkes in oppofitionelle Parteien, 
denn die preußiichen Heereseinrichtungen find jo vortrefflich, daß viele aus 
oppofitionellen Volkskreifen jtammende Refruten durch) den Militärdienit dem 
Staate — wenigiteng vorübergehend — gewonnen werden. Allein die offen: 
bare ngjtlichfeit, mit der feit etwa fünfzehn Jahren die Hüter des Staates 
ihrerfeit3 vor „Verführung“ behütet werden, bezeugt nur zu deutlich, wie jehr 
man fich an leitender Stelle der drohenden Gefahr bewußt ift; e8 mag gehen, 
jo lange e3 geht, aber fchließlich wird dag „Volk in Waffen” von derjelben 
politiichen Gefinnung durchdrungen fein wie das Volk überhaupt. 

Die Grundlage des deutichen Staates ift aljo zu jchmal und wird immer 
ihmäler; und dieje fchmale Grundlage Scheint durch die rüdjichtsloje Selbit- 
jucht des einen Beitandteild auch noch in zwei Stüde zerrijien werden zu 
jollen. Der Bund der Landwirte fämpft mit leidenfchaftlichem Ungejtüm gegen 
die Gropindujtrie, denn nicht mehr und nicht weniger bedeutet ihr Widerftand 
gegen den Abjchluß von Handelöverträgen. In den Grenzboten ift vor kurzem 
auf die Künftlichleit der Grundlage des engliſchen Volkslebens hingewieſen 
worden, und daß auch in Deutjchland die natürliche Grundlage mehr und mehr 
durch eine Fünftliche erjegt werden muß, beflage ich als ein großes Unglüd. 
Aber da nun einmal die natürliche Grundlage vorläufig nicht ausreicht, jo 
bleibt doch nichts übrig, als die fünftliche zu Hilfe zu nehmen, wenn man nicht 
jedes Jahr ein paar Hunderttaufend überzählige Menjchen totichlagen will. 
Der Freiherr von Stumm, der weit entfernt ijt von jeder Neigung zur Schwarz: 
malerei — hält er doch unjre Gejellichaftsrdnung für die befte und den So: 
zialigmus für eine heilloje Verirrung —, hat dem Reichätage vorgerechnet, daß 
durch die Ablehnung der drei Kleinen Handelsverträge 100000 Arbeiter brotlos 
werden würden, und der Neichsfanzler hat in einer feiner Reden den Gedanfen 
ausgeführt: die Landwirtichaft ift nicht imjtande, in ihrer Produftion mit 
unferm Bevölferungszumwachs von jährlich einer halben Million gleichen Schritt 
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zu halten (nämlich in einem Staate, der nicht für jeden Neugebornen einen 
weitern Morgen Landes urbar zu machen bat, it fie das nicht imftande, 
andernfalls wäre fie e8); diejer Zuwachs farnın nur durch eingeführtes Getreide 
ernährt werden, dag nur mit Induftrieerzeugnijfen bezahlt werden fann, deren 
Ausfuhr alfo fteigen muß. Der Bund hat e3 mit feiner unredlichen Agitation 
(daß er geradezu Lügen verbreitet, haben ihm im Neichitage die Regierungs- 
vertreter nachgewiejen) jo weit gebracht, daß ein Teil des Bauernitandes, des 
fonjervativften, ruhigften, geduldigiten und loyaljten aller Stände, der NRegie- 
rung in Dingen opponirt, in denen jie unbedingt Recht hat, und womit fie 
nur eine dringende Pflicht erfüllt; der Bund hat alfo die berechtigte Oppofition 
der Schlecht behandelten Bevölferungsgruppen noch durd) die gänzlich unberech- 
tigte Oppofition eine Standes verftärft, der, wenigitend in dem vorliegenden 
Streitpunfte, jchlechterding3 feinen Grund zur Klage hat. 

Die Abneigung der Mehrzahl der deutichen Reichsangehörigen gegen 
Preußen, gegen die Regierung und gegen die herrjchenden Bevölferungsklafien 
ift nicht fo zu verftehen, daß die Oppojition die Zertrümmerung des Reichs 
wünjchte oder geneigt wäre, Deutichland an das Ausland zu verraten; mit 
dem Auglande fonfpirirt haben zwar oft genug deutjche Fürften und Minifter, 
aber niemals deutjche Bürger und Bauern, und diefe werden e3 aud) in Zu: 
funft nicht tun. Daß die deutichen Volfskräfte zur Verteidigung des Vater: 
fandes und aus wirtjchaftlichen Gründen zufammengefaßt werden müfjen, er- 
fennen auch alle oppofitionelleu Gruppen an, und in einem Kriege gegen 
Rußland würden fogar die Sozialdemokraten mit ganzem Herzen dabei jein. 
Sene Abneigung gilt nicht dem Vaterlande, auch nicht dem Reiche, auch nicht 
dem Staate an fi), fondern eben bloß den oben genannten drei Gewalten im 
Baterlande: Preußen, dem Bundesrate und der herrjchenden Klafje. Aber e8 
it ar, daß bei diejfer Ziviejpältigfeit zwijchen Regierung und Volk fröhliches 
Schaffen, zu dem alle Volfskräfte zufammenwirken müßten, nicht möglich ift. 
Das deutiche Volk kann in feiner jegigen Lage nicht gejund werden, weil das 
Gewand, da man ihm 1867 und 1871 zugejchnitten hat, zu eng ausgefallen 
ift, und zwar in einem dreifachen Sinne zu eng: indem ein wichtiger und 
unentbehrlicher Teil des deutjchen Landes und viele Millionen Deutiche vom 
Kleiche ausgejchloffen worden find, indem das den ReichEdeutjchen zugemejjene 
Gebiet für ihre wachjende Bevölferungszahl nicht ausreicht, und indem den 
Deutichen insgefamt zugemutet wird, jich von jpezifiich preußifchen Gedanten, 
Einrichtungen und — Familien beherrjchen zu lafjen. 








Gedanken eines Grundbefikers 
von 35 Ar und 49 Yuadratmetern 


V ingeweihte ſehen ſchon aus der Überſchrift, daß mein Grund: 






2 befitz gerade groß genug iſt, bei beſcheidnen Anſprüchen meinen 
| ACH einnen Kohl zu bauen. Wenn ich mich troßdem dem Bunde 

| ? 3 N der Landwirte angejchloffen habe, fo ift das nicht etwa deshalb 
EA geicheben, weil ich aus diefem Anfchluß für meine eigne Zage 
Berbefferung hoffte, jondern weil ich hier zwifchen Reichen, d. h. Millionären, 
Zuruslandwirten und fleißigen, um ihr Dafein ringenden Bauern lebe, fehe 
wie der Hafe läuft, und nach dem Sprichwort „Einigfeit macht jtarf“ von 
dem Bunde Nuten für unfjern Bauernitand, ja feine Erhaltung und damit 
die Erhaltung unfers Volks Hoffe. Ich felbit bin fehr zufrieden mit meiner 
Lage. Sch Habe keinen Anjchluß an die Wafferleitung, die mein Dorf ver- 
forgt, jondern trinfe aus der Quelle, die meiner Scholle entiprudelt, ſodaß 
ich mich im vorigen Jahre Höchit unabhängig von der allgemeinen Cholera: 
fuccht gefühlt habe. Ich habe auch feinen Anjchluß an das Siel genommen, 
in das jeit einigen Iahren unſre Dörfer, auf Anregung der ortsanfäffigen 
Millionäre und fonjtigen Städter, ihren Dung in den jchiffbaren Fluß führen, 
der bei uns vorbeifließt, jondern benuge den Dung meiner Familie, meines 
Vierdes, meiner Ziegen und Hühner zur Kräftigung meiner Kartoffeln, Apfel 
und Birnen, meiner Gurken und meine? Kohl3. Etwaige Schladen und Steine 
werden zur Befeftigung der Wege verwandt, fonft wird alles Laub, Afche, 
Unkraut u. }. w. zur Dungmite verarbeitet. Meine Ziegen liefern mir 
meine Milch, meine Hühner die Eier, mein Pferd trägt mich zu meinem Be- 
ruf, mein Feld liefert mir meine Früchte und Gemüfe, mein Garten dag Reifig 
zur Heizung, und das alles bei 35 Ar und 49 Duadratmetern! Aber ich 
jtehe feit auf meinem Grund und Boden, treu meinem Kaifer und oberjten 
Kriegsheren, ein König jelbjt in meinem eignen Reiche, und hier ift der Bunt, 
wo ich den Herren Reichäfanzler ad absurdum führen möchte. Vor jechs- 
hundert Iahren waren meine Vorfahren dad mächtigjte au3 bäuerlichem Stande 
emporgewachjene Rittergefchlecht zwifchen Elbe und Wefer, und nur der ver: 
einigten Macht der Hanfe, deren Zorn fie durch Fühne Naubzüge heraus- 
gefordert Hatten, find jie unterlegen und mußten Urfehde fchwören. Aber 
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welche Wandlungen auch im Laufe der Jahrhunderte das alte Rittergeſchlecht 
vom Bauern bis wieder zum Bauern durchgemacht hat, auch im Urenkel lebt 
noch der alte Glaube an einen Gott, den weder Pfaffen noch Laien in ſeiner 
Größe zu erkennen vermögen, das alte Freiheitsgefühl, auf der eignen Scholle 
König zu ſein, die alte Treue zum oberſten Herzog, der alte Sachſenſtolz, 
keinem unterthan zu ſein als ſeinen Mannespflichten und ſeinem Gewiſſen. 
Das entſpricht nach Darwin dem Geſetz der Vererbung, Herr Graf, und da 
ſich dieſes Geſetz bei mir noch nach ſechs Jahrhunderten bewährt, und bei 
Tauſenden und Millionen im deutſchen Vaterlande, Gott ſei Dank, noch in 
gleicher Weiſe bewährt, ſo wird man gut thun, die, die die alten Vätertugenden 
der Germanen bewahrt haben, in ihrem Beſtande zu ſchützen, wie es die hohen 
Herren heutzutage mit edelm Wild zu thun belieben. Noch hat unſer Bauern⸗ 
ſtand dieſe Vätertugenden bewahrt trotz aller Einflüſſe der Städte und ihrer 
Verführungen, noch iſt er das Bollwerk gegen die Fluten der körperlichen, 
geiſtigen und ſittlichen Entartung, noch iſt er der Urquell, aus dem nicht nur 
dem Städteleben, nein, der ganzen Nation immer neue Kraft zufließt, noch iſt 
er der waffentragende Hort, wenn es gilt, dem Feinde die Stirn zu bieten. 
Hüte man ſich, das Geſetz der Vererbung für nichts zu achten und zu meinen, 
wenn ſich der Bauer auf ſeiner Scholle nicht halten könne, ſo kämen andre, 
die ſie billiger kauften und ſich dann halten könnten. Nur wenige Geſchlechter, 
und die freien Bauern ſind in Proletarier verwandelt, in Lohnknechte, in vielen 
Fällen in Lohnknechte krummnaſiger Geldfürſten, die in Champagner, Auſtern 
und Hurerei in den Städten den Schweiß unſers Volkes verpraſſen und die 
Kraft unſrer Landestöchter zu Grunde richten. Soll Ihr Schatten etwa, Herr 
Graf, nach hundert Jahren den Fehler, den eine jetzt blinde Regierung ver⸗ 
urſacht, wieder gut machen und die vernichteten Reſte alter Germanentugenden 
zur Rettung und Erhaltung des Vaterlandes neu erwecken? 

Nicht aus vorübergehenden volkswirtſchaftlichen Gründen iſt der heute 
noch vorhandne Bauernſtand wie ein köſtliches Üüberbleibſel vergangner Zeiten 
zu erhalten und zu ſchützen, nicht, weil er in Zeiten der Kriegsgefahr am beſten 
geeignet iſt, den feindlichen Sturmlauf abzufangen, es genügt auch nicht, ihn 
in Lohnarbeit zu erhalten, indem „kapitalkräftige“ Städter, gleichviel ob Juden 
oder ſogenannte Chriſten, den Grund und Boden aufkaufen, deſſen Schuldzinſen 
er mit allem Schweiß ſeiner Arbeit nicht mehr aufzubringen vermag, ſondern 
es iſt die Pflicht des Staates, zur Erhaltung unſers geſamten deutſchen Volkes 
und Landes den jetzt noch vorhandnen freien Bauernſtand wie ein heiliges 
Vermächtnis unſrer Väter und Urväter gegen die Stürme des kapitaliſtiſchen 
Zeitalters zu ſchützen und zu bewahren, und zwar einzig und allein um ſeiner 
ſelbſt willen, um ſeiner körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Geſundheit willen, 
die der Urquell aller Kraft iſt und bleiben wird, die allein imſtande iſt, unſer 
Baterland in den Zeiten der Stürme vor dem Untergange zu bewahren! 
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Über das „Wie“ läßt ſich ſtreiten und viel reden. Im kapitaliſtiſchen 
Zeitalter ſcheint der Hauptpunkt der Geldpunkt zu ſein. Wir würden aber 
der Frage nach dem Verfall des Bauernſtandes nicht auf den Grund gehen, 
wenn wir die fachmänniſche Bildung und den Charakter unſrer Bauern in 
zweite Reihe ſtellen wollten. Wie ein bis über die Ohren verſchuldeter Hof, 
den ſein Beſitzer, jeder kaufmänniſchen Rechenkunſt bar, im Vertrauen auf 
ſeine kräftigen Arme und die gütige Mutter Natur übernommen hat, nicht 
oder kaum die Zinſen ſeiner Schuld aufbringen kann, ſo wird umgekehrt ein 
ſchuldenfreier Hof, deſſen Beſitzer nichts von der Landwirtſchaft verſteht oder 
ſeine Einkünfte verjubelt, im Rauſch Wieſen und Vieh verſchleudert, ſehr bald 
ein Raub des ewig beutelüſternen Juden werden. Das Bibelwort: „Wo das 
Aas iſt, da ſammeln ſich die Geier“ bewahrheitet ſich auch in der ländlichen 
Judenfrage. Wo der Jude in der haſſenswerten und gehaßten Form des 
Güterſchlächters auftritt, da iſt eine Wunde in unſerm Volksleben, eine faule 
Stelle in unſerm Bauernſtande, da hat in vielen, vielen Fällen Dummheit, 
Trägheit, Verſchwendung, Liederlichkeit dem Juden die Thore geöffnet. In 
bäuerlich geſunden Gegenden iſt der Jude nur der gern geſehene Vermittler 
von Handelsgeſchäften, weiter nichts. Hebt das geiſtige, ſittliche und wirt— 
ſchaftliche Niveau des Bauern, dann haltet ihr auch den Juden fern. Ein 
Antiſemitismus, der meint, er nütze dem Bauernſtande, wenn er nur den Juden 
fern halte, ihn außer Landes dränge, gleicht dem Arzt, der ſich bemüht, die 
Bacillen aus der Luft wegzufangen, um eine Wunde vor dem Eindringen der 
Spaltpilze zu ſchützen, anſtatt darauf bedacht zu ſein, die Wunde zur Heilung 
zu bringen. Die Hauptſache im wirtſchaftlichen Leben ſind und bleiben die 
Menſchen mit ihren Trieben und ihrem ſittlichen Wirken. Dieſes zu ſtärken 
und zu heben iſt die Hauptaufgabe. Wo aber der Lehrer oder der Pfarrer 
mit dem Bauern ſäuft, da geht bald die ganze Gegend zu Grunde, denn „wo 
das Aas iſt, da ſammeln ſich die Geier“: der Jude iſt da, und der Hof 
kommt unter den Hammer. 

Freilich giebt es auch weite Strecken in unſerm Vaterlande, wo der 
Bauer von Hauſe aus fleißig und nüchtern war oder iſt, wo ihm aber die 
geringe Fruchtbarkeit des Bodens nicht geſtattet, die nötigen Dungmittel zur 
Verbeſſerung ſeiner Ernteerträge zu kaufen, wo mit den Felderträgen der 
Viehſtand und damit wieder in erſchreckender Beſchleunigung, oft im Verlaufe 
von wenigen Jahren, die Erträge bis zum völligen Ruin abnehmen. In 
andern Gegenden 'iſt durch einſeitige Forſt- und Waldwirtſchaft des Staats 
oder durch Aufkauf der Gemeindeforſten zu Jagdgebieten hoher Herren den 
Bauern Ddiefe Urquelle zur Verbefferung ihres ärmlichen Gebirgsbodens ver- 
ichloffen und damit die Möglichkeit abgejchnitten worden, ihn in ertragfähigem 
Zuftande zu erhalten. Nur gar zu jchnell wird dann aus dem fleißigen, aber 


verarmten Bauern — oft genug unter der Verführung des gleichzeitig mit 
Grenzboten 1 1894 
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Vieh, Höfen und Branntwein handelnden Juden — ein verbitterter, trüger, 
verjoffner Yump. Ä 

Mir fehen fchon aus der Mannichfaltigfeit der Urfachen des Verfall des 
Bauernftandes, wie mannichfaltig die Hilfe fein muß, die ihm vonnöten it. 
Aber zunächft muß der Staat helfen, damit der Bauer lernt, fich wieder jelbjt 
zu helfen, und wieder fähig wird, fich jelbjt zu helfen. 

Die Hilfe hat mit der Schule anzufangen. Der deutjche Schulmeiiter, 
„der die Schladht von Sadomwa gewonnen hat,” ift und muß für alle Zeiten 
eine Säule unfers deutschen Volfstums bleiben. Aber ftatt des vorzugsweife 
mechanischen Auswendiglernend obrigfeitlich feitgefeßter Gedächtnismengen, 
3.8. der Regierungsbezirke in Preußen, lehre man dag Kind feine nächte 
Umgebung nicht nur fennen, jondern lieben, lehre e8 in den Wundern, Die 
das vor dem Stadtfinde wahrhaft gottbegnadete Landfind täglich und ftündlich 
umgeben, ftatt e3 unverjtandne Glaubenzbefenntnijje auswendig lernen zu 
faffen, feinen Gott erfennen und ihn dankbar lieben für all den Segen, der 
durch die Arbeit feiner Väter und Brüder dem Schoße der Erde entquillt, 
den Segen, der alle nährt, den Gott ald Lohn für ihrer Hände Arbeit, für 
ihr Denken und Sorgen ihnen Jahr für Jahr aufs neue befchert. Der Lehrer 
muß über die Elemente der modernen Landwirtichaft, über das, was Die 
moderne Wifjenichaft als feftitehend anerfannt hat, unterrichtet fein, und er 
muß den gereiftern unter feinen Schülern dieje Elementarfenntnifje beibringen, 
Damit fie alle, ob fpäter Knecht oder Bauer, mit einer Grundlage von Kennt: 
nifjen aus der Schule ing praftijche Leben treten, auf der fie nachher jelbjt 
weiterbauen fünnen, und die ihnen gleichzeitig die Schule in lebendigem Zu- 
fammenhange mit dem praftifchen täglichen Leben erfcheinen läßt. Damit 
würde auch das heranwachjende Gejchleht am ehejten einen gejunden Fort: 
Schritt in das oft in hartlöpfiger Weile am hergebrachten Schlendrian hängende 
ültere Gejchlecht hineintragen. Welch ein Verhältnis, von dankbarer Erinne- 
rung erwärmt und gehoben, würde dann zwijchen Lehrer und Gemeinde beftehen! 

Sch Streife hier nur ferner die Notwendigfeit, in weit umfafjenderer Weife, 
alg bisher, durch ftaatlich angeftellte, am zwedmäßigiten im Dialeft unter- 
richtende Wanderlehrer in Winterszeiten von Dorf zu Dorf oder gemeinde: 
weije regelmäßige landwirtichaftliche Kehrfurje einzurichten, fowie durch Prämien, 
zeitweilige Steuererlafje, landwirtichaftliche Mafjchinen und Geräte, Zuchtvieh, 
Saatkorn, landwirtichaftliche Lehrbücher und Zeitjchriften für befondre land- 
wirtfchaftliche Tüchtigfeit und bejonders gute Inftandhaltung des Hofes nebfi 
lebendem und totem Snventar die Thätigfeit de Bauern anzujfpornen und 
unter dem Sonnenschein de3 Bewußtjeind, daß nicht nur der Staat, ſondern 
das ganze Volk mit Stolz und Freude an feinem Leben und Treiben teilninmt, 
jeine Schaffensluft neu zu weden. 

Auch die Notwendigkeit, da8 Genofjenjchaftswejen von Staut3 wegen zu 
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jürdern, fann ich hier nur furz berühren. Wenn wir aber fehen, wie in 
manchen ©egenden, wo e3 bisher fehlte, für Milch und Butter verhältnis: 
mäßig nur geringe Preife erzielt wurden, nun diefelben Erzeugnifje infolge 
der bejjern und wohlfeilern Herftellung und des weiterreichenden Vertriebs 
namhafte Erträge abwerfen, jo erjcheint das Berlangen, dem Genofjenfchafts- 
wejen von Staat3 wegen größere Ausdehnung zu geben, gewiß gerechtfertigt. 
Das Genofjenjchaftswefen iſt berufen, der wirkjamite Konfurrent des Juden 
zu werden, den Gewinn, der biöher den Suden zugefloffen it, in die Tajche des 
Bauern zurüdzuleiten. Auch ift zu hoffen, daß es auf genofjenjchaftlichem 
Wege gelingen wird, verjchiedne ftellenweije bisher arg vernachläfligte Zweige 
der LZandwirtfchaft, wie die Geflügelzucht und die Eierproduftion, die bit: 
und die Bienenzucht, für deren Erträge jegt jährlich viele Millionen ins Aus: 
fand wandern, für unfern Bauernftand fruchtbar zu machen. 

‚serner müßte durch Staatlich begünftigte Konjumvereine, wie es in ein: 
zelnen Streifen angebahnt ift, den Bauern, die infolge ihrer Beichäftigung troß 
aller Sprichwörterweigheit von Handel und Einkauf herzlich wenig verjtehen, Die 
Möglichkeit zmedmäßigen Einfaufs von Dungmitteln, Zuchtvieh, Mafchinen u.).w. 
erleichtert und gemährleiftet werden, nach derjelben Gerechtigfeit, nad) der 
der Staat den Städter, der fich infolge feiner Beichäftigung nicht auf die 
Begutachtung von Schlachtvieh, Mildy, Butter u. |. w. verjteht, durch Markt: 
polizei und Schlachthofgefege vor Übervorteilung durch das Landvolf fchüst. 

Sa e3 jcheint mir jogar dringend der Erwägung wert, ob der Staat nicht 
auch aug andern Gründern geradezu die Pflicht Habe, eine rationelle Düngung 
bes Aderlandes zu verlangen und geeigneten Jald durch wirkjame Unter: 
ftügung zu veranlaffen. Durch mangelhafte Düngung des Bodens wird nicht 
nur der Ertrag für den Bauer geringer, jondern das Korn wird aud) jeinem 
Gehalte nach minderwertig. Auffallend ift in manchen bäuerlichen Bezirken 
der Niedergang der Rafje. ES ift zu erwägen, ob, außer fonftiger mangel- 
bafter Lebenzweile in Nahrung und Wohnung, nicht die durch mangelhafte 
Düngung verjchlechterte Beichaffenheit de Getreides jchuld oder mit fchuld ift 
an der Berjchlechterung nicht bloß der Rafje des betreffenden Landvolfs, 
jondern aud) der Bewohner der Ortichaften, die vorzugsweife mit diejem Ge: 
treide ernährt werden. Anerfanntermaßen jind PBhosphorfäure und Kalf für 
die Ernährung des Organismus mindeiteng ebenjo wichtig, wie die Reinheit 
des Tettes der Butter oder der Eiweiß- und Tettgehalt der Milh. Wir 
willen feit Sahren, daß Sungvieh auf falfarmen Weiden radhitiich wird, und 
erflären den für einen fchlechten Zandwirt, der hier nacht durch reichliche Kalk: 
düngung für fchleunige Abhilfe forgt. Für ung Menjchen aber, für unjre 
Kinder ift es, jo viel ich weiß, noch nicht für der Mühe wert gehalten worden, 
Diefe wichtige Frage unfrer Bolfsernährung, der Krafterhaltung unjrer Rafje, 
in Erwägung zu ziehen. 
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Sn den ürmern Gebirgs: und Waldgegenden, wo es die Erhaltung der 
Bauernhöfe erheifcht, dürfen die Interefjen der privaten Yand- und der ftaat- 
lichen Waldwirtjchaft nicht getrennt, jondern fie müffen mit einander in Ein- 
Hang gebracht werden, und zwar nicht nur für äußerjte Notfälle, wie vorigen 
Sommer, fondern dauernd, zur dauernden Erhaltung eines lebensfräftigen, 
freien Bauernitandes. 

Der Bolljtändigfeit halber fer mit auf die Notwendigfeit hingewiejen, ab: 
gelegnen Gemeinden durh Schaffung von Berfehrsanichlüffen, Straßen, Ka: 
nälen, Bahnen Abjaßgebiete zu erjchließen, und zwar, wenn die Streißmittel 
nicht genügen, von Staat? wegen. 8 ift dies einer von den Punkten, Die 
immer wiederholt werden müfjen, damit fie allen und endlich auch der Regie: 
rung in Sleifch und Blut übergehen: wir müffen dafür forgen, daß fein Glied 
unjers Volfsförpers frank werde, abjterbe — denn wie der menfchliche Körper 
vergiftet und verjeucht wird von einem Gliede aus, das von Brand oder Blut: 
vergiftung befallen ift, jo auch unfer Volfsförper. Deshalb ift der Staat 
verpflichtet, feine von Krankheit, d. H. wirtichaftlicher Schwäche befallnen Teile 
durch die Gejamtheit für die Gejamtheit zu halten und gefunden zu lafjen. 

Der Trunfjucht, diefem SKtrebsichaden unfers Volfsförpers, muß endlid) 
durd) eine energijche Gejeggebung ein Ziel gejegt werden. E$ genügt nicht, 
daß in der Schule der Charakter gejtählt werde, wenn dies aud) eine Haupt: 
aufgabe der Schule ift und bleibt, und wenn auch die Kinder jchon Hier über 
die alles Glüd zerjtörenden, die Gejundheit untergrabenden Wirfungen der 
Trunfjucht aufgeflärt werden müljen, der Staat muß durd) drafonijche Gejeße 
den Haufir- und Schänfenhandel mit Branntwein aufs äußerjte erjchweren, 
muß gejeglich ein Verfahren Ichaffen, dag e& leichter ala bisher ermöglicht, 
notorische Trinfer, die nicht nur ihre eigne Erxiftenz, jondern auch die ihrer 
Familie gefährden, durch Entmündigung, und wenn nötig, durch Abführung 
in ein Trinferafyl unjchädlih zu machen. Sole Menjchen find nicht nur 
verderblich für fich und die Ihrigen, fie find für unjre Bauern gemein: 
gefährlich. 

Die zweite Hauptirage zur Erhaltung unfjers freien Bauernjtandes ift 
natürlich die: Wie können wir die Schuldenlaft, die den Bauern jet drüdt, 
erleichtern? Nach Möglichkeit wirfen ja jchon in diejfer Richtung die ländlichen 
Darlehnd- und die Raiffeifenichen Kafjen. Aber auch hier fünnte der Staat 
viel thun, wenn er, wo die genannten Slaffen fehlen oder nicht ausreichen, 
auf ort&behördliche Befcheinigung, daß der DBetreffende fleißig und ftrebjam, 
fein Trinfer und Spieler jei, dem Nachjuchenden aus dem großen Fonds der 
Alters: und Snvalidenverficherung Geld, anjtatt wie bisher auf dem Lande 
üblich zu 3 und 4 Prozent und darüber, zu 2 Prozent liebe, jelbjtverftändlich 
nur in einer dem ftaatlichen, d. 5. dem allgemeinen Gewijfen genügenden Sicher: 
heitägrenze und nur an Grundbefiger bis zu einer gewiljen Größe des Hofes, 
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die jich je nach der Fruchtbarkeit des Bodend etwa zwifchen dreißig und fechzig 
Hektar zu erjtreden hätte. Das Privatlapital, da$ dadurch von der Beleh: 
nung frei würde, föünnte fich jofort den big jet von der Alterd- und Invaliden- 
verficherung belegten Werten zumenden, jodaß alfo gewijjermaßen nur eine Ber: 
Ihiebung der Belegung jtattfände, bei der der Staat ein paar Prozente ein- 
büßte, die aber bei den hier vorhandnen folofjalen Summen faum ind Gewicht 
allen dürften, während die 2 Brozent gerade für den Kleinen Grundbelig in 
den meijten Fällen von lebensrettender Bedeutung fein würden. SInduftrie 
und Handwerf, die fich über die jcheinbare Ungerechtigkeit in der Verwendung 
des zum größten Teil von ihnen zujammengetragnen Geldeg bejchweren 
möchten, mögen daran erinnert werden, daß ein lebenskräftiger Bauernftand 
ihr befter Abnehmer ift. 

Ein zweiter Vorjchlag ijt der, eine Verjchiebung in der Grundfteuer ein: 
treten zu lajjen, und zwar jo, daß auch hier der fleine und mittlere Grund- 
bejig zu Ungunjten des größern entlaftet würde, ein Vorjchlag, der nach der 
neuen Zandgemeindeordnung leider nicht völlig durchführbar fein wird. Kann 
in einzelnen Zandesteilen oder Gemeinden der Großgrundbejig durch eine der: 
artige wirflid) progrejjive Grundjteuer gar nicht oder nicht genügend getroffen 
werden, jo hätte hier eine progrejjive Einkommensteuer ausgleichend einzu= 
greifen. Dan werfe nicht ein, daß der Großgrundbefig diefe nicht tragen 
fünne. Handelt es fich doch nicht um Verfteuerung der Bruttoeinnahme, Jondern 
des Nettoverdienites, und ift diefer groß genug, den Rittergutsbefiger „reprä- 
jentiren“ zu laffen, jo ilt er auch groß genug, zu einem Bruchteil für jeine 
notleidenden oder im Kampfe um ihre Ezxiftenz verfümmernden Volkögenofjen 
von Staat3 wegen in ziwedentjprechender Weije verwendet zu werden. 

Die größere Belaftung des größern Grundbejites würde vorausfichtlich 
die Folge haben, den großen Grundbefigern die Luft zum „Arrondiren”“ etwas 
einzudämmen und duch Abgabe und Neufchaffung Kleiner Bauernftellen gleich- 
zeitig dem jeßigen Arbeitermangel in manchen Gegenden abzuhelfen. Diejer 
Bunft fällt zujammen mit der im Dften des Vaterlandes brennenden ‘Frage des 
Zuzug3 polnifcher und flawijcher Zuwandrer, die von den öftlichen Provinzen 
ber unjer gejamtes Buterland zu überfluten beginnen, dabei infolge ihrer mehr 
als bejcheidnen, ihrer fnechtifchen Lebensanjprüche unfre mit altem Germanen- 
jtolz und Freiheitsbedürfnis begabten deutjichen Arbeiter und Heinen Bauern 
immer weiter nach Weiten, ing Ausland drängen. Hat der Großgrundbejit 
im Ojten noch Geld genug, jelbjt oder durd) jeine Herren Söhne in der Gar: 
nijon oder der Hauptjtadt in Spiel und Gelagen den Adel zu „repräfentiren,“ 
jo hat er auch nod) Geld genug, feinen Volfögenofjen, die ihm durch ihrer 
Hände Arbeit die Eriftenz ermöglichen, ebenfall3 eine menjchenwürdige, eine 
deutjchenwürdige Erxijtenz zu bereiten. Auf den Einwurf, daß unjer Groß: 
grundbefig unjre Offiziere, der Heine und mittlere aber den Stamm an Dann- 
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Schaften für unfre Armee zu deden habe, erwidern wir, daß der Edelfinn und 
die Tüchtigfeit des Offizierd fchwerlich nach den Hunderten von Hektaren feines 
Herrn VBaterd zu bemeijen ilt, und daß unfre Bauernhöfe von hundert und 
zweihundert Heftaren eine genügende Anzahl von tüchtigen Offizieren, Gelehrten 
und Beamten geliefert haben. 

Ein dritter Vorfchlag, der fürzlich jchon von andrer Seite vorgebradt 
worden tft, ift die ftaatliche Regulirung der Kornpreife durch den alleinigen 
Ankauf von auswärtigem Getreide durch den Staat. Der Staat würde fo 
billig einfaufen müfjen, wie e3 die internationale Konkurrenz auf dem Getreide- 
marft, die Billigfeit gegen den fremden Staat, jowie das friedliche Verhältnis 
in bandel3politifcher Beziehung erlaubte. Er müßte jo viel einkaufen, daß er 
für Heiten des Kriegd und etwaiger Mißernten immer mit Nüdjicht auf Die 
einheimische Produktion und Konfumtion gededt wäre, und würde dann den 
Preis des Getreides nach Berechnung der Eriftenzfühigfeit der Landwirtſchaft 
jowohl wie der Industrie fejtjegen. 

Aber eines fteht feit: das alte Sprichwort hat Recht: „Hat der Bauer 
Geld, hats die ganze Welt,“ denn der Bauer prägt Geld, e8 muß ihm nur 
zu gehörigem Kurs eingewechjelt werden. Und hat er Geld, fo wird er au) 
verbrauchen, und verbraucht er, jo hat wieder die Smduftrie zu leben. Wir 
leiden nicht — und das muß immer und immer wieder gejagt werden — an 
Überproduftion, fondern an Unterfonfumtion, wir leiden in unſerm Volks— 
organismug nicht an Zehrfieber, jondern an Blutjtauung und Verfettung ein: 
zelner Organe. Wir doftern an unjerm Bolfsförper mit allerhand Mittelchen 
herum: Strafgejegen und Armenpflege, Zrinferafylen und Irrenanſtalten, 
Krantenhäufern und Kinderafylen, aber wir wagen e3 nicht, eine urjächliche 
Behandlung einzuleiten, die und von Grund aus Heilung gewährleiften würde. 
Das ift Volfsmißwirtichaft. Möge uns in unfrer Regierung mit Gottes Hilfe 
gegen dieſe Krankheit endlich der rechte Arzt eritehen! 
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3 ijt die Pflicht der Gefellichaft, alles zu thun, um den Todes: 
FAKE F 2 — kampf des Kleinbetriebs nicht allzu ſchmerzhaft zu machen. Mit 
ver * dieſer Phraſe geht ein bekanntes Berliner Blatt, deſſen Gleich— 
KR ? SL giltigfeit gegen alles Nationale feit langem ruchbar ift, über 
| Adie Erregung hinweg, die ſeit einigen Monaten angeſichts der 
ihnen zugedachten Organiſation die deutſchen Handwerker ergriffen hat. Wenn 
die journaliſtiſchen Vorkämpfer des internationalen Großkapitals das ſchwere 
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Ringen unjter gewerblichen Mittelftände als ein Sterben bezeichnen, das man 
weniger jchmerzhaft machen oder gar abfürzen mülje, jo verrät das von neuem, 
wie wenig man in jenen Kreijen imftande ilt, fich über eine ebenjo furzfichtige 
wie brutale Geldjchrankpolitift zu erheben und in erniten Dingen einmal 
national, nicht egoiftifch zu denfen. Der Kampf, von dem wir hier reden, 
it von Jahrzehnt zu Sahrzehnt heftiger entbrannt. Auf vielen Gebieten hat 
ja der fapitaliftiiche Großbetrieb zum Nuben des Ganzen Erfolge errungen, die 
ohne ihn vielleicht nicht möglich gewejen wären; aber damit nicht zufrieden, 
it er auch Dort eingedrungen, wo fic) dag Handwerk zu feinem VBerderben 
eine Zeit lang ficher glaubte, und hier droht er überall, wo er fich ausdehnt, 
nach der Urt jolcher Riefen die Kleinen zu erjtiden. Daß diefe Entwidlung 
des Großbetriebg eine unermeßliche Gefahr in fich birgt, wird nur noch von 
wenigen beftritten; eritens von jenen Sonderlingen, die fich in der Rolle von 
Charafterhelden gefallen, wenn fie auch jegt noch, bei durchaus veränderten 
Berhältnijjen, an den veralteten Lehren des Freihandels feityalten, Jodann von 
jener Sorte von Leuten, denen an der Erhaltung des deutjchen Volkstums 
vermutlich deshalb nicht viel gelegen ijt, weil ihnen ihre Schmarogernatur 
überall und unter allen Umftänden Gedeihen verjpriht. Für alle übrigen 
iteht e8 feit, daß der Staat dem drohenden Lintergange der Kleinen und mittlern 
Betriebe nicht mit verjchränften Armen zufehen darf, fondern auf Mittel und 
Wege finnen muß, die es dem Handwerk ermöglichen, dem bisher übermächtigen 
Gegner unter günjtigern Kampfbedingungen entgegenzutreten. 

Wer die Gefchichte der legten fünfzig Sahre mit Aufmerkjamfeit verfolgt, 
wird erfennen, daß die deutichen Regierungen im allgemeinen die Vorwürfe, 
die ihnen neuerdings wegen der Behandlung der Handwerlerfrage gemacht zu 
werden pflegen, nicht verdienen. Die Verfuche, dem Handwerk durd) eine be= 
jondre Organifation mehr Widerjtandsfraft zu geben, reichen 3. B. in Preußen 
bis in die vierziger Jahre zurüd. Aber die Innungen, die man damals ins 
Leben zu rufen gedachte, waren totgeborne Kinder. „Nicht dag Interejje des 
Handwerferjtandes, feine technische und joziale Fortbildung, jondern das Ber: 
langen nach Exklufivrechten und jchlimmeres war die Urjache des Zufammen- 
tritts. Mit der Erfenntnis, daß die Innung dieje jelbjtfüchtigen Wünjche 
nicht erfüllte, fchwand mehr und mehr die Teilnahme, die VBerfammlungen 
wurden nicht mehr bejucht, die Beiträge nicht mehr geleiftet, und die meijten 
Diefer Vereine fchrumpften bis auf das Schattengeripp der Innungsprüfungs- 
fommiffion zujammen.” So urteilte Damals auf Grund der Beobachtungen, 
die er im Auftrage der Regierung in der NhHeinprovinz angejtellt hatte, der 
Regierungsrat Mülmann; und Schmoller, deifen Anficht vor allen andern 
maßgebend fein dürfte, hat, dies beftätigend, fein Urteil dahin zujammengefaßt, 
daß die Innungen der vierziger Jahre nicht anregend, fondern ftörend und 
bemmend gewirkt hätten. 
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So nahmen die Dinge ihren Lauf. Während der Mangel an genojjen: 
ichaftlichem Geift, den die Handwerker bei diefer Gelegenheit verraten hatten, 
auch in der Folgezeit dem Großbetriebe fein Spiel erleichterte, führten Die 
Sımungen jeldft in völliger Verfennung der neuen VBerhältniffe ein erbärm: 
ficheg Scheinleben weiter. In den gejeßgebenden Körpern aber ftritt ınan 
darüber, ob die veralteten Snititute als Privatgejellichaften oder als öffentlid)- 
rechtliche Verbände behandelt werden jollten. Erjt da8 Jahr 1869 brachte in 
diefer grundlegenden Frage für dag Gebiet des Norddeutichen Bundes eine 
einheitliche Auffaffung. Der Entwurf, den die Bundesregierung damals dem 
Neichstage vorlegte, ging von der zulegt erwähnten Anficht aus und wollte 
den Innungen einen öffentlich-rechtlihen Charakter Hauptjächlich aus dem 
Grunde geben, weil fie eine gemeinnügige Thätigfeit entfalten könnten. Ylın 
20. April fand die Berhandlung ftatt, deren Verlauf auf allen Seiten dadurd) 
überrajchte, daß der Reichstag die Anficht der Regierung über den rechtlichen 
Charakter der ISunungen nicht gelten ließ, fondern den Baragraphen 81 bis 96 
der Gewerbeordnung eine Faflung gab, die dem Grundgedanken des Regierungs— 
entwurfs fchnurftrads zuwiderlie. Daß dies gejchah, war vor alleın das 
Werk des heutigen Finanzıninifters Mliquel, der in einer Neihe von Anträgen 
den Sat verfocht, daß die Innungen lediglich privatrechtliche Vereinigungen 
jeien. Miquels Auffaffung war aber nicht etwa aus Gleichgiltigfeit gegenüber 
den Innungen hervorgegangen — c$ ift befannt, daß er fich al3 Bürgermeifter 
von Dsnabrüd große Verdienjte um die Förderung der dortigen Iunungen 

erworben hat .—, jondern es widerftrebte feiner logischen Schärfe, Dielen 
Körperfchaften Dinge zuzumuten, die fie nach ihrer Natur unmöglich leijten 
fünnten. 

Dem Staat war mit rein privatrechtlichen Verbänden nicht gedient, und 
jo wird man es erflärlich finden, daß er ihnen Fein thatkräftiges Wohlwollen 
zuteil werden lich. Dennoch wurde c8 von Jahr zu Sahr deutlicher, daß die 
unaufbaltjam fortichreitende Entwidlung des Großbetriebs in den Sreijen der 
Sewerbetreibenden eine erjchredende Verheerung anrichtete, eine Wahrnehmung, 
die bald nad) der Hochflut des Fapitaliftifchen Gründungstaumels, in der 
zweiten Hälfte der jiebziger Jahre nochmals zu dem Verfuch geführt hat, den 
Snnungen eine Bedeutung für das gejamte Handwerk beizulegen. 

Die Erhebungen, die die preußische Regierung im Jahre 1878 anftellen 
ließ, lieferten freilich cin Ergebnis, das viele von vornherein mit Mißtrauen 
erfüllen mußte. In dem vorgelegten Berichte fand fic) nämlich das Geftändnisg, 
daß „eine nicht geringe Zahl von Handwerfern, darunter gerade die ftrebjamen 
und vorgefchrittnen, von den Innungen nicht3 mehr willen wollten, fondern 
eine völlig ungebundne Stellung wünjchten oder in der lofen Sorm der Ge- 
werbevereine ein ihren Interejjen mehr zujagendes Mittel erblidten.“ Dem 
entjprach e8, daß in den Sahren 1869 bis 1878 nur 157 Innungen neu 
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errichtet worden waren; auch war e3 mehr als ein bloßer Zufall, daß im 
Weiten der Monarchie, wo das gewerbliche Leben größere Bedeutung hatte, 
jeltfamerweife das nnungswejen den geringiten Anklang zu finden jchien: 
während e8 am 31. Dezember 1878 in Schlefien 1428 Innungen mit 22948 
Piitgliedern gab, zählte man in der NAheinprovinz an dem genannten Tage 
nur 34 mit 1718 Mitgliedern. QTrogdem glaubte man angejicht3 der That: 
jache, daß von Jahr zu Sahr eine größere Zahl felbftändiger Meifter in das 
unheimlich anjchwellende Heer der Fabrifarbeiter hinabgedrängt wurde, mit 
einer zwedimäßigern Organijation des Sleingewerbes nicht länger zögern zu 
dürfen. Den verbündeten Regierungen war daher die Anregung, die fie auf 
den Antrag der Abgeordneten von Seydewig, von Helldorff und Adermann 
aus dem Schoße des Reichstags empfingen, auf bhöchite willlommen, und jchon 
im näcdhjften Sabre legten fie einen Entwurf vor, der, wie e8 in den Erläute- 
rungen hieß, mit den urjprünglich nicht beabjichtigten Vorjchriften der Gejeß- 
gebung des Jahres 1869 endgiltig brechen und den Innungen zur Erfüllung 
der Aufgaben, die fie zum Wohl des gejamten Handwerferjtandes zu über: 
nehmen hätten, ihren öffentlicherechtlichen Charakter zurüdgeben wollte. 

Schon bei der erjten Lejung des Gefeted am 26. März 1881 platten 
die Meinungen heftig auf einander. Aus der erregten Debatte, die zu lejen 
gerade gegenwärtig vielen von Nuten fein würde, wollen wir bier nur die 
Säte anführen, womit der Abgeordnete Adermann feine Stellung zur Innungs- 
frage begründet hat: „Was nügt dem Handwerfer die volle Freiheit der Be— 
wegung, wenn ihm dabei der Gemeinfinn, das Standesbemußtjein immer mehr 
verloren geht, wenn fich die Gejellen und Lehrlingsverhältniffe immer mehr 
Iodern, und die ganze politifche, joziale und fittliche Bedeutung des Mittel: 
Itandes dahinjchwindet? Für das Wohlbefinden diejer Klafjen zu jorgen, gehört 
zu den höchiten Aufguben des Staates, und wer fich der Köjung diefer Aufgabe 
entziehen will, indem er jich und andre glauben macht, e3 ftehe die Reaktion 
vor der Thür, der fennt die Bedürfniffe des Volkes nicht.“ 

Die Herrichaft der Manchejterleute war auch hier zu Ende. Am 18. Juli 1881 
traten die neuen Bejtimmungen in Kraft, und al man bald nachher erfuhr, 
daß auf Grund des neuen Gefeges eine große Zahl von Innungen ind Leben 
gerufen wurde, daß allerwärt3 die Handwerker felbjt mit freudiger Zuverficht 
die Sache angriffen, da mochten fich manche der Hoffnung hingeben, daß eine 
der gejährlichiten Quellen des fozialen Elend3 verjtopft fei. Von diefer Trug: 
hoffnung verleitet, ging Die Gejeggebung der folgenden Jahre in der Aus» 
jtattung der Iunungen mit Öffentlicherechtlichen Befugnijjen noch einige Schritte 
weiter. So brachte ihnen das Jahr 1884 das Heißerjehnte Vorrecht, daß nur 
ein Innunggmeijter Lehrlinge halten dürfe, eine Beftimmung, die der Reichstag 
drei Jahre vorher au dem Negierungsentwurf entfernt und ebenjo noch im 
Sabre 1883 zurüdgewiejen hatte. 

Grenzboten I 1894 4 
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Die Innungen hatten nunmehr den Beweis zu liefern, daß fie dem Staate 
thatfächlich in der Erfüllung feiner fozialen Aufgaben zu helfen vermöchten. 
Während nun erfreulicherweife manche den Schwerpunft der neuen Gejep- 
gebung in jenen Aufgaben erblidten, die ihnen im $ 97a der Neichögemwerbe- 
ordnung zugewiejen worden waren, mehrten fi) auf andern Bunkten die An- 
zeichen, daß Kräfte thätig waren, die die Handwerker von der Erfüllung diefer 
nabeliegenden Aufgabe in eine ausfichtslofe Agitation hineinzudrängen juchten. 
Und wie es in der Regel gejchieht, daß die Führer einer Bewegung, die auf 
die Mafjen zu wirken fucht, eine Zeitlang fchieben, um zulegt gefchoben zu 
werden, jo gejchah es auch hier. Obgleich Herr Adermann nocd im Jahre 1884 
erklärt hatte: „Wenn ung die Liberalen eine Vorliebe für Jwangsinnungen 
andichten, jo verbinden fie damit die Vorjtellung der mittelalterlihen Monopol: 
zunft, an die heute fein vernünftiger Menjch mehr denken fann,” jo hatte er 
doch weder den Willen noch die Macht, zu verhindern, daß die Zwangsinnung 
in jenem von ihm getadelten Sinne die Chimäre wurde, von der die deutjchen 
Handwerker eine Belferung ihrer Lage erwarteten. An diefem Punkte jedoch 
Ihieden jich die Geifter. Viele, die bi dahin die Innungsbeftrebungen unter: 
ftügt hatten, machten Halt und erklärten, daß die Zwitternatur, die die Gejep- 
gebung der achtziger Jahre den Innungen aufgeprägt habe, jene Bermengung 
von privat- und öffentlichsrechtlichen Befugnifjen, vor der im Jahre 1869 der 
Oberbürgermeifter von Osnabrüd gewarnt hatte, die Wurzel des Übels fei, 
weil fie zuerjt die ISunungen von ihren näcjiten Bielen abgezogen und zu 
unaufhörlichen Neibereien Veranlaffung gegeben Habe. Wir wollen e3 nicht 
verfchweigen, daß diefe Anficht ung mit allem Nahdrud von Männern, die 
gegenwärtig in der Mitte und an der Spite der Innungsbemwegung ftehen, 
beftätigt worden ift. Die SS 100e und f, von Denen man anfungs eine 
Förderung des Snuungslebeng erwartete, haben ficy in Wirklichkeit als ein 
zweifchneidiges Schwert erwielen, dag den Innungen, die e3 gegen draußen: 
Itehende Meifter anmwandten, mehr, ald man glauben follte, gejchadet hat. 

Die Neichsregierung, auf die es vor allem ankam, jeßte der Forderung 
obligatorifcher Innungen zuerjt eine fühle Zurüdhaltung, dann. auf wieder: 
holtes Drängen ein deutliches Nein entgegen. Die mißtrauische Unzufriedenheit, 
Die darauf in den beteiligten Streifen laut wurde, fuchte fie wiederholt durch 
die Erflärung zu bejchwicdhtigen, daß ihr die Hebung des Handwerks nach wie 
vor am Herzen liege, und daß fie den Gedanken an eine zwedmäßige Organis 
jation nicht aufgegeben habe. Die Ungeduld, mit der man einer entjcheidenden 
Mapregel entgegenfah, wurde natürlich durd) derartige Äußerungen eher 
angefacht, al3 gedämpft. 

So jtanden die Dinge, ald am 18. Auguft vorigen Iahres der Weiche: 
anzeiger die Vorfchläge veröffentlichte, die der preußifche Dlinifter für Handel 
und Gewerbe wenige Tage zuvor den Oberpräfidenten der Monarchie für Die 
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Organtjation des Handwerks und die Regelung des Lehrlingswejend Hatte 
zugeben lajjfen. Die Veröffentlichung im Reichganzeiger geichah ausdrüdlich 
zu dem Zwed, daß jich die intereffirten Kreife mit den VBorfchlägen, die als 
„da8 unverbindliche Ergebnis vorläufiger Erwägungen“ dargeftellt wurden, 
beichäftigen und ihrer Auffaffung unverhohlenen Ausdrud geben möchten; die 
von ihnen zu erwartende Kritit werde gleich den Gutachten der Behörden bei 
der endgiltigen Ausarbeitung des Gejeged Beachtung finden. 

Was die Behörden auf die VBorjchläge des Minifterg eriwidern werden, 
entzieht fi) noch unjrer Kenntnis; dagegen hat die andre Inftanz, an Die 
fi) der Minister wandte, mit ihrer Meinung jo wenig hinter dem Berge 
gehalten, daß ung hierüber jchon heute ein abjchließendes Urteil möglich 
erfcheint. Ehe wir ung aber dazu wenden, heben wir in wenigen Säßen die 
entscheidenden Punkte der Vorjchläge hervor. 

1. E3 jollen Fachgenoffenjchaften errichtet werden, denen nach dem Gefet 
die fämtlichen Gewerbetreibenden angehören jollen, die fich nach der Art und 
dem Umfange ihres Betriebs ala Handwerfer bezeichnen lafjen. 2. Den Fach: 
genoffenfchaften oder ihrem Borftande Sollen im ntereffe der materiellen und 
fittlichen Hebung des Handwerkerjtandes eine Reihe obligatorischer und faful- 
tativer Aufgaben übertragen werden. 3. Den Gehilfen joll innerhalb der Dr: 
ganifation eine angemefjene Vertretung zu teil werden. 4. Aus der Mitte 
der Fachgenofjenjchaften follen Handwerferfammern gewählt werden, denen 
gegenüber den TFachgenofjenschaften und den übrigen Handwerfervereinigungen 
— Sinnungen und Gewerbevereinen — ein Aufjichtsrecht zufteht, und die den 
Behörden gegenüber die berufnen Vertreter ded Handwerks find. 5. Die Be: 
jugnis, Lehrlinge zu halten, jol an eine Reihe von Bedingungen gefnüpft 
fein, aus deren Erfüllung im allgemeinen hervorgehen würde, Daß der betreffende 
Meister die zur Erziehung der Lehrlinge erforderlichen Eigenschaften befitt. 
6. Nur das Beitehen einer Gejellen: und einer Meifterprüfung fol zur Führung 
des Meiftertitel3 berechtigen. 7. Die Innungen jollen neben den FSachgenojjen- 
jchaften bejtehen bleiben, jedoch jollen ihnen die Befugnifje genommen werden, 
die fich über den Kreis ihrer Mitglieder hinaus erjtreden, mit andern Worten, 
fie follen ihren rein privatrechtlichen Charakter zurüderhalten. 

Namentlic) mit diefen Punkten, die wir als den Kern aus den Vor: 
jhlägen des Handel3minifterd herausfchälen, hat jich die öffentliche Meinung 
teild in zuftimmendem, teild in ablehnendem Sinne beichäftigt. Einer durch: 
aus ungeteilten Anerfennung find wir, offen geitanden, nirgends begegnet. 
Beginnen wir die Überficht auf dem linken Flügel, jo fehen wir die Angriffe 
der freifinnigen Blätter und der ihnen verwandten Börjenprejfe namentlich 
gegen folgende Punkte gerichtet. Die obligatorische Fachgenoijenjchaft jet im 
Grunde genommen eine obligatorifche Innung, und alles, was gegen Diele 
fpreche, laffe fich auch gegen jene ins Feld führen; überdies jei der vom Mi: 
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nijter ausgeflügelte Apparat zu jchwerfällig, jodaß er feine eigne Wirkung be- 
einträchtigen werde und den beabjichtigten Erfolg in Trage ftelle; jedenfalls 
werde man ohne die Fachgenofjenfchaften mit den Handwerkerfammern allein 
dem Biele ein gutes Stücd näher fommen, bejonderd dann, wenn man den 
Negierungstommiffar, dem nach den Vorjchlägen eine allzu wichtige Rolle zu: 
gedacht ei, ganz aus dem Spiele lajfe. 

Auch wir wünjchen den Handwerksfammern die Ellenbogen etwas freier, 
al® e8 der Minijter für gut zu halten fcheint, doch ftogen wir ung weniger 
an dem Kommilfar, wenn diejer, wie wir bejtimmt erwarten, fein Büreaufrat 
fein foll, al3 daran, daß man es ausjchließlidy dem Gutdünfen der Regierung 
überlaffen will, ob die Kammern in Dingen, die das Kleingewerbe betreffen, 
gehört werden follen oder nicht. Was fonit von jener Prefje über die Iden⸗ 
tität von Fachgenofjenfchaften und Zwangsinnungen gejagt worden ift, erjcheint 
und als nichtige® Gerede. Denn während in die jegt beabfichtigten Körper: 
ichaften ohne weiteres die fämtlichen Fachgenofjen eintreten jollen, würde die 
obligatorifche Innung zwar gleichfall3 alle umfafjen, die da3 Gewerbe treiben, 
aber ob fie e3 überhaupt treiben dürften, darüber hätte die Innung, da fie 
über die Aufnahme neuer Mitglieder entjcheidet, das lebte Wort. Daß gewilje 
Blätter diefen Unterjchied überjehen, beweist nur, wie jehr fie fich Daran gewöhnt 
haben, über alles, was ihnen in den Wurf fommt, mit einer durch feine Fach⸗ 
fenntni® getrübten Un—befangenheit zu fchreibfeln. Der andre Vorwurf da- 
gegen, daß der Mechanismus der neuen Organifation zu verwidelt jei, erjcheint 
auch) ung berechtigt; man wird darauf bedacht jein müfjen, ihn zu vereinfachen, 
ohne zugleich das Interefje an der Sache in den beteiligten Kreifen herab: 
zuftimmen. 

Die meilte Zuftimmung haben die Vorfchläge in den gemäßigt liberalen 
und freifonfervativen Blättern gefunden, die fich) im allgemeinen der wichtigen, 
aber wenig dankbaren Aufgabe unterzogen, der abfälligen Kritik derer entgegen: 
zutreten, die fich fonft, nicht ohne Grund, als die Gönner der Handwerks: 
beftrebungen Hinjtellten. Wir können einem Zeil der fonfervativen und Eleri- 
falen Beitungen den Vorwurf nicht erjparen, daß fie bei diefer Gelegenheit 
dag Kind mit dem Bade ausgefchüttet haben; zu folchen Ausfällen, wie wir 
jie 3. 8. in den Spalten der Germania und der Kreuzzeitung gefunden haben, 
liegt nicht der geringfte Anlaß vor, und wir beflagen derartige Übertreibungen 
Doppelt, weil fie dazu beigetragen haben, die gährende Mißftimmung zu er- 
höhen. Daß eine Organifation, die jih auf alle Berufsgenofjen erftreden joll, 
eine jegengreiche Thätigfeit entfalten fann, wird nur von wenigen bejtritten, 
am wenigjten vielleicht von den Innungen felbft. Woher nun die abfälligen 
Urteile, die an dem Plan, der diefen Gedanken zu verwirklichen ftrebt, fein 
gute8 Haar lafjjen möchten? 

Damit kommen wir zum Angelpunft der ganzen Frage. Das Belannt- 
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werden Der Vorjchläge rief in den Reihen der Innungsfreunde zunächft eine 
volljtändige Panik hervor. Die einen fprachen von der Undankbarfeit der 
Regierung, die die Körperjchaften, deren Dienste fie jahrelang in Anjpruch 
genommen habe, num leichten Herzens fallen lajje, andre dachten an die Schaden: 
freude derer, denen die Innungen von jeher ein Dorn im Auge gewejen waren, 
alle aber Hatten im erjten Augenblid das unbejtimmte Gefühl, daß die Tage 
der Innungen gezählt feien. Bei einem jolchen Gemijch verdrießlicher Em- 
pfindungen war e3 nicht zu verwundern, daß die Aufforderung einzelner Heiß- 
jporne, jchon jeßt die Flinte ind Korn zu werfen, lauten Wiederhall fand. 
Zum Glüd hielt diefe Stimmung nicht lange vor, und an ihre Stelle tritt 
allmählich, von bejonnenen Männern genährt, die Überzeugung, daß man auch) 
nad der Einführung der Fachgenofjenfchaften feinesiwegs auf die Befeitigung, 
fondern auf die Erhaltung und Kräftigung der Innungen Hinzuarbeiten habe, 
da es ihnen bei einer richtigen Würdigung ihrer Aufgaben voraussichtlich ge: 
Iingen werde, jich gegenüber den neuen Rivalen in einer vornehmen Stellung 
zu behaupten. Wir pflichten diefer Mleinung im allgemeinen bei, glauben aber, 
daß von einer Rivalität zwifchen Fachgenofjenschaft und Innung überhaupt 
nicht die Nede jein fann. Es ift jchon oben angedeutet worden, daß fich die 
Berquidung von privat» und öÖffentlich-rechtlichen Befugniffen, die durch die 
Geſetzgebung der achtziger Jahre in die Innungen Hineingetragen worden ift, 
dadurch als ein Danaergejchent erwiejen hat, daß fie einerfeit3 die Innungen 
zu einer Zerfplitterung ihrer Kräfte verleitete, andrerjeit3 die nie verfiegende 
Tuelle gehäfliger Streitigfeiten wurde. Se entjchloffener man jegt durd) eine 
gründliche Operation diejer Rechtsvermengung ein Ende macht, je jchärfer man 
die Wirfungskreife beider Körperjchaften von einander trennt, Ddefto weniger 
werden fünftig Neibereien zu befürchten fein, und dejto mehr werden die neuen 
Körperjchaften zur Wohlfahrt des Ganzen, Die alten zur Förderung ihrer 
Mitglieder beitragen. 

Ein vergleichender Blid auf die Aufgaben der beiden Ktörperjchaften wird 
zeigen, daß wir die Dinge nicht Durch Schön gefärbte Gläfer betrachten. Durch $ 97 
der Neichdgewerbeordnung find den Innungen die folgenden Aufgaben als 
obligatorijche übertragen: 1. Die Pflege des Gemeingeiftes fowie die Aufrecht- 
erhaltung und Stärkung der Standesehre unter den Mitgliedern; 2. die Förde: 
rung eines gedeihlichen Verhältnifjes zwilchen Meiftern und Gefellen, fowie 
die Fürjorge für das Herbergäwejen und die Nachweifung von Gefellenarbeit ; 
3. die nähere Regelung des Lehrlingswejend und die Fürjorge für die tech- 
nifche, gewerbliche und fittliche Ausbildung der Lehrlinge; 4. die Entjcheidung 
von Streitigkeiten zwijchen Innungsmitgliedern und ihren Lehrlingen. Mit 
diejen Aufgaben jtimmen die der Fachgenofjenichaften zum Teil wörtlich überein. 
In den Berhältniffen, die unter 2, 3 und 4 erwähnt werden, würde fich aller: 
dings eine Rivalität ergeben fünnen, doch nehmen wir als felbftverftändfich 
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an, daß im derartigen Fällen der Gejell oder Lehrling, dejjen Meifter einer 
Snnung angehört, auch jelbjt bei der Innung fein Recht zu fuchen hat. Zu 
verhüten, daß fich Hier verjchiedne Auffaffungen geltend machen, fodaß e3 unter 
Umständen dem rechtjuchenden Gehilfen erwünjcht wäre, feine Sache vor der 
Sachgenofjenfchaft Statt vor der Innung zu führen, ift Sache der Handwerfs- 
fammer, an deren Zujammenjeßung die ISnnung im Verhältnis zu ihrer Be- 
deutung beteiligt werden müßte. Wir Halten eine folche Beitimmung, die wir 
in den Borjchlägen vergebens gejucht haben, für unerläßlich, denn nur -auf 
diefem Wege läßt fich verhüten, daß eine Tages die in den Innungen that— 
Jächlich vorhandne Erfahrung und Opferwilligfeit von der Mehrheit der übrigen 
Tachgenofjen zum Schweigen verurteilt würde. In Ddiefer Hinficht ift es von 
Bedeutung, daß die Innungen nach wie vor die, die fich nicht im Bejiß der 
bürgerlichen Ehrenrechte befinden oder infolge gerichtlicher Anordnung in der 
Berfügung über ihr Vermögen bejchränft find, auf Grund des $ 100 der Ge- 
werbeordnung nicht al3 Mitglieder aufnehmen dürfen. So bleibt ihnen gegen- 
über den Fachgenofjenschaften nicht nur eine Ehrenjtellung gefichert, fondern 
fie erweifen fich gerade dadurch zur Erfüllung der erften Aufgabe, den Ges 
meingeift und die Standesehre zu pflegen, den neuen Körperjchaften bei weitem 
überlegen. 

Auf alle Fülle bedeutet es für die Innungen einen Gewinn, daß fie 
fünftig ihre Kraft und Aufmerkjamfeit auf den Kreis ihrer Mitglieder be- 
Ichränfen follen; vielleicht werden fie dadurch noch mehr, al e& big jeßt ber 
Fall war, an die Aufgaben gehen, die ihnen durch den $ 97a der Gewerbes 
ordnung al3 fakultative zugewiefen worden find. Dabei denfen wir nicht fo 
jehr an die Möglichkeit, Fachjchulen für Lehrlinge zu errichten oder Gefellen: 
und Meifterprüfungen zu veranjtalten — gegenüber diefen und ähnlichen für die 
Gejamtheit wichtigen Aufgaben haben die Fachgenoſſenſchaften, da ſie die ſämt— 
lichen Berufsgenoſſen umfaſſen, eine natürliche überlegenheit —, vielmehr 
erblicken wir in den Beſtimmungen, die von der Einrichtung eines gemein— 
ſchaftlichen Geſchäftsbetriebs und von der Bildung gegenſeitiger Unterſtützungs— 
kaſſen handeln, das künftige Rückgrat der Innungen. Und mehr als das: 
wenn die Innungen, die demnächſt alle über ihren Kreis hinausgehenden Auf— 
gaben mit Fug und Recht den neuen Körperſchaften überlaſſen dürfen, ſich 
mit aller Entſchloſſenheit dieſen rein privaten Aufgaben zuwenden, ſo werden 
ſie an ihrem Teil zur Geſundung des erkrankten Organismus unſrer gegen— 
wärtigen Geſellſchaft beitragen und zugleich vielleicht den Weg entdecken helfen, 
wie aus dem Elend der individualiſtiſchen Produktion herauszukommen iſt, 
ohne daß die unentbehrliche Triebfeder des menſchlichen Fortſchritts, das per— 
ſönliche Intereſſe, in ihrer Spannkraft geſchwächt wird. 

Wir glauben nachgewieſen zu haben, daß eine gefährliche Rivalität zwiſchen 
Fachgenoſſenſchaften und Innungen nur dann zu befürchten wäre, wenn die 
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bevorjtehende Operation nicht mit der nötigen Entjchlojfenheit vollzogen würde. 
Zu einer folchen Annahme Tiegt aber fein Anlaß vor. Im Gegenteil, wir 
glauben, daß die Berfafjer der Borfchläge fich gerade über diefen Punkt durch- 
aus Klar gewefen find und mit vollem Bewußtjein darauf hingearbeitet haben, 
die Fachgenoſſenſchaften zu öffentlich-rechtlichen, die Innungen zu privatrecht- 
lichen Körperfchaften zu machen. Ie beifer und gründlicher diefe Scheidung 
gelingt, defto mehr wird die beabfichtigte Organifation zum Wohle des Ganzen 
ausfchlagen. Zu Klagen und Vorwürfen aber haben die Freunde der Sn- 
nungen am wenigjten Anlaß; für fie gilt es jett, durch Anfpannung ihrer 
ganzen Kraft aus der gegenwärtigen KrifiS zu einem gefundern Dafein zu 
erftarfen. 





Goethes Silienmärchen 


u em in den Zannenbäumen die Kichter flimmern, wenn die legten 
Slodenjchläge des jcheidenden Jahres tönen, dann darf man eg 
j mod troß unjrer Zeiten Nüchternheit ausnahmsweife einmal 
9% |twagen, ein alte8 Märchen fur; wiederzuerzählen, ein Märchen, 
= von dem ung halbverjchollene Stunde meldet, daß es einjt die 
ee Geister unfer8 Volks befchäftigt habe. Zwar hat e8 gewiß jeder Lejer 
diefer grünen Hefte fchwarz auf weiß in feinem Bücherfchranfe ftehen, aber 
eben jo gewiß hat es unter Hunderten von ihnen faum einer im Gedächtnis: 
das Märchen Goethes von der fchönen Lilie. 

Dom Regen angefchwollen, ift der große Fluß über feine Ufer getreten. 
Der alte Fährmann, der in feiner Hütte jchläft, wird in der Nacht von zmei 
großen Srrlichtern gewedt. Sie haben es jehr eilig, ans andre Ufer über- 
gejeßt zu werden. Während der Überfahrt zifcheln fie in einer fremden Sprache, 
fie lachen, fchaufeln den Kahn, und beim Zanden werfen fie, fich jchüttelnd, 
glänzende Goldjtüde in das feuchte Fahrzeug. Der alte Fährmann, Höchit 
erfchreckt, verlangt, daß die Srrlichter das Gold, weil der Strom diejes Mietall 
nicht leiden kann, zurüchnehmen. ALS aber die Srrlichter leichtfertig erklären, 
nicht3 wiedernehmen zu fünnen von dem, was jie abgejchüttelt haben, trägt 
der Alte das gefährliche Gold ing Gebirge und jchüttet e8 in eine Feljenkluft, 
wo e3 von der grünen Schlange verjchlungen wird. Vorher aber haben fich 
die Srrlichter verpflichten müfjen, jtatt in Gold nachträglich in „Früchten der 
Erde“ zu bezahlen. 

Die Schlange, leuchtend und durchfichtig geworden, verläßt die öde Felfen- 
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gegend, macht die Bekanntſchaft der Irrlichter, ihrer Verwandten von der ver: 
tifalen Linie, erhält von ihnen noch mehr Gold, verzehrt auch Diefes und wird 
immer leuchtender. Dagegen verlangen die Ierlichter zur Schönen Lilie geführt 
zu werden, fie hören mit Erftaunen, daß diefe an dem jenjeitigen Ufer wohnt, 
bon dem fie jelbjt gefommen find. Die Schlange begiebt fi) nun allein nad) 
jenem unterirdifchen Tempel, den fie bisher wohl durch ihren Taftfinn fennen 
gelernt hat; nun aber, da fie leuchtet, erblickt fie im Tempel die geheimnis- 
vollen Bildjäulen. Die Tempelmwand öffnet fich, und ein al® Bauer gefleideter 
alter Mann mit einer Yampe tritt ein, deren wunderbarer Schein den ganzen 
Dom erhellt, ohne Schatten zu werfen. Nach bedeutungsvollen Gejprächen 
verjinft der Alte nach Weften, die Schlange nach Dften; fie durchitreifen die 
selfen mit großer Schnelligkeit. Der Alte tritt in feine Hütte draußen am 
Berge und findet fein Weib in Thränen, denn die beiden Irrlichter find bet 
ihr gewejen, zuerjt höflich, dann zudringlic), fie haben alles Gold von der 
Wand geledt, find davon viel größer geworden, haben Goldftüde von fich ge- 
jchüttelt, die hat dann der Mop3, das Lieblingstier, verjchludt und ift daran 
verendet. Sodann aber hat die Alte den Srrlichtern verfprechen müfjen, ihre 
Schuld beim Fährmann, Früchte der Erde, Kohl, Artifchoden und Zwiebeln 
abzutragen. Du fannit ihnen den Gefallen thun, fie werden ung gelegentlich 
auch wieder dienen, meint der Alte. Dann läßt er feine Lampe im jchönften 
Glanze leuchten; dadurch befleiden fich die Wände der Hütte neu mit Gold, 
und der tote Mops wird in einen herrlichen Onyr verwandelt. 

Al der Morgen tagt, macht fich die Alte auf ihres Mannes Geheiß mit 
ihrem Korbe auf den Weg, um die Früchte dem Fährmann und den Onyg der 
Schönen Lilie zu bringen; die Lilie wird, wie der Alte jagt, den Mops durch 
ihre Berührung wieder lebendig machen, wie fie alles Lebendige, das fie bes 
rührt, tötet. Um zur Lilie am jenfeitigen Ufer zu gelangen, will fich die Alte 
zur Mittagsftunde von der Schlange, die alsdann ald mächtige Brüde den 
Strom überjpannt, binübertragen lafjen. Unterwegs bat die Alte fchwer zu 
tragen an der Lajt im Korbe auf ihrem Haupte, denn die friichen Früchte 
drüden fie jehr, aber der tote Mops jchwebt leicht über ihr. Im Fluffe Hat 
fich gerade ein gewaltiger Riefe gebadet; bei Sonnenaufgang fällt fein Schatten 
weit ind Land, und plößlich nehmen die Hände des Schattens eine Artifchode, 
ein Rohlhaupt und eine Zwiebel aus dem Korbe des alten Weibes. Der 
Fährmann, der joeben mit einem fremden Reijenden im Kahn landet, verfichert, 
die unvollftändige Zahlung nicht annehmen zu fönnen oder nur dann, wenn Die 
Alte ihre Hand in den Fluß tauchen wolle mit dem Gelöbnig, das Fehlende 
in vierundzwanzig Stunden nachzuliefern. Die FJrau taucht die Hand ins 
Waffer und fieht beim YZurüdziehen mit Schreden, daß fie jchwarz und zu: 
jammengefchrumpft geworden ift. Um diefe Qual loszuwerden, gelobt fie um 
jo feierlicher, die fehlenden Früchte nachzuliefern. 


Goethes Kilienmärden 33 











Als die Alte ihren Weg fortjegt, um mittags rechtzeitig an der Brücde 
zu fein, gejellt fich der fremde, jeltfam ausgehende Reifende zu ihr; es fcheint 
ein edler Süngling von herrlicher Geftalt zu fein, von dem bloßen Haupte 
wallen braune Zoden, von den Schultern ein Burpurmantel, die Bruft bededt 
ein glänzender Harnifch, durch den fich alle Teile des jchönen Leibes durch: 
bewegen. Aber das holde Geficht und die zarten, jchönen Füße find der 
heißen Sonne ausgefegt, ein innerer tiefer Schmerz bedrüdt den Süngling jo, 
daß er gegen alles Außere abgeftumpft if. Er Elagt der Alten fein Unglüd, 
daß die blauen Augen der jchönen Lilie ihn zum Schatten verwandelt haben, 
doch verzehrt er fich in Sehnjucht nach ihr, und dann wieder jammert er, daß 
ibm dag Scidjal Krone, Szepter und Schwert geraubt habe. Wie er hört, 
daß die Alte zur Lilte wandert, bejchließt er, Dies auch zu thun, und um 
Mittag überjchreiten fie voller Ehrfurcht die majeftätiiche Brüde der Schlange, 
die fie nie zuvor jo glänzend gejehen haben. Unfichtbar find auch die Irr: 
lichter über die Brüde geeilt, dann finkt diefe ins Waffer und taucht jenfeits 
wieder al3 Schlange an? Ufer; alle begeben fi) nun nad) dem herrlichen 
Garten der Lilie, die tief traurig ift über ihr Schidjal, daß fie alles Lebende 
durch ihre Berührung töten muß. So liegt wieder ein neues Opfer entjeelt 
zu ihren Füßen, ihr Liebling, der Kanarienvogel, der, vom Habicht gejchredt, 
fih an ihren Bujen geflüchtet Hatte. Ermannt euch, fchöne LXilie, ruft die 
Alte mit dem Korbe, mein Mann läßt euch jagen, daß ihr das größte Unglüd 
ald Vorbote des größten Glüds anjehen follt, denn es fer an der Zeit! Den 
toten Mops berührt die fchöne Lilie; jogleich wird er lebendig und begrüßt 
munter feine Wohlthäterin. Doch der SKtunmer der Schönen weicht nicht; weh- 
mütig jingt jie: 

a3 helfen mir die vielen guten Zeichen? 

Des Bogeld Tod, der Freundin jhwarze Hand? 

Der Mops von Edeljtein Hat er wohl feines gleichen? 
Und Hat ihn nicht die Rampe mir gejandt? 

Entfernt vom ſüßen, menſchlichen Genuſſe, 

Bin ich doch mit dem Jammer nur vertraut. 

Ach, warum ſteht der Tempel nicht am Fluſſe! 

Ach, warum iſt die Brücke nicht gebaut! 

Bei dem Liede wird die Alte ungeduldig, und die Schlange ruft der Lilie 
zu: Die Weisſagung von der Brücke iſt erfüllt. Doch Lilie bleibt traurig und 
fagt: Ift nicht auch von Pfeilern geweisfagt, die aus dem Fluffe jelbjt heraus: 
fteigen werden? 

Die Schlange ruft: Der Tempel ijt erbaut! 

Nach) weitern prophetiichen Wechjelreden erjcheint der träumerische Süng: 
ling mit dem Habicht auf der Hand. Unmutig darüber, daß Lilte dem Mops 
ihre Aufmerkfamfeit zumwendet, berührt er die Schöne und finft wie entjeelt 
zur Erde. | 
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Die Schlange zieht mit ihrem gejchmeidigen Körper einen Yauberfreig 
um den Leichnam und verhütet dadurch das fchlimmfte. Denn ehe Täulnis 
eintritt, erjcheint der alte Mann mit der Lampe. Hoc in den LXüjten fchwebt 
der Habicht und fängt mit purpurrotem Gefieder die lebten Strahlen der 
Sonne auf. 

Drei liebliche Dienerinnen juchen die verzweifelnde Lilie zu tröften. Al 
der Morgen naht, begeben jich alle an den Fluß und erreichen mit Hilfe der 
Schlange wieder das andre Ufer, während von fern der alte Fährmann er: 
ftaunt die vielen Lichter erblidt. Der Leichnam des Jünglings jchwebt im 
Korbe über dem Haupte der Alten, die Schlange, von Tilie berührt, zerfällt 
in tauſend leuchtende Edeljteine, die der Mann mit der Lampe jorgjam in 
den Fluß wirft. Der Korb mit dem Leichnam jenkt fich zur Erde, und 
Lilie ruft den Süngling in3 Leben zurüd. 

Der Alte führt nun den ganzen Zug zum Tempel, den die Srrlichter mit 
ihren pigen Flammen aufjchließen. Im Qempel erfolgt eine großartige Ver: 
Härung, der Jüngling wird feitlich mit dem Schwert und dem Eichenfranz ala 
Herricher gejchmüdt, der Tempel jchwebt unter dem Flufje and andre Ufer, 
nimmt die Hütte des Fährmanns in fich auf, die zum Altar verwandelt wird, 
während der Fährmann felbft als Süngling mit filbernem Ruder erjcheint. 
Lilte vermählt fich dem königlichen Süngling; dag alte Weib wird durch ein 
Bad im Fluffe in die allerfchönfte der Gejpielinnen Lilie8 verwandelt. Auch 
der Alte mit der Zampe tft verjüngt und reicht zu neuem Bunde feinem jung 
gerwordnen Weibe die Hand. Aus dem Strome haben fich die leuchtenden 
Edelfteine als jtolze Pfeilerbrüde erhoben, dag Volk zieht fröhlich herüber und 
hinüber. Nur einmal noch giebt? eine Störung, der Niefe taucht auf, fein 
Schatten richtet Unheil unter den Wanderern auf der Brüde an, dann aber 
ftolpert er zum XTempel und bleibt im Vorhof ald Säule, deren Schatten 
fortan die Zeiten zeigt, für immer jtehen. WUlles Volk ift glüdlich, und der 
Mann mit der Lampe ruft aus: Gedenfe der Schlange in Ehren! Der Habicht 
Schwebt mit dem Spiegel über dem Dom, und die Irrlichter ftreuen von Zeit 
zu Zeit Gold unter die Menge. 

Diefer Auszug des Märchens foll dem Lejer nur als Leitfaden dienen, 
ich verzichte hier auf die Beleuchtung der fünjtlerifchen Seite und habe es nur 
mit der Deutung des Einnes zu thun. 

Goethe jchrieb dag Märchen 1795. Es erjchien ala Schluß der „Unter: 
haltungen deutjcher Ausgewanderten” in demjelben Jahre in den Horen. Die 
meiften Erflärer haben fich durch die Form verleiten laffen, in der Dichtung 
eine Berberrlihung des Freimaurertumg zu jehen, eine andre Gruppe hat Be- 
ziehungen zur franzöfiichen Revolution nachweifen wollen, und zulegt hat ein 
bochverdienter Mann, Karl Goedefe, dad große Wort gelafjen ausgefprochen: 
Das Märchen ift nur dazu bejtimmt, mit feinen bunten, Tuftigen Erfindungen 
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den Deutenden zu neden. Damit jcheint die Angelegenheit abgethan zu fein; 
uh Habe wenigitens feit vielen Jahren auf Reifen die Gelegenheit wahr: 
genommen, mir ein Urteil zu verfchaffen, ob die „Gebildeten“ unjerd Volfes 
eine Ahnung davon haben, welchen Wert diefe Schrift des „Dichterfürjten“ 
bat, ich habe aber felbft unter Künftlern, Gelehrten, Buchhändlern u. f. w. 
ganz vergebend darnach gejucht. 

Die Goethelitteratur ift fchon jo gewaltig angewadjjen, daß jelbit fach» 
männijche orjicher den Stoff nicht mehr beherrichen fünnen. Das fcheint in 
Widerjpruch zu ftehen mit der im Eingang geäußerten Klage über Bernach- 
lälligung der alten Klaffifer. Doch ift der Widerjpruch nur jcheinbar, denn 
e8 werden viel mehr folcdye Schriften gedrudt ala gelefen. Nur ein ver- 
ihwindend feiner Teil wird nad) und nach geiftiges Eigentum de Voltes, 
und jo ift e3 denn gefommen, daß ein höchit verdienitvolles Buch: Goethes 
Märchen, ein politiich-nationales Glaubensbelenntnis des Dichters, von Dr. Her: 
mann Baumgart (Königsberg, Hartungjche Druderei, 1875) völlig unbeachtet 
geblieben ift. Allerdings ift das fleine Buch nicht volfstümlich gejchrieben 
und nur für den Stenner de3 Märchen? genußreih. Im folgenden gebe ich 
frei nach Baumgart die Deutung jo projaisch wie möglich und beginne, wie 
es jich gehört, mit folgendem 


PBerjonenverzeihnis 
zum Lilienmärden von 3. W. Goethe 
Die Ihöne Rilie Die Mufe der Kunft 
Mufit 
Dienerirnnen der Lilie Die einzelnen Künfte | Malerei 
Bildnerei 
Der Mann mit der Zampe Die Wifjenichaft 
Sein Weib Die Hriftliche Kirche 
Der Mop? Der bibliifhe Wunderglaube 
Die Schlange Die Haffifche deutfche Litteratur 
Zwei Srrlichter Die Tagesprefle 
Der Fluß Der Zeitgeift 
Der alte Fährmann Der alte Notitaat am Ende des vorigen Sahrhunderts 
Der jchöne, träumerijche Züngling' Der Genius des deutichen Volkes 
Der goldne König Die Weisheit, befonderd der alten Germanenfürften 

Die Büd- | Der filberne König Die ererbte, Außerlihe Majeftät alten Herrihertums 

fäulen N) Der eherne König Die Kriegstüchtigkeit 

Der gemilchte König Das alte, Heilige römijche Neich deutjcher Nation 
Der Kanarienvogel Das Minnelied | 
Der Habidt Die gewaltige voltstümliche Dichtung in Zeiten großer 
nationaler Erhebung 

Der Rieje Die Sage 
Der Schatten bes Niefen Uralte Vorurteile, Aberglaube 


Wenn man fich diefe Rollenbejegung fejt einprägt, jo erjtaunt man, je 
mehr man in den Geift der wunderbaren Dichtung eindringt, über die Ab- 
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rundung, Folgerichtigfeit und prophetijche Offenbarung des jymbolifchen Mär: 
cheng, und der ehrliche Deutjche mag jich vor die Stirn fchlagen und rufen: 
Die alte, zugefnöpfte Exrzellenz von Weimar, der Geheimderat, der unpatriotische 
Ariftofrat, der konnte das jchreiben? der jah, als alle um ihn her blind waren, 
die Zufunft jeines Volkes mit feinem Seherauge fchon voraus? 

Wer einmal den richtigen Faden des Märchend in den Händen Hat, der 

entdedt immer neue Schönheiten und verheißungsvolle Tiefen. Sch darf an 
diefer Stelle nur in kurzen Zügen den allgemeinen Gang der Dichtung durch: 
nehmen. 
- Anno 1795! Hoch gehen die Wogen des Zeitſtroms, und dem alten 
Fährmann Notſtaat iſt es trotz ſeiner Schläfrigkeit wohl bekannt, wie leicht 
die rauſchenden Gewäſſer ſeinen morſchen Kahn zertrümmern können, wenn 
durch die leichtfertigen Irrlichter, die verdammten „Gazetten,“ noch mehr 
blanke Goldſtücke, neue Ideen, in den Fluß geſchleudert werden. Gern legt 
er die böſen, neuen Geiſtesgoldſtücke unter polizeilichen Verſchluß, er trägt 
das ſchlimme Metall, das der Fluß nicht leiden kann, weit fort in die Felſen, 
wohin nie das Waſſer gelangt. Dennoch verlangt er einen Zoll von den Irr⸗ 
lichtern, er will von ihnen friſche Früchte der Erde, er will praktiſche mate⸗ 
rielle Vorteile, die dem Volke nach hergebrachter Weiſe Nahrung geben. 

Wie fein bezeichnend iſt es für die Tagespreſſe, daß die Irrlichter ganz 
das Bewußtſein eingebüßt haben, von dem Reiche der ſchönen Lilie abzu⸗ 
ſtammen; ſie ſind vor lauter Geſchmeidigkeit und Flatterhaftigkeit ihrer vor⸗ 
nehmen Herkunft faſt entfremdet. Wohl müſſen ſie ſich überall das edle Gold 
aneignen, ſchütteln es aber baldigſt wieder von ſich, wodurch es unter die 
Leute gerät. Wenn es auch richtige Irrwiſche ſind, ein edler Zug iſt ihnen 
doch für immer eigen, ſie ſtreben zur ſchönen Lilie! 

Weit ab vom Zeitſtrom lebt in ihrer Felſeneinſamkeit die grüne Schlange; 
die deutſche Litteratur kümmert ſich nicht um vaterländiſche, volkstümliche An⸗ 
gelegenheiten. Da gelangen die erſten Goldſtücke zu ihr, gierig verſchlingt ſie 
das edle Metall, und die große Veränderung, die in ihr ſelbſt vorgeht, ver— 
anlaßt ſie, die Felſen zu verlaſſen. Sie nimmt noch mehr Gold auf und wird 
nun durchſichtig und leuchtend. Klopſtock tritt auf als germaniſcher Barde; 
zum erſtenmale durchzittert das deutſche Volk das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit. Schon iſt die Zeit nahe, wo der deutſcheſte der deutſchen Dichter 
erſcheinen wird, wo Minna von Barnhelm im Reiche der Poeſie die natürliche, 
edle Sprache des Landes redet. 

Wohl hat die Schlange ſchon früher in ihrer Dunkelheit wahrgenommen, 
daß tief unten im Felſen des Kyffhäuſer ein edler Tempel ſteht, der Tempel 
des deutſchen Volkes mit wunderbaren Königsgeſtalten. Nun, da ſie ſelber 
leuchtet, will ſie die geheimnisvollen Bildſäulen auch mit den Augen ſchauen. 
In einer glänzenden Niſche ſteht ehrfurchtgebietend der goldne König über—⸗ 
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menſchengroß; der wohlgebildete Körper iſt mit einem einfachen Mantel um— 
geben, ein Eichenkranz hält ſein Haar zuſammen. Der zweite, ſilberne König 
ſitzt thronend in einer andern Niſche; er iſt von langer, faſt ſchmächtiger Ge⸗ 
ſtalt in einem reich verzierten Gewande und mit Krone, Gürtel und Szepter 
geſchmückt. In mächtiger Geſtalt, eher einem Felſen als einem Menſchen 
vergleichbar, ſitzt der dritte, eherne König da, an eine Keule gelehnt und mit 
Lorbeer geſchmückt. Dieſe Figuren brauchen nicht weiter erklärt zu werden, 
ſie ſind ſo deutlich vom Dichter veranſchaulicht, daß jedes Kind ſie erkennen 
kann; auch die prophetiſchen Geſpräche im Tempel laſſen ſich leicht deuten. 

Der Alte mit der Lampe tritt leiſe in den Tempel als Verkörperung der 
Wiſſenſchaft. Wo das Licht der Wiſſenſchaft für ſich allein ſtrahlt, verwandelt 
es alle Dinge in Gold; leuchtet neben ihr ein andres Licht, ſo wirkt ſie einen 
ſtillen, erquickenden Schein. 

Vom Tempel aus beginnen nach gegenſeitiger geheimnisvoller Wechſel⸗ 
wirkung Litteratur und Wiſſenſchaft aufs neue ihre Bahnen. 

Während die Schlange der Litteratur zunächſt nur für engbegrenzte, be— 
vorzugte Kreiſe Segen verbreitet, kommen die Irrlichter auf ihrer unſteten 
Fahrt an die Hütte des alten Weibes; die Aufklärungszeitungen beginnen ſich 
auch mit der chriſtlichen Kirche zu beſchäftigen, erſt rückſichtsvoll, bald ſtür⸗ 
miſcher. Sie lecken alles Gold von den Wänden, und der alte Mops geht 
an ihren blanken Metallſtücken zu Grunde; die neuen Ideen töten den bibliſchen 
Wunderglauben. Der Mann mit der Lampe verwandelt den Mops in Edels 
jtein; der Wunderglaube, rein willenjchaftlicy betrachtet, ift fein häßlicher 
Segenitand, und er wird einft in der Hand der Lilie zu neuem, jchönerm Leben 
erwachen. 

Wohl Hat jich die Kirche, wenn au) mit innerm Widerftreben, auf das 
Drängen der Tagesprefje hin verpflichtet, dem Strom der Zeit die „Früchte 
der Erde” zu liefern, und al3 der neue Tag (eine neue Kulturperiode) anbricht, 
macht fich die Alte auf den Weg. Wie leicht jchwebt der geliebte tote Mops 
über ihrem Haupte, und ach! wie jchwer lajten die neuen, gefährlichen Ideen 
auf ihr! Gerade am Morgen des neuen Tags hat fi) der Riefe gebadet; 
die fräftigen Schattenhände des uralten Aberglauben3 rauben der aus ihrer 
Starrheit aufgerüttelten Kirche einen Teil der frischen Früchte. Mit einer Teil- 
zahlung ijt aber der Fährmann nicht zufrieden, und nun muß fich die Alte gar 
dazu verftehen, ihre Hand in den Fluß zu tauchen mit dem feierlichen Ges 
Löbnis, das Fehlende nachzuliefern. Die Hand it fchwarz. Die Kirche, einmal 
gezwungen, jich dem neuen Zeitgeijt wenigjten® etwas anzupafjen, und nicht 
mehr imjtande, jo alltäglich unmittelbar ins Leben des einzelnen einzugreifen, 
fürchtet, den Gebrauch ihrer Hand ganz zu verlieren. „Iebt jcheint es nur }o, 
aber e3 fann wahr werden, wenn ihr nicht Wort haltet.“ 

Der Schöne, jchwermütige Süngling fteigt aus dem Kahn, Wie herrlich und 
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doch wie elend iſt er! Kein Schwert an ſeiner Seite! Mit bloßem Haupt und mit 
nackten Füßen geht er in der heißen Sonne; der innere Schmerz drückt ihn ſo ſehr, 
daß er für Äußeres abgeſtumpft erſcheint; die blauen Augen der Lilie haben ihn 
zu Grunde gerichtet. Spricht hier die Goethiſche Anſchaulichkeit nicht mit wun⸗ 
derbarer Stimme? O, Träumer an des Abgrunds Rand, o Deutſcher ohne 
Vaterland! Er weiß wohl kaum, daß tief im Felſen ein mächtiger Dom ſteht, 
wo ein gewaltiges Schwert und ein heiliger Eichenkranz ſeiner harren! 

Als es Mittag geworden iſt, als endlich über dem Vaterlande die Sonne 
der Aufklärung in Zenith ſteht, da wölbt ſich — einſtweilen nur für kurze 
Zeit — die Schlange der Litteratur als Brücke über den Fluß hinher ins 
Reich der ſchönen Lilie. 

Das Minnelied, der Kanarienvogel iſt tot, denn der Habicht der vater⸗ 
ländiſchen Dichtung hat es geſchreckt. Der träumeriſche Jüngling ſinkt ſcheintot 
nieder bei der Lilie, und als das ſchlimmſte bevorſteht, da iſt nur noch bei 
der Schlange Rettung zu holen, ſie ſchlingt den Zauberkreis um den edeln 
Leichnam. Ein großartiges Bild! Als die deutſchen Stämme der völligen 
Auflöſung entgegengingen, als im Staatsleben jeder nationale Gedanke erſtorben 
war, da zog allein die klaſſiſche Litteratur den mächtigen Gürtel um den am 
Boden liegenden edeln Rieſen. 

Aber noch immer ſteht der Tempel nicht am Fluſſe, d. h. alles Große, 
Schöne, Gute iſt noch immer nicht Eigentum des ganzen Volkes geworden, 
und noch ſind alle Kräfte zerſplittert, darum ſpricht der Mann mit der Lampe 
die goldnen Worte, die als ewiger Wahlſpruch im Schilde der Deutſchen ſtehen 
ſollten: „Ein einzelner hilft nicht, ſondern wer ſich mit vielen zur rechten 
Stunde vereinigt.“ 

Bedürfen die Vorgänge im Tempel einer Erläuterung? Als endlich die 
richtige Zeit gekommen iſt, da ſetzt ſich der Dom gleich einem Schiffe in Be— 
wegung, durchſtreicht den Grund des Fluſſes und nimmt drüben die Hütte des 
Fährmanns in ſich auf. Alſo das Alte wird nicht einfach ſozialdemokratiſch 
zertrümmert und auf den Miſt geworfen, es wird im neuen Staate verjüngt 
zum ſchönen Altar. Das Zerrbild des vierten, gemiſchten Königs, das von 
den Irrlichtern in einem Klumpen verwandelt worden iſt, wird mitleidig mit 
einem Teppich verdeckt. 

Feierlich und großartig vollzieht ſich die Schwertgürtung, Bekränzung 
und Verklärung des deutſchen Genius, und doch, mitten hinein klingt das 
heimliche Lachen des Goethiſchen Humors, allerdings nur für den Wiſſenden 
verſtändlich, mit den Worten des ſilbernen Königs: Weide die Schafe! Ganz 
ohne äußern Glanz und ohne irdiſche Majeſtät gehts nun einmal nicht mit 
dem Herrſchertum hienieden, und das ſoll ſich ſelbſt Bebel geſagt ſein laſſen! 

Wenn uns hier der Humor ſolch helles Licht entzündet hat, ſo läßt der 
Dichter dagegen zum Schluß die Kirche, die er nach ſeiner Weiſe durch die 
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ganze Erzählung als fomifche Alte gezeichnet hat, in wunderhübfcher Art als 
hödhit ernithafte Geftalt erfcheinen. Noch jammert fie über ihre jchwarze Hand, 
noch weilt fie den Nat ihres Mannes, fich im Fluß zu baden, weit von fich: 
„sh jol wohl ganz fchwarz werden und verjchwinden!" Endlich entichließt 
fie fih, dag Unglaubliche gejchiegt: die Kirche taucht unter im Strom der 
Zeit! Niemand erkennt zuerjt die fchönjte Geftalt unter den Holden Gejpielinnen; 
abgeitreift ift alles Dogmenwefen, die alte jtarre Kirche ift im Zeitgeift zur 
Engelögejtalt der reinen Religiofität geworden. It eg nicht ein hoher, fchöner 
Gedanke, daß fie die Gattin der Wiljenfchaft ift, und daß die beiden verjüngt 
das neue Sahrtaufend in alter Liebe bejchreiten wollen? 

„Gedenke der Schlange in Ehren!" Als fchönes, leuchtendes Edelgeftein 
ijt jie verfunfen und fternartig fortgetrieben im Fluß; als ftolze, feitgefügte 
Beilerbrüde it fie aus dem Strome neu emporgewachjen, das beglücte Volf 
zieht herüber und binüber, und nur einmal im Anfang richtet der Schatten 
des Niejen Unheil an, aber der Tempel fteht ja am Fluffe, dort wird der 
Riefe zum bedeutungsvollen Stundenzeiger. 

An der Seite des füniglichen deutjchen Genius aber herrjcht für immer 
die Schöne Lilie, und wenn jich einer wundern follte, daß fie plöglich nicht mehr 
Lilie heißt, jondern die Liebe, fo gedenfe er der Zueignung: 

Und dann aud foll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Zujt noch unfre „Liebe” dauern! 

Sch will dem Xejer die Freude lafjen, die Deutung von mancherlei 
Wendungen im Märchen jelbjt herauszufinden, und nur noch kurz zwei Fragen 
berühren. Erjtens: hat Goethe bei jeinen Lebzeiten nicht das Geringfte gethan, 
um dem Bublifum das Verjtändnig der Dichtung zu erleichtern? Diefe Frage 
darj unbedingt mit nein beantwortet werden; e3 war Goethe unmöglich, der 
„bunten Menge“ einen Schritt entgegenzufommen; er würde das als Selbit- 
entweihung empfunden haben. Die zweite Srage aber: hat Goethe irgend eine 
Zeile Hinterlafjen, die al8 Beweis für die Richtigkeit der Baumgartjchen 
Deutung dienen fann, mag fich jeder jelbjt beantworten, wenn er den Brief 
des Dichterd an Schiller vom 26. September 1795 nachlieft, der mit den 
Worten beginnt: „Selig find, die da Märchen jchreiben.“ Won Schmerz über: 
wältigt über die jämmerlichen politifchen Zuftände ruft Goethe aus: „Ach! 
warum jteht der Tempel nicht am Flufjfe!“ 

Ia, der große Dichter war doch ein warmer Patriot, fein Herz hat oft 
geblutet ob der Ohnmacht des Vaterlandes, aber als ein ganzer Mann hat er 
das gethan, was damals allein in feiner Macht lag; er hat den Bauberfreis 
der Dichtung um die jcheintote Germania gezogen, er hat wie fein zweiter 
die Brüde bauen helfen, die jo ftolz und leuchtend dafteht, daß auch in den 
Zeiten der deutjchen Schmad) fremde Völker fie mit Ehrfurcht angejtaunt haben. 

Sehr jpät Hären fich endlich in unfern Tagen die Anfichten über den 
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Politiker und Patrioten, die in dem großen Dichter ſteckten. Gerade in jüngſter 
Zeit hat ein berufner Gelehrter, Ottokar Lorenz in Jena, ein leſenswertes 
Buch herausgegeben: Goethes politiſche Lehrjahre Gerlin, Wilh. Hertz, 
1893), das mit großer Sorgfalt und mit wohlthuender Begeiſterung die That— 
ſachen behandelt, bei denen Goethe geſchäftsmäßig, ſei es als Miniſter oder 
als Freund ſeines Fürſten, mitgewirkt hat. Die Schrift iſt die weitere, mit 
dankenswerten Anmerkungen und einem Anhang „Goethe als Hiſtoriker“ 
ausgeſtattete Ausarbeitung eines Vortrages, den der Verfaſſer im Frühjahr 
in der Generalverſammlung der Goethegeſellſchaft gehalten hat; er hat auch 
hier, wie es jedem geht, der irgend eine Geiſtesrichtung des großen Mannes 
ganz zu erfaſſen ſucht, die Wahrnehmung gemacht, daß das herzerfreuende 
Thema unerſchöpflich iſt. Um ſo mehr muß anerkannt werden, daß Lorenz 
ſich eine weiſe Selbſtbeſchränkung auferlegt hat, ſodaß ſein Buch hoffentlich 
in recht weite Kreiſe dringen wird. Aber das Märchen und die Baumgartſche 
Deutung hätte er doch nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen ſollen, er will 
zwar die litterariſchen Sentenzen in des Dichters Werken, die politiſche 
Schlüſſe zulaſſen, nicht in Betracht ziehen; aber er berührt doch die Epimenides— 
frage. Vom Märchen kein Sterbenswörtchen! Wer den Politiker und Vater: 
landsfreund Goethe würdigen will, der muß vom Märchen reden. 

Wenig Leſer werden übrigens von der Richtigkeit der Lorenzſchen Anſicht 
überzeugt ſein, daß der Herzog dauernd in der Politik der Meiſter und der 
Dichter der Empfangende geweſen ſei. Läßt ſich dies begründen, ſo hätte 
Lorenz aus den Archiven einige Aktenſtücke mitteilen ſollen. Mir drängte ſich 
ſchon bei den Zeitungsberichten über den Vortrag in Weimar () der Ausruf 
auf: Aha! Ferrara ward durch ſeine Fürſten groß! 

Wie Helmholtz mehrfach ſo hübſch das verblüffende Ahnungsvermögen 
des Dichters auf wiſſenſchaftlichen Gebieten nachgewieſen hat, ſo läßt auch 
Lorenz dem tief in die Zukunft blickenden Sehergeiſte alle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren, und damit hat er ſich eigentlich ſchon dem Märchendeuter ergeben. 

Einen breiten Raum nimmt in dem Lorenzſchen Buche die Schilderung 
der erſten Anläufe zum Fürſtenbund ein, die mit dem Jahre 1778 beginnen, 
und in der That läßt ſich, wie ſchon Erdmannsdörffer in einer Rede am 
22. November 1884 nachgewieſen hat, mit voller, ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Sicherheit behaupten, daß der neunundzwanzig Jahre alte Dichter den Anſtoß 
zur Gründung jenes Bündniſſes gegeben hat, das, wie ſich Lorenz ausdrückt, 
mit Recht als ein Vorbild für die Entwicklung unſres heutigen deutſchen 
Reichs geprieſen wird. Es muß jeden deutſchen Mann mit Stolz erfüllen, 
daß die Namen Goethe und Schiller von der Geſchichte der Gründung des 
Reichs unzertrennlich ſind, denn wie dort in den allererſten finſtern Zeiten 
der Name Goethe auftaucht, ſo hat in unſern Jugendtagen die Begeiſterung 
des Schillerfeſtes 1859 den idealen Mörtel zu dem feſten Bau geliefert. 
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Gar zu kurz geht Lorenz über die Ludenſchen Geſpräche mit dem Dichter 
hinweg (Rückblicke in mein Leben, aus dem Nachlaſſe von Heinrich Luden; 
Jena, 1847). Wenn auch die Anſicht, daß die geſamte Darſtellung ſehr gekünſtelt 
erſcheine, gewiß begründet iſt, ſo muß doch betont werden, daß den Ludenſchen 
Niederſchriften gerade deshalb ein gewiſſer Wert innewohnt, weil ſie von einem 
Nichtverehrer des Menſchen Goethe herrühren. Selbſt dieſer verſtockte Gegner 
und unpraktiſche, das Leben nicht kennende, einſeitige Profeſſor muß nach dem 
mißglückten Beſuch bei Gelegenheit der Nemeſisgründung zugeben, daß „die— 
jenigen im ſtärkſten Irrtum ſind, die Goethe beſchuldigen, er habe feine Vater: 
landsliebe gehabt, keine deutſche Geſinnung“ u. ſ. w. Da das Ludenſche Buch 
dem heutigen Publikum völlig unbekannt iſt, ſo hätte Lorenz vor allem eine 
Stelle hervorheben können, die den kalten Miniſter in einem Lichte zeigt, das 
den meiſten neu ſein wird, die Stelle, wo er zu Luden ſagt: „Es gilt, Bildung 
zu verbreiten, und vorzugsweiſe nach oben.“ 
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Die böhmijhe Frage. Nehmen wir aud gegenwärtig an allen Wirren 
und Kämpfen, von denen Diterreich heimgejucht wird, mehr Anteil al3 früher, 
und zwar aus allgemein politiichen Gründen, jo geht uns doch da8 Wohl und 
Wehe unjrer dortigen Stammeögenofjen am nädjten an, jo weit wir den hie und 
da auftauchenden Gedanken von ung weilen, daß Deutjchland das Net und die 
Pfliht habe, in die innern PVerhältniffe des verbündeten Nachbarjtaates Hinein- 
zureden. Diefe „fühle“ Haltung ift ung zu zeiten ebenjo verdacht worden, wie 
uns andrerjeit3 Nichtdeutiche jedes Zeichen der Teilnahme verbieten wollten. Dies 
fann ung nicht abhalten, unjre Befriedigung darüber zu äußern, daß in der böh- 
michen Angelegenheit endlich eine Klärung und Ion damit eine Wendung zum 
bejjern eingetreten zu jein jcheint. Die böhmijche Frage ijt die üfterreichiiche Frage, 
wurde einmal in diefen Blättern behauptet, und gewiß mit Recht. Denn gelänge 
e& nicht, in der größten Provinz der weltlichen Reich3hälfte geordnete Zujtände zu 
Ihaffen, vor allem die unbedingte Anerkennung der Stantögejege zu erreichen, ſo 
fönnte mit Grund gefragt werden, ob diejes Reich überhaupt die Bedingungen der 
Erijtenz babe. Gingen aber die tichechilchen Träume in Erfüllung, und jegten 
dann folgerichtig aud, die andern jlawilhen Stämme ihre Forderungen dur, Jo 
wäre vollends der Zerfall nicht aufzuhalten. Eine Klärung jcheint nun, wie ge= 
jagt, eingetreten zu jein, und man muß nur wünjchen, daß zum Seile des Reiches 
und de3 zivililirten Europas diesmal die Einfiht au) von Ausdauer begleitet jein 
möge. Denn der Rüdblit auf die Gejchichte des legten Menjchenalters zeigt flar, 
daß die Hauptichuld an den heillojen Zuftänden in Böhmen das Schwanfen der. 
Regierung ift, die Geneigtheit, um eines augenblidlichen Erfolges willen verhängnis- 
volle Zugeftändnifje zu machen. 

Grenzboten I 1894 6 


42 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 








——-. ee en Ten Keane De 


Den Taumel von 1848, auß dem vor Furzem no W. Ochelhäufers Erinne- 
rungen jo ergößliche Schilderungen brachten, kann man den Tichechen nicht ernftlich 
zum Vorwurf machen, weil damals alle Welt den Kopf verloren Hatte, Regierende 
wie Negierte, Gebildete und LUngebildete. Aber bemerkenswert ift, wie unver 
ändert damal3 die auß der Hujflitenzeit bekannten Züge des Volkscharakters her— 
vorgetreten jein müfjen: Uebermut, Gewaltthätigfeit, Größenwahn beim Erfolg, 
Kleinmut und Unterwürfigfeit, jobald te eine feite Hand zu fühlen befamen. Es 
ift allbefannt, daß da8 Bachjche Regiment die gefügigiten Werkzeuge unter den 
tichechifchen Demokraten fand. 

Blättern wir um zehn Jahre weiter, jo jehen wir die Tichechen in der 
Reichsvertretung als mürriſche Opponenten, bemüht, den Sa zur Anerkennung zu 
bringen, daß Landrecht Neichgrecht brede. Won der ernitern Sorge in Anjpruch 
genommen, daß die Ungarn mitzuraten und mitzuthaten entjchieden ablehnten, ließ 
man die böhmifche Oppofition grollen und endlich auch jchmollen, als fie, man er- 
fennt Heute kaum mehr unter weldyem Borwande, beleidigt dem Neich3rat den 
Rüden getehrt hatte. Einer andern Erſcheinung hat man jogar nad) den zeit- 
genöjfilchen Berichten geringere Bedeutung beigemeffen, al$ fie verdient hätte. Auch) 
mehrere Herren vom böhmijchen Adel hatten nämlich plößli ihr tichechiiches Herz 
entdedt. Im Sahre 1860 waren fie nahe daran gewejen, das Reich in ein Bündel 
Länder mit altitändischen Verfafjungen zu zerlegen, in denen die Vorrechte des 
hohen Adels, jachliche und äußerliche, in aller Zorm gewährleijtet jein jollten. An 
dem einmütigen Widerftande der Deutjchen jcheiterte der Nejtaurationsplan, und 
vor die Wahl geitellt zwijchen einer nach ihrer Anficht viel zu liberalen Eonfti- 
tutionellen Verfaffung und der Bundesgenofjenichaft einer demagogifch und Huffitifch 
angehauchten Partei, zügerten die hochlirchlichen Feudalherren nicht, in ein freund- 
\chaftliches Verhältniß zu der legtern zu treten. Sie mochten wohl hoffen, die 
Noture leicht gängeln zu können, auf jeden Fall leichter auf dem Prager Landtage 
troß bedenflicher Erinnerungen aus dem fünfzehnten und jiebzehnten Sahrhundert 
ihr deal des Fendal- und Patrimonialftaat3 verwirklichen zu können, al3 in der 
Keichsverfammlung, wo die Deutjchen den Ausfchlag gaben. So wurden fie die 
wichtigen Hilfstruppen der Tichechen; und berüdjichtigt man, daß vor dreißig 
Jahren die hochadlichen freiwilligen Tichechen kaum ein Wort tichechiich verjtanden 
haben jollen, wie ihnen oft vorgehalten wurde, iwogegen jet ein Fürft Schwarzen- 
berg öffentlich daran erinnert wird, daß er das Glüd einer tichechijchen Erziehung 
genofjen habe, jo wird Handgreiflich, wie jehr ſich diefe Partei allmählich verrannt 
hat, wie jie ein Werkzeug derer geworden ijt, die fie zu benußen gedachte. 

Hätten alle Regierungen, die in Ojterreich einander gefolgt find, foviel faltes 
Blut in diejer Frage bewahrt, wie dag zweite Minifterium Aueriperg, wenigjtens 
im allgemeinen, jo würden fi) zwar jchwerlicy alle bewegten Gemüter ein für 
allemal zur Ruhe begeben haben, aber Ausnahmemaßregeln aller Wahrjcheinlichkeit 
nach unnötig geworden fein. Aber unüberlegted Entgegenfommen und mehrdeutige 
Beriprechungen belebten immer auf3 neue die Einbildungen und Anfprücde, und 
wenn fie nicht erfüllt werden konnten, durften die Tichechenführer mwenigjtens mit 
einem Schein von Recht über Nichteinhaltung von Verjprechungen Hagen und ihren 
gläubigen Zuhörern die Vorftellung einimpfen, fie jeien um ihr gutes Mecht be- 
trogen. Man fanıı e3 den Dfterreichern nicht verargen, wenn fie fich bei Be- 
iprehung dieje3 Themas mit Bitterfeit über die Einmilchung remder äußern. 
Herr von Beujt fonnte e8 in jeiner PVielgejhäftigfeit und Selbitgefälligfeit nicht 
lajfen, auch die böhmifche Frage in jeine Hand zu nehmen, nachdem er mit ln- 
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garn ein Abkommen getroffen hatte, bei dem Deutjchölterreich jedenfalls nicht der 
gewinnende Teil war. Die Aktion fiel jo unglüdlih al$ möglid auS. 

Weil jie Hinter dem Rüden des damaligen Minifterpräfidenten, des Fürjten 
Karl Aueriperg unternommen worden war, 309 fich diefer angejehene und einfluß- 
reihe Staat3mann zurüd, und damit büßte da8 Bürgerminijterium jeinen Halt 
ein. Und Beujt jelbjt fam mit feiner Verjöhnung jo weit, daß er vom Undierwand- 
drüden der Tichehen und von verjuchten Landesverrat jpradh, al3 fich der be- 
fannte Rieger nicht gejcheut hatte, die Schmerzen jeined Volled dem Kaiſer Na— 
poleon and Herz zu legen. Dann joll wieder Herr Schäffle ald echter PBrofefjor 
gemeint haben, die Verhältnifje des weiten Neiches in einigen Sahren fennen ge- 
lernt zu Haben, um furzweg Ordnung machen zu fünnen. Graf Taaffe ist aller- 
dDing3 fein Ausländer zu nennen. Allein e3 jcheint doch, als ob jich das irische 
Blut recht Träftig in ihm erhalten habe. Mischievousness, die Sohn Bull gern 
dem Better Baddy vorwirft, hat eine ganze Stufenleiter der Bedeutungen bon 
Iuftigen Mutwillen biß zu überlegter Bosheit! Daß Graf Taaffe jemald eine 
Maßregel in voller Erkenntnis ihrer Schädlichkeit angeraten habe, ift jelbftverftändlid) 
ausgeichloffen, aber jeine Politif machte oft den Eindrud eines Hajardipiels. Bleibt 
die Farbe, auf die gejeßt worden ijt, auß, jo verjucht man mit der andern, doublirt 
aud, um den Cinjag zu retten, „denn einmal muß jie doch fommen.*“ Aber diefe 
Spielerlogit hat, wie befannt, jhon mandjen zu Grunde gerichtet. Und daß der 
Minister manchmal die Überzeugung, die Öegner, die ihm da8 Leben jauer machten, 
dadurch in arge Berlegenheit zu bringen, zu einem vermegenen Experiment ange- 
feuert haben möge, ijt nicht unwahrjcheinlid. Ein folcheg Erperiment wird nimmer 
verziehen werden Fünnen: daß er, gerade al3 die Tichechen anfingen, mürbe zu 
werden, jich in ihrer Abjtinenz langweilten, die Sungtichechen mit guter Manier zu- 
nächtt wieder in den böhmijchen Landtag kamen und über furz oder lang aud) den 
zweiten Schritt gethan Haben würden, den unerhörten Staatsftreic) ausführte, 
ihnen den Eintritt in den Reichsrat mit ausdrüdlicher Verwahrung gegen den 
Nechtöbeitand diefer Verſammlung zu gejtatten. Das Vollparlament brachte er 
damit freilich zuftande, aber um welchen Preis! 

Das Schaufpiel, daS feitdem der öfterreichiiche Neichgrat der Welt bot, ijt 
no) gut in der Erinnerung. Nicht nur die tichechiichen Abgeordneten, jogar ein 
Minister im Amt jebte dad „böhmilche Staatörecht” neben oder vielmehr über 
die bejtehende Verfaffung. Und nicht daS erregte das Staunen der Zulchauer, 
daß nun im Lande jelbjt ein völlig revolutionäre Treiben begann, der nationale 
Hanatismus jich aufS wildeite äußerte, die Austreibung der „Fremden,“ d. h. der 
Deutjchen, offen gepredigt wurde, und der Pöbel bejlifjen war, diefe Lehre nad) 
Kräften in die Prarid zu übertragen, jondern daß die Regierung joldhem Unfug 
mit verjchränkten Armen zujah. Endlih war Graf Taaffe doch genötigt, durch 
Verhängung de3 Kleinen Belagerungszuitandes Halt zu gebieten. Aber er faßte 
dieſen Entſchluß augenſcheinlich erſt, a aus der jtaatsfeindlichen Tendenz die anti- 
dynajtifche hervorging. Wa da an Verunglimpfungen de3 Monarchen und jeines 
Haufes geleiftet worden jein mag, darüber hört man nur Andeutungen, weil Graf 
Taaffe aud wenig politiicher Rüdficht das Material dafür der vollen Offentlichkeit 
entzogen hat, und auch da3 neue Minijterium glaubte, fi) an die Beijpiel halten 
zu müflen. Daher wäre die Nichtgenehmigung der Ausnahmeverfügungen durch 
die Mehrheit de3 NeichSrates Feinesiwegd unmöglid) gewejen; die Prügeleien, das 
Senjtereinjchlagen, die Widerjeplichleiten gegen die Polizei erjchienen vielen als 
Dinge, deren man aud) durch Anwendung der Öejege hätte Herr werden können — 
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wenn man gewollt hätte. Aber einerſeits ſind die drei größten Parteien des 
Hauſes feſt entſchloſſen, dem aus ihnen hervorgegangnen Kabinett die Wege ſo viel 
als möglich zu ebnen, andrerſeits machte der Führer der Jungtſchechen, Herr Gregr, 
die Verſchwiegenheit der Regierung wieder gut. Dieſer dem Vernehmen nach 
deutſche Abgeordnete, der die Aufnahme in die tſchechiſche Nation mit dem Opfer 
eines Buchſtaben e in ſeinem Namen erkauft hat, zeigte ſich als wahres Pracht— 
exemplar eines Demagogen. Was er und ſeinesgleichen durch jahrelanges Schüren 
und Hetzen zuwege gebracht haben: die Begriffsverwirrung in den Köpfen der Un— 
oder Halbgebildeten, die Auflehnung gegen alle unbequemen Geſetze, die Ver— 
gewaltigung der Deutſchen, die Abwendung vom öſterreichiſchen Staatsgedanken 
und endlich auch vom Herrſcherhauſe — alles dies ſchob er nun der Staatsgewalt 
zu und nahm keinen Anſtand, die frechſten Bubenſtücke als natürliche Ausbrüche 
des beleidigten Vaterlandsgefühls in Schutz zu nehmen. Die Regierung hätte ſich 
in der That keinen beſſern Anwalt wünſchen können, und die Wirkung ſeiner Rede 
iſt unverkennbar. Von den noch halbwegs beſonnenen unter ſeinen Landsleuten, 
die längſt als Verräter geächtet worden ſind, gehören wohl nur noch wenige der 
Reichsvertretung an, und dieſe ſcheinen nicht den Mut zur Bekundung einer eignen 
Meinung aufgebracht zu haben, und die Gruppe der radikalen Antiſemiten ließ 
ſich von der Parteileidenſchaft ſo weit hinreißen, mit der ſlawiſchen Oppoſition zu 
ſtimmen. Aber die „Deutſchnationalen,“ die auf das mangelhafte Beweismaterial 
hin nicht der Regierung eine gefährliche Waffe in die Hand geben wollten, ent— 
hielten ſich wenigſtens der Abſtimmung, und offen erklärten ihren Abfall von der 
tſchechiſchen Genoſſenſchaft die ſogenannten Konſervativen des großen Grundbeſitzes 
in Böhmen, und zwar, was die Bedeutung der Erklärung erhöhte, durch den 
Mund desſsſelben Prinzen Schwarzenberg, der ſich in letzter Zeit durch Feindſeligkeit 
gegen ſeine deutſchen Landsleute eine traurige Berühmtheit erworben hatte. 

Die Klärung iſt alſo eingetreten, die Parteien haben ſich geſchieden nach der 
vom Finanzminiſter Plener treffend bezeichneten Parole: Ob Reform, ob Umſturz? 
Und wenn die Regierung außer dem entſchieden ausgeſprochnen Willen auch die 
Konſequenz bewährt, von ihren Vollmachten mit Ernſt und Maß und nur ſo lange 
es nötig iſt Gebrauch zu machen, dann läßt ſich jetzt ein Ende der böhmiſchen 
Wirrſale abſehen. 

Mit Recht wies der genannte Staatsmann darauf hin, daß ſich gegenwärtig 
in Europa die Erkenntnis offenbare, nur durch Zuſammenfaſſung aller ſtaatserhal⸗ 
tenden Kräfte ſeien die politiſchen und ſozialen Krampferſcheinungen zu überwinden; 
nur kann leider nicht geſagt werden, daß dieſe Erkenntnis in ganz Europa zur 
Herrſchaft gelangt wäre. Vielleicht macht die Beweisführung, wohin man mit un— 
ſteten Verſöhnungsexperimenten kommt, und der Erfolg, den das zuerſt mit großen 
Zweifeln aufgenommene Koalitionsminiſterium ſeinem entſchiednen Auftreten ver— 
dankt, auch außerhalb Äſterreichs nützlichen Eindruck. Pacta clara, boni amiei 
lautet das Sprichwort, und das ſchließt eine Vertragsſtreue, „ſo weit es uns be— 
quem iſt“ (wie einmal Graf Schwerin ſagte), von vornherein aus. 


Franzöſiſ he Anjichten.*) Lieber Freund! Es iſt ziemlich lange, daß wir 
die alte Gewohnheit, dann und wann unſre Gedanken über die Zeitläufte aus— 
an nn haben, weil feinem die Seal deZ andern gelingen wollte, 


*, Ein Seide hat die Gefälligkeit, ums folgende Überjegung eines Briefa, den 
er joeben aus Paris empfangen hat, zu überlafien. 
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vielmehr der patriotiſche Eifer unſre Freundſchaft in Gefahr brachte. Doch iſt mit 
dem Briefwechſel keineswegs die Erinnerung an meinen wiederholten Aufenthalt 
in Deutſchland und meine Achtung vor den dort gewonnenen Freunden einge— 
ſchlummert. Und da ich an die Fortdauer der alten Geſinnungen auch bei Ihnen 
glaube, und die Verhältniſſe ſich für eine Verſtändigung günſtiger geſtaltet haben, 
verſuche ich, die Verbindung wieder anzuknüpfen: | 

Sie werden vielleicht lächeln, wenn ich Ihnen Jage, wa$ mich gerade in diejen: 
Augenblid. dazu. veranlaßt. Ganz einfach, die jüngsten Verhandlungen im eng— 
fitchen Parlament über die Fünftige Stellung: ded Herzog3 von Edinburg. Zuerit 
unterhielt mich nur der Gedanke, daß ein armer Prüfungsfandidat vor die Frage 
geitellt werden fünnte: Wu3 gejchieht in dem Neiche Koburg, wenn zwilchen Eng- 
land und Deutjchland ein Krieg ausbriht? Mein Laienverjtand wäre mit Der 
Antwort jchnell fertig: Entweder wird der Herzog von Edinburg don dem Herzog 
von Koburg, oder diejer don jenen gefangen genonmen ımd auf die Feitung ge- 
bradt — eine Feitung wird es doch in ſeinem Lande geben? Aber gewiegte 
Kaſuiſten würden natürlich noch eine Menge von Möglichkeiten finden, die mir 
entgangen ſind. 

Überlafjen wir ihnen Die Unterfuchungen über diejen wenig wahrſcheinlichen 
Fall, ſo bleibt die für mich viel wichtigere Thatſache übrig, daß das Parlament 
einem ſonveränen Fürſten großmütig einen Jahrgehalt bewilligt, damit er als eng— 
liſcher Prinz nicht in England die Einkünfte ſeines armen Ländleins zu verzehren 
braucht, und daß die engliſchen Kronjuriſten darüber entſcheiden werden, ob dieſer 
ſouveräne Fürſt zugleich Unterthan der Königin von England zu bleiben hat. Sie 
werden nicht leugnen können, daß dies an weit zurückliegende Zeiten erinnert, an 
die Zeiten, wo noch Ludwig XIV. fremden Fürſten Dotationen auswarf, oder wo 
die Rheinbundfürſten nach Paris wallfahrteten, um die Gnade ihres hohen Pro— 
tektors zu erflehen, und an andres mehr, was Ihnen genauer im Gedächtnis ſein 
wird als mir. Daß es wieder zu ſolchen Yuftänden. fommen werde, habe ich jeit 
Jahren vorausgeſehen, und ich bilde mir auf meinen politiſchen Scharfblick nicht 
wenig ein. Ich erkenne darin die Rückkehr zu der von der Natur vorgeſchriebnen 
Ordnung der Dinge in Europa und baue darauf die Hoffnung, daß bald auch 
wieder erfreulichere Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland eintreten 
werden. Ihre nationale Eigenliebe wird ſich mit dieſer Auffaſſung nicht ſofort 
befreunden wollen, aber Sie müſſen mir unbedingt Recht geben, wenn Sie meiner 
Auseinanderſetzung ohne Voreingenommenheit folgen wollen. 

Das Vierteljahrhundert von 1864 an war ein unnatürlicher Ausnahmezuftand. 
Daß ich keinen Grund habe, Herrn von Bismarck zu lieben, ſteht außer Frage, 
aber ich erkenne an, daß er ein großer Politiker iſt. Nur ſchloß er daraus, daß 
ihr Deutſchen ein politiſches Volk wäret, und das war ein grober Trugſchluß. So— 
lange l'ogre de la forôt noire Saxonne (jo!) für euch dachte und euch feine eignen 
Gedanken erlaubte, durfte fi) auch die Welt darüber täufchen. Nun habt ihr euer 
„Baterland,“ daS „größer fein muß,” wie eure Studenten fingen, und nun ilt 
es euch zu groß, eine Lajt. Was mich jtet3 am meiften an euerm „Reich3fanzler“ 
ärgerte, war die Schlauheit, mit der er die Eiferjucht eurer verjchiednen Stämme 
Iihonte. Das ift num glüdfich vorbei. Der Baier und der Schwabe und der 
Sache jchelten wieder auf den Preußen, wie früher, und der Preuße liefert ihnen 
bereitwillig Anläfje dazu. Das mag euch befümmern, aber war e3 Denn jemals 
ander8? Hr Habt niemals Talent zur Einheit gehabt; oder fennen Sie ein Bei- 
ipiel dafür, fo nennen Sie mir. Dann Habt ihr. das Unglüd, Reber zu fein. 
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Wir machen von unjrer NRechtgläubigfeit nur Gebrauch, mann e8 uns paßt; Die 
Geiftlichfeit wettert gegen unfre Srreligiofität, aber werd nicht hören will, fümmert 
fi) nicht darum; dennoch find unjre Nlerifalen zuerit Franzojen. Dagegen die 
eurigen, ihr gläubigen Leute? Sie werden immer zuerjit vömijc) fein, bis ihr euch 
wieder zum rechten Glauben befehrt. : 

Nun die auswärtigen Augelegenheiten. Wberall jucht ihr Freundjchaft und 
findet feine, weil man euch nicht mehr fürchtet. Ihr hätichelt die Polen und reizt 
dadurdh Rußland. Wie lange ift? nun, daß ihr mit den Polen unter einem Dache 
wohnt, und ihr Fennt fie nicht jo gut, wie wir, bei denen fie nur gelegentlich, 
wenn ihnen der heimatlihe Boden zu heiß geworden ift, Abjteigequartier nehmen. 
Den Herren, mit denen ihr jeßt verhandelt, will ich nichtS böjes nadjjagen, fie 
wünjchen vielleicht aufrichtig den Frieden, aber hinter ihnen ftehen umd werde, 
wenn e3 Ermit wird, über ihre Köpfe hinwegfteigen die Revolutionäre von Beruf, 
die euch niemal® verzeihen, daß fie fih zu Sklaven der Aufjen gemacht haben. 
Dder meint ihr, daß euch Diterreih Sadowa verziehen habe? daß eucd Italien 
dankbar jei? Uns werft ihr immer auf3 neue unjre Revanchegelüfte vor, darüber 
fann id Sie jedoch beruhigen. Daß wir unjer Eljaß-Lothringen wiederhaben 
müfjen, jteht außer Zrage, doh brauchen wir deshalb feinen Krieg anzufangen. 
Solange Herr von Bigmard regierte, mußten wir auf jchlimme Uberrafchungen 
gefaßt fein. Wie leicht fonnte er wieder einen maledetto Benebdetti in die Maufe- 
falle Ioden, um nachher behaupten zu können, wir hätten den Streit angefangen. 
Sseßt handelt fie nur no darum, zu entdeden, daß eine von drei oder bier 
franzöfiihen Filchern bewohnte Sandbant einmal, vielleicht zur Zeit Heinrich! des 
Städtegründers, deutjc) gemwejen ift, und ihr werdet fie freudig gegen die „Neich$- 
lande“ eintaufchen. And in der Art Könnt ihr euch auch die Dänen zu Freunden 
machen. 

Sie müfjen eben bedenken, daß auch auf der politiihen Bühne nicht jeder 
die Heldenrollen jpielen kann, e8 giebt auch zärtliche Väter, jchüchterne Liebhaber 
u.). mw. hr werdet wieder berühmte Bhilojophen haben und Dichter, die an Lang: 
weiligfeit mit den Bhilojophen wetteifern, und Mufiler, deren Werke man nur 
nad) dem Studium eined gelehrten Kommentars verjteht, werdet große Erfindungen 
madjen, Stometen aufipüren, was weiß ich! hr werdet wieder das Volk der Denker 
jein — zum Bolfe der That jeid ihr nun einmal nicht gejchaffen, höcjitend, um 
für andre Staaten Wüjteneien urbar zu machen. Findet euch in das Ilnvermeidliche, 
ihr werdet glüdlicher jein, und wir können wieder alle mit euch in Frieden leben. 

Und jomit drüde ic Ihnen die Freundeshand — sans rancune. 

Paris, 22. Dezember 1893 €. 6. ©. 


Vom Reichstage. Dante jagt einmal: „Die Menjchen werfen jic) im Po- 
litiihen wie auf dem Sranfenlager von einer Seite zur andern, in der Meinung, 
beijer zu liegen.“ Die NReichdregierung hat fich, wie die legte Abjtimmung über den 
rumäniſchen Handelövertrag zeigt, auf die Seite ded Bette geworfen, die ihr Sozial- 
Demokraten, Bolen, Welfen, Freilinnige, demokratiiche Zentrumsleute und mit ihnen 
unjre Nationalliberalen zubereitet haben. Wir glauben nicht, daß fie fi) Damit 
gut gebettet habe; die Folgen werden fich zeigen, jobald der Reid)stag wieder zu- 
jammentritt. Es ift gewiß das Anzeichen einer jeltiam verfehrten Bolitif, wenn 
ih alles, was fonjervativ ift, von der Regierung abwendet, und jchwerlich läßt 
ih die dadurch geichaffne Lage mit dem oberflächlichen Schlagwort von der 
agrariichen Fronde abthun. Es find doc Fünigs= und reichätreue Männer, die fich 


.“; 
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entſchloſſen von der Führung abgewandt haben, die heute im Reich ihre Mehr— 
heiten zuſammenſtellt, als ob ſich wirklich der Weisheit letztes Wort durch eine 
Addition ungleichwertiger Stimmen erfennen laffe. Die Abjage, die von fonjer- 
vativer Seite in der Bolitif der Handelöverträge wie in der Polenfrage dent 
Grafen Saprivi durch die Kreuzzeitung zugegangen ift, läßt fich nicht unter den 
Tüch werfen, fie jchafft eine politiiche Yage, die wohl erivogen zu werden verdient. 
Graf Caprivi Hat wohl entichloffene Gegner, aber wir jehen nicht, weldye auf- 
richtigen Anhänger hinter ihm jtehen. Der einzige wäre .vielleiht Herr Ridert; 
aber nad) den Häglichen Ergebniffen, die die NReichstag3wahlen für die Freifinnige 
Vereinigung zu Tage gebracht haben, ijt man wohl berechtigt, gerade jeiner Stimme 
geringe3 Gewicht beizulegen. Die Gefolgichaft der Polen hat an einer Stimme 
gehangen und ift nur durch eine fenfationelle (wie wir hoffen faljche) Nachricht in 
zwölfter Stunde durchgejegt worden. Dieje Gefolgichaft muß verjagen, jobald jich 
ergiebt, daß die PBolenpolitif der Regierung an dem Protejt des deutjchen Volkes 
icheitert, und das Fönnte jchon in den nädhjten Sigungen de3 preußiichen Zandtages 
geichehen. Daß mit den Sozialdemokraten feine aufbauende Bolitif zu verfolgen 
it, braucht faum bewiejen zu werden, und dasjelbe jcheint und von dem demo— 
fratijchen Zeil de Zentrums zu gelten. So bleiben die Welfen, deren Stinnmen 
wenig bedeuten, und die Nationalliberalen, die bei den Verhandlungen über die 
Handel3verträge mehr ala jede andre Gruppe eigne nterefjen vertraten. Ein 
bejondre3 Vertrauen zur PBolitif de3 Grafen Caprivi bei ihnen zu juchen, wäre 
aber irrig; jobald die Anterefjenfrage nicht mitjpielt, läßt fi) eine Abwendinig 
fait der ganzen Partei vorherjehen. 

Das ift die Mehrheit, der die Negierung ihren leßten YZählerfolg verdankt! 
Kir jehen nicht, wie fi) darauf weiter bauen ließe. Sollte e8 dennoch geichehen, 
jo giebt e8 immer weniger natürliche Verbindnngen, und da8 Endergebnis wird 
ichlieglih doch ein Abmwirtichaften jein, wie wir e3 in joldem &rade noch nicht 
erfebt haben. 

Graf Poſadowski wird wohl ald erjter die Folgen der Stimmung de3 Neich3- 
tage3 und, wie wir hinzufügen müfjen, des Neiches zu tragen haben. Selbjt an- 
genommen, daß der preußiihe Finanzminijter feine außerordentlichen Fähigkeiten 
für ihn jpielen läßt, jo ift auch dadurch der Erfolg feineswegs verbürgt. Tabaf- 
und Weinjteuer nimmt niemand gern, und ed wird ganz bejondrer Kunftgriffe und 
praftiicher Beredjamkeit bedürfen, um den Neichstag von ihrer Notwendigfeit zu 
überzeugen. Denn troß alle8 Lärmens wiegt doch die Überzeugung vor, daß allen 
mit einer Bierjteuer bejjer gedient wäre. Das alles ift wenig erfreuli, und 
weder Regierung, noch VBolf3vertretung, noch das Volk jelbft find in zuverjichtlicher 
Stimmung in die Weihnachtöfeiertage gegangen. Nach dem Feite muß der Kampf 
wieder aufgenommen werden. Wind wurde gejät, die Ernte wird Sturm jein. 


"Die Spione. Die milde Strafe, die die franzöfiihen Spione getroffen hat, 
it zwar von der deutjchen Prefje gut aufgenommen worden. Sn Frankreich) dagegen 
läßt jich keinerlei erfreuliche Wirkung diefer Nachficht beobachten. Vielmehr wird jebt 
geradezu Die Ausweilung aller Deutjchen verlangt, weil jie Jämtlih Spione jeien, 
und zugleich die völlige Begnadigung der beiden durch den Sailer al3 jelbitver- 
ſtändlich vorausgeſetzt. Wir hoffen, dad wird nicht gejchehen. Gerade ihre Sad) 
funde macht die beiden franzöfiichen Spione doppelt gefährlid. Sie haben im 
Nopfe, was jie gejehen haben, und würden fchon dadurch unberedhenbar jchaden 
fünnen, wenn man fie freigäbe. Schonung wäre in diefen Falle Schwäche und 
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könnte nur zu weitern Verſuchen ermutigen. Ohnehin liegt Deutſchland an der 
großen Straße zwiſchen Frankreich und Rußland, ſodaß wir vor neugierigen Blicken 
faſt ſchutzlos daſtehen. Das franzöſiſche Spionengeſetz erkennt in Fällen, wie es 
der Kieler war, auf Tod. Wir ſind humaner, aber wir wollen dem künftigen 
Gegner nicht die Mittel in die Hand geben, die Schutzvorrichtungen an unſern 
Grenzen unnütz zu machen. Jede Sentimentalität müßte nachträglich mit deutſchem 
Blute bezahlt werden. | ’ | 


Bildungsihwindel. Wie der Bildungzjchwindel blüht, Davon hier wieder 
ein jchönes Beilpiel. Das Gubener Tageblatt vom 20. Dezember 1893 berichtet: 
Der Kaufmännische Verein der Huts und Slürfchnerbrandhe zu Berlin, Zweigverein 
Guben, welder in erfter Linie die Unterftügung feiner Mitglieder beziedt, bietet 
in neuerer Zeit auch feinen hiefigen Mitglieder Unterhaltung und Belehrung durch 
bildende Vorträge. So hörten wir in der legten Sibung de3 genannten Bereins 
einen piychologiichen Vortrag de8 Herren Rektor Reinhold Schulz unter dem be- 
Icheidnen Titel: „Vorgänge im Seelenleben.“ Der Herr Bortragende begann feine 
vorweg (!) ald vorzüglich zu bezeichnende Rede mit einem Zitat von Gellert, |prad) 
über die Fundamente der Anjchauung, über Sinnestäufchungen und beleuchtete jolche 
durch pajjend gewählte Zitate von unfern erften Dichtern. Die Auffaffung unirer 
hervorragenditen Philofophen und Piychologen,. wie Kant, Leibniz und Herbart, 
über das Wejen der Seele beleuchtete der Herr Vortragende in tiefdurchdachter, 
verjtändlicher Weile; ebenjo brachte derjelbe (!) die Heproduktionsgejeße, da8 Ge- 
dächtnid und feine Pflege unter Streifung der Mnemotechnif, die Phantafie und 
dad Traumleben in belehrender Weije zur Veranjchaulichung(!) und erntete großen 
Beifall von jämtlihen, mit gejpanntefter Aufmerkjamfeit zuhörenden Anwejenden. 
Eine Fortjegung des inhaltreichen Themas wird Herr Rektor Schulz in der nächjten 
Sipung des genannten Bereind zu Gehör bringen(!), worauf wir jchon jest auf- 
merkjan zu machen nicht verfehlen wollen, um jo mehr, al3 auch Gäſte zu den 
Sigungen und Borträgen des obigen Vereind gern willflommen find. 

Nach diefem Bericht muß der Vortrag ein wahres Schneegeitöber von Weid- 
heit geivejen jein: Yundamente der Anjchauung, Sinnestäufchungen, paljend gewählte 
Zitate von unjern eriten Dichtern, die Auffafjung der Philojophen und Piycho- 
logen über da3 Wejen der Seele, Kant, Leibniz und Herbart, die Neproduftions- 
geſetze, das Gedächtnis und feine Pflege, Streifung (!) der Mnemotechnif, die Phan- 
tafie und das Traumleben — alles „in tiefdurchdachter, verjtändlicher Weiſe“! 
Wir gratuliren einer Schulverwaltung, die dur jolcye Kräfte, wie den Herrn 
„Reftor“ Hier, die täglichen Gejchäfte des Schullebeng erledigen läßt. Und Diele 
jungen Hutmader und Kürjchner — doch nein, e3 find ja Mitglieder des fauf- 
männijchen Vereins aus der Hut» und Kürfchnerbrande! — was für ein tiefes 
und meitgehendes Juterefje für mifjenjchaftliche Fragen muß ihnen innewohnen! 
Die Ärmſten! ſie haben ſich zuſammengethan, um darüber nachzuſinnen, wie ſie ſich 
am beſten gegenſeitig unterſtützen können, und nun müſſen ſie ſich friſch, frei und 
fröhlich einen jolchen Kohl „zu Gehör bringen“ (!) laſſen. Es wäre zum Lachen, 
wenns nicht gar jo traurig wäre, daß Menjchen, deren mühjam angelernte Wifjen- 
Ihaftlichfeit jich jonjt noch allenfall3 auf Schullehrerfonferenzen anhören, aber aud) 
da Taum ertragen läßt, geradezu an der VBolfsverbildung arbeiten, al wären jic 
eigens dazu ausgebildet. E3 müßte polizeilich verboten werden, einfachen Menjchen- 
findern jolch geiftiges Futter in den Trog zu fchütten und nod) dazu mit einer 
gewijjen Tffentlichfeit. E38 wäre da3 jchon aus jozialpolitiichen Erwägungen nötig, 
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ganz abgeſehen von der Gefahr, daß eine geiſtige Fütterung und Überfütterung 
dieſer Art die jungen Leute für ein geſundes Denken in ihrem Beruf unfähig 
machen muß. 


Meiſenbach. Weil mir die Cottaſche zweibändige Ausgabe der Droſte-Hüls— 
hoff für meine Lieblingsdichterin nicht hübſch genug iſt, kaufte ich mir die in Münſter 
erſchienene vierbändige, die anſtändiger ausſieht und ſich beſſer lieſt, wenn man die 
oft recht thörichten Anmerkungen des Herrn Kreiten überſieht. Ich würde mich 
auch dankbar in die beiden Bilder im Eingange des zweiten und dritten Bandes 
vertiefen, die zwei in dem Leben Annettens ſo einflußreiche Orte, Rüſchhaus und 
Haus Hülshoff, darſtellen, wenn es nicht ſo dumpfe Zinkdrucke wären. Aber auch 
ſelbft die karrirte Luft, die ſchmutzigen Schattenflächen und den allgemeinen Hauch 
von ſchlechter mechaniſcher Abbildung unkünſtleriſcher Photographien nimmt man hin, 
denn dieſe billigen Nachbildungen ſind am Ende nicht mehr zu vermeiden. Was 
thut aber der dick in weißen Lettern hingehauene Name der Zinkographenfirma 
Meiſenbach auf dieſen Bildern, auf denen ſelbſt ein Künſtlermonogramm zu groß 
und zu deutlich, daher ſtörend wäre? Warum unterzeichnet ſich der Mann, deſſen 
Arbeiter durch Photographie und ützung das „Werk“ herſtellen? Das Publikum 
nimmt ja leider ſolche entſtellende Geſchmackloſigkeiten hin. Wir proteſtiren aber 
dagegen, daß ſelbſt die ärmlichen paar Quadratcentimeter der harmloſen Abbildung 
eines Dichterheims zu Reklamezwecken benutzt werden. 





Litteratur 


Das deutſche Reich zur Zeit Bismarcks. Von Hans Blum. Leipzig und Wien, 
ibliographiſches Inſtitut, 1893 

Es darf bezweifelt werden, ob ſchon jetzt die Zeit gekommen iſt, die deutſche 
Geſchichte der zwanzig Jahre 1870/90 in wirklich hiſtoriſcher, alſo unbefangner 
und den verſchiednen Perſönlichkeiten und Richtungen gerecht werdender Weiſe zu 
ſchreiben. Stehen wir doch noch allzuſehr unter dem tiefen Eindrucke, den der 
Rücktritt Bismarcks hervorgerufen hat, und den der unwillkürliche Vergleich zwiſchen 
einft und jetzt noch immer friſch erhält. Unter dieſen Umſtänden nicht parteiiſch 
zu ſein, iſt faſt unmöglich, und es iſt gewiß am wenigſten möglich für einen, der 
perſönlich mitten im Kampfe geſtanden hat. Auch der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches iſt dieſer Gefahr, die in dem Stoffe ſelber liegt, nicht entgangen. Daß er 
üherall für ſeinen Helden entſchieden Partei nimmt, iſt für einen ſo warmen Patrioten 
natürlich und wird ihm von niemand zum Vorwurfe gemacht werden, der ſelbſt auf 
dieſen Namen Anſpruch erhebt; aber er ſieht auch alles durchweg durch die national— 
liberale Brille und vermag die relative Berechtigung eines andern Standpunkts 
gar nicht anzuerkennen, was man ja von dem praktiſchen Politiker nicht verlangen 
darf, wohl aber vom Hiſtoriker. So kommen nicht bloß das Zentrum und die 
Sozialdemokratie ſehr ſchlecht weg, ſondern auch die preußiſche konſervative Partei, 
und ſelbſt Männern gegenüber wie Roon und Moritz von Blankenburg findet der 
Verfaſſer da, wo er ihre Abkehr von Bismarck ſchildert, nicht den würdigen Ton, 
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der fih auch für den politiichen Gegner hier gebührt hätte. So wird dad ganze 
Buch zu einer Zendenzichrift.e. Am jchärfiten tritt diefer Charakter im Schluß- 
fapitel hervor: „Der neue KHurd. Schlußbetradhtung.“ Denn da der Öegenitand 
des Verfaflerd „das deutfche Reich zur Zeit Bismard3“ war, fo gehörte eine Dar- 
jtellung der legten drei Jahre doch an jich gar nicht zu feiner Aufgabe, und fie 
iit offenbar nur angefügt worden, um dem „neuen Kurs“ ein befchämendes Spiegel- 
bild vorzubalten; dad aber fann zwar Aufgabe ded Parlamentarier fein, aber 
nicht de Hiftoriferd. Eine weitere Zolge der tendenziöfen Art ijt der polemijche 
Ton, der da3 ganze Buch durchzieht, und der oft der Ton de3 Leitartifeld wird, 
nicht der der geihidhtlihen Darjtellung bleibt. Daß der Verfafler jeinen Stoff 
fleißig au8 den verfchiedeniten, wejentlic) auS gedrudten Quellen zufammengetragen 
hat und ihn in guter Ordnung ımd lebendiger Sprache darjtellt, ift durhauß an- 
zuerfennen (in dem Verzeichnis fehlen merkfwürdigerweije der Briefiwechjel zwijchen 
2. von Gerlah und Bidmard, jowie die Denfwürdigfeiten de Herzogd Ernjt von 
Koburg, die doc manches Intereffante über Bismardd Entwiclungdgang bringen, 
während die jchon mit Anfang 1861 endenden Denkwürdigfeiten %. von Ger- 
(ah angeführt find). Eigentlihe Archivalien (foweit fie nicht gedrudt vorliegen) 
hat Blum natürlich noch nicht benußen fünnen; dafür beruft er fih im Vorwort 
und im QUuellenverzeihni® auf „perjönliche mündliche Mitteilungen ded Fürſten 
Bismard an den Verfafler,“ ohne daß er felbitverjtändlich fie an den betreffenden 
Stellen feiner Tarjtellung fenntlih machte. Darin liegt für die Beurteilung ein 
ſchwerwiegender Übeljtand, und ſchwerlich Hat der Verfaffer überall die Diskretion 
gewahrt, die der Fürjt bei folchen von ihm immer ald vertraulich aufgefaßten und 
natürlich auch ftet3 Iubjektiv gefärbten Außerungen vorauszufegen pflegt. Alles in 
allem glauben wir nicht, daß der Berfaller dem greifen StaatSmanne mit jeinem 
Buche einen bejondern Dienft erwiefen habe. Wer ihn verehrt, der braucht ed zu 
feiner Beurteilung nicht, und feine Yeinde wird e3 nicht befehren, wohl aber ihnen 
durch feine einfeitige Auffafjung mande Waffe liefern. 


Sibirifhe Briefe Bon D.D. Eingeführt von BP. von Flügelgen. Leipzig, Dunder und 
Humblot, 1894 

Der Berfaffer diefer Briefe aud Wejt: und Mittelfibirien und von der Lena 
ift ruffiicher Stantögeolog und hat im fernen Aſien Goldwäfchereien und Kohlen- 
lager unterjucht, nachdem er früher ein große Werk über Trandfaspien heraus- 
gegeben Hatte. Wir haben e8 bier mit einem frifchen, elaftifchen jüngern Natur: 
forfher von vorzüglicher Beobacdhtungsgabe und einem jeltnen Talent der Schilde- 
rung zu thun. Wir legten eben den lebten Band von Kennan aus der Hand, 
ald® wir diefe Sibirischen Briefe erhielten, und waren aufd angenehmite überrajcht 
von der Freiheit des Urteild und der Vielfeitigleit der Beobachtung, die fich darin 
zeigen. D. O. ift ein Manı von Bildung und Kenntniffen, Kennan ein Mittel 
ding von handwerksmäßigem Aufftöberer und augenverdrehendem Methodiftenprediger, 
der der angelfächfifchen Neigung dient, die leden am Gewande ded Nachbard aller 
Welt zu zeigen und die eignen fcheinheilig zu bededen. D. DO. entwirft fein 
rofige8® Bild von Sibirien, feine Schilderungen haben tiefe, traurige Schatten. 
Uber er hat ein Herz für das Land, für dad er mit Aufopferung arbeitet, und 
macht weder mit den lÜbeln noch für dad Gute, daß er dort findet, Reklame. 
Über feinen Schilderungen au8 dem intimen Leben einer fibirifchen Beamtenfamilie 
ift der Humor eined warmen Herzend audgegofjen. Einige Briefe der Frau O.0D. 
find fat ebenfo Hübjch wie die ihre Gatten, Die fich übrigen? Durch einen guten 
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til audzeichnen. Wir vermuten, daß DO. D. feinen deutjchen, fondern einen echt 
ruffiihen Namen trägt, und find daher im Zweifel, ob wir mit Freude oder mit 
Bedauern unjve Meinung ausjprechen follen, daß feit einigen Jahren unfre Reije- 
litteratur fein jo gut gefchriebnes Buch wie diefes aufzuweijen gehabt hat. 


Yuije Dorothee, Herzogin von Sadien-&otha (1732 big 1767). Mit Benugung 
ardivaliihen Material von Kenny von der DOften. Mit jechd Bildnifjen. Leipzig, Breit: 
fopf und Härtel, 1893 


Unter den zahllofen Deutjchen, Männern wie Srauen, die von dem Jahrhundert 
Ludwigs ded Vierzehnten biß zum Beginn der großen Revolution eine ausjchließ- 
ih jranzöfiihe Bildung empfangen, gepflegt und dieſe Bildung als Eoftbarjten 
Schag, ald höchjte Auszeichnung betrachtet haben, ijt nächit Sriedrich dem Großen 
niemand öfter genannt und hervorgehoben worden, al$ die geijtvolle Herzogin Luife 
Dorothee von Gotha, geborne PBrinzeffin von Eachfen-Meiningen, die mit Herzog 
driedrih IH. von Gotha-Altenburg vermählt, von 1732 biß zu ihrem Tode im 
Sabre 1767 dem Heinen Hofe auf dem Schlofje Friedenjtein eine bejondre, wenn 
auch problematiiche und vorübergehende Bedeutung verliehen hat. Die Nahmir: 
fungen ihrer Perfünlichkeit, ihrer fortgejegten Verbindungen mit Parid und den 
Häuptern der franzöfiichen Aufklärungdlitteratur, Voltaire an der Spike, waren 
noh bi3 in die Haffischen Tage unfrer deutjchen Litteratur, jedenfalld bi$ zum 
Zode 5. W. Gotters, de3 legten bemwußten Vertreterd der Franzojennahahmung 
in unfrer Litteratur (1797), zu jpüren. Bier entgegengefeßte, jchlechthin unver- 
einbare und im innerjten Kern unverföhnliche Welt: und SKunftanfchauungen, an 
zwei Heinen und in bejtändigem freundnachbarlidden Verkehr jtehenden Höfen, wie 
die von Gotha und Weimar, mußten die wunderlichiten Widerjprüche und Erfchei- 
nungen zur Folge haben, eine noch fehlende Studie über den ftilen und lauten 
Kampf beider Anjchauungen auf dem engen Schauplaß der Heinen NRefidenzen würde 
unterhaltender und lehrreicher fein, al3 zahllofe Abhandlungen über allerhand Nich- 
tigfeiten der klaſſiſchen Litteraturperiode. 

Herzogin Dorothee, deren Andenken durch die auß den Quellen gejchöpfte 
und dur eine Weihe interefjanter Briefe bereicherte Monographie don Jenny 
von der DOften joeben erneuert worden ift, hat diejen Kanıpf nicht mehr erlebt, 
nicht einmal die Anfänge ded Sturmd und Dranges gejehen. Sn ihr war die 
Bildungsrihtung und die Sinneöweije, zu denen unjre Höfe und unjer Adel durch 
unjelige politiiche und gejellichaftliche Zujtände jeit dem Ende de3 dreißigjährigen 
Krieges Hingeführt worden waren, noch volllommen rein und ungebrochen vertreten. 
Für fie blieb bis zuleßt der Vorrang franzöfifchen Geijtes und franzöfijcher Litte- 
ratur vor der deutjchen völlig unbeitritten, den PBhilojophen Wolff und die Gott- 
Ihed8 — Mann und Frau — Hat fie nur darum hochgefhäßt, weil dieje ihre 
Anjchauungen von der Alleinherrlichkeit franzöfiicher Bildung biß auf einen ge= 
wiffen Punkt teilten. Die Herzogin von Gotha, deren Geijt und Einfiht den 
idiwadhen Gemahl jelbjt in politiichen und Regierungsangelegenheiten bejtimmten 
und Ienften, gab ihrem in Anbetracht der Berhältniffe viel zu glänzenden Heinen 
Hofe durchaus daS Gepräge ihres Wejend und ihrer befondern Neigungen. Aus 
der umfangreichen und mit Altenjtüden belegten Biographie jehen wir, daß te 
feineöweg3 aller landesmütterlicyer Gefühle entbehrte, in den fchlimmen und be- 
drohlichen ZBeitläuften des fiebenjährigen Kriegd die fchiwerbedrängten Unterthanen 
ihre Herzogtums nach Möglichkeit zu fchügen fuchte und bald ihre guten Be- 
ziehungen zu Briedrich dem Großen, der ihr aufrichtige VBetehrung und Zreund- 
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ſchaft widmete, bald den Reſpekt, den die fürſtliche Freundin und Korreſpondentin 
Voltaires den franzöſiſchen Generalen einflößte, die gegen Preußen im Felde ſtanden, 
für ihr Land und ihre Reſidenzſtadt nach Möglichkeit benutzte. Immer bleibt es 
ein trauriges Bild, wie hoch ſich auch die kleinſten Fürſtlichkeiten jener Tage über 
die Unterthanen erhaben fühlten, und welche Opfer man ohne jedes Bedenken dieſen 
kleinen Ländern auferlegte, um das Fürſtenhaus eine Art Weltrolle ſpielen zu laſſen. 
Luiſe Dorothee hätte an dieſen Zuſtänden ſchwerlich viel ändern können, aber ſie 
hat, wie aus der ganzen Darſtellung hervorgeht, auch keinen Verſuch dazu gemacht. 
Daß die Würde des Hofes unter allen Umſtänden über dem Wohle des Landes 
und Volks ſtehe, war ein Glaubensſatz der Tage und der Lebenskreiſe, denen die 
Herzogin von Gotha angehörte. Um Freude und wärmere Teilnahme an dem 
Bilde der liebenswürdigen Fürſtin und ihres geiſtig belebten Hofes zu gewinnen, 
muß man gewiſſermaßen alles vergeſſen, was einmal Brauch der Zeit und wofür 
ſie perſönlich nicht verantwortlich war. 

Das Oſtenſche Buch führt uns anſpruchslos und doch lebendig in eine zum 
guten Glück hinter uns liegende beſondre Welt ein und rückt uns neben der inter⸗ 
eſſanten Frau deren Umgebungen und mannichfaltige auswärtige Beziehungen vor 
Augen. Es iſt keine künftleriſch durchgearbeitete und vollendete Biographie, aber 
doch mehr als bloßes Material, es bringt für jeden, der mit der Staatd-, Hof- 
und Litteraturgejchichte des achtzehnten Sahrhundert3 einigermaßen vertraut ijt, 
eine Fülle neuer, bisher unbekannter Züge und reiche Belehrung. In den Süßen: 
„Die Herzogin fannte Voltaire und feine rahjjüchtige Empfindlichkeit, fie Hatte ihre 
Außerungen jogar da ertragen, wo fie fi) gegen Friedrich den Großen richteten; 
aber ſie wußte auch, daß dieſe kleinliche Rachſucht nur ein Accidens ſeines Seelen— 
lebens war, und ihr Gemüt hatte Voltaires eſſentielle Perſönlichkeit erfaßt; ſie 
fühlte ſich zu eng mit dieſer verbunden, um einer vorübergehenden Trübung einen 
Einfluß zuzugeſtehen. Zwar treue Schülerin Wolffs, war Luiſe Dorothee doch Vol: 
taire geiftig verwandt, mit ihm verſtand ſie ſich am beſten,“ in dieſen Sätzen 
gipfelt gewiſſermaßen die Charakteriſtik der Herzogin, und alles, was das reich— 
ausgeſtattete Buch ſonſt enthält, dient zur Beſtätigung dieſer Charakteriſtik. 


Von Kalau bis Säkkingen. Ein gemütliches Kreuz und Quer von Ludwig Heveſi. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Komp., 1893 

 €& find hübjhe und im ganzen von einem liebenswürdigen Geifte bejeelte, 
vielfach an litterarifche Erinnerungen anfnüpfende Plaudereien, offenbar gefammelte 
„Beuilletond,* die Ludwig Hevefi hier giebt. Die Mufter zu diefer Art find 
freilich in Heine? Neifebildern zu juchen, aber e3 ift nur gerecht, hervorzuheben, 
daß die hübfchen Skizzen pietätvoller, gemüt3iwärmer erjcheinen, al3 die große Mehr- 
zahl feuilletoniftiicher Schilderungen und „pilanter“ Reifefrüchte. Auch inhaltvoller 
find fie, die Litteraturfenntniß Hevefis reicht nicht bloß von Heine bi Scheffel, fondern 
er weiß auch in frühern Tagen Bejcheid; einer der frifcheiten und gemwinnendften 
Abfchnitte des Heinen Buches find die „Reijeerinnerungen an Lelfing“ aus Braun: 
jhweig und Wolfenbüttel. Schnoddrige Bemerkungen wie die, daß der Tempel: 
herr im „Nathan,“ um fi) im Gehen Datteln von den Bäumen zu pflüden, min- 
deitend dreißig Yuß hoch fein müßte, fehlen in derartigen für die Unterhaltung 
eine® modernen Publitums berechneten Reijebildern ja niemal3 ganz, doch im all: 
gemeinen geht ein Zug erquidlicher Ehrfurcht vor allen Großen durch Dieje Blätter 
bindurd. Der PVerfaffer zeigt einen feinen Blid für die verborgne Poefie alter 
Häufer, Höfe und Gärten, hat eine lebendige Vorftellung von dem Leben vergangner 
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Tage und bildet ſich nicht ein, daß wir durch die Stelzen, die uns Naturwiffen- 
ſchaften und Technik untergeſchnallt haben, perſönlich ſtattlicher und innerlich größer 
geworden wären. An einigen Stellen ſeiner Plaudereien regt ſich ein ſo feiner 
und wehmütiger Humor, daß man für einen Augenblick an Yoricks „Empfindſame 
Reiſe“ gemahnt wird, natürlich nur einen Augenblick, denn ein Schriftſteller von 
heute muß die Silberſtiftlinien von Anno dazumal wenigſtens mit kräftigen Pinſel— 
ftrichen vertauſchen. Der eigentlichen Gefahr ſolcher auf den Effekt gearbeiteten 
Skizzen entgeht er nicht ganz, die Eindrücke werden zu draſtiſch, zu ſehr in einer 
Farbe wiedergegeben, um noch völlig wahr zu ſein. So gichtbrüchig und greiſen— 
haft wie z. B. in der Erinnerung an Tiefurt ſiehts in und um Weimar eben in 
Wirklichkeit nicht aus. Trotz alledem wird jeder, der das Büchlein zur Hand 
nimmt, ihm eine angenehme Stunde verdanken. 


Heinrich Reimann: Das deutſche Lied und Internationales Liederbuch. Berlin, 
N. Simrock, 1898 

So modern es auch in der Muſik und im Muſikgeſchäft zugeht, zu einem 
Ebers und ſeinem üblichen Feſtroman hat ſie es wunderbarerweiſe noch nicht ge— 
bracht. Wer zu Weihnachten ſeine Freunde mit neuen Kompoſitionen beſchenken will, 
muß ſelbſt Umſchau halten und das Paſſende zu finden ſuchen. Das iſt oft ſchwer, denn 
das Neue iſt nicht immer gut, und das Gute paßt nicht immer für alle, z. B. nicht, wenn 
es in einem d'Albertſchen Klavierkonzert beſteht. Es ſind in erſter Linie Beiträge 
zur Hausmuſik, die für den Weihnachtstiſch in Frage kommen: Klavierſtücke und 
Lieder. Und für dieſe iſt der eben ablaufende Jahrgang am Ende noch ein guter 
geworden. Dort die zwei Hefte herrlicher, mitunter allerdings nicht leichter Fan— 
tafien (op. 116) von Johannes Brahms, dazu ganz neu: C. Reineckes „Bibliſche 
Bilder,“ die in ihrer Sinnigkeit in die alten poetiſch friſchen Zeiten der Kuhnauſchen 
Sonaten zurückverſetzen. Hier aber, auf dem Geſanggebiete, die beiden obengenannten 
Sammelwerke H. Reimanns, bei denen wir einen Augenblick verweilen wollen. 

Liederfroh ſind alle Völker; alle freuen ſich des Geſangs, die unziviliſirten, 
wenn ihre Länder nicht etwa zu kalt ſind, ſogar am meiſten. Aber für das be— 
gleitete, das ſogenannte Kunſtlied, wie es ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert aus— 
gebildet worden iſt, hat Deutſchland vor allen andern Nationen einen gewaltigen 
Vorſprung, den unſre guten Freunde aus dem intereſſanten Slawengemiſch und 
auch die talentvollen Landsleute Ibſens doch nicht ſo bald einholen werden, wie ſie 
ſich einbilden. Da ſind die Franzoſen doch gerechter: als Schuré vor einigen 
Jahren eine Geſchichte des Liedes ſchrieb, da ſetzte er auf den Titel: Histoire du 
„Lied.“ Das franzöſiſche chant, ſo fühlte dieſer Gelehrte, deckt ſich nicht mit dem 
Begriffe des Liedes, und obwohl den „Erbfeinden“ entſtammt, ließ er uns Deutſchen 
den Ruhm, der uns gebührt. Man ſollte nun denken, daß ein Volk einen Kunſt— 
zweig, der zu ſeinen ihm eignen und weſentlichen „Nationalgütern“ gerechnet 
werden muß, zu ſchätzen wiſſe, daß wenigſtens die deutſchen Muſiker den Lieder— 
ſchatz, aus dem die geſamte deutſche Tonkunſt ihre beſte Nahrung mit geſogen hat, 
hüten und pflegen würden. Das iſt aber nicht der Fall. Der deutſche Muſiker lebt 
auch im Lied aus der Hand in den Mund und kümmert ſich um den ältern Beſtand und 
um die Geſchichte ſeines Liedes ſehr wenig. Man darf ihm das freilich kaum zum Vor— 
wurf machen. Denn das „Künſtlerelend,“ das die Grenzboten kürzlich nur bei Malern 
und Bildhauern einer Betrachtung unterzogen haben, herrſcht in dem gänzlich organi— 
ſationsloſen Muſikerſtand noch viel ſtärker und wirkt hier noch viel abſtoßender in der 
Form von Unbildung und Gemeinheit. Aber auch der beſſere Teil, der außer 
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den Aufgaben de3 Metierd nocd, andre Ziele feithält al3 Intriguiren und Nellame- 
machen, hat wenig Gelegenheit, jich in jo fernliegende Dinge zu vertiefen, wie die 
Gejchichte de3 Liedes. Denn die jebigen Bildungsjtätten der Mujifer, die joge- 
nannten Sonjervatorien — a non conservando —, entbehren vollftändig der hierzu 
nötigen Hilfsmittel. EI jind Ausnahmsanftalten, an denen fi) ein Eremplar von 
3 M. Böhmes „AUltdeutichem Liederbuch“ in der Bibliothef vorfindet. ALS vor 
nun faft zwanzig Sahren diejes vortreffliche Werk erjchien, mußte man daran große 
Erwartungen fnüpfen. Geit den dreigiger Sahren diejes Jahrhundert3 hatten 
uns Hoffmann von Falleräleben, Zuccalmaglio, jpäter von Lilienceron und andre Ge- 
lehrte immer wieder von der Bracht des alten deutjchen Liedes erzählt. Und nun 
lag zun erjtenmale alle® vor unjern Augen, wa3 noch zu finden war au Der 
großen Periode des unbegleiteten einjtimmigen Liedgejangd. ES war ein Melodien- 
\haß ebenjo Föftlic) al3 reich, eine Sammlung von Denkmälern einer großen Ber- 
gangenheit, auß der jung ımd mit einer idealen Deutlichfeit alles da3 entgegen- 
Hang, was noch heute da3 Herz des Volkes bewegt. Man fonnte einer Wintel- 
mannjchen Zeit, einer Periode der Nenaiffance für das deutiche Lied entgegenjehen, 
einer troß Schubert, Schumanı, Franz und Brahms wünjchenswerten allgemeinen 
Nückehr zur Einfachheit und Männlichkeit. Nicht von alledem! Die breiten 
Schichten der mufilalifchen LTaienwelt haben von der Arbeit Böhmes faum etwas 
erfahren; ihre Spuren bejchränfen fi) bis Heute auf einige Ehor- und einige 
Rlavierbearbeitungen der don ihm gebotnen Driginalmelodien. Nicht einmal die 
Herren uden haben den Böhme „Fruktifizirt.” Er verlangt einiged® Studium 
und Wiflenjchaft, und nirgends wird unsre mufilaliiche Jugend darin geübt, aus 
den edigen Noten diejer unbegleiteten Melodien die Seele, die drin lebt, her- 
vorzuloden. 

Da hat ih nun H. Reimann mit den vier Bänden feiner Sammlung „Das 
deutiche Lied“ das gewaltige Verdienjt erivorben, Böhmes Leiftungen, Sdeen und 
Anregungen der heutigen Mufiliwelt mundgerecht und nußbar zu machen. Den 
Liederfreunden in Deutichland find die Vortragsabende, in denen Yrau WUmalie 
Soahim Proben au& der Gejchichte des deutjchen Liedes zum Gehör brachte, nod) 
in frischer, dankbarer Erinnerung. Der geijtige Vater diefed Unternehmens war 
Reimann. Er hat die Programme zujammengejtellt und die Lieder, joweit fie 
dejjen bedurften, bearbeitet. Es ijt hier nicht der Ort, auf das Wejen folcher 
Bearbeitungen einzugehen. Nur jo viel muß bemerkt werden, daß die Lieder, Die 
aus der Zeit vor der offiziellen Einführung der Harmonie jtammen, nicht bloß 
eine injtrumentale Begleitung erlauben, jondern verlangen, und zwar verlangen 
auch im Hiftorischen Sinne. Denn unfre heutigen Voritellungen über Entjtehung 
und Entwidlung von Harmonie und Begleitung find Haltlos, weil fie famt und 
jonder3 das Wichtigijte für die Gejangmufif des vierzehnten und der folgenden 
Sahrhunderte, den Anteil der Laute, ignoriren. Sm allgemeinen darf behauptet 
werden, Daß die Xaute beim Sologefang jener Zeit diejelbe Stelle gehabt Hat 
wie das Klavier bei den heutigen. Reimann ijt einer der wenigen Nenner 
der Lautenlitteratur, die wir in Deutjchland Haben. Er ift überhaupt einer der 
wenigen Männer, die mit ftarker natürlicher Begabung und einer gründlichen 
muſikaliſchen Sahbildung eine allgemeine und eine bejondre gelehrte Erziehung 
vereinigen. Soldye Männer bildeten die Kegel in dem Mufilwejen des achtzehnten 
Sahrhundert3; heute jind fie jelten. Belgien weiß fie, wie das Beilpiel von FYetis 
und Gevaert zeigt, noch zu ehren. In Deutjchland wird ihnen indgemein der erfte 
bejte auf dem Karren der Zeitungsberühmtheit einherfahrende Lewi vorgezogen. 
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Die erften zwei Bände hat Reimann für den Bedarf der Zoadimjchen Konzerte 
zujammengejtellt: durch einen dritten und vierten ift die Summe der mitgeteilten 
Lieder au der deutjchen Gejchichte diejes Kunftzweiges auf 107 Nummern gebracht 
worden. Böhme hat den Ausgangspunkt gebildet. Neimann hat aber dann aud) 
Erf und Silcher und eine große Reihe von Duellen zugezogen, die überhaupt in 
unjerm Sahrhundert vollftändig unbenußt und unbetannt waren. Das zeigt das 
Verdienit de3 Gelehrten im Herausgeber. Nod) größer, nad unfrer Meinung, ijt 
dad des Kimjtlers. Die vorhin erwähnten wenigen Bearbeitungen altdeutjcher 
Lieder, die Böhmed Werk hervorgerufen hat, teilen fich in zwei Richtungen. Die 
einen jchreiben eine gewaltjam archaifirende Begleitung, die andern eine Hyper- 
moderne. Reimann vermittelt nicht, jondern er geht abjolut richtig. Sein Klavier 
jpielt der Natur des InftrumentsS gemäß in der Harmonif, wie fie die Choriwerfe 
der Kosquin, Senffl, Lafjug und der andern Meijter der Zeit zeigen. Sic) jelbit 
giebt er in Heinen Einfchaltungen und Nachipielen, die ebenjo dezent als poetilcd) find. 

E3 fan nicht unfre Abficht fein, die Bedeutung von Neimanns Arbeit hier zu 
erihöpfen. Mit allem Nachdrud möchten wir hier nur nochmals betonen, daß e3 
ih um ein Werl handelt, durd) da3 zum eritenntale für da3 Studium der Gefchichte 
de3 deutjchen Liedes ein bequemer und vollftändiger Apparat geliefert wird. Eine 
Ergänzung und Fortießung des Internehmens ift ind Auge gefaßt. Kommt e3 dazıı, 
ivie wir im Vertrauen auf die deutjche Mufilwelt doch annehmen, jo möchten wir 
um eine etwa3 eingehendere Verüdfichtigung des ftebzehnten und achtzehnten Jahr— 
Hundert3 bitten. Adam Krieger, der erjte wirkliche Meifter des neuen deutjchen 
Liedes, und die ihm naheitehenden Sachjen dürfen auf feinen Fall unvertreten bleiben. 
Zmeiten? handelt es jich aber um einen Zumwacd3 zur deutichen Hausmuſik, wie 
jeit vielen Sahrzehnten feiner dagemwelen if. In rein muſikaliſcher Hinſicht iſt 
in diejen vier Bänden des Genufjed fein Ende. Auch des Studiums nicht. Um 
in diejer legten Beziehung — ganz von ungefähr — einen Punkt herauszugreifen, 
verweilen wir auf die Übereinjtimmung, die die Nunmern 69 und 88 unter fid) 
und mit einer der populärften Kompofitionen eine3 unfrer gefeiertiten lebenden 
Tonfeger haben. 

Dad „Internationale Liederbuch“ umfaßt 101 Stüde, die fi auf Nieder: 
länder, ranzojen, Italiener, Spanier, Bortugiefen, Schotten, Sfandinavier, Finnen, 
Böhmen, Polen, Rufjen, Litauer, Ungarn und Südjlawen verteilen. Nach diefer 
Stellung zum Stoff fanı e3 in die ©ejanglitteratur der berüdfichtigten Völker 
natürlich nicht jo gründlich einführen, wie das Deutjche Liederbud) in die Lieder- 
kunſt der Deutſchen. Es will mehr anregen. E38 ift aber, wie e3 ilt, da3 reidjite 
Verf, da3 wir jebt in Deutichland für das Lied des Auslandes Haben, im mu- 
ilalifchen Teile ebenjo gelungen und rühmenswert wie daS Deutjche Liederbuch. 


— —— — 


Schwarzes Bret 


In den ſoeben erſchienenen, Verhandlungen des zehnten deutſchen Geographen(l)tages zu 
Stuttgart am 5.—7. April 1898“ findet ſich auch ein Verzeichnis der Beſucher. Sie ſind 
nach Ländern und Städten geordnet, und da werden denn auf Seite XLI unter 6) Preußen 
folgende Drte aufgeführt: Berlin, Bodenem, Bonn, Braunihweig, Darmitadt, Dortmund, 
Frankfurt a. M., Triebberg (Hefien), Beifenheim, Glogau, Göttingen, Halle a. ©., Hannover, 


— 
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Köln, Königsberg, Mainz, Marburg, Minden, Neuhaldensleben, Oppeln, Pr.⸗Friedland, 
Sigmaringen, Solingen. Die nächſte Gruppe iſt 7) Norddeutſchland (ohne Preußen). 


Große Beunruhigung erregt die Nachricht, daß eine „Reform“ der preußiſchen Univer⸗ 
ſitäten geplant wird, die dieſen einen mehr büreaukratiſchen Charakter geben würde. Gott 
bewahre uns davor! Wir haben an der Schulreform gerade genug. 


Ein Problem von welterſchütternder Bedeutung iſt vor wenigen Tagen in aller Stille 
gelöſt worden: der Kampf, der lange Zeit zwiſchen den ſchleſiſchen und den übrigen deutſchen 
Schüßen getobt hat, der Kampf um die Frage, ob zum deutſchen Schützengruß „Gut Ziel!“ 
oder „Halt feſt!“ gewählt werden ſolle, iſt durch die Autorität zwei ſo hervorragender Kenner 
und Meiſter der deutſchen Sprache wie Daniel Sanders und Felix Dahn zu Gunſten der 
erſten Form entſchieden worden. Wie die Kegelbrüder ihr „Gut Holz!“ ſo werden alſo von 
nun an die Schützenbrüder ihr „Gut Ziel!“ einander zujauchzen. Welch erhebendes Zeichen 
von dem geiſtigen Aufſchwunge der deutſchen Nation, daß ſolche Fragen überhaupt erörtert 
werden, und daß es ſo glänzende Geiſter nicht verſchmähen, den ſtreitenden Parteien mit ihrer 
Weisheit beratend zur Seite zu ſtehen! Nun ſollten ſich aber auch andre Kreiſe beeilen, mit 
den altmodiſchen Grußformen: Guten Tag! Guten Abend! u. ſ. w. endlich zu brechen. Wir 
denken da vor allem an die Kreiſe des Handwerks. Wie ſchön wäre es, wenn ſich die Tiſchler 
in Zukunft mit „Gut Leim!“ die Bäcker mit „Gut Teig!“ die Fleiſcher mit „Gut Schwein!“ 
begrüßten. 





Auch die Fliegenden Blätter haben es nicht erwarten können, ſie feiern, genau ſo wie vor 
kurzem die Leipziger Illuſtrirte, ihr Jubiläum nicht beim Abichluß, fondern beim Beginn (!) 
des hundertſten Bandes. Darnach iſt wohl mit Beſtimmtheit vorauszuſehen, daß es ebenſo, wie 
am 1. Januar 1800, auch am 1. Januar 1900 wieder Tauſende von weiſen Leuten geben 
wird, die ſich einbilden, ein Jahrhundert ſei zu Ende, wenn 99 Jahre um ſind. 


Alljährlich zu Neujahr bezahlen in Leipzig ein paar hundert vortreffliche, verftändige 
und liebenswürdige Leute je ſechs Mark an das Armenamt „für die Unterlafſſung der Zu⸗ 
ſendung von Neujahrskarten.“ So viel Mut gehört dazu, ſich endlich von einer Mode aus⸗ 
zuſchließen, die ihre Blütezeit in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gehabt hat (I). 
daß man ſich die Erlaubnis dazu noch heute durch ein Geldopfer erkaufen zu müſſen glaubt! 


Im freien deutſchen Hochſtift in Frantfurt hält nach einer Bekanntmachung des aka⸗ 
demiſchen Geſamtausſchuſſes Herr Profeſſor Dr. Cornill aus Königsberg in dieſen Tagen eine 
Reihe von Vorträgen über: Der israelitiſche Prophetismus. Schade, daß das weder deutſch 
noch frei iſt. 


Die ſegensreiche Einrichtung unſers Schwarzen Bretes empfehlen wir auch im neuen 
Jahre unſern Leſern zu fleißiger Benutzung, machen aber nochmals darauf aufmerkſam, daß 
außer an Sprachdummheiten auch an andern Dummheiten in der Welt kein Maungel iſt. 
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Scäffle über die orientalifhe Srage 


z o a8 der Brofeffor und f. f. Miniiter a. D. Albert Schäffle in 
rg 






(feinem neueften Buche „Deutfche Zeit- und Kernfragen“ von jozial- 
FA politischen, wirtschaftlichen und verfaffungsrechtlichen Fragen jagt, 
wird wohl noch öfter in den Grenzboten berührt werden. An: 
M jichten über die Probleme der auswärtigen Politif werden jeltner 
von hervorragenden Denfern vorgetragen, und wenn jie ung entgegentreten, 
it ihr Wejen oft jo flüchtig, wir ergreifen fie nur, um jie gleich wieder 
fallen zu lajien, wie Zeitungsblätter, die man aufnimmt und nad Ein- 
blik Hinlegt, um fie nie wieder anzujehen. Schäffles Abjchnitt über Die 
orientaliiche Frage verdient ein bejjeres Scidjal. Er iſt das Erzeugnis 
erniten, folgerichtigen Denkens und fann manchen anleiten, auch über unfre 
auswärtige Bolitif jich eine wohlbegründete, verteidigungsfähige Anjicht zu 
bilden. Mindejtens fann er lehren, daß Tragen diejer Art nicht bloß nach 
der launenhaften Folge und Lage der Tagesereignijfe, jondern nach Grund- 
Jägen beurteilt werden fönnen, die hoch über diejen jtehen. Warum follen 
uns denn die Engländer auch darin joweit voraus fein, daß jie auf wenige 
wohl erfennbare Ziele in der auswärtigen PBolitif ihre Blicke unverrüdbar 
gerichtet halten? Sollen wir immer nur jcheu um uns bliden und bald hier 
bald da Gefahr wittern? Wollen wir uns das zweijelhafte Xob erwerben, 
wie unjre vielbedrängten Landsleute im fernen Dften vor allem prudentes et 
eireumspecti zu jein? Die Lage ijt aber doch jeit 1870 Elarer geworden. 
Wir wifjen auch ohne Dreibund, wo die Feinde wohnen, die wir am meijten 
zu fürchten haben. Schwieriger ift es, denen, die nicht erklärte Feinde find, 
hinter die Maske zu jchauen. England und Rupland, da liegen die Rätjel 
der deutjchen Gefchichte der nächjten Iahrzehnte. Klarheit bringt in unjre 
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auswärtigen Beziehungen nur der, der und flar machen Tann, wie unjre 
Stellung zu diefen fein muß. Der weit verbreitete Dunft über den polt- 
tiichen Zeitartifeln und Brojchären rührt nur von der Schwierigfeit her, Dieje 
Klarheit zu gewinnen. 

Cchäffle geht nun gerade diefen Problemen mit dem falten Blute des 
Denters zuleibe, der fchon mit manchem Zabeltier der Tagespolitif den Kampf 
beftanden hat. Er ftellt an die Spige den Sab: Der Friede Mitteleuropas 
hängt ab von der Verföhnung Rußlands in der orientalijchen, bejjer border: 
orientalifchen Frage. Yranfreich) allein werde den Frieden nicht, jedenfalls 
nicht mit Erfolg brechen. Die friedliche Ausgleichung Deutjchlands und öſter⸗ 
reichs mit Rußland ſei das A und das O des europäiſchen Friedens, aber 
auch ohne eine ſolche Ausgleichung dürfe die Zurückweiſung eines ruſſiſchen 
Angriffs auf Konſtantinopel nur nach dem Vorgange Englands im Kampfe 
geſchehen. Schäffle kann und will ſich keinen andern Krieg Deutſchlands 
mit Rußland denken, als einen durch Rußlands Angriff hervorgerufnen, 
in dem dann doch England im Vordertreffen ſein müſſe, für deſſen wirt— 
ſchaftliches Übergewicht wir auch als Beſieger Rußlands gekämpft haben 
würden. 

Schäffle vertritt die Anſicht, die den Grenzbotenleſern durchaus nicht neu 
iſt, daß die elſaß-lothringiſche Wunde Frankreichs nicht vollkommen unheilbar 
ſei, und er begegnet ſich mit uns auch in der weitern Auffaſſung, daß die 
Heilung nicht in Mitteleuropa, ſondern im Mittelmeer zu ſuchen ſei. Er 
rechnet auf das Übergewicht der immer mehr heranwachſenden nordafrikaniſchen 
Intereſſen Frankreichs, mit denen verglichen die 265 Quadratmeilen Elſaß— 
Lothringens eine Kleinigkeit ſind. Die koloniale Entwicklung hat die Aufmerk— 
ſamkeit Frankreichs noch mehr nach den fremden Erdteilen gewendet, als es 
ſelbſt an der Schwelle der Gründung der franzöſiſch-indiſchen und franzöſiſch— 
nordamerikaniſchen Weltreiche vor hundertfünfzig Jahren der Fall geweſen iſt. 
Ein Krieg mit Deutſchland würde ſeiner neuen Ausbreitungspolitik den größten 
Rückſchlag bringen. Auch ſiegreich würde Frankreich ſeine ohnehin geringe 
Menſchenkraft ſo geſchwächt finden, daß von einer erfolggekrönten kolonialen 
Arbeit ſelbſt in dem nahe gelegnen Nordafrika für Jahrzehnte kaum mehr die 
Rede ſein könnte. Nur die Ausſicht, an der Seite Rußlands kämpfen zu 
können, wird Frankreich veranlaſſen, ſich in das Wagnis eines Krieges mit 
Deutſchland zu begeben. Daher iſt die Frage, ob und mit welchen Mitteln 
ein Zuſammenſtoß der mitteleuropäiſchen Mächte mit Rußland zu vermeiden 
ſei, für Deutſchland im Grunde noch wichtiger als die Frage, ob ed Mittel 
gebe, mit Frankreich in Frieden zu leben. Frankreich wird Ruhe halten, ſo 
lange Deutſchlands Rüſtung keine Lücke oder Lockerung zeigt, die zum Angriff 
reizt, und ſo lange Rußland Ruhe hält. 

Schäffle, der dem Geſchlecht angehört, das den Krimkrieg erlebt und die 
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erfolgreiche Bearbeitung der fontinentalen Meinung durch die englifchen Staats: 
männer, Gelehrten und Soldfchreiber gejehen hat, erinnert zeitgemäß an Die 
Wandlungen der Anfchauungen über die orientalijche Frage, die zwilchen 1853 
und 1893 eingetreten find. Damals herrfchte in Ofterrei) und Deutjchland 
weithin die Anficht, die Befreiung der Ballanjlawen vom türkischen Joch, die 
Erjhütterung der türkischen Herrichaft auf der Balkanhalbinfel, die Bildung 
eine3 jelbftändigen rumänifjchen Staats, das Heranrüden Rußlands an die 
untere Donau und die ffnung der Meerengen für die ruſſiſchen Kriegsſchiffe 
ſeien ebenſo viele Bedrohungen Weſt- und Mitteleuropas. Hat aber nicht der 
Pariſer Friede von 1856 eine gefährlichere Lage im Orient geſchaffen, als ſie 
früher da war? Und iſt Europa nicht durch die Streichung eines Paragraphen 
nach dem andern dieſer erbärmlichen diplomatiſchen Flickarbeit von ſchweren 
Sorgen befreit worden? So ungewiß die Zukunft der Balkanhalbinſel im ganzen 
auch ſcheinen mag, es geht ein geſunder Zug durch die politiſchen Neubil—⸗ 
dungen von Bosnien bis Bulgarien, die früher niedergehaltne Volkskräfte zu 
freier Wirkung entfeſſeln, und unter dem Eindruck der wachſenden Selbſtändig— 
keit der jungen Balkanſtaaten haben ſich die, die „um 1854 am lauteſten gegen 
die politiſche Individualiſirung der Balkanvölker und deren Selbſtändigkeit 
deklamirt haben, und dazu gehören auch leitende Staatsmänner öſterreichs bis 
in eine ſehr nahe Vergangenheit herab, ſeitdem in Paladine dieſer Verſelb— 
ſtändigung umgehäutet.“ Wer möchte heute beſtreiten, daß die ruſſiſche Politik 
in Südoſteuropa ſachgemäßer und folgerichtiger geführt worden iſt als die 
engliſch⸗öſterreichiſche? Geſamteuropa iſt durch die Hinausdrängung der Türken 
von einer Gefahr befreit, die in der weitverbreiteten und tiefbegründeten Un— 
zufriedenheit der unterjochten Chriſten beſtändig glimmte, und wer die Zunahme 
des deutſchen und öſterreichiſchen Handels mit Rumänien, Bulgarien und Ser— 
bien verfolgt, ſieht, wie ſich Mitteleuropa ein früher ſehr unergiebiges, übrigens 
faſt nur von England ausgebeutetes Handelsgebiet mit jedem Jahre feſter und 
mit größerm Gewinn anſchließt. 

Sollten denn die andern Forderungen Rußlands nicht vielleicht auch in 
ihren Folgen ſo falſch oder übertrieben dargeſtellt worden ſein, wie die der 
Befreiung der chriſtlichen Unterthanen der Türkei? Sollten nicht auch ſie 
den guten Deutſchen und ſterreichern von der Seite, die einzig ein wirkliches 
Intereſſe an ihrer Nichterfüllung haben kann, nämlich Englands, durch politiſche 
Fabelbildung zu furchtbaren politiſchen Lindwürmern aufgebauſcht worden ſein? 
Fragen wir einmal nach der Aufſchließung des Bosporus und der Dardanellen 
für die ruſſiſche Kriegsflotte des Schwarzen Meeres. Was liegt für Mittel—⸗ 
europa gefährliches in dieſer Forderung? Jeder ſieht ein, daß Rußland ſo 
gut eine Mittelmeermacht iſt wie die Türkei, ſterreich oder Frankreich, denn 
da die Natur keine unüberſchreitbare Schranke zwiſchen dem Ägeiſchen Meer 
und dem Schwarzen Meer aufgerichtet hat, iſt auch politiſch keine dauernde 
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Ausſchließung Rußlands vom Mittelmeer möglich. Wer die Lage Rußlands 
im Schwarzen Meere vorurteilslos betrachtet, wird es für eine Unmöglichkeit 
erklären, eine Macht von dieſer Größe, die als pazifiſche Macht auch noch 
auf den Weg durch das Mittelmeer in den Indiſchen Ozean angewieſen iſt, 
auf die Dauer anders als durch Gewalt in dieſen Käfig des Schwarzen 
Meeres einzuſchließen. Da aber der Staat, der den Weg der Meerenge be- 
berricht, durchaus nicht in der Lage ijt, gegen Rußland Gewalt zu brauchen, 
jo läuft e8 thatfächlich auf den Widerjpruch Englands hinaus, wenn bis 
heute Diefer Weg für die ruffiichen Kriegsfchiffe gejchlojjen if. Was Hat vor 
allem Deutjchland für ein Interefle daran? E83 wird daran denfen, wie 
wenig es jemald dulden könnte, daß der Sund feiner Ylotte verfchloffen 
werde, und daß ed durchaus nicht in feinem Sntereffe liege, fich wegen einer 
räumlich und fachlich jo entfernten Frage mit feinem nächjten Nachbar zu 
verfeinden. Für Ofterreich fann e8 zwar weniger angenehm fein, eine neue 
Flotte im Mittelmeer auftauchen zu fehen, die eines Tages feine Küfte als 
Teindin heimjuchen künnte. Wo aber für Englands, Frankreichs und Italiens 
Niefenpanzer Raum ift, da mögen auch die Schiffe von Nifolajew und 
Gebajtopol noch unterfommen, ohne daß das Mittelmeer zu eng wird. 

Eine notwendige Zolge wäre die Neutralifirung der Meerengen. Seitdem 
Durch Übereinjtimmung der großen Mächte der Suezfanal neutralifirt ift, fann 
man die politiiche Sicherjtellung einer Weltverfehrsitraße nicht mehr als ein 
unlösbares Problem bezeichnen. Und wenn Rußland felbjt eine Flottenftation 
im Ageifchen Meer eingeräumt würde, wo England Cypern befigt, wäre zwar 
England belajtet, dag jeine Mittelmeerflotten verjtärfen müßte, aber Deutjch: 
fand hätte davon nichts, Ofterreich-Ungarn und Italien wenig zu fürchten. Für 
fie würde auch dag nur bedeuten, daß Rußland die praftiichen Yolgen feiner 
Stellung unter den Meittelmeermächten zieht, deren man längft gewärtig fein 
mußte. Unter der Vorausfegung der Neutralifirung der Meerengen verliert 
auch das Schidjal des Neftes der europäifchen Türkei für ung viel von dem 
Drodenden, dag man ihm beizumefjen pflegte. Dem immer bedenklichen reli- 
giöfen Kern des Streben? der Orthodoren nach Ktonftantinopel trägt Schäffle 
Rechnung durch die Beftellung der Bulgaren an Stelle der Türken zu Hütern 
der Meerengen. 

Wir glauben zum Schlup das Wejentlihe der Schäfflefchen Anfichten 
über die orientalifche Frage in den Sat fallen zu fünnen: Für die fontinen- 
talen Mächte Europas, bejonders für die mitteleuropätfchen, fommt es in diefer 
tage vor allem darauf an, von ihren Snterejjen die Englands zu trennen, 
die eine auf die Verwirrung des politischen Urteils rechnende Politik jo eng 
wie möglich” mit ihnen zujammengebracht bat. Sene Mächte find an dem 
Mittelmeerabjchnitt der orientalifchen Trage, den man auch den englifchen 
nennen fünnte, wenig, wohl aber daran interejjirt, daß die neuen und alten 
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Nefte des türkischen Reichs in Europa und Afien nicht in den Befig einer 
einzigen Macht übergehen, fondern ein freies Feld für gemeineuropäifche Wirt: 
ſchafts⸗ und Kolonifationsthätigkeit bleiben. 





Die ethiiche Bewegung 


gan Zeiten wie der unjrigen, two jich die Sünden der vorher: 
N. ED gegangnen Zeit in jchweren gejellichaftlichen Mipjtänden offen- 
| he Rn baren, pflegen die mannichfaltigiten Vorjchläge zur Verbefferung 
u der jchlimmen Lage aufzutauchen. Aber fie haben faft alle das 
— A Los gemein, daß ſie bei aller ſcheinbaren Nützlichkeit doch nur 
wenig Erfolg haben und in der Regel ſpurlos verſchwinden, um andern ihres⸗ 
gleichen Platz zu machen. Der Grund dieſer Erſcheinung iſt nicht ſchwer zu 
finden. Wie ein ungründlicher Arzt oft nur die Anzeichen einer Krankheit zu 
beſeitigen, die Urſachen dagegen gar nicht zu erforſchen, geſchweige denn zu 
entfernen ſucht, ſo findet es der Menſch überall bequemer, die erſcheinenden 
Übel verſchwinden oder wenigſtens unſichtbar zu machen, als ihren oft recht 
verſteckten Urſachen nachzuſpüren und durch Entfernung dieſer Urſachen das 
Übel von Grund aus ‚zu bejeitigen. Die Folge jolches Verfahrens ijt natürs 
lih die, daß das Übel meiftens im derfelben oder in andrer Geftalt 
wiederfehrt. 

Solcher Beſtrebungen giebt es heute unzählige. Man muſtere nur daraufhin 
den Auslegetiſch eines Buchhändlers oder gehe im Adreßbuch einer größern 
Stadt die Liſte der Vereine durch. Nur ſelten begegnet man ſolchen, die etwas 
tiefer gehen, indem fie die mehreren Übeln zu Grunde liegende Urſache zu be⸗ 
fämpfen fuchen. Zu diejen Bejtrebungen müfjen wir heute in erfter Reihe die 
„ethiiche” Bewegung rechnen. Bon der Erkenntnis ausgehend, daß bei weiten 
die meiften der heutigen Übelftände entweder auf der zunehmenden Verderbnig 
der Sitten beruhen oder jidy Doch dadurch bedeutend verjchärft Haben, hat fich 
eine Anzahl von Perjonen, darunter mehrere durch Stellung und Anjehn her: 
vorragende, in der Abficht zufammengefunden, diefe8 Grundübel unmittelbar zu 
befämpfen, d. h. die Sittlichfeit des gejamten Boll3 auf jede geeignete Weile 
zu heben. 

Unterfcheiden fich nun wirklich die Beitrebungen der „Sejellichaft für ethifche 
Kultur“ wejentlich von den oben gefennzeichneten? Haben fie Ausficht auf 
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Erfolg? Hat die Gefellichaft wirklich die Art an die Wurzel unjrer gejell 
Schaftlichen Übelftände gelegt? Zur Beantwortung diefer Fragen, die eigentlich 
nur eine Frage bedeuten, bedarf e8 einer dreifachen Unterfuchung: welche Aus⸗ 
lichten haben die Beitrebungen der Gefellfchaft 1. Hinfichtlich des Gegenstandes, 
auf den fie wirfen will, 2. Hinfichtlich der Mittel, mit denen fie wirfen will, 
3. binfichtlic) des Zieles, das fie erreichen will? 

Da die „Ethifer” — nennen wir fie mit dem bei ihnen beliebten Fremd— 
wort von nun an ohne Gänfefüßcdhen — auf die Unfittlichfeit in einem be- 
ftimmten Sinne wirken wollen, jo müfjen fie, um Ausficht auf Erfolg zu 
haben, vor allem deren wirkliche BeichaffenHeit und alle ihre Verhältniffe im 
einzelnen alle genau fennen. Dazu dürften die einzelnen Mitglieder einzelnen 
Perjonen oder Zamilien gegenüber oft leicht imftande fein und damit auch zu 
wirklicher Sittenverbejjerung, vorausgejegt, daß fie für ihren Zwed genug 
Seelenfenntnis und Nächitenliebe, ja Begeijterung und Opferfähigfeit haben. 
Nehmen wir nun an, die ethifche Gejellichaft habe wirklich eine große Anzahl 
Mitglieder von diejer feltnen Befähigung aufzuweilen, jo würden Ddieje doch 
nicht3 andres thun, al3 was fie auch ohne ihre Deitgliedfchaft in der Gefell- 
Ihaft gethan hätten, und was edle, dazu befähigte Menfchen jederzeit thun. 
Dazu bedürfte e8 aljo feiner Gejellichaft. Dafeinsberechtigung hätte diefe nur, 
wenn fie al3 Gejellichaft größere Wirfungen erzielen könnte als der einzelne, 
d. h. Wirkungen auf viele, auf ganze Gemeinjchaften von Berjonen oder Fa: 
milien, auf ganze Stände und Bolfsflafjen. Die Frage ift aljo: vermag die 
GSejellichaft jolchde Wirkungen auszuüben ? 

Vergegenwärtigen wir ung, wie die ethilche Gejellfchaft zur Kenntnis 
irgend einer unfittlichen Handlungsweife einer Menfchengemeinjchaft fommt. 
E3 giebt immer einige fittliche Mikftände in der bürgerlichen Gejellichaft, auf 
die fich die öffentliche Aufmerkjamfeit bereit? gerichtet hat. Diefe werden aud) 
von der ethilchen Gejellichaft zuerft bemerkt und in Angriff genommen werden. 
Daß das in der Regel gerade die fchwierigften und undankbarften find, foll 
nur beiläufig erwähnt werden. Im beiten Falle giebt nun die Gejellfichaft 
einer Abordnung ihrer Mitglieder den Auftrag, den Fall forgfältig zu unter: 
juchen. Diejen gelingt e8, verjchiedne Gründe der unfittlichen Handlungsweife 
aufzufinden, folche, die in den Menjchen, und folche, die in den Sachen liegen. 
Bei der Abfaffung ihres Berichtes aber werden fie fich genötigt fehen, viele 
der aufgefundnen Gründe, die fich nur auf einzelne oder Eleine Gruppen be- 
ziehen, mwegzulajjen. Denn fie müfjen Rüdficht darauf nehmen, daß eine Ge- 
jelichaft mit ihren Mitteln nicht auf Einzelne, fondern nur auf Gemeinfchaften 
wirfen fann. Gelingt eg nun ferner, die Wahrheit diefes Bericht3 unverfälfcht 
zu erhalten, troß Bejprehung und Mebrbeitsbejchluffes in der Sigung der 
GSejellichaft, fo werden geeignete Schritte zur Befeitigung jener Gründe ein- 
geleitet werden. Wenn nun die Gejellichaft unter den Sacdhgründen die all- 
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gemeinen und leichter erreichbaren zu bekämpfen ſucht, ſei es durch Zeitungs— 
aufſätze, durch Geſuche an Behörden und an die Volksvertretung, ſei es durch 
Unternehmungen aus eignen Mitteln, ſo kann ihre Wirkſamkeit erſprießlich 
werden. Sie thut dann aber nichts andres, als was der Staat, dieſe „ethiſche 
Geſellſchaft“ im großen, von jeher und mit weit beſſerm Erfolge thut. Auch 
ſieht ſie wohl darin nicht ihr eigentliches Arbeitsfeld, ſondern mehr in der 
unmittelbaren ſittlichen Einwirkung, alſo in der Bekämpfung der in den Menſchen 
liegenden Gründe. Welches aber wird der Erfolg ſein, wenn ſie nun dieſe 
insgeſamt, in Bauſch und Bogen, durch Zeitungsaufſätze, Reden in Verſamm⸗ 
lungen, Aufforderungen an Vereine u. dgl. zu bekämpfen ſucht, und wenn 
nun die, auf deren Beſſerung es abgeſehen iſt, in ſolcher Weiſe die Aufforde— 
rung, ihre Handlungsweiſe zu ändern, an ſich herankommen ſehen? Da ſolche 
Beſſerungsverſuche auf die beſondern Verhältniſſe des Einzelnen keine Rückſicht 
nehmen können, ſo wird ſich dieſer in der Regel gar nicht getroffen fühlen. 
Er wird jagen, bei ihm liege die Sache anders, und an dieſem von falſch ge— 
leitetem Selbſterhaltungstrieb vorgeſchützten Dechmantel wird die Mahnung ab⸗ 
prallen, ſtatt, wie es nötig wäre, ins Innerſte zu treffen. Denn der Er⸗ 
ſchütterung im tiefſten Gemüte bedarf es immer, wenn jemand von einer ge⸗ 
wohnten Unſitte zur Sitte bekehrt werden ſoll. 

Werden wir nun zweitens den Ethikern hinſichtlich der Mittel, mit denen 
ſie wirken wollen und können, größern Erfolg verſprechen können? Das 
wirkſamſte und wertvollſte Mittel, neben dem alle nur erdenkbaren andern 
kaum in Betracht kommen, die Einwirkung der freien ſittlichen Perſönlichkeit, 
geht ihnen ab. Zwar wird man einwenden, daß eben durch die Mitgliedſchaft 
in der ethiſchen Geſellſchaft ſich mancher ſittlich hochſtehende angeregt fühlen 
werde, mehr aus ſich herauszugehen und auf des Nächſten Sittlichkeit beſſernd 
einzuwirken, was er ſonſt unterlaſſen hätte. Dagegen iſt zu ſagen, daß jeder 
ſolche Beſſerungsverſuch, wenn er nicht das Gepräge augenblicklicher, durch 
die Macht der Umſtände herbeigeführter Eingebung hat, von ſehr zweifelhafter, 
ja oft von ſchädlicher Wirkung ſein wird. „Man merkt die Abſicht, und man 
iſt verſtimmt.“ Die freie Perſönlichkeit kann eben nur in vollſter Freiheit 
ihren Segen entfalten. Derſelbe Fehler haftet den von den Ethikern geplanten 
Familiengenoſſenſchaften an. Es fehlt für dieſe in der heutigen Geſellſchaft 
durchaus an den nötigen wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Vorausſetzungen. 
Solche geſellſchaftliche Verbrüderung kann erſt die letzte und ſegensvollſte Folge 
gewaltiger geſellſchaftlicher Neuerungen und Umgeſtaltungen ſein. Sie kann 
von ſelbſt werden, machen läßt ſie ſich nicht, eben ſo wenig wie ſich Stämme 
und Völker machen laſſen. 

Welche Mittel bleiben denn nun der ethiſchen Geſellſchaft als ſolcher? 
Im weſentlichen zwei: die Beſeitigung ſachlicher Gründe der Unſittlichkeit durch 
Abhilfemaßregeln aus eignen Mitteln und Vorſtellungen bei Behörden und 
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an andern maßgebenden Stellen, und die Bejeitigung perjönlicher Gründe 
durch Belehrung. Das erjte wird aber von jeher jchon nicht nur vom Staat 
und von allen Behörden, fondern auch von einer großen Anzahl befondrer 
Bereine und Gejellichaften (gegen VBerarmung und Bettelei, gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränke, für volfsverjtändliche Gejundheitspflege, Afyle für entlajjene 
Sefangne, die Berufsgewerkvereine und viele andre) in Anwendung gebracht. 
Und ob diefe den größern Erfolg haben, oder ob ihn die ethifche Gejellichaft 
haben wird, das ift eine Frage, die fchon der alte Sokrates zu Ungunften der 
Gejellichaft entichieden hat. Indem er nämlich) den Sophiften, der in allen 
Wiflenjchaften und Künften das erjte Wort führen möchte, tiefer ftellt ala Die, 
die nur einer Wiljenfchaft befliffen jind, urteilt er, daß der der menfchlichen 
Gejellfchaft weniger Nuten bringe, der über dem Umfang feines Wirfens Den 
Inhalt vernachläffigen müffe, als der, der fich in der Bejchränfung als Meifter 
zeige. Mit der fittlichen Belehrung aber ift e8 nun gar eine mißliche Sache. 
Seder fittlihe Auffchwung fommt durch Selbitthätigfeit infolge eines innern 
Erlebnifjes unter gewaltiger Erregung de3 ganzen Menschen zu ftande. Jede 
fittliche Belehrung aber, fofern fie unmittelbar wirken will, tritt von außen 
an den innerlich unvorbereiteten Zögling heran und kann im wejentlichen nur 
feine Verftandesfräfte für ihren Zwed benugen. Sie wird aljo in der Geftalt 
einer bejondern Unterrichtsftunde in der Regel erfolglos bleiben. Die mittel- 
bare fittliche Belehrung dagegen ift von jeher auf Schulen mit Fleiß und 
nicht ohne Erfolg angewendet worden. Welcher gewiljenhafte Xehrer wird fich 
die Gelegenheit entgehen Tajjen, bei der Behandlung geeigneter Stoffe, vor 
allem in der Religion, im Deutjchen und in der Gefchichte, fittlich auf feine 
Zöglinge einzuwirfen? Dazu bedarf e8 nicht erjt der Anregung durch die 
ethiiche Gejellichaft. Sollte diefe e8 daher vorziehen, jich auf eine andre, 
ficherere Art fittlicher Einwirkung durch Belehrung zu befchränfen, auf die 
Verbreitung von Volksbildung, ſo würde fie jich zwar anjchiden, ein recht 
fruchtbares Feld zu bebauen, fie würde aber auch hier wieder die Rolle des 
Sophiften fpielen. Denn die Sondervereine, die wir für Volfsbelehrung und 
Bolfsbildung haben, werden bei der Beichränfung ihrer Aufgabe jedenfalls 
mehr leijten al3 die ethifche Gefellichaft, die nicht jo ing einzelne gehen kann. 

So bleibt drittens zu unterjuchen, ob das Ziel, das fich die ethifche Ge: 
jellichaft gefteclt Hat, Ausficht auf Verwirklicfung habe. Die wefentlichfte 
Neuerung der Ethiker ift die, daß ie die Sittlichfeit als ein durchaus felb: 
ftändige8 Gebiet der geiftigen Entwidlung betrachten. Ihr Ziel ift alfo, die 
Menschheit „auf natürlicher Grundlage“ fittlich zu machen, indem fie die Mes 
Iigion als Mittel der Verfittlichung gänzlich) aus dem Spiele und auf reli- 
giöfem Gebiete jedem völlig freie Hand laffen. Der erftrebte Endzuftand würde 
alfo der fein, daß fi) ale Menfchen auf einer möglichft Hohen Stufe der 
Sittlichkeit befänden und daneben je nach Belieben irgend welche oder aud 
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gar keine religiöſen Anſchauungen hätten, die aber in keinem Falle eine not— 
wendige Grundlage der Sittlichkeit bildeten. Iſt ein ſolcher Zuſtand möglich? 

Zunächſt erſcheint es auffallend, daß die Ethiker von der Religion als 
Grundlage der Sittlichkeit nichts wiſſen wollen. Aber die Gründe dieſer 
Anſicht ſind leicht erſichtlich. Erſtens nämlich läßt ſich nicht in Abrede 
ſtellen, daß die gebildete moderne Kulturmenſchheit bei allen äußerlich oft 
recht grell erſcheinenden Abweichungen im einzelnen doch in der Hauptſache 
dasſelbe ſittliche Bewußtſein hat. Dieſer Zuſtand, meinen die Ethiker, waäre 
unerklärlich, wenn die Religion die Grundlage der Sittlichkeit bildete. Dann 
müßte es vielmehr ſo viele verſchiedne Sittlichkeiten als Religionen oder re⸗ 
ligiöſe Standpunkte geben. Und das ſtimme weder mit den Thatſachen überein, 
noch ſcheine es im Intereſſe der gegenſeitigen Verſtändigung der Menſchen 
wünſchenswert. Noch mehr aber haben ſich die Ethiker bei ihrer Schluß— 
folgerung wohl durch eine andre Wahrnehmung leiten laſſen. Selbſt dem 
oberflãächlichen Beobachter kann es nämlich nicht entgehen, daß heute die 
Kirche die größten Anſtrengungen macht, nicht nur dem weichenden Glauben 
ſein Gebiet zu erhalten oder zurückzuerobern, ſondern auch die Sittlichkeit des 
Volks auf ihre Weiſe zu ſtärken. Sie thut das, weil ſie dadurch die ihr an⸗ 
getragne und von ihr bereitwilligſt übernommne Aufgabe, den Arbeiterſtand 
zu verſöhnen, am beſten zu löſen hofft. Wenn nun auch nicht zu verkennen 
iſt, daß ſie dabei, beſonders auf dem Gebiete der innern Miſſion, im einzelnen 
oft recht guten Erfolg hat, ſo iſt es doch eine Thatſache, vor deren unum— 
wundner Anerkennung wir nicht zurückſchrecken dürfen, daß die heutige Kirche 
nicht die Kraft gezeigt hat, auf dem von ihr beſchrittenen Wege ſolche Erfolge 
zu erzielen, die auch nur annähernd die Löſung ihrer Aufgabe zu bedeuten 
hätten. Den Grund des Mißlingens ſehen nun die Ethiker in der Verquickung 
von Religion und Sittlichkeit, und darin müſſen wir ihnen in einem gewiſſen 
Sinne Recht geben. Statt nämlich in jedem einzelnen Falle zu erwägen, auf 
welchem Wege eine ſittliche Wirkung am ſicherſten zu erreichen ſei, bedienen 
ſich die kirchlichen Organe in der Regel der Religion als Anreizungs» oder 
Drohungsmittels, um deswillen die Perſonen, auf die ſie wirken wollen, den 
ichweren Kampf gegen die Antriebe zur Unfittlichfeit beftehen jollen. Sie über: 
jehen dabei, daß jie dadurch Perfonen gegenüber, die in dem Banne fozial- 
demokratischer Sdeen ftehen, von vornherein verlornes Spiel haben. Solche 
fünnen nur dann für die Religion wiedergemonnen werden, wenn man bieje 
ala Bedingung fittlicher Beiferung zunächjt gänzlich aus dem Spiele Yäßt. 
Zt dann erjt der nötige jittlicfe Grund gelegt, freilich nicht ohne mittelbare, 
doch unbemerfte Einwirkung der Religion, jo wird fid) da3 richtige Verhältnis 
zu diefem legten Grunde aller Sittlichfeit von jelber hHeritellen. 

Iſt alſo auch den Ethifern Recht zu geben in ihrer Kritif der Bemühungen 
der heutigen Stirche, Jich wieder al® den wahren Quell der an zur 
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Geltung zu bringen, jo müfjen wir doch ihre Schlußfolgerung, daß die Sitt- 
lichkeit durchaus unabhängig von der Religion fei, al3 verkehrt und unge: 
Ihichtlich bekämpfen. Freilich, die heutigen Zuftände auf religiöjfem und fitt- 
lihem Gebiete jcheinen auf den erjten Blid diefe Schlußfolgerung zu redht- 
fertigen. Insbejondre läßt jich nicht leugnen, daß fehr viele von denen, Die 
den jtaatlicd anerkannten Religionen den Rüden gefehrt haben oder doch in 
feinem innern Verhältnifje mehr zu ihnen ftehen, dennoch nicht unfittlich find, 
ja im Gegenteil oft einen hohen fittlichen Standpunft einnehmen. Und gerade 
jolde find e3, au denen fi) die ethilche Gefellichaft im wejentlichen gebildet 
bat. Diejen will es natürlich nicht einleuchten, daß fie ihren fittlichen Befig 
der Religion zu verdanken hätten. Nun ift ja zuzugeben, daß e3 fittlichen 
Belit giebt, der ohne unmittelbare Einwirkung der Religion zujtande fommt. 
Sp erzeugt der Kampf ums Dafein nicht nur allerlei Zajter, jondern aud) 
gewilfe Tugenden. Immer aber, wenn e3 jih um wahren jittlichen Befit 
handelt, läßt fich wenigitend die mittelbare Einwirkung der Religion nad): 
weilen, und gerade der wertvollite fittliche Befit ift ein unmittelbares Er: 
 zeugnis der Religion. 

- Den gefchichtlichen Beweis hierfür an der Hand der alten Mythologie 
und Religionsgeichichte zu juchen, ijt Sache der Spezialforichung, die damit 
ganze Bände füllen fünnte. Für die, denen die alten NReligionsbücher und 
Dichter nicht ganz fremd find, genügt eine kurze Erinnerung an die Eindrüde, 
die fie binfichtlich unjers Gegenftandes daraus gewonnen haben. 

Alles, was die Menfchen in dem SindheitZalter der Völker wider ihr 
Erwarten gefchehen jahen, jchrieben fie, wenn nicht andre Gründe nahe lagen, 
der unmittelbaren Einwirkung der Gottheit zu. Sowie fie daher fahen, daß 
etwas ander® gemacht werden mußte, als fie in jelbitiicher Neigung gewähnt 
hatten, fjahen fie darin einen Befehl der Gottheit. Se tiefer fie nın in das 
Welen der Natur eindrangen, deito richtiger beitimmten jie die Macht der 
Gottheit. Iedes neu erfannte Naturgejeb bedeutete einen Zuwachs diejer Macht. 
Denn in der Allgewalt, mit der die Naturgejege über ihre jelbjtiichen Unter: 
nehmungen binwegjchritten, nicht weiter al3 die jtarre Notwendigfeit eines 
Gejetes zu jehen, daran hinderte fie die ihnen von Natur gegebne mythen- 
bildende Phantafie. So erwudh3 ihnen allmählich au8 dem Bemußtfein, daß 
fie diefen Geboten Gottes wohl oder übel gehorchen mußten, der Begriff der 
fittliden Pflicht. Ie tierischer fie nun felbjt noch waren, um jo mehr galt 
ihnen die Gottheit noch als eine feindliche Macht, und nur widerwillig ge: 
horchten fie ihr. Später aber erfannten fie, dat das Gute auf jener Seite 
lag: e8 geichah; der Fortichritt von den ZTitanen zu den olympifchen Göttern, 
von den NRiefen zu den Ajen, vom Gott der Rache zum Gott der Liebe, vom 
Sudentum zum Chrijtentum. 

N gewaltigen Auffhwung die Sittlichfeit dort nehmen nu wo 
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der Glaube an einen Liebenden Gott Wurzel Ichlug, wo man aljo erkannt 
hatte, daß der Zwang der Naturgejege heilfam fei und nur ein Ausflug der 
väterlichen Liebe Gottes fein fönne, das muß auch der verjtoctefte Atheift 
und Materialift anerkennen, und thatjächlich Heißt e3 mit gänzlicher geiftiger 
Blindheit gejchlagen fein, wenn man den unendlichen Segen, den ung das 
Chriftentum durch Erhöhung der Sittlichfeit gebracht Hat, nicht gelten Lajjen 
will. Um wieviel roher wäre wohl das „rohe Mittelalter“ gewejen, hätte 
nicht das Ehrijtentim mit janfter Gewalt die wilden Triebe gebändigt! Wohl 
bat man die vielen jchredlichen Sreuel diefer und jpäterer Zeiten gegen das 
Ehriftentum ausgefpielt, ja man hat e3 für fie verantwortlich machen wollen. 
Mit gleichem Nechte könnte man etwa der modernen Wiljenfchaft ihren Wert 
abjprechen, weil fie nicht imjtande tft, jämtliche NRätjel des Dafeins zu löfen. 
Thatjache ijt, daß trog all der Greuel, ohne die die vielen und gewaltigen 
geichichtlichen Ummälzungen der chriftlichen Zeit nicht abgehen konnten, Barm: 
berzigfeit, Mildthätigfeit, Opferfreudigfeit, überhaupt alle die Tugenden, die 
auf der Nächitenliebe beruhen, und das find die höchiten, durch die Idee der 
väterlichen Liebe Gotte3 und des Opfertodes jeine® Sohnes für uns einen 
jonjt unmöglichen Aufihwung genommen haben. Und diefer Aufihwung währt 
nod) heute fort. Denn die menjchenfreundlichen Beftrebungen, die jeit der 
großen franzöjiichen Revolution auf gleiche Rechtsftellung der untern Volfs- 
Ihichten mit den obern dringen, find nur zu begreifen aus der von Chriftus 
gepredigten, erjt heute in der Menjchheit zu voraugjichtlich dauernder Ver: 
wirflichung gelangenden Liebe. Diefe aber ift rein religiöfer, nicht moralifcher 
Natur im Sinne der Ethifer. 

Nun glauben wir zwar, daß uns wenigitens einige von den Ethifern, 
wenn ihnen nicht jämtlich der gejchichtliche Sinn gänzlich abgeht, biß hierher 
Recht geben, alfo zugeben werden, daß unjre heutige Moral in der Hauptjache 
ein Gejchent der Religionen, insbefondre des Chriftentums fei. Aber daran 
halten jelbjt diefe wenigen feit, daß von nun an die Moral der Religion nicht 
mehr bedürfe und ihren jelbjtändigen Weg bis zu ihrer höchiten Bervollfomm: 
nung gehen fünne. Was wir ihnen bier einräumen fünnen, ift nur wenig: 
nur jo weit fann die Moral, aber auch nur vorübergehend und unzureichend, 
der Stüße der Religion entbehren, als fie andre Stügen gefunden hat: die 
Gewohnheit (auch die ererbte), die gejundheitliche und joziale Notwendigkeit, 
die Nüglichkeit.. Doch. das find morjche Stüßen, die fich dem Sturm der 
Leidenschaft nicht immer gewachjen zeigen. ES wird daher in Zukunft nicht 
anders fein, al$ e3 immer gewejen ijt: die Religion ift und bleibt die einzige 
fihere Stüge der Sittlichfeit, ohne fie würde unfre Sittlichfeit einem lang 
jamen, aber jichern Untergange entgegengehen. Wie fan es auch anders fein, 
da doch für den nicht religiöjen Menjchen das eigne Selbft maßgebend bleibt, 
das feine Höhere Macht kennt, ald die Leidenjchaft? Denn felbft wenn ein 
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jolcher den höchften ihm erreichbaren Menfchenrang erflimmt, den des Künftlerg, 
jo vermag er dag Leben des AUS doch nur in felbftifcher Weife, nämlich von 
der äjthetifchen Seite aufzufaffen. Der religiüfe Menfch aber glaubt an die 
Beitimmung des Menjchen, daß er jein Selbjt völlig hingebe an ein ihm als 
höchite Idee vorjchwebendes Leben des Als, daß er fein eignes Leben opfre 
für die Vervolllommnung jenes Lebens. Erjt wer ein folches Opfer bringt, 
erreicht die höchfte Sittlichkeit.. Die Tiere haben an ihrem Inftinft den uns 
trüglichen Wegweifer, der das Leben des Einzelmwejens fo leitet, daß es fein 
Höchftes für das Gejamtleben der Natur leistet. Der Menjch aber mißbraucht 
feine T5reiheit, unter Nichtachtung der Stimme feined® Wegweijerd, des Ge- 
wifjens, jenen Weg zu verlaffen und feinen Lüften zu fröhnen. Nur wer 
jein Ohr wieder fchärft, die mahnenden Worte des Wegweijers zu vernehmen, 
wird fich auf den rechten Weg zurüdfinden. Und dort wird ihm erjt Kar 
werden, daß alle Glut der Leidenjchaft nur die tötliche Kraft des Seuers Hat 
und, wie die Kälte des Todes vor der lebenzeugenden Sonnenwärme, ohn- 
mächtig fchwindet vor dem Gefühl aller Gefühle, eins zu fein mit den 
Kräften — nennen wir fie nun Naturgejege oder nennen wir fie Liebe —, 
die die Entwidlung des Als geftalten in uns unbefannter, doch im einzelnen 
von unferm Gewijjen ftet8 geahnter Richtung. Diejeg Gefühl aber ift eben 
Religion, und wer zugiebt, daß wir feiner bedürfen, die und mögliche höchite 
Sittlichfeit und damit überhaupt die wahre Sittlichfeit zu erreichen, der giebt 
zu, daß die Grundbedingung der Sittlichfeit die Religion ei. 

Nun könnte jemand fragen, woher denn die Ethifer den hohen Grad von 
Sittlicheit hätten, den wir oben einem Zeile von ihnen zugejtanden haben. 
Kun eben daher, woher alle wahre Sittlichkeit ftammt, von ihrer Religion. 
Nicht von der, auf die ihre Berjonalpapiere lauten, fondern von der, die fie, 
fich felbft meift unbewußt, in ihrem Herzen tragen, dem unerjchütterlichen 
Glauben, daß ihr Wirken nicht ein bloßer Schein, eine Seifenblafe in dem 
unendlichen Nicht? jei, jondern fich einordne in ein unfrer Sinnlichkeit unfap- 
bares und doc im Lebensgefühl unmittelbar empfundnes Ewiged. Sie mögen 
jih8 nur flar machen: hielte fie nicht diefer fejte Anker, jo verlöre auch alle 
Sittlichfeit für fie den hohen Wert, den fie ihr beilegen. Sie wären zage 
Peffimiften und Nihiliften, wie manche ihrer (wirklichen oder doch möglichen) 
Vereinsbrüder, die in einer notdürftigen Moral nur dag Mittel jehen, das 
gewifle geordnete Grundlagen für ihren ungejtörten Sinnesgenuß jchaffe, die 
nur in der Sinnlichkeit die Wahrheit und den legten Zwed der Welt erbliden. 
Dann wäre dad Ende aud) diejer notdürftigen Sittlichfeit nicht mehr weit. 

Und fragt jemand, woher denn jene oben erwähnte Gemeinfchaft der fitt- 
lichen Grundanfchauungen in der modernen gebildeten Menjchheit fomme, fo 
antworten wir ebenfallg: von der Gemeinjchaft der Religion. Freilich find 
e3 erft wenige, doch immerhin wirkliche Grundjteine, die die zufammenftrebende 
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Menjchheit für den Bau der Glaubenzburg, in der fich alle emporjtrebenden 
Geifter der Fünftigen Menjchheit zufanımenfinden werden, zujammengetragen 
und feitgelegt hat. Nicht ala ob eine Fünftige Menfchheitsreligion die nationalen 
Religionen überflüjlig machen müßte. Im Gegenteil, dieje werden erjt voll: 
fommen werden durch die gegenjeitige Befruchtung, die der innige Geiftesverfehr 
der Nationen, den wir von der Zukunft hoffen, mit fich bringen muß. Doch 
das hat noch gute Wege. 

Nachdem fich jomit die Unmöglichkeit des von den Ethifern erjtrebten 
Endzuftandes ergeben hat, wird mancher LXejer erwarten, daß wir nun Die 
ethifche Bewegung völlig verurteilen. Davon find wir weit entfernt. Die 
große Bedeutung, die die ethilche Bewegung unzweifelhaft bat, bejteht 
darin, daß fie überhaupt da ift. Sie ift ein Höchit bezeichnendes Anzeichen 
für das Vorhandenjein eines jtarfen Bedürfnijfes nach religiöfer Erneuerung 
in unfrer Gejellichaft. Freilich ift e3 zugleich für die Flachheit diefer Gejell- 
fchaft und die allgemeine Verzagtheit in Sachen der Religion bezeichnend, daß 
man fich damit begnügt, die für dag „praftiiche” LXeben notwendiger erjcheinende 
Folgeerfcheinung zu erjtreben ftatt der Grundbedingung, ohne die dieje nicht 
möglich ift. DBezeichnend wäre e8 auch für die heutige Kirche, wenn folche ' 
Eingriffe in ihr Gebiet fie aus ihrer Starrheit nicht aufzurütteln vermöchten 
und ihr nicht zum Bewußtjein brächten, daß fie nicht die erftorbne Hülle des 
Chriftentums darzuftellen hat, jfondern die lebendige Fülle wieder in freie Wirk: 
famfeit jegen muß. Denn eine andre religiöje Erneuerung bei ung als eine 
folche des Chriftentums ift undenkbar. Über die chriftliche Auffafjung des 
Zwanges der Naturgejege ald der das Weltall zufammenhaltenden ewigen Liebe 
vermag feine andre hinauszugehen. Freilich Fann die Erneuerung nicht durch 
Synodalbefchlüffe „gemacht“ werden, jie bleibt vielmehr der That des Genies 
vorbehalten. Doch diefe That braucht allerlei Vorarbeiten und vorbereitende 
Thaten, und unter diejen fteht auch die Gründung der ethischen Gefellfchaft. 
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Der Tierfchuß 
1. Einleitung und GBefchichte 


ie oft hört man, wenn von Zierjchußvereinen die Nede ilt, ab- 
2 a und ſcharfe Worte! Die Vereine ſeien — 





J über die man ſich übrigens nicht zu wundern braucht, 
wenn man bedenkt, daß jowohl die Tagesprejfe wie periodiiche Zeitjchriften 
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jrüher nur felten aufflärende und belehrende Artikel über dieſe Bewegung ge— 
bracht haben, daß jelbjt ein jonjt jo genau unterrichtetes Werk, wie das Meyerjche 
Stonverjationslerifon, noch in feiner neueften Auflage über die Tierfchußvereine 
die durchaus faljche Miitteilung macht, daß ihre Hauptaufgabe in den lebten 
Sahren die Bekämpfung der Bivijeftion gemwefen jei. Demgegenüber joll bier 
der Nachweis verjucht werden, daß die Thätigfeit der Tierjchußvereine auf der 
Humanität beruht, und daß Jie daher auch vom menjchlichen Standpunkte aus, 
nicht nur vom materiellen, jondern auc) vom fittlichen zu billigen und zu 
fordern find, wenn auch zugegeben werden muß, daß in Thierjchugkreijen leicht 
Anschauungen zu Tage treten fünnen, die dag ablehnende Verhalten jonjt Human 
denfender Menjchen erklären. 

ECchon die Erflärung des Begriffes „Tierihug” giebt zu den größten 
Meinungsverjchiedenheiten Anlaß. Auf der einen Seite richtet man den Schuß 
nur gegen die Ausrottung und Verminderung der Tiere oder beftinnmter Tier: 
arten im wiflenjchaftlichen Sntereffe, im Snterefje des Fiichfangs, der Jagd 
oder der Bolfswirtichaft. Dahin gehört 3. B. der Schuß der Auerochjen in 
Litauen, des Elentiere in den oftpreußischen Forften, des Wilon in Nord» 
 amerifa, der Robben im Beringsmeere, der Hirfche, NRehe und des jonjtigen 
Üildes bei ung, ferner die Bemühungen gegen die Bertilgung der müßlichen 
Snieftenfrejfer, Jowie gegen die übergroße Ausnugung der Haustiere, furz die 
Ziele, die jich die Tilch- und Jagdſchutz-, die ornithologischen und landwirt- 
Ichaftlichen Bereine in diefer Beziehung geftect haben. 

Auf der andern Seite ift man beftrebt, möglichjt allen Tieren Schuß zu 
gewähren gegen die durch die Natur und den Menfchen verurfachten Schmerzen 
und Gefahren. Aber auch hier wird die Grenze, bi3 zu der man gehen joll, 
jehr verschieden gezogen. Die einen behaupten, daß die Tiere nur um ihrer 
jelbjt willen gefchüßt werden müßten, daß jie ein Recht auf Schuß hätten. 
Andre wollen das Tier nur um ded Dienjchen willen gefhüst haben, nicht 
bloß des materiellen Nutend wegen, jondern mit Rüdjicht auf den fittlichen 
Gewinn, den wir 3.8. durch den Schuß der Singvögel, durch die Erinnerung 
an die Elternliebe und das Familienleben mancher Tiere, ihren Fleiß und 
jonftige nachahmenswerte Eigenjchaften erzielen können, ferner mit Rüdficht auf 
die Dankbarkeit, die wir ihnen für ihren Nuten jchulden, jowie aus dem Ge- 
fühle der Gerechtigkeit, die der Menfch zu pflegen verpflichtet fei, und Des 
Mitleids des jtärkern Gejchöpfes gegenüber dem jchwächern, endlich mit 
NRüdfiht auf die durch das gute und fchlechte Beifpiel beeinflußte Sugend- 
erziehung. | | cc. 

Die einen bejchränfen den Tierichuß auf die negative Seite, indem fie jich 
nur gegen die Tierquälerei wenden, die andern gehen pofitiv zu Werke, er: 
richten Tierhofpitäler zur Pflege kranker und abjtändiger Tiere,- bringen Nijt- 
fälten an, forgen für Fütterung und Tränfung Hungernder und durftender 
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Tiere, wilder wie gezähmter; wieder andre verzärteln den Hund oder die Katze 
als den einzigen Freund, den ſie auf Erden haben. Kurz, es herrſcht hie 
eine bunte Mannichfaltigkeit der verſchiedenſten Anſchauungen. 

Der gemäßigte Tierſchutz, der in den meiſten Tierſchutzvereinen Deutſch— 
lands vertreten iſt, geht von der Anſchauung aus, daß die Tiere allerdings 
zunächſt nur um ihrer ſelbſt willen da ſeien und nicht zum Dienſte des Menſchen 
beſtimmt, da ſie ja ſchon Jahrtauſende gelebt hätten ehe der Menſch die Erde 
bevölkerte. Nun hat ſich aber der Menſch als das höchſtſtehende Geſchöpf 
die Tiere dienſtbar gemacht und benutzt ſie, wie eben jedes lebende Geſchöpf 
ſein Mitgeſchöpf benutzt, oft zum Nachteile des andern, oft zu beiderſeitigem 
Vorteile, und zwar hat er ſich der Tiere zunächſt ohne jede Rückſicht auf ſie 
bedient, ſpäter mit Rückſicht auf ſie, ſoweit es der materielle Nutzen erforderte, 
dann, ſoweit er es geſtattete. Der neuern Zeit war es, abgeſehen von ver— 
einzelten Beiſpielen aus der Geſchichte der frühern Völker und Zeiten, vorbe— 
halten, daß auch die Rückſicht auf die ſittliche Hebung des Menſchen, auf die 
Ausübung und Pflege der Humanität Platz griff. 

Nicht nur, ſoweit es der materielle Nutzen erfordert und geſtattet, ſondern 
weil die Wiſſenſchaft die Erhaltung einzelner Tierarten wünſchen muß, weil 
die gute Sitte, die Menſchlichkeit und Barmherzigkeit gegenüber hilfloſen em— 
pfindenden Geſchöpfen uns eine Verpflichtung zur Schonung der Tiere, zur 
Verhütung von Quälerei, namentlich der Haustiere, auferlegen, oft mit Hint— 
anſetzung des materiellen Nutzens, ferner weil die Ausübung des Tierſchutzes 
die Menſchheit in ſittlicher Beziehung fördert, die Erziehung der Jugend beſſert, 
der Roheit ſteuert, deshalb iſt der Tierſchutz berechtigt. Es ſollen nicht die 
den Tieren auferlegte Arbeit, nicht die Freiheitsentziehung als ſolche, nicht die 
ihnen im berechtigten Intereſſe des Menſchen zugefügten Schmerzen, nicht die 
Verfolgung ſchädlicher Tiere, nicht die Tötung der dem Menſchen zur Nah— 
rung dienenden aufgehoben, noch die ſentimentalen Beſtrebungen der Hunde— 
und Katzenliebhaber unterſtützt werden. „Während wir es als unſre Aufgabe 
betrachten — ſagt Pfarrer Dechent in Frankfurt a. M. —, einem ſiechen Menſchen 
das Daſein nach Kräften zu verlängern, halten wir es vielmehr für eine Wohl— 
that, einem Tiere, das hoffnungslos krank darnieder liegt, den Gnadenſtoß zu 
geben. Wir gehen dabei von der Überzeugung aus, daß das Leben für die 
niedriger ſtehenden Geſchöpfe nur bei einem gewiſſen Grade des phyſiſchen 
Wohlſeins Wert hat, während es für den Menſchen, auch bei Erkrankung, 
noch eine große Bedeutung haben kann, weil ſein geiſtiges und ſittliches Leben 
ein Gegengewicht gegen die Leiden des Körpers bildet und abgeſehen von 
Lebensgenuß und Leiſtungsfähigkeit einen ſelbſtändigen Wert darſtellt.“ 

Es iſt daher die Aufgabe des gemäßigten Tierſchutzes, die Mißbräuche 
bei dem erlaubten Gebrauche der Tiere zu bekämpfen, Mißhandlungen ünd 
Quälereien, die der Roheit, dem Mutwillen und dem Leichtſinn entſpringen, zu 
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verhindern, jowie von der Berfolgung fjolcher Tiere abzuhalten, die entiveder 
unbejtritten nüßlich find oder deren Nuten verlannt wird; zu bewirken, daß 
der Transport der Tiere und die Tötung der jchädlichen oder der zu unjrer 
Nahrung dienenden in möglichjt jchonender Weije vor fi) geht, für Erhal- 
tung der Singvögel, für gute Behandlung der Haustiere, Verbejferung der 
Ställe, des Hufbeichlage, des Lojes des Zieh- und Kettenhundes, für pafjendes 
Pierdegeichirr, geeigneten Maulforb, Tränfung und Fütterung u. |. w. zu jorgen. 

Die Mittel zur Löfung diefer Aufgaben find mannichfacher Art. Dean 
jucht Gefege und Polizeiverordnungen zur Abftellung von Zierquälereien zu 
erlangen, man ruft die Unterftügung derer an, die durd) ihre Stellung und 
ihren Einfluß auf das Volk und die Jugend wirfen fünnen, man regt die Be- 
Itrafung der Tierquäler an, errichtet Futterpläge und Tränfeftellen für Tiere, 
jucht durch Belehrung in Haus und Familie Mitgefühl für die Tierwelt zu 
erweden und von tierquäleriichen Handlungen abzumahnen, man will endlich 
durch die Prefje belehrend wirken, und zwar jowohl durch die Tagesprejle, 
al3 auch durch die eigens zu diefem Zmwede gegründete Tierjchugpreffe. In 
der Anwendung und Augnügung diefer Mittel liegt die Berechtigung und die 
PBflicht der Gründung von Tierjchußvereinen, da der einzelne, auch wenn er 
die Bedeutung des Tierfchuges nicht unterjchäßt, micht imjtande ift, eine ge 
nügende Wirkung zu erzielen. 

Ehe wir nun auf die Thätigleit der in diefem Jahrhundert entjtandnen 
Tierfehugvereine näher eingeben, ift e8 wohl von einigem Interefle, zu er: 
fahren, daß auch jchon in früherer Zeit einzelne PBerjonen oder Ktörperfchaften 
oder auch ganze Völler, fei e8 aus Mitleid, fei es aus Furcht, daß rohe Tier- 
quäler auch der Menjchheit gefährlich werden fünnten, oder jei e8 aus ihrer 
philojophifchen oder religiöjen Anjchauung heraus den Tieren Schonung an: 
gedeihen ließen, zu ihrem Schuge aufforderten und Tierquäler beitraften. 

Sn China wird das „Buch der Belohnungen und Beitrafungen“ als relis 
gidfes Gejegbuch angejehen. E& ift um das Jahr 523 v. Chr. herausgegeben, 
joU von Lao-Tfjee verfaßt fein und ift von dem franzöfifchen Orientaliften 
Staniglaus Julien überjegt worden. Wir finden darin folgende, in der Pa— 
rifeer Monatsjchrift von 1877 veröffentlichte Beitimmungen: „Seid menjchlid) 
gegen Tiere. Zhut weder Injekten, noch Pflanzen und Bäumen ein Leid an. 
Zwingt die Injekten nicht, ihre Gehäufe und Wohnungen zu verlaffen. Stört 
die auf den Bäumen jchlafenden Vögel nicht auf. Tötet feinen Vogel, denn 
die noch im Nefte befindlichen Iungen harren der Rüdkunft von Vater und 
Mutter. Zerjtört feine Nefter der Vögel, noch vertilgt ihre Eier. Hebt weder 
Menjchen noch Tiere, noch fügt ihnen ein Leid zu.” 

Sn den heiligen Büchern der Inder, den Veden, ift die Grundlehre ent, 
halten, daß die einzelnen Naturförper, auch die menschlichen PBerjonen, im 
Pejen einander gleich und nur räumlich und zeitlich verfchieden jeien, daß der 


Der Tierfhuß 73 











Menich daher in jedem lebenden Wejen fich jelbjt erfennen jolle.. Aus diejer 
Lehre folgt Schonung und Mitleid, wie gegenüber dem Menjchen, jo auch 
gegenüber den Tieren und Pflanzen. Daher findet fich nirgends eine jo weits 
gehende Schonung der Tierwelt wie in Indien. Selbit wenn die Tiere 
Schaden anrichten, wenn 3. B. die Affen die Getreide: oder Obfternte zer: 
ftören, wagen die Hindu nicht, fie zu verjcheuchen oder gar zu töten. Sie 
haben bejondre Kranfenhäufer, worin alte und franfe Tiere, inSbefondre Haus: 
tiere, verpflegt werden. Wugenblidlich herrjcht, wie der Globus mitteilt, eine 
itarfe Bewegung unter den Hindu, die fich gegen das Schlachten bei den Mo: 
hammedanern richtet. Die Gorakſchini Sabhe (Kuhfchuggefelichaft), die über 
100000 Mitglieder zählt, führt in ihren Flugblättern gegen das Schlachten 
neben den religiöjfen Gründen auch die Gegengründe unfrer Vegetarianer an. 
In vielen Dijtriften ift e3 jogar zu blutigen Streitigfeiten gefommen. 

Auch) die alten Agypter erwiefen befanntlich manchen Tieren, wie der Kape, 
dem Krokodil, dem Ibis, dem Rind göttliche Ehren und belegten die Miß—⸗ 
Handlung oder Tötung eines jolchen Tiere mit den härtejten Strafen, jelbft 
mit dem Zode. 

Sn der Bibel ift da Verhältnis des Menjchen zu den Tieren dem in 
den Veden gerade entgegengejeßt. Der Menjch ift von den übrigen Gefchöpfen 
durch eine unüberbrüdbare Kluft getrennt und zum Herrn über alle andern 
Kreaturen beftelt. Trogdem finden fich auch in der Bibel Mahnungen zur 
Schonung und Pflege der Haustiere: „Der Gerechte erbarmt fich ſeines Viehes“ 
(Sprüche Salom.). „Du folljt dem Ochjen, der da drilcht, da3 Maul nicht 
verbinden” (5. Mojes 25, 4). Im Neuen Tejtament findet jidh die Anfchauung, 
daß auch die Tiere unter göttlichem Schuge ftünden: „Sehet die Vögel des 
Himmels, fie füen nicht und ernten nicht, und Doch ernährt fie der himmlifche 
Bater,* und: „Ohne den Willen des himmlifchen Vaters fällt fein Sperling 
vom Dache.” Ebenfo tritt ung in einzelnen Gleichnifjen ein freundliches Ver: 
hältnis des Menjchen zu den Tieren entgegen, wie in dem Gleichnis vom 
guten Hirten, der fein Leben für feine Schafe läßt. 

Die alten Griechen*) glaubten, daß rohe Mißhandlung der Tiere von 
den Göttern ebenjo bejtraft werde, wie das an den Menſchen begangıte Un: 
recht, wie aus ihrem Sprichworte hervorgeht: „E3 giebt Erinnyen auch für 
die Hunde.” In Athen fol einjt ein Mann zum Tode verurteilt worden fein, 
weil er einem lebenden Widder das Fell abgezogen Hatte. Die Griechen hatten 
überhaupt Liebe zur Tierwelt, wie uns das Verhältnis des zwanzigjährigen 
Hundes Argos zu dem heimfehrenden Odyjjeus, das des Leitbodes zu dem 
Kyflopen Polyphem, der Roffe Ahills zu ihrem Herrn zeigt, im Gegenjate 


*, Tierbeobahtung und Tierliebhaberei bei dei alten Griechen. Vortrag von Ed. Kurp. 
Leipzig, U. Neumann. | 
Grenzboten I 1894 10 
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zu den Römern, die das Tierreich nur in ſeinem Nutzen oder Schaden kannten 
und ſich in der ſpätern Zeit an den rohen Schauſpielen der Tierkämpfe ver⸗ 
gnügten.*) In Eleuſis ſollen drei Lehren den Gläubigen übermittelt worden 
fein: „die Eltern Hochzuhalten, die Götter mit Feldfrüchten zu ehren, die Tiere 
nicht zu verlegen.“ Die Griechen zeigten aud) Dankbarkeit gegen bie Tiere. Nach 
Vollendung de Burthenon waren die Maultiere, die das Baumaterial auf 
die Afropolis gejchleppt hatten, geweiht und frei; eins, Das fich bejonders 
dabei bervorgethan hatte, wurde auf Staatzkoften biß zu feinem QTode ver- 
pflegt. Kimon errichtete feinen Pferden, die ihm dreimal den Sieg in Olympia 
verfchafft hatten, ein Grabmal neben feiner FHamiliengruft. Dasjelbe that Kan- 
thippus, der Vater des Perikles, feinem Hunde, der, ala die Mthener bei Dem 
Nahen der Perjer nad) Salamiß flüchteten, dem Schiffe feined Herrn nad)- 
geſchwommen und bis zum Tode erichöpft in Salami3 angefommen war. Na: 
mentlich dem Aderitiere gegenüber fühlten fich die @riechen verpflichtet. Im 
Athen wie in der Peloponnes galt die Tötung urfprünglich al® ein todes- 
 würbdiges Verbrechen; jpäter wurde diefes Verbot natürlich durchbrochen. Die 

PHilofophen beichäftigten fich mit der Erforichung der Tierjeele. Die Plato: 
nifer Iehrten, daß die Tierjeele nur dem Grade, nicht dem Stoffe nach von 
der menfchlichen verjchieden fei. Plutardy führt an, da Die Tiere Gebädhtnis, 
Turcht, Zorn, Neid, Eiferfucht, jowie Elternliebe zeigten, und Enüpft daran 
das Gebot einer fchonenden, rüdjichtövollen Behandlung der Tierwelt; Denn 
Graufamkeit gegen die Tierwelt gewöhne an Graufamtleit Überhaupt, mache 
uns roh und ftumpfe unfer Mitgefühl ab. 

Daß auch unfre Vorfahren die Tiere liebten und in innigem Verlehr mit 
ihnen ftanden, gebt aus den Zierjagen und Zierfabeln hervor, in denen die 
edeln und unedeln Züge der Tiere in gemütvollere Weile dargeitellt werben, 
fowie daraus, daß fie mit Vorliebe aus Tiernamen Perfonennamen bildeten, 
fo aus „Wolf* Rudolf, Adolf, Wolfram, Wolfgang, ferner Bernhard (Bär), 
Eberhard u. |. w. 

Auch in der Zeit nad) Ehriftus finden wir Beweile von tierfreundlicher 
Sefinnung. In dem von dem Erzbilchof Gregentuß in Taphra verfaßten Gejeß: 
buche der arabifhen Himjariten aus dem fechiten Jahrhundert n. Chr. findet 
fi) folgende Stelle: „Die, die ihre Zug. und Lafttiere unbarmderzig fchlagen, 
jollen, wenn fie dabei betroffen werden, dreißig Hiebe erhalten, Damit fie Durd) 
eigne Leiden erfahren, wie jchmerzlich eine graufame Behandlung tft; denn auch 
die Tiere, wenn fie auch nicht fprechen und Sich beflagen, fühlen wie wir, 


*) Diefe Graufamteit gegen die Tiere zeigt ſich noch Heute bei deu romaniichen Bölkern, 
namentlich in Spanien und Sübdfrankreih; man denfe nur an die Stiergefechte. Bezeichnend 
tft au, daß bei der Abjtimmung über da8 Betäuben der Scladittiere vor dem Schlachten 
in der Schweiz bie beuticden Kantone mit großer Weärheit für, bie franzdflicden gegen das 
Betäuben eintraten. 
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wenn fie gejchlagen werden. Bon folchen ijt auch zu erwarten, daft fie, wenn 
fie mit ihren Tieren fein Mitleid haben, fich auch der Menfchen nicht erbarmen 
werden.“ 

Im achten Sahrhundert wurde in England von PBapft Gregor II. eine 
Kirchenverfammlung abgehalten und das Abjchneiden der Ohren und Schwänze 
der Pferde, Jowie andre Graufamfeiten gegen Tiere verboten. 

Aus dem Mittelalter find uns, wenn auc) feine Gejete, jo Doch polizei: 
liche Verfügungen über Tierjchug befannt. So unterjagte der Rat zu Köln 
im Jahre 1417 da3 Tsangen der Nachtigallen und das Jagen der Kaninchen 
in Hag und Heden, bei Gefängnis in einem der Stadttürme und Geldftrafe 
von 40 Kölnischen Mearf. 

Sm achtzehnten Jahrhundert (1765) verurteilte die juriftiiche Yakıltät Der 
Univerfttät Leipzig einen Ungellagten, der einer Kuh die Zunge zur Hälfte 
herausgefchnitten hatte, zu jech8 Wochen, 1766 einen PBoftillon, der jeine Pferde 
zu Tode gehegt hatte, zu zwölf Tagen Gefängnis, „wegen ihres unmenfch- 
liyen Beginnens.“ 

Solche Verordnungen und Beitrafungen finden fich jedoch nur vereinzelt; 
ebenjo vereinzelt befajjen jich Bhilojophen und hervorragende Gelehrte mit der 
Zterfchußfrage. Einzelne Austprüche mögen genügen: „Die gewaltfame und 
graufame Behandlung der ZXiere ift Der Pflicht des Menjchen gegen Jich felbit 
entgegengejeßt, weil dadurch das Mitgefühl an ihren Leiden im Menichen ab: 
geitumpft und folglich eine der Moralität im Verhältniß zu andern Menfchen 
ehr drenfame natürliche Unlage geigrwächt und nach und nach ausgetilgt wird“ 
(Kant, metapäyfiiche Anfangsgründe der Tugendfehre), „Mitleid mit den 
Tieren hängt mit der Güte des Charakters jo eng zufammen, daß man zus 
verjichtlich behaupten Darf: wer gegen Tiere graufam ijt, fann fein guter 
Menſch fein” (Schopenhauer). „Zwilchen Graufamfeit gegen Tiere und gegen 
Menichen liegt der Unterſchied nur in der Verfchiedenheit des Opfers. Schließt 
man das Tier in den Kreis der Pflichten und des Mitleids ein, fo arbeitet 
man an der Berbejferung des Menjchengejchlechts felbjt“ (Lumartine). „Es 
ijt eine heilige Pflicht jedes guten Menfchen, Barmherzigkeit gegen Tiere zu . 
üben” (Newton). „Sraufamfeit gegen Tiere it eins der fennzeichnendften 
Merkmale eines niedern und umedeln Volkes“ (U. v. Humboldt). 

Dieje Ausfprüde zeigen aber, daß man der Tierfchußidee allmählich näher 
trat. Im neunzehnten Jahrhundert beginnt ein Aufjhwung. Ian Sahre 1802 
Ichrieb das Imftitut von Sranfreich die Preisfrage aus: „In wie weit wirfen 
die an den Tieren geübten Graujamfeiten auf den fittlichen Zuftand der Ve- 
völferung ein, und würde e3 geraten jein, darüber Gejehe zu erlaffen?" Die 
von Dr. Grandchamp verfaßte Preisichrift Hatte jedoch keinen praftifchen Er- 
folg. Nur in Eugland jcheint die Gefepgebung bis ins vorige ISahrhumdert 
zurüczureichen. Wenigitens teilt Ucchenhol; in feinem Werfe „England und 
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Italien“ 1785 mit, daß es in England ein Geſetz gebe gegen die, die mit 
dem Vieh grauſam umgehen, und ſie mit fünf bis zehn Schilling oder auch 
mehr beſtrafe. Doch iſt das Geſetz in Vergeſſenheit geraten, oder es war 
überhaupt kein Landesgeſetz, ſondern nur eine Regierungsverordnung für einen 
beſtimmten Bezirk. Denn im Jahre 1809 ſtellte Lord Erskine im Oberhauſe 
einen Geſetzesantrag gegen Tierquälerei, den er mit dem Satze begründete: 
„Es giebt feine wahrhaft gute Erziehung, kein wahrhaft gutes Herz ohne Mit— 
leid mit den Tieren.“ Der Antrag ging aber nicht durch; erſt 1822 wurde 
im Unterhauſe von Richard Martin das Geſetz gegen Tierquälerei durchgeſetzt. 

Dem Beiſpiele Englands folgten zunächſt deutſche Staaten, voran Sachſen 
in dem Kriminalgeſetzbuche von 1838, deſſen Artikel 310 boshaftes oder mut—⸗ 
williges Quälen von Tieren mit Gefängnisſtrafe big zu vier Wochen oder ver: 
hältnismäßiger Geldbuße bedroht. In Preußen wurde der Erlaß geſetzlicher 
Beſtimmungen von König Friedrich Wilhelm III. durch allerhöchſte Kabinetts⸗ 
ordre vom 22. März 1836 an die Staatsminiſter Mühler und von Rochow 
angeregt: „Die Regierung in Liegnitz erzählt in ihrem letzten Zeitungsblatte 
wieder einen Fall von Tierquälerei und bringt den Mangel geſetzlicher Straf: 
beſtimmungen für Vergehen dieſer Art in Erinnerung. Sie erhalten hierbei 
eine Abſchrift des betreffenden Paſſus zur Kenntnisnahme und näherer Er— 
wägung in legislativer Hinſicht. Berlin, den 22. März 1836. Friedrich 
Wilhelm.“ Infolge des von dem Juſtizminiſter von Kamptz erſtatteten Be⸗ 
richts, der ſich auf die von dem Dresdner Advokaten H. W. von Ehrenſtein 
1840 verfaßte Schrift „Schild und Waffen gegen Tierquälerei“ ſtützte, wurden 
in Preußen folgende Paragraphen in das Strafgeſetzbuch aufgenommen: „Bos—⸗ 
hafte und mutwillige grauſame Behandlung zahmer und wilder Tiere und zu 
ihrem Gebrauche unnötige Mißhandlungen derſelben ſollen mit viertägiger bis 
ſechswöchentlicher oder verhältnismäßiger, der Ortsarmenkaſſe anheimfallender 
Geldſtrafe geahndet werden. Die Unterſuchung und Beſtrafung ſolcher Ver—⸗ 
gehen gehört vor die Polizeiobrigkeit, tritt aber nur ein, wenn dieſelben öffent— 
lich begangen oder ihr angezeigt ſind.“ 

Die meiſten andern deutſchen Staaten erließen ähnliche Geſetze. Den Anlaß 
zu dieſem Vorgehen gaben in vielen Fällen die in unſerm Jahrhundert ent—⸗ 
ſtandnen Tierſchutzvereine, die ſich bezeichnenderweiſe zunächſt Vereine gegen 
Tierquälerei nannten. Der erſte wurde von dem oben genannten Martin am 
16. Juni 1824 in London gegründet unter dem Namen: Society for the pro- 
vention of cruelty to animals. Dieſer Verein verbreitete ſich unter dem Pro— 
tektorat der Königin über ganz England, iſt noch heute der größte derartige 
Verein auf der Erde und wird durch reiche Mittel unterſtützt. (Die Einnahme 
des Jahres 1888 betrug 22500 Pfund Sterling, darunter 11100 Pfund 
Sterling Legate.) Der erſte deutſche Tierſchutzwerein wurde am 17. Juni 1837 
von Albert Knapp in Stuttgart gegründet, ihm folgten bald die Vereine in 
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Samnftatt und Nürnberg und am 9. Dezember 1841 der in München, vom 
Hofrat Perner gegründet. Doch gingen dieje Vereine nach furzer Zeit wieder 
ein und lebten erjt jpäter wieder neu auf. Bleibend war die Gründung der 
Bereine in ‘Dresden am 9. Augult 1839, in Berlin am 6. Oftober 1841, in 
srankfurt a.M. am 18. November und in Hamburg am 10. Dezember 1841. 
Bis zum Iahre 1860 nahm die Sache langjamen Fortgang; e3 entftanden die 
Vereine in Altona, Breslau, Görlig, Oppeln, LYübed, Stettin. Bon da an 
zeigt fich ein großer Aufjchwung, namentlich feit der Gründung des deutjchen 
Reihe. Im Iahre 1892 gab e3 in Deutjchland 191 XTierjchußvereine mit 
70658 Mitgliedern, einer Einnahme an Mitgliederbeiträgen von 86369 Marf 
und einem DVereindvermögen von 602665 Marf. 

Um die Bewegung weiter ins DBolf zu tragen, wurden Zeitjchriften 
ins Leben gerufen, von denen in Deutfchland 10, in Ofterreich 4, in der 
Schweiz 3, in Rukland 3, in Frankreich 1, in Italien 3 und in England 2 
regelmäßig erjcheinen. Daneben wurden zahlreiche Flugblätter, Kalender und 
jonjtige Eleinere Schriften von erzählendem und belehrendem Inhalt teilg an 
die Jugend, teild an Erwachjene verteilt. Kurz, es entitand eine Litteratur, 
die allerdings vielfach über dag Ziel hinausjchiegt, oft an Form und Inhalt 
zu wünjchen übrig läßt, aber jchon durch die Thatjache ihrer großen Verbrei- 
tung zeigt, wie fehr die Tierjchugbewegung die Gemüter ergriffen hat. Das 
beweift auch Die Beachtung, die ihr in neuerer Zeit von der Tagespreffe, 
den höchiten Behörden und den bervorragendften Männern der Nation ge- 
ſchenkt wird. 

Je mehr nun die Tierſchutzbewegung in Deutſchland wie in andern Ländern 
zunahm, deſto mehr ſtellte ſich das Bedürfnis heraus, einzelne Hauptpunkte 
gemeinſchaftlich zu beraten und durch Austauſch der Erfahrungen von einander 
zu lernen. Von dieſem Geſichtspunkte aus wurden internationale Tierſchutz— 
kongreſſe abgehalten, 1860 in Dresden, 1862 in Hamburg, 1864 in Wien, 
1867 in Paris, 1869 in Zürich, 1874 in London, 1878 in Paris, 1880 in 
Brüſſel, 1883 in Wien, 1889 in Dresden. Der nächſte wird im Auguſt 1894 
in Bern ſtattfinden. Wenn ſich auch anfangs auf dieſen Kongreſſen eine ge⸗ 
wiſſe Sentimentalität zeigte, die der praktiſchen Arbeit oft in den Weg trat, 
ſo zeigt ſich doch ſeit den großen Kriegen, namentlich innerhalb der deutſchen 
Vereine, ein erfreulicher Umſchwung, der der Bewegung nur von Nutzen ſein 
konnte und auch wohl zum großen Teile das Anwachſen der Vereine begünſtigte. 
Der gemäßigte Tierſchutz gewann immer mehr die Oberhand. 

Bald brach ſich nun in den deutſchen Tierſchutzvereinen die Erkenntnis 
Bahn, daß die meiſt theoretiſchen Beratungen der internationalen Kongreſſe 
allein der Sache nicht dienen könnten, ſondern daß es an der Zeit ſei, in den 
Hauptfragen des Tierſchutzes praktiſch vorzugehen und ſich zu dieſem Zwecke 
zu Verbänden zu vereinigen. Es entſtanden Provinzialverbände, wie 1875 
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der rheiniſch⸗weſtfäliſche, ſpäter der ſchleſiſche, der mecklenburgiſche, der ſchleswig— 
holſteiniſche. Und als man zu der Überzeugung kam, daß auch dieſe kleinen 
Verbände noch nicht genügten, um die Verhandlungen mit den Behörden und 
Regierungen mit dem nötigen Nachdruck zu führen und um auf die Geſetz⸗ 
gebung einzuwirken, ſchritt man zur Gründung des Verbandes der Tierſchutz⸗ 
vereine des deutſchen Reichs. Zunächſt wurde durch einen Aufruf ein natio⸗ 
naler Kongreß 1879 nach Gotha berufen, um zur Viviſektionsfrage Stellung 
zu nehmen; dann gründeten die Vereine im Jahre 1881 auf dem zweiten Kon⸗ 
greß zu Wiesbaden den deutſchen Verband, der dann noch unter dem Vorſitze 
des Kölner Vereinspräſidenten Otto Hartmann 1884 in Dresden, 1887 in 
Köln, 1889 in Meißen, 1892 in Karlsruhe tagte und die nächſte Sitzung 
1805 in Braunſchweig abzuhalten gedenkt. 

Ein Bild von den Beſtrebungen der Tierſchutzvereine im einzelnen zu ent⸗ 
werfen, wie es ſich in den Jahresberichten der Vereine ſpiegelt, würde natür⸗ 
lich hier zu weit führen. Ebenſo werden wir örtliche Fragen, wie Errichtung 
von Tränkebrunnen, und allgemeine Fragen von geringerer Bedeutung, wie 
Taubenſport, Hundefuhrwerk, Hundemaulkorb u. ſ. w. übergehen. Nur die 
wichtigſten allgemeinen Fragen, die die Verbände beſchäftigt haben, gedenken 
wir den Leſern vorzuführen. 


2. Das Recht der Tiere und die Unzulänglichkeit der Tierſchutzparagraphen 


Wie ſchon bemerkt, ſind im Laufe dieſes Jahrhunderts in den meiſten 
Kulturſtaaten Geſetze gegen Tierquälerei erlaſſen worden.“) Was den Rechts⸗ 
grund für die Beſtrafung der Tierquälerei angeht, ſo betrachten dte meiſten 
Staaten als das Strafwürdige den Angriff auf das menſchliche Sittlichkeits⸗ 
gefühl, einige dagegen laſſen die Frage nach dem Weſen des Vergehens offen, 
Rach dem heutigen Standpunkte der juriſtiſchen Lehre iſt aber ein Recht der 
Tiere überhaupt ausgeſchloſſen. Zwar herrſchen auch unter den Juriſten über 
den Begriff „Recht“ ſehr verſchiedne Anſichten, doch iſt eine objeltive Rechts⸗ 
ſatzung nach der herrſchenden juriſtiſchen Auffaſſuug Vorausſetzung und Grund⸗ 
lage des ſubjektiven Rechts. Daher wird ein ſubjektives Recht der Tiere ver—⸗ 
neint, ſowohl auf dem Gebiete des Privatrechts, wie auf dem des Strafrechts. 
In der Geſetzgebung iſt ein Recht des Menſchen, nicht der Tiere, zum Aus⸗ 
druck gelaugt. Die frühere juriſtiſche Lehre hielt ein ſtrafvechtliches Einſchreiten 


*) Die Tierqußlerei in der Strafgeſetzgebung des In⸗ und Auslandes, hiſtoriſch, dog⸗ 
matiſch and kritiſch dargeſtellt, nebſt Vorſchlägen zur Abänderung des Reichsrechts, von Dr. jur. 
Robert von Hippel, Privatdozenten in Kiel. Berlin, Otto Liebmanns Verlag, 1891. — Die 
Tierſchutzbewegung und 8360 Biffer 13 des Reichäftrafgefegbuds, von Dr. jur. Wild. Lange; 
Gerichtshalle, Bd. LVII. — Das Necht der Tiere, oder Beleuchtung des richtigen Verhältnifſes 
zwiſchen Menſch und Tier im fittlicher umd rechtlicher Beziehung, von Amtsgerichtsrat Wetzlich 
Köln, Selbſtverlag des Verbandes der Tierſchichvereine des deutſchen Reichs. 
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gegen Tierquälerei überhaupt für unlogiich, da fie Das Wefen des Verbrechens 
in einer Verlegung ſubjektiver Rechte erblickte, deren das Tier nicht fähig fei. 
Erit in unjerm Jahrhundert drang die Anficht durch, daß Die unnötige Duä- 
lerei an fich umfittlich fei. Lange hält es für möglich, daß man den Tieren 
ein Kleines negatives Mecht gewähren künne, das Recht nämlich, von unnüger 
Duälerei verichent zu bleiben. Al Beifpiel eines ähnlichen Rechts führt er 
an, daß im römischen Recht der Eflave urjprünglich eine Sache gemelen ei, 
gerade fo wie das Tier, umd ber Nechtögewalt des Eigentümers gänzlich unter: 
worfen, Die jpätere Kalferzeit babe aber die Eigenfchaft des Sklaven ala Sache 
abgeändert, indem fie ein Verbot, den Sklaven zu töten, geichaffen und bamit 
ein fubjeftives Necht des Sklaven auf Schub feines Lebens begründet Habe. 
Dak dad Tier diefed Hecht nicht würde geltend machen Eönnen, fei ohne Bes 
lang, da au) in andern Tsällen (bei Unmündigen und Geiftesfranfen im Ges 
biete des Bivllrechtö, bei Beleidigungen und Rörperverlegungen Minderjähriger 
im @ebiete des Strafrechts) verlegte Rechte durcd Stellvertretung verfolgbar 
jeien. Er fürchtet aber, daß biefe Woritellungswmeiie, Die Bas Tier, wenn auch 
nur in einem Wunkte, rechtlich dem Menichen annähert, auf den Wiberjpruch 
der allgemeinen Anfchauung ftoßen wärbe, wonach zwiichen Menich und Tier 
eine burchgreifende innere Wejensverjehiedenheit bejteht. Ein weiteres fubjel- 
tiveß Hecht der Tiere verneint er ausbrüdlich. 

Hippel Hält Die Tierquälerei für ein Sittlichleitöpergehen. Der Gebrauch 
des Tieres innerhalb der Grenzen des Nubens der menichlichen Bejellichaft, 
nicht immer ded einzelnen, ijt berechtigt. KWerwerflich ift nur Die unnötige 
Seaufamfeit, erlaubt die harte Behandlung, joweit fie durch den menjchlichen 
Ruben geboten wird. tlir die Notwendigkeit eines Straficyugeö beweiſt Diefe 
Anfiht an fi) noch nichts, da das Necdht nieht dasfelbe ift wie bie Moral, 
jondern hierüber enticheidet nur die Gefährlichfeit einer Handlung für die 
menfchliche Gejellichaft. Und biefe Gefährlichkeit hält Dippel für unjer Wolf 
und unire Bildbungsftufe für eriwielen, weil die Zierquälerei unfer Sittlichkeitö- 
gefühl verlegt, auch wenn fie nicht Öffentlich ober Argerniß erregend iſt. „Es 
ift an der Zeit, jede unnötige Zierquälerei nach Heichörecht für ftrafbar zu 
erflären.” 

In der juriftifchen unb philofophifchen Kitteratur überwiegt bie Betrarh- 
tung der Tierquälerei als Sittlichleitävergeßen. KHommel (1769) vertritt den 
Standpunkt, daß wir Pflichten gegen Tiere haben, daß Die Tierguälerei daher 
unmoralijch ift und jtrafbar wird durch die Folgen für das menfchliche Zu: 
fammenleben, hervorgerufen durch Die gefährliche Gefinnung Bes Thäters. 
Ehrenitein fordert, dab ber Staat jede unvernünftige Tierquälerei auch wirk- 
ich beitzafe, während v. Mohl Beichränfung auf die Ärgernis erregenden Hnnb- 
(ungen verlangt. Abegg will den Umfang der Strafe na dem Kulturzuſtande 
des in Frage fommenben Staats beitimmt teilien, während Mittermayer er 
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flärt, der heutige Kulturzuftand erfordere überhaupt noch fein jtrafrechtliches 
Borgehen. Die fittliche Bedeutung der Tierquälerei ift von Kant und Schopens 
bauer unterjucht worden, die in jcharfem Gegenjage zu einander ftehen. Die 
Trage, ob die Tiere Rechte haben, wird von Kraufe und Schopenhauer bejaht, 
von Kant, Abegg, Ehrenjtein verneint. Pflichten dagegen hätten wir gegen 
fie zu erfüllen, die thatjächlich Pflichten des Menschen gegen fich felbft feien. 

Auf der VBerbandsverfammlung der Tierfchußvereine des deutichen Reichs 
in Dresden 1884 wurde nun auf Antrag des Amtsrichters Wetlich in Bauten 
ein Preisausfchreiben beichloffen für den wiflenjchaftlich, naturrechtlich und 
philojophifch am beften begründeten Nachweis über das Recht der Tiere. Da 
fi) aber herausstellte, daß bei diefer Faflung der Frage fein namhafter Zurift 
al3 Preisrichter getvonnen werden fonnte, da e3 fein Necht der Tiere gebe, 
jo wurde eine andre Faflung beichloffen, nämlich: Das Recht der Tiere, oder 
Beleuchtung des richtigen Verhältnifjes zwifchen Tier und Menjch in fittlicher 
und rechtlicher Beziehung. Auf diefes Preisausfchreiben liefen fünfundachtzig 
Schriften von größerm und geringerm Umfang ein, von denen fich allerdings 
ein großer Teil al® durchaus ungenügend erwies. Ein Teil der Arbeiten 
ftellte die Rechtöfrage in den Vordergrund, ein andrer hatte zur Grundlage 
die Annahme einer Tierfeele, wieder ein andrer ruhte auf naturwifjenfchaft- 
ficher Grundlage und fuchte den Rechtsanipruch durch Züge aus dem Tier: 
leben zu begründen. Eine Arbeit, die allen Wünfchen der Preisrichter ge- 
nügte, war nicht eingegangen. Den erjten Preis erhielt die Abhandlung des 
Zandgerichtärat3 Bregenzer in Tübingen, den zweiten die des Amtsrichters 
Weglih in Baußen, außerdem wurden noch drei Arbeiten lobend erwähnt. 
Die Abhandlung von Weglich it bereit im Drud erjchienen, die von Bregenzer 
wird in der nächiten Zeit erjcheinen. 

Weplich vermag der Anficht, daß ein Tier niemals Rechtsobjekt ſein könne, 
nicht ganz beizutreten, weil ſie in dem Naturrechte, insbeſondre in den ethiſchen 
Ideen, ebenſo wenig ausreichende Begründung findet, wie in den gegenwärtig 
geltenden Grundſätzen der Pſychologie. Das Recht zerfällt nach ihm in drei 
Hauptarten, das Perſonenrecht, das Sachenrecht und das Obligationenrecht; 
er hält nun die Forderung für begründet, daß den Tieren gewiſſe, ihrer 
Natur entſprechende Perſonenrechte eingeräumt werden, und zwar dadurch. 
daß in unſerm Rechtsſyſtem die Tiere nicht mehr ausſchließlich als Sache ber 
zeichnet werden, ſondern einen wohlverdienten Platz zwiſchen Perſonen und 
Sachen erhalten. 

Man ſieht, die Frage nach dem Rechte der Tiere iſt noch nicht endgiltig 
entſchieden, nur das eine ſteht feſt, daß in juriſtiſchem Sinne heute von einem 
Rechte der Tiere keine Rede ſein kann. So entſtand nun die weitere Frage, 
ob man innerhalb des heutigen Rechts für einen ausreichendern Schutz der 
Tiere jorgen könne, als ihnen durch das deutjche Reichsitrafgefegbuch $ 360, 13 
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gewährt wird. Der Abſaätz lautet: „Mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder 
mit Haft wird beſtraft, wer öffentlich oder in Ärgernis erregender Weiſe Tiere 
boshaft quält oder roh mißhandelt.“ Vergleicht man dieſe Beſtimmung mit 
denen andrer Kulturſtaaten, ſo findet ſich, wie Hippel bemerkt, der die Be: 
ſtimmungen auch ſämtlich anführt, daß in einer großen Anzahl von Staaten 
der Umfang des gewährten Strafſchutzes den des heutigen deutſchen Rechts 
beträchtlich übertrifft. Es wird in ihnen jede unnötige Mißhandlung oder 
Grauſamkeit an ſich beſtraft, meiſt ohne Rückſicht auf Bosheit oder Roheit des 
Thäters, oft ohne Rückſicht auf ffentlichkeit und Erregung von ürgernis. 
Nur in wenigen Staaten iſt der Strafſchutz geringer. Gerade die Haupt: 
kulturſtaaten haben uns übertroffen oder werden uns demnächſt übertreffen. 
Das Strafmaß kann in Deutſchland als ein mittleres bezeichnet werden. 

Die Unzulänglichkeit des Tierſchutzparagraphen ſprang in einzelnen be—⸗ 
ſonders draſtiſchen Fällen, wo auf Freiſprechung erkannt werden mußte, weil 
die Kennzeichen der ffentlichkeit oder des Ärgerniſſes, der Roheit oder Bos— 
heit fehlten, ſo in die Augen, daß die Tierſchutzvereine dagegen vorzugehen 
beſchloſſen. Der erſte Abänderungsvorſchlag wurde 1877 von dem Münchner 
ZTierjchugvereine dem Neichsfanzleramt eingereicht, jedoch von dem NReid)e- 
juftizamt abgewiejen, mit Rüdjicht auf den Umftand, daß eine Nevifion des 
Strafgejegbuches durch dag Gejeg vom 26. Tebruar 1876 erjt fürzlicd) zum 
Abichluß gebracht worden fei. Unter dem 20. September 1879 wandte fich 
der erjte Kongreß der deutfchen Tierfchugvereine in Gotha an den Neichstag 
mit der Bitte, „er möge bei dem Neichsfanzleramt die Vorlage einer gejep- 
lihen Beitimmung über Abänderung de3 $ 360 Nr. 13 des Strafgefegbuches 
für das deutſche Reich dahin beantragen: Mit Geldjtrafe bis zu 150 Marf 
oder mit Haft wird beftraft, wer Tiere miphandelt oder quält. Die Landes: 
regierungen der verbündeten deutichen Länder jind befugt, durd) Verordnungen 
oder oberpolizeiliche Vorjchriften zu bejtimmen, welche Handlungen und Unter: 
lajjungen unter allen Umjtänden verboten find.” Auch diefe Bitte wurde 
unter derſelben Begründung abgewieſen. 

Eine nochmalige Petition an das Reichskanzleramt, die die Strafbeſtim— 
mung über Tierquälerei ſtatt als „übertretung“ als „Vergehen“ eingeſtellt 
und rückfällige Tierquäler mit ſtärkern Strafen bedroht wiſſen wollte, wurde 
von dem Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes dahin beantwortet, daß er mit 
Intereſſe davon Kenntnis genommen und Vormerkung getroffen habe, daß die 
Beſchwerden und Wünſche bei einer Reviſion des Strafgeſetzbuches in Rück—⸗ 
ſicht gezzogen würden. Die letzte Petition von 1892 in ähnlichem Sinne wurde 
ebenfalls einſtweilen abſchlägig beſchieden. 

Trotzdem betrachtete es der deutſche Tierſchutzverband als eine wichtige 
Aufgabe, in ſeinen Bemühungen nicht nachzulaſſen und beſchloß auf ſeinem 
letzten Verbandstage zu Karlsruhe 1892, ſich wiederum an den un zu 
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wenden, zumal da er überzeugt ift, daß er im diefer Frage auch von den 
Tierfchugvereinen fernjtehenden Kreifen unterjtügt wird. Xange allerdings 
will nur die Worte „roh,“ „boshaft“ und „öffentlich” jtreichen, dagegen 
„Ärgernis erregend“ beibehalten, weil er fürchtet, man fünne fonjt auch die 
Qualbereitungen beftrafen, die einen von der menschlichen Gefellichaft gebilligten 
Zwed verfolgen. Hippel wünjcht die Faſſung: „Mißhandlung von Tieren 
wird mit Gelditrafe bi8 zu 300 Mark oder mit Gefängnis bi zu 3 Monaten 
beitraft.” Hornide (Die Tierquälerei im Lichte der Ethif und des Gefeße?. 
Kölnifche Zeitung) ift ebenfalls für den Wegfall der genannten Worte und 
will die vorjägliche und böswillige Tierquälerei unter den Begriff der Ber: 
gehen gejtellt willen. 

Kurz, e3 zeigt fich in den legten Jahren eine tiefgehende Bewegung für 
die Abänderung des Tierfchugparagraphen, jodaß zu erwarten ift, daß auch 
die Gejebgebung der Frage näher treten werde. 
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wur; wu udivig Uhland hat in jeinen Borlejungen über „Gelchichte der 
5 X AR deutfchen Dichtkunft im fünfzehnten und jechzehnten Sahrhundert“ 
h DE da, wo er von der deutichen Dichtung des Reformationgjahr: 
DS ri bundert3 Spricht, ein jchönes Gleichnig gebraudt. Er jagt: 
N Ein nordijches Heldenlied erzählt, wie der Süngling Helgi, vom 
Shamme Stamme Odin entiprofjen, einjt, um fi) vor feinen Feinden zu retten, die 
Slleider einer Magd anzog und die Handmühle trieb. Aber fcharf leuchteten 
jeine Augen, die Steine brachen, die Mühle zeriprang. So werden wir da® 
Götterfind, die Poefie, auch noch in ihrer Dienftbarfeit am leuchtenden Auge 
und der angeftammten Kraft erfennen, und zuweilen wird fie, die VBerhüllung 
abwerfend, in ungetrübten Glanze vor ung ftehen.” So oft wir durch die 
Darftellung eines Dichterlebeng der fampf= und getümmelvollen Zeit, dur 
die Neuherausgabe deutjcher Dichtungen aus den Tagen Lutherd und Den 
Ichlimmern Tagen der Konkordienformel und der beginnenden Gegenreformation 
wieder unmittelbar in Ddiejeg bewegteite und für die Zukunft unſers Volkes 
entfcheidendfte Stüd der deutjchen Vergangenheit zurüdverjegt werden, fühlen 
wir auch, daß neben der fichtbaren VBerjchiedenheit des jechzehnten und des 
nennzehnten Jahrhunderts ein geheimer Zug der Verwandtjchaft zwijchen ihnen 
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waltet, der uns in ſeinen Bann zieht. Die Fähigkeit zur opferwilligſten Hin: 
gebung an einen großen Gedanken, eine große Sache und wieder mitten 
in dieſer Hingebung der trotzigſte Individualismus, beſcheidner Anſpruch 
ans Leben bei großer Kraft und Leiſtung, die Sehnſucht nach behaglicher 
Stille und dicht daneben der furor teutonicus, der manchmal zu rechter und 
ebenſo oft zu unrechter Stunde alle Stille durchbricht — es ſind lauter Er⸗ 
ſcheinungen, die uns keineswegs fremd anmuten, wenn wir ihnen in der 
Lebensgeſchichte eines Mannes begegnen, der dreihundert Jahre und länger 
in ſeiner Gruft liegt. Die Gedanken haben gewechſelt, andre Loſungen als 
das gewaltige und verhängnisvolle: Sola fide! erklingen im Kampf, aber 
wieder iſt es eine Zeit der Gährung, des Niedergangs nach dem gewaltigſten 
Aufſchwung, der laſtenden Sorge vor einer dunkeln Zukunft, wieder eine Zeit, 
in der für die heitre, ſeelenerquickende Kunſt wenig Raum übrig iſt, und die 
die poetiſche Begabung wohl oder übel in den Dienſt andrer Mächte als der 
reinen Dichtung zwingt, wieder dreht Helgi die Handmühle. Ob wir wollen 
oder nicht: die harten, ſtreitfertigen Geſellen des ſechzehnten Jahrhunderts, auf 
deren Lippen ſich im Sterben neben das letzte Gebet noch der letzte Kampfruf 
drängte, deren Daſein raſtloſe Wanderung, harte Mühſal und ſeltner Genuß 
war, ſtehen uns näher als die lebensfrohen Menſchen des Rokoko, die auf 
das tauſendjährige Reich der allgemeinen Menſchenliebe und der ſiegreichen Ana— 
lyſe wartend, einſtweilen den Tag und die Stunde froh genoſſen. Und darum 
hat auch jede neue Mitteilung über einen geiſtig hervorragenden Mann der 
Reformation vollen Anſpruch auf unſre Teilnahme. Schade nur, daß die 
Selbſtentäußerung der meiſten dieſer Männer ſoweit gegangen iſt, daß es auch 
der ſorgfältigſten Forſchung und der ſchärfſten Quellenkritik nicht immer ge— 
lingen will, die Thatſachen ihres Lebens und den innern Zuſammenhang dieſer 
Thatſachen völlig aufzuhellen. Man muß es ſchon ein Glück nennen, wenn 
es gelingt, die Umriſſe eines Lebensbildes mit Sicherheit zu treffen, Licht und 
Schatten richtig zu verteilen, die Geſtalt deutlich hervortreten zu laſſen. Auf 
Einzelheiten, auf Ausmalung noch ſo intereſſanter Situationen muß die Dar— 
ſtellung nur zu oft Verzicht leiſten. 

Auch die Fürzlich erfchtenene Biographie des Erasmus Alberus*) von 
Sranz Schnorr von Carolsfeld, die zum erjtenmale mit gründlicher Unter: 
juhung und bejonnener Vergleichung der zuverläffigen Angaben und der un: 
jichern Überlieferung, mit Auflöjung aller Fabeln und Widerjprüche den etwas 
verworrenen und wechjelreichen Lebenslauf eines der zahlreichen theologiſchen 
Dichter der Neformationdzeit darjtellt, Hat fich beicheiden müfjen, manches 


*) Erasmus Alberud. Ein biographifcher Beitrag zur Geichichte der Reformations- 
zeit von Profefior Dr. Sranz Schnorr von Garolsfeld, Oberbibliothelfar an der Königl. 
öffentlichen Bibliothet zu Dredden. Dresden, 2. Ehlermann, 1893. 
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unentjchieden zu Taffen und die leidenvollen Scidjale eines echten Sohnes 
der Glaubensfämpfe und der leidenfchaftlichen Überzeugungstreue des jechzehnten 
Sahrhundert® mehr anzudeuten, al3 erichöpfend zu jchildern. Doch ijt es ein 
echter Charakterkopf, dein wir in Schnorrs3 Buche begegnen. And wer etwas 
von der bildenden Kunft im Zeitalter diefes deutfchen Afop weiß, der weiß 
aud, daß und warum in vielen Fällen der energische Holzichnitt dem farbigen 
Bildnig vorzuziehen ijt. Ä 

Erasmus Alberus, deffen Geburtsort und Geburtsjahr auch Schnorr nicht 
hat fejtjtellen fünnen, ftammte nad) feinem eignen Zeugnis aus der Wetterau 
und muß zu Anfang des jcchzehnten Jahrhunderts geboren gewejen fein. Die 
Wahricheinlichkeit, daß cr in dem wetterauifchen Städtchen Staden, wo er 
„gezogen“ wurde, auch geboren jei, hat cr mit dem Wort, Staden jei „fein 
Vaterland zum Teil,” felbjt wieder in rage geitellt.e Gewiß tft nur, daß 
er in dem hejfiichen Städtchen Nidda die Lateinjchule bejuchte („den Donat 
lejen lernte”), und day es ihm als Lateinjchüler nicht viel bejjer erging, 
ald den zahllojen fahrenden Schülern, deren Abenteuer, Entbehrungen und 
graufame Behandlung wir aus Thomas Platter8 Selbftbiographic fennen. 
Der Lateinjchulmeijter zu Nidda muß ein PBrachteremplar einer gewifjen Spezies 
von wundernden Humanijten gewejen fein. „Ich war acht Jahre alt — erzählt 
Erasmus —, da überfam ich einen Schulmeifter zu Nidda, wenn der voll Weing, 
ja voll Teufel war, da 30g er mic) Ichlafend vom Strohfad, darauf ich Ichlief, 
und nahm mich bei den Fühen und 309 mich umber auf und ab, als wäre 
ich ein Pflug, daß mir dag Haupt auf der Erden nadhjfchleppte und ich viel 
Suffe leiden mußte. Darnach fing er ein ander Spiel mit mir an, nah 
eine Stange und ziwang mich, day ic) hinaufflimmen mußte, darnach ließ er 
die Stange aus der Hand gehen und mit mir zu Boden fallen, das jollte 
gute Ingenia machen. Zulegt nahm er mid) und ftieß mich in einen Sad 
und Ging mich zum Fenster hinaus, wenn ich dann fchrie, da hörte mid) ein 
Briejter, freilich ein frommer Mann, der rief meinem tollen Schulmeifter zu 
und jprad): Du Narr, was treibjt du mit dem Kinde! So fein ward ich aber 
unterwiejen, daß ich, da ich vierzehn Jahr alt war, nicht ein Nomen defliniren 
fonute.” Schließlich entrann der Schüler diefer Hölle und fand zu Weilburg 
in Naflau beffere Behandlung und bejjern Linterricht. Ob die erfte Uni: 
verfität, die er bejuchte, Mainz war, muß unentjchieden bleiben; die Berufung 
auf die vierzigfte Fabel des Alberus „Von cinem Frojh und Fucha“ reicht 
in Anbetracht, daß in der gleichen. Zabel eine ganze Reihe andrer Univerfitäten: 
Köln, Marburg, Frankfurt an der Oder, Krakau, Greifswald und Noftod, 
Prag und Leipzig genannt und charakterifirt werden, nicht völlig aus, 
aber freilich muß Alberug irgendwo der Humaniftifchen Bewegung näher: 
getreten jein, und c3 it richtig, daß Hutten, der in der rofchfabel in eriter 
Reihe als ein VBorfämpfer der Poeterei genammt wird, zwilchen 1518 und 1520 
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m Mainz am Hofe des Kurfürften Erzbifchofs Albrecht (von Brandenburg) 
verweilte, jowie daß Alberus felbit in einer feiner theologijchen Streitichriften 
jeiner Studien in Mainz gedentt. Sedenfall3 fam er im Sommer de3 Jahres 
1520 nad) Wittenberg, dDamald noch ohne Ahnung, welche Bedeutung diefe 
Stadt und ihre Univerfität für ihn gewinnen jollte. 

Seit dem Beginn des Ablapjtreites zwifchen Quther und Tegel, vollends 
jeit dem gewaltigen und unerjchrodnen Auftreten des Neformators in der 
Leipziger Disputation war die Bedeutung WVittenbergs als des Ausgangs: und 
Deittelpunftes einer ungehenern Zeitbewegung von Monat zu Monat gewachjen. 
Die Zahl der Studenten verdoppelte, ja verdreifachte jich, fie jtieg nach Luthers 
Wort mächtig wie überflutendes Waller, die Stadt konnte die Zudrängenden 
nicht mehr faljen, zu den Füßen Luthers und Melanchthons faßen gleichzeitig 
vier= und fünfhundert Hörer, die lebendige Nede und der Eindrud der Schriften, 
die die Wittenberger Prejfen in ununterbrochener Folge herausjchleuderten, 
wirkten hier am Orte des Urjprungs drängender, ergreifender, überzeugender al? 
in dem übrigen Deutjchland. Da Erasmus Alberu3 am 19. Juni 1520 als 
Student immatrifulirt wurde, jo muß er das Erjcheinen der Qutherjchen 
Schriften: „An den christlichen Adel deutjcher Nation von des chritlichen 
Standes Beijerung,“ „Bon der babylonischen Gefangenfchaft der Kirche” und 
„Bon der Freiheit eines Ehriftenmenschen” in feinem erften Semejter erlebt 
haben, muß auch einer der Augenzeugen der Verbrennung der püäpftlichen 
Baunbulle geworden fein. Während nach außen hin die große reformatorijche 
Bewegung, joweit fie von Wittenbera ausging, nocd) als eine einheitliche er: 
Ihien, begammen jchon die Kämpfe innerhalb der Reformpartei — von einer 
neuen Kirche konnte noch nicht die Nede Jein; noch galt Karljtadt (Andreas 
Bodenftein),. der bei der Leipziger Dispittation an Luthers Seite geftanden 
hatte, al3 einer der vertrauten Freunde des Doktor Martinus, aber Tchon 
erregte jein leidenjchaftlicher Puritanismus Zwilt und Zwiejpalt. Die Schärfe 
jeiner Angriffe gegen den Bilderichmud der Kirchen, gegen die Mehrjtimmigfeit 
de3 geiltlihen Gejangs („eine Taufe, ein Glaube, ein Gejang!”) gewann 
ihm unter den Studenten Anhänger, und der junge Alberus neigte, wie 
er jelbjt befennt, eine Zeit lang zu den Meinungen Kurljtadts. Schon gab 
ed Heine Kreife innerhalb der grogen Univerfität, die ji) von Xuther ge- 
fliffentlich fern hielten und ihm mißtrauten. Die ungeheure Erjchütterung, 
die bei ihrem Urheber die höchjte Glaubenzkraft befeftigte und ftärkte, warf 
Ihwächere Geijter in grimmige Zweifel; was Alberus von feinem Mainzer 
Freunde Philipp Eberbach berichtet, |piegelt Vorgänge wieder, die jich ähn- 
ih mit ihm felbft zugetragen haben. „Eberbach fam gen Wittenberg und 
la3 Duintilianum. Denjelben feinen Menjchen: fügret der Teufel auch zum 
Karljtadt, von dem lernt er joviel, daß er fagte ego valefeci musis. Darnad) 
fiel er immer von einer Schwärmerei auf die andre, bis er endlich dahin fanı, 
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Da er jagt: Wer weiß, ob die heilige Schrift von Gott jei? wie, wennd er: 
dichtet wäre?” 

Wie ein Stoßjeufzer oder ein wilder Auffchrei von Taujenden Elingt die 
teojtlofe Frage, die Erasmus Alberus dem verführten Freunde in den Mund 
legt. So weit die mächtige perjönliche Wirkung Luthers reichte, hielt er die 
erregte Sugend auf der Mitte des Wegs; weder recht? zu den PBapiften, noch 
linf3 zu den Schwarmgeijtern ließ er fie aus- und abweichen. Aber als er, 
um Oftern 1521 zum NReichstage nach Worms berufen, auf der Nüdreije nach 
der Wartburg entführt wurde, war es unaudbleiblich, daß die ungeftümen 
Geijter, die über ihn hinausdrängten, denen die Revolution nicht revolutionär 
genug war, von denen jeder ein andres jüngfte® Gericht zu verfünden hatte, 
auf die zweifelnden und nach dem Neuen verlangenden Gemüter einen immer 
ftärfern Einfluß gewannen. Wenn wirkli) Alberus vor 1522 Die Unis 
verfität Wittenberg verließ, jo fonnte er im Berlaufe des Jahres 1521 
noch genug von den fanatischen Predigten Ktarljtadts und Gabriel Zwillings 
erlebt haben; jchon ließ ja Luther eine erjte „treue Vermahnung für alle 
Chriften, jich zu verhüten vor Aufruhr und Empörung“ von der Wartburg 
herab ausgehen. Blieb aber der junge Theologe bi zum Frühling 1522 in 
Wittenberg. jo muß er Augen: und Ohrenzeuge eines der gewaltigften Augen- 
blidde aus Luthers Wirken geworden fein. Eben hatten nod) Karlitadt und 
jein Anhang den Magijtrat und die Häupter der Univerjität verwirrt, die 
Stadt in halben Aufruhr gefeßt, eben waren Anhänger der Wiedertäufer her: 
vorgetreten, der Bilderfturm Hatte die Kirchen verwüftet, eben war den Stur 
denten gepredigt worden, daß jte beijer thäten, Zärber und Gerber zu werden, 
weil Gott den Einfältigen offenbare, was den Weifen und Klugen verborgen 
jei, da ritt Luther, noch im Kleide des Junfers Sörg, über Jena und Borna 
daher und am 7. März; in Wittenberg ein, ftand acht Tage Hinter einander 
auf jeiner Kanzel und fchaffte mit der zündenden Sraft feines Wort3 Ordnung. 
Den Stürmern und NRadifalreformern erklärte er kurz und derb, daß er ihren 
„Geijt” über die Schnauze baue, und daß man niemand mit Rumor und ge- 
jtrenger Gewalt dringen und zwingen dürfe, da man den Glauben nicht ins 
Herz gießen Fönne. Da zeigte fich, wie unwiderjtehlic) und gewaltig der 
eine Mann gegenüber allen Widerjachern war, da befeftigte er für immer fein 
Anjehen bei Hoch und Gering. Wenn man das ganze jpätere Verhältnis 
unjer® Dichters zu Quther ind Auge faßt, jo jollte man in der That meinen, 
daß Alberus den Donner von Luther Reden wider die faljchen Propheten 
und Schwarmgeifter nicht nur von fern rollen Hören, jondern eben damals 
den größten und bleibenditen Eindruf von der innern Macht des Luther- 
Ichen Geijtes empfangen babe. 

Doch wie dem auch jei, jedenfall3 ging Alberus Tpätejtend 1522 in feine 
Heimatgegend zurüd und fand in den nächiten Sahren feine Gelegenheit, feine 
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theologiſchen, ſondern nur ſeine humaniſtiſchen Studien anzuwenden. Er wirkte 
als lateiniſcher Schulmeiſter in Büdingen, Urſel und eine kurze Zeit auch in 
Eiſenach. Die Unruhe, die den Geiſtlichen und Lehrern der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts meiſt im Blute lag, wurde durch die bewegte Zeit 
und die Umkehrung aller alten Verhältniſſe noch weſentlich geſteigert, auch 
Alberus erfuhr die Einwirkungen dieſer Unruhe. Die längſte Zeit zwiſchen 
1522 und 18528 ſcheint er in Urſel verbracht zu haben, wo er ſich auch 
verheiratete und an ſeinen Äſopiſchen Fabeln arbeitete, die er nach ſeiner 
eignen Ausſage in Büdingen begonnen hatte. 1528 beförderte der Landgraf 
von Heſſen als Lehns- und Patronatsherr den Schulmeiſter zum erſten evan— 
geliſchen Prediger in Sprendlingen und Götzenhain, Dörfern, die im Iſen—⸗ 
burgiſchen Ländchen Dreieichen ſüdlich von der Wetterau lagen. Hier war 
Alberus die Aufgabe geſtellt, das Land zur Erkenntnis des Evangeliums zu 
bringen, was er unter beſtändigen Kämpfen nach rechts und links im Sinne 
ſeines Vorbildes Luther vollbrachte. Durch Alberus Einſetzung wurde der 
Meßpfaff verdrängt, aber in dem benachbarten Dreieichenhain amtirte der 
katholiſche Pfarrer weiter und that dem eifrigen Lutheraner alles Herzeleid an. 
War dieſer Papiſt, Herr Konrad Rheinbrucker, ein gewaltthätig feindſeliger 
Herr, ſo triebens die radikalen Neuerer, die Wiedertäufer, Sakramentirer und 
wie ſie alle hießen, nicht ſänftlicher. „So böſe Buben waren die Schwärmer, 
daß ſie mir, als ich Paſtor von Sprendlingen war, vor meine Wohnung liefen 
und ſpotteten mein, mit meinem Luther, weil ich nicht mit ihnen raſen und 
toben, die heiligen Sakramente ſchänden und gute Ordnung verachten wollte.“ 
Auch ſonſt erfuhr Alberus während der elf Jahre, die er im Amte zu 
Sprendlingen war, mancherlei Leid. Die Frau ſeiner Jugend, deren leibliche 
Schönheit er in ſeiner Lobpreiſung der Stadt Urſel naiv rühmt, ſtarb im 
Jahre 1536, im Jahre vorher hatte er ſeine auch hier errichtete und mit Vor⸗ 
liebe geleitete Schule auflöjen und wegen einer böſen Seuche die zwölf Schüler, 
die er bei einander hatte, heimjenden müfjen. Mit dem alten Schultheiß des 
Drtes war fein Auslommen, der war „des Teufel Kaplan,” jaß als echter 
Schoppenstecher während der Predigt lieber beim Wein als in der Slirche, 
predigte den Bauern „häßliche, greuliche, jchändliche Artifel," jagte, „wann 
die Zeit vorhanden fei, jo müfje Gras wachen, es fei Gott lieb oder leid,” 
und glaubte gar an die Seelenwanderung. Seine gnädigften Herren, die Grafen 
von Sfenburg, gaben nicht minder Anlaß zu harten Beichwerden. Seiner 
großen Mühe und Arbeit, die rechtichaffnen Feiertage zu erhalten, jegten Die 
Grafen und ihre Diener ziemliche Gleichgiltigkeit entgegen. „Da gebeut man 
dem Bolf, auf die Feiertage zu jagen oder andıcz zu thun, und folches ge- 
beut man in Ew. Gnaden oder Ew. Gnaden PVettern Namen. Oft, wann ich 
habe predigen wollen, jo haben die Leute müfjen Füchje oder Hafen jagen. 
Ascenfionig Domini auf demjelben hohen Zeit hat man zu Langen gezimmert 
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und haben etliche müffen Frohndient ausrichten. An welchen Stüden allen 
dem Fürften diefer Welt ohne Zweifel Jonderlich Wohlgefalleng gejchieht, aber 
mir, der ich dem Fürften der zukünftigen Welt anhange, thut folches von 
Herzen weh und fan folcher teufliicher Unordnung nicht länger zujehen und 
bitte Gott täglich, er wolle mir davondelfen.” 

In der That Schüttelte Erasmus Alberus im Sabre 1540 den Staub 
Sprendlingens von feinen Füßen. Er war während der Jahre feines dortigen 
Pfarramt ſchon einmal in anderm Herrendienjt thätig gewejen, Hatte 1537 
eine vorübergehende Berufung zum Markgrafen Hans von Küjtrin, dem jüngern 
Bruder Kırfürlt Soachims II. von Brandenburg, der die Neumark als jelb- 
ſtändiges Fürſtentum beherrichte, angenommen, hatte bei der Durchreije Yuther 
in Wittenberg bejucht und wiedergefehen, mochte bei Niederlegung der Sprend⸗ 
linger Stelle de Glaubens leben, daß es ihm, der nun aud) litterarifch als 
Kämpe für die Reformation erprobt war, leicht werden würde, in wünjcheng- 
wertern Verhältnijfen ein andres Amt zu erhalten... Er jollte im Laufe eines 
vielbewegten Lebens erfahren, daß die elf Jahre zu Sprendlingen die glüd- 
lichten und friedfertigften gewefen waren, die ihm fein Schidjal befchied. 

In den Ddreigiger Jahren des jechzehnten Sahrhunderts (1534) trat er 
zuerft ald Dichter und zwar mit der erjten Ausgabe de3 Buches hervor, das 
fein Gedächtnis bejjer bewahren follte, al3 alle feine theologischen Kämpfe und 
Streitichriften. Der nur in einem Eremplare (in der Dresdner Bibliothef) 
erhaltene Drud: „Etliche Zabel Ejopi, verteutfcht und in Reime gebracht durd) 
Erasmum Alberum. Samt andern neuen Yabeln falt nußbarlich und Luftig 
zu lejen” (gedrudt zu Hagenau) brachte fiebzehn Tabeln unfers Dichters, in 
denen er (da befanntlich Zuther im Sabre 1530 Äjopifche Zabeln übertragen 
hatte) auch in diefer Beziehung ald ein Schüler des gepriefenen Mleilters 
ericheint. Gleichwohl war Alberus mehr als ein bloßer Überfeger und Be 
arbeiter. Ganz recht jagt Schnorr: „Gerade da8 Unjcheindare und Schlidhte 
diefer naid erzählenden, mit den einfachiten Mitteln Jchildernden und belehrenden, 
alles gelehrte Beier verjchmähenden Fabeln it es, was ihrem Urheber blei- 
bend eine Stelle in der Keihe der deutichen Dichter anweilt. Und wenn fie 
fi durch die zu Tage tretende Freude ihres Verfafjer3 am deutjchen Gerwande 
der uralten Fabeldichtungen, die frifche, volfstümliche, Gegenwart und nächte 
Ungebung fe in die Darjtellung bereinziehende Behandlung eines durch den 
Gebrauch in der Schule jeinem urjprünglichen Charakter allmählich entfrem- 
deten und der Erftarrung verfallmen Litteraturjtoffes auszeichnen, jo dürfen 
fie in diefen fie augzeichnenden Eigenichaften für Alberus perjönliche Eigenart 
auch deshalb als charafteriftiich gelten, weil er jich während feines nachfols 
genden fampfreichen LXebens, ungehindert durch Leiden und Not, jo beharrlich 
mit ihnen bejchäftigt hat. Bis in feine legten Lebensjahre bewahrte er fid) 
die Neigung, an ihrer Berbefjerung zu arbeiten, jowie ihre Zahl zu vermehren.“ 
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Sa man darf Hinzufügen, daß diefe TFabeln des Erasmus Alberus ein charaf: 
teriftifches Zeugnis für die Tage der Dichtfunft und die dienende Rolle des 
poetiichen Talents innerhalb der Neformationsjtürme find. Wohl hatte fich 
Luther wiederholt gegen die Fanatifer erklärt, die mit allen weltlichen Künſten 
aufräumen wollten. Wohl bewahrte Alberus das Naturell eines naiven Dichters 
mitten in aller von der Zeit aufgedrängten Neigung zur Satire und zur Lehr: 
haftigfeit. Wie eine Offenbarung feines urjprünglichen Künftlergeijtes Elingt 
es, was er in einer jpätern Schrift über die barbarifchen Berächter der Kunft 
jagt: „Etliche wollten nicht Kantum Choralem leiden, etliche waren jogar 
Stoici und Grobiani, daß fie die liebliche Muficam, die edle Gabe Gottes 
und dad Wunderwerf, die Orgel, nicht hören noch leiden wollten, jolche Ge- 
jellen follte man in die Schweinefoben weifen, daß fie derjelben Gejang hörten, 
weil fie engelifche Meuficam verachten. Warum hat man in etlichen Kirchen 
gar fein Bild, auch fein Kruzifix leiden wollen? das Bolt war durch die 
Schwarmgeijter jo verwirrt, daß fie meinten, Bilder haben wäre unchrijtlich.“ 
Sn den Anfägen und Anläufen zu behaglicher Ausmalung der deutjchen Städte 
und Landichaften, in die er feine Zabeln verlegt, in den gemütvollen und hü- 
moriftiichen Stellen diejer einfachen Dichtungen verrät er, Daß er wohl be- 
fähigt gewejen wäre, eine gute poetilche Erzählung oder ein andres epifches 
Werk zu fchaffen, wenn er fich dem Walten der Phantafie und der Sülle der 
Ericheinungen frei überlaffen wollte. Wagt er doc) felbit in der Moral feiner 
eriten Sabel „Bon einem Hahnen” den Hahn, der einen Edeljtein findet und 
nicht weiß, was er damit anfangen joll, da ihm jedes Gerjtenforn lieber wäre, 
mit den Zeuten, denen TFrejfen und Saufen das Leben ijt, und den verjchmähten 
Edelftein mit der Kunft zu vergleichen. Aber zu tief war vom Anbeginn der 
Reformation an das Recht der Phantafie und des Schönheitägefühls, war 
jede Aegung der menjchlichen Natur den Glaubensfragen untergeordnet worden, 
zu ausfchlieglich hatte man alle geistigen Interefjen auf den Kampf des Tages 
zu lenken gewußt, al® daß felbft ein größeres Talent, ala Erasmus Alberus, 
ih) ganz aus den Felleln diejer Anjchauung zu befreien vermocht hätte. Auch 
er bevorzugte die Fabel vor andern Gattungen der PBoefie, weil fie den 
bibliichen Gleichnisreden verwandt jchien, „jintemalen ein jeglicher ziemlichen 
Verftandes weiß, daß man aus den Fabuli3 Meoralia lernet,” „die YFabulae 
aber lehren gute Sitten jchimpffäweis und lachenden Mundes,” auch er wußte 
(im Vorwort zur vollftändigen Sammlung von 1550) an der Dichtung nichts 
höheres zu preifen, al3 daß durch ihre Schöpfungen „bei dem albernen Volfe 
vielmehr ausgerichtet werde, denn durch ftrenge Gebote. Denn wie die Ärzte 
bittere Tränfe oder Spezeret mit Zuder oder Honig dem Kranfen eingeben, 
auf daß er feinen Abjcheu davor habe, aljo muß man des Meenfchen verderbter 
Natur oder Unverftand mit holdfeligen Fabeln, Bildern und Gleichniffen 
helfen.“ | 
Örenzboten I 1894 12 
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Biel und ein jtarked Zeugnis des urfprünglichen Vorhabens der Natur 
mit ihpm war e3 demnach, daß er unter diefen Umftänden nach) 1540 Xuit be> 
hielt, fic) mit feinen poetifchen Iugendarbeiten zu befaflen. Nach kurzem Auf- 
enthalt in Marburg hatte fi) Erasmus Alberus gegen Ende diejes Jahres 
nach Wittenberg gewandt, um die Hilfe und gewichtige Empfehlung des Res 
formator3 für eine neue Anftellung in Anfpruch zu nehmen. Zu den cdharafte- 
riftiichen Geftalten Wittenberg3 in den legten Jahrzehnten Luthers gehörten 
neben den Taujenden der Studenten, die aus allen deutichen und außerdeutjchen 
Ländern nach der Hochburg des evangelischen Glaubens jtrömten, die amt- 
lojen, die vertriebnen Geiftlichen, denen Luther über feine Mittel hinaus 
ichranfenlofe Gaftfreundfchaft erwies. Das Fürwort Quthers bei dem Kurfürften 
von Brandenburg verjchaffte denn aud) Alberus um die Mitte des Jahres 1541 
eine Berufung al3 Pfarrer der Neuftadt Brandenburg. Er mochte jeine Eriften; 
wieder al3 gefichert anjehen und jchloß bald nad) feinem Amtsantritt in 
Brandenburg eine zweite Heirat mit Frau Gertrud, die er elj Jahre Tpäter 
als Witwe mit drei jungen Töchtern hinterließ. Aber fein Vertrauen auf Die 
Teltigfeitt der neuen Zuftände täujchte ihn, der Stadtrat fah in ihm einen 
Aufrührer (dev Rat zählte vermutlich noch viele Anhänger der alten Kirche in 
feiner Mitte) und verflagte ihn wiederholt beim Kurfürften. Er wurde an 
geichuldigt, den harten Steuerdrud, mit dem der geldbedürftige Kurfürft auch 
die evangelifche Geiftlichfeit Heimfuchte, jcharf mißbilligt zu haben. Er jelbit 
rief in einem Briefe aus, daß er „wie ein Abjchaum aus der Mark veritoßen 
worden jei,“ und Zuther ereiferte fich in einer feiner Tifchreden darüber, daß 
die Bürger von Brandenburg (e3 fünnen doch nur etliche böje Gejellen ges 
wejen jein) dem frommen Pfarrheren ein paar Schuhe an die Thür gehängt 
und dazu gefchrieben hätten: Surge et ambula. In der That blieb dem Armen 
nicht8 übrig, al3 aufzujtehen und zu wandeln, und gegen Ende des Jahres 
1542 nahm er jeine Zuflucht abermals zu Wittenberg. Er Hatte in Branden: 
burg einen Auszug aug dem Liber Conformitatum de3 Bartholomäus von 
PBila unter dem Titel: „Der Barfüßer Mönche Eulenjpiegel und Alkoran“ 
verjertigt und durch Einjchaltungen und Randglofjen zu einer heftigen Tendenz. 
Ichrift im Sinne der flojterauflöjenden und mönchebefreienden Reformation ver: 
wandelt, die die Legenden vom heiligen Franzisfus den evangelijch Gejinnten 
Ichlechthin als „Lügenden“ vorführte. Seht wurde die Schrift bei Hans Luft 
in Wittenberg gedrudt, Quther erwies ihr die Ehre, fie mit einer Vorrede zu 
begleiten („das foltu wiffen, daß ich, Dr. Martinus Luther, auch einer des 
Haufen geweit bin, der folcyes hat müljen glauben und anbeten*), und fie 
gewann demgemäß gewaltige Verbreitung, wirft aber rückwärts ein Licht auf 
die maßloje Erbitterung, mit der die Altgejinnten gerade Alberus verfolgten. 
Bis tief in den Sommer des Jahres 1543 hinein blieb er auf die Gaſtfreund— 
Ichaft der Wittenberger angewiefen. Den vereinten Bemühungen Quthers, 
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Melanchthong und andrer gelang c3 endlich, ihm eine Berufung zum Pfarr: 
amt in Staden in der Wetterau, feiner alten Heimat, zu erwirfen. Bevor er 
aus Wittenberg fchied, disputirte er unter Yuthers VBorfig am 24. Auguft 1543 
pro licentia in sacra theologia und wurde am 11. Dftober desjelben Sahres 
zum Doltor der Theologie ernannt. 


(Schluß folgt) 
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a3 ind in lebter Zeit oft Vergleiche angejtellt worden zwiſchen 
| unjrer Zeit und der Periode, die den Ausbruche der großen 
FRA Revolution in Frankreich vorherging. Hierbei ift aber unjers 

Willens eines Umftandes nie gedacht worden, der zu den hervor: 
ragendſten Urſachen jener welterſchütternden Kataſtrophe gehörte: 
der Büreaukratie. 

Die Büreaukratie übt natürlich ſtets den größten Einfluß auf die öffent— 
lichen Zuſtände, inſofern ſie nicht allein das Befohlene ausführt, ſondern auch 
beratend und beſtimmend auf die Entſchließungen der Regierung einwirkt. 
Aber die Büreaukratie in Frankreich während des ancien régime war ganz 
beſonders für die Entwicklung der Verhältniſſe, mithin für die daraus er⸗ 
wachſenen entſetzlichen Folgen verantwortlich zu machen, weil ſie dort eine 
ungeheure Macht hatte. Ohne Hemmnis ſchaltete und waltete ſie ſchließlich 
im Namen des Königs in dem weiten Bereiche des Landes nach Herzensluſt. 

Die ganze öffentliche Gewalt gipfelte damals in Frankreich — nach 
Tocquevilles klaſſiſcher Schilderung — thatſächlich in dem aus Berufsbeamten 
zuſammengeſetzten Staatsrate (conseil du roi), während die laufende Verwaltung 
ausſchließlich von dem contrôleur général geleitet wurde, unter dem, jederzeit 
entfegbar, alfo in ftrengjter Abhängigkeit, „Intendanten“ den Provinzen vor: 
itanden und „Subdelegirte” die Lofalinftanz bildeten. &3 war feftitehender 
Regierungsgrundjag, namentlich zum Intendanten niemals einen Angehörigen 
des betreffenden Landesteild zu ernennen. 

Im Laufe der Iahre war die Büreaufratie dahin gelangt, alle andern 
Organe des franzöfiichen Staatslebens zu befeitigen oder wenigjteng zu lähmen. 
Bor allem Hatte fie Mittel und Wege gefunden, die infolge der Stellen: 
fäuflichfeit dem Regierungseinfluſſe völlig entrückte Suftiz beifeite zu jchieben. 
Da der Minifter die richterlichen Beamten weder abjeten, noch verjegen, noch 
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befördern konnte, ſo beherrſchte er ſie weder durch die Furcht, noch durch 
den Ehrgeiz. In den neuen Geſetzen wurde deshalb beſtimmt, daß die aus 
ihnen ſich ergebenden Streitſachen mit Ausſchluß des ordentlichen Rechtsweges 
vor Intendant und Staatsrat gehören ſollten, und bei den ältern erreichte man 
dasſelbe Ziel im weſentlichen durch den Grundſatz, daß für alle Sachen, wobei 
es ſich um ein öffentliches Intereſſe oder die Beurteilung eines Verwaltungs⸗ 
aktes handle, die Tribunale unzuſtändig ſeien. In ſolchen Fällen griff der 
Staatsrat par voie d'érocation ein, ähnlich wie bei unſerm Kompetenzkonflikt. 
Obwohl ferner die alten, feudalen Einrichtungen mit ihren tönenden Namen 
und äußern Ehren teilweiſe noch beſtanden, ſo hatte man ihnen doch jeden 
wirklichen Einfluß genommen und zugleich die Selbſtverwaltung der Pro— 
vinzen und Gemeinden bis auf kümmerliche Reſte vernichtet. Wollte z. B. 
eine Stadt bauen, ſo bedurften Plan und Koſtenanſchlag der Genehmigung 
des Staatsrats zu Paris, die Vergebung der Arbeit geſchah vor dem Inten— 
danten oder Subdelegirten, und der Staatsingenieur hatte die Bauleitung. 
War auf dem Lande das Dach einer Dorfkirche durch Sturm beſchädigt oder 
die Gartenmauer des Pfarrhauſes eingeſtürzt, ſo war zur Herſtellung gleich— 
falls ein arrêt du conseil nötig, wenn es ſich auch dabei nur um den 
Betrag von einigen livres handelte. Bei der Überhäufung der Zentralſtelle 
mit derartigen Kleinigkeiten konnte man natürlich von Glück ſagen, wenn, 
nachdem der conseil d’etat oder der contröleur general den Intendanten und 
diefer wieder den Subdelegirten zur Außerung aufgefordert, und der Intendant 
dann den Bericht des Subvelegirten als jeine eigne Weisheit der Behörde in 
Paris vorgelegt Hatte, nach einem Sahre die Genehmigung fam; manchmal 
blieb fie zwei bi8 drei Jahre aus. Endlich war der Verwaltungsgejchäftsgang 
mit feinen notariell zu beglaubigenden Verhandlungen, OrtSbefichtigungen u. |. w. 
nicht nur fchwerfällig, jondern auch für die Beteiligten jehr teuer. E3 wird 
als ziemlich typisches Beijpiel mitgeteilt, daß in einer Pfarrei der ISIe de 
Trance die Reparaturfoften des Glodenturmes 487 livres, die von der Pfarrei 
zu tragenden Aufwendungen zur Erlangung der Ausführungserlaubnig aber 
.237 livres betrugen. Das Schreibwert war überhaupt groß. Sogar die 
Statiftit wurde fchon damals in Frankreich angelegenlich gepflegt. Übrigens 
hatte das bis ing fleinfte gehende und jede Freiheit Der Gemeinden ausfchließende 
Ttaatliche Auffichtsrecht nicht verhindert, daß im achtzehnten Iahrhundert die 
Städte in Frankreich durchweg mit Schulden überlaftet waren. 

Die Verwaltung zeigte zwar das redliche Bejtreben, den Wohlftand des 
Volks zu fteigern, fchredte auch auf Grund der ihr innewohnenden höhern Ein- 
fiht nicht davor zurüd, die Induftrie- und Aderbaubevölferung gegen ihren 
Willen durch Zwangsmaßregeln zum Wohlitande zu führen. Mit anerfennens: 
iwertem Eifer bemühte fich die Regierung, mit Hilfe der Intendanten und Sub- 
delegirten durch Verbreitung von Schriften über vernünftige Bodenbewirtichaf: 





Die Büreaufratie in Preußen 93 








tung, durch Gründung von iandwirtſchaftlichen Vereinen (sociétés d'agriculture), 
Einrichtung von Baumſchulen, Ausſetzung von Preiſen dem Bauernſtande unter 
die Arme zu greifen. Der Staatsrat erließ Polizeiverordnungen, wodurch ge— 
wiſſe Kulturen in beſtimmten Gegenden als ungeeignet verboten wurden, wie 
er z. B. die Weinpflanzungen in einzelnen Gebietsteilen ausrotten ließ. Es 
ergingen arrêts du conseil und infolge davon zahlreiche Ausführungsvor- 
Ihriften der Intendanten, die die Fabriken und Handiwerfer anwielen, dieje 
oder jene Herftellungsmethode zu unterlafjen, die Anfertigung gewiſſer Fabri— 
fate aufzugeben, weil fie feinen Gewinn brachten. Man beichäftigte jich unter 
anderm unaufhörlich mit der Länge und Breite der Stoffe, der Art der Ge- 
webe u. |. w. Fabrifinipeftoren (inspecteurs de l’industrie) durchreiften das 
Land, um die Beobachtung diefer Beitimmungen zu überwachen. Die Abficht 
war, den Fabrifanten nicht nur im öffentlichen Interejje, jondern auch zu 
jeinem perjönlichen Beften zur Erzielung eine® möglichft großen wirtichaft- 
lihen Erfolg® zu zwingen, zu welcdden Zwed man eine Mafje von Straf- 
bejtimmungen und hohe Geldbußen nicht cheute. 

Aber natürlich konnte von einer jo thätigen und aufgeklärten Verwaltung 
jede private Initiative nur al® Hemmnig und Durchfreuzung der eignen, 
wohlgemeinten Abfichten empfunden werden, und jo war man denn auch be- 
mübt, jolche Störungen möglichit fern zu halten. E8& gejchah da8 aud) mit 
jolcdem Erfolge, daß fich fchließlich jahrzehntelang außerhalb der maßgebenden 
Kreife niemand um öffentliche Angelegenheiten kümmerte. 

Die Thätigfeit der Regierung wurde um fo fieberhafter, je mehr man 
fi) der Revolution näherte. Schlieglic) war jeder Zweig des föniglichen 
Dienftes ohne Ausnahme einer gründlichen Umformung unterzogen worden, 
und bei den ftaatlichen Einrichtungen war fein Stein an jeiner Stelle geblieben. 
Der conseil du roi erließ faft täglich Neglements über alle möglichen Gegen: 
ftände. Die Zahl diejer Verordnungen war Legion, jodaß die Angeftellten 
aus dem Studium der neuen und ewig wechfelnden Vorfchriften gar nicht heraus: 
famen, die Bevölferung aber unmöglich wiffen fonnte, was fie zu thun und 
zu lajjen Habe, um nicht in die Schlinge irgend einer polizeilichen Beftimmung 
zu geraten. Im WAugenblid der Katajtrophe war die Verwirrung im ganzen 
Bereiche der Staatöverwaltung bodenlos. 

Sicher ift die unheilvolle Entwidlung der Dinge in Frankreich in vielen 
Beziehungen auf Handlungen oder Unterlafjungen der Büreaufratie zurüdzu: 
führen. Hier jollen nur einige Punkte hervorgehoben werden. Zunädjjt ver: 
legte die unrubige Reglementirungsfucht, die unaufhörliche Einmifchung der 
Verwaltung in die privaten Erwerb: und Produftionsverhältniffe zahlreiche 
Intereffen und trug fehr viel zum allgemeinen Mißvergnügen bei. Dadurch, 
daß gerade in der legten Beit vor der Revolution alles „reformirt,* nament: 
fih aber die ganze Verwaltung umgeftaltet worden war, hatte der ftaatliche 
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Organismus einen großen Teil feiner Widerſtandsfähigkeit eingebüßt. Die 
Beamtenſchaft, ihren Verwaltungsbezirken durch die Geburt fremd, in ſozialer 
Beziehung vom Volke getrennt, war ohne jede Fühlung mit dem Volke, ohne 
Kenntnis und Verſtändnis feiner Stimmungen, folglih auch ohne allen Ein: 
fluß auf das Bolf. Nicht in einem einzigen Falle war die franzöfiiche Büreau- 
fratie imftande, bei dem gewaltigen Zufammenbdruch auch nur das mindeite 
zur Aufrechthaltung der Autorität ihres Königlichen Herrn und der beitehenden 
Itaatlichen Ordnung zu thun. Sie befand fich der Bewegung gegenüber in der 
Häglichiten Hilflofigfeit. Dem Adel gelang e8, hie und da, wo er es, wie in der 
Bretagne und Vendee, nicht verfchmäht hatte, auf feinen Gütern zu leben, 
die Bauern zu einem todesmutigen Widerftande um fi) zu jcharen, aber die 
Geichichte Hat Fein Beifpiel überliefert, wo ein Intendant oder ein Subdele- 
girter in diefer furchtbaren Zeit das geringjte über die Bevölkerung vermocht 
hätte. Durch die gänzliche Abgejchloffenheit der Verwaltung von dem wirk- 
lichen 2eben, feinen treibenden Kräften und Strömungen erflärt fi) zur Ge: 
nüge ihre Unfähigfeit, den Geift der Meaffen zu verftehen, die Verhältnifje 
im großen und ganzen zu erfaflen und die Reformen zu erfennen, Die ge: 
eignet gewejen wären, das Land vor den namenlofen Xeiden der Revolution 
zu bewahren. Immer drohender türmten fi) die Wolfen der VBolfgerregung, 
aber weder den Geheimräten des conseil d’etat, noch einem einzigen der Elugen 
Provinzintendanten fam auch nur der Gedanfe an die Möglichkeit einer ge: 
waltjamen Erhebung. &3 ift Thatjache, daß man fich jchon mit beiden Füßen 
in der Revolution befand, ohne eine Ahnung davon zu haben und ohne daß unter 
den vielen, in ihrer Art gewiß vortrefflichen hohen Beamten auch nur einer 
gewefen wäre, der den König auf die drohende Gefahr aufmerfjam gemacht 
hätte. Sie fonnten eben nicht warnen, weil fie und die ganze Verwaltung 
bei ihrer jelbftgefälligen Abgefchiedenheit vom Wolfe fi) in völliger Unkenntnis 
dejjen befanden, wag um fie ber vorging. 

Leider zeigt unfre Büreaufratie mit der de3 ancien r&gime in Sranfreich 
im verjchiednen Zügen eine auffällige Ähnlichkeit, und man fann fich des Ges 
danfen3 nicht erwehren, daß unjre Verwaltung — natürlich ebenjo ahnungs- 
wie abjichtslog -—, jo viel an ihr liegt, dazu beiträgt, ähnliche Folgen herbeis 
zuführen. Auch wir leiden jchwer unter dem erhigten Thätigfeitätriebe der 
Beamtenfchaft, unter der Überproduftion von polizeilichen Vorfchriften, unter 
der Sündflut neuer Gejeße; die Sucht, durch Neufchöpfungen auf diefem Ge: 
biete den Nachweis der eignen Eriftenzberechtigung zu führen, ift jtarf ver: 
breitet. Die Amtsblätter und Tageszeitungen wimmeln oft von paltenlangen 
Polizeiverordnungen, die nur in jeltnen Fällen Xejer finden, unfre Gejeß- 
jammlungen fchwellen immer mehr zu ungeheuerlichen Bänden an. Man be: 
rüdfichtigt nicht, daß das Alte in vielen Fällen ſchon deshalb das Beljere ift, 
weil e8 eben das Alte ift, weil fich die Bevölkerung daran gewöhnt hat. Man 
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ſollte alle Neuerungen unterlaſſen, wenn ſie nicht zweifellos weſentliche Ver— 
beſſerungen ſind, was bei einer großen Zahl der in letzter Zeit geſchaffnen Geſetze, 
Einrichtungen und Maßnahmen höchſt fraglich erſcheint. Was iſt nicht alles 
ſeit einigen Jahrzehnten bei uns „reformirt“ worden! Es iſt genau ſo, wie in 
den ſiebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Frankreich. 
Hier wie dort ſehen wir zwar einen redlichen Eifer, das Volkswohl, ins— 
beſondre den Wohlſtand zu fördern, aber ein überhaſtetes, unſichres, vielfach 
irregehendes Reformfieber. Die Übereinſtimmung beider Zeiten iſt in dieſer 
Beziehung ſo vollſtändig, daß man wahrhaftig ängſtlich dabei werden könnte! 
Der wundervolle Grundſatz des allgemeinen Landrechts, daß die Freiheit und 
die Rechte der Bürger bloß inſoweit beſchränkt werden ſollen, als es das 
öffentliche Wohl gebieteriſch verlangt, ſcheint ganz aus dem Bewußtſein ge— 
ſchwunden zu ſein. Natürlich ſchafft die fortſchreitende Entwicklung hie und 
da Verhältniſſe, wie ſie früher nicht vorhanden waren, und deren geſetz— 
liche Ordnung geboten ſein kann, auch ſind wohl einzelne Mißſtände ent— 
ſtanden, deren Beſeitigung durch die Geſetzgebung zu hoffen iſt. Aber man 
genire doch den ruhigen Bürger mit Geſetzen, Polizeiverordnungen und vor 
allem mit Strafbeſtimmungen nicht mehr, als unbedingt nötig iſt! Auch der 
ruhigſte Bürger fängt nachgerade an, die Geſetzmacherei am grünen Tiſche ſatt 
zu bekommen. Der Unmut darüber verbreitet ſich mehr und mehr in allen 
Schichten. Neue Geſetze und Verordnungen laſſen ſich unter Umſtänden ſehr 
leicht fabriziren, aber fie greifen dann vielfach mit fchneidender Schärfe ins 
Leben ein und bringen oft unmittelbar oder mittelbar die nachteiligiten Wir- 
fungen hervor. So oft ein neues Gefeß fertig ift, befriedigt e3 jo recht 
eigentlich feinen Menfchen, wohl aber macht es gewöhnlich gleich anfangs eine 
Menge von Leuten verdrießlih. So ergreift von Gejeg zu Gefeß eine zwed- 
(oje Verärgerung immer weitere Kreife der Bevölkerung. E83 dauert dann 
auch oft nicht lange, bi3 wejentliche Unzuträglichfeiten und Lücfen der neuen 
Gejege alljeitig unerfannt werden, dann erfcheinen nach wenigen Sahren wieder 
Abänderungen und Zujfäte. Dan möchte Gott auf den Kinieen danfen, daß 
da3 neue deutjche Zivilgejegbuch, wie e3 den Anjchein hat, zunächt nicht fertig 
wird und vielleicht einer jpätern, gejeßgeberifch Hoffentlich befjer veranlagten 
Zeit vorbehalten bleibt. Ein Gefeg mit folgendem einzigen Paragraphen: 
„Snnerhalb der nächiten zehn Jahre ift jeder Borfchlag eines neuen Gefebes 
bei Strafe der Verweiſung aus dem Gebiete des deutſchen Reiches verboten“ 
würde ſicherlich in allen Kreiſen freudigen Wiederhall finden. 

Die verkehrte Thätigkeit unſrer Geſetzgebung hängt aber offenbar zum Teil 
mit der weltfremden Stellung zuſammen, die die Büreaukratie auch bei uns, 
wie im alten Frankreich, inmitten des Volkes einnimmt. Es iſt nicht zu viel 
behauptet, wenn man ſagt, daß unſrer Verwaltung im großen und ganzen der 
Zuſammenhang mit der Bevölkerung fehlt. Der junge Mann, deſſen Ehrgeiz 
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darauf gerichtet ift, Ddereinft eine Regierung oder ein Landratsamt zu zieren, 
befleißigt fich ja jchon, nachdem er eben erft der Schule entwachjen ift, eines mög- 
lichjt erflufiven Verhaltene. Natürlich fchließt er fich einem Korps an, denn 
dort allein ift der für ihn würdige Ort, und das Korps bietet ja auch günjtige 
„Chancen“ für die „Karriere.” Der Korpzjtudent, feiner Meinung nad) ein 
Wefen höherer Ordnung, und namentlich dann, wenn der Vater durch Stellung 
oder Reichtum hervorragt, unermeßlich erhaben über den gewöhnlichen Stu: 
denten, genügt fich in feiner eignen Welt. Was außerhalb des Korpslebens 
liegt, it für ihn nicht vorhanden, jeine Freunde aus den Gymnafialjahren 
würdigt er faum eines Blides, wenn fie die Büriermüße tragen. Aber aud) 
dag Streben, feinen Geijt durch Kenntniffe zu bereichern, liegt ihm fern — 
die Broteftion wird fchon helfen. So lebt er dahin: fein, „ichneidig,“ Eorreft 
in Kleidung und Haltung, aber unberührt von allem, was die Zeit bewegt. 
Diejelbe Abjonderung finden wir dann bei den jungen VBerwaltungsbeamten 
wieder. Die Negierungsreferendare fühlen fich befanntlich) weit vornehmer 
al3 ihre Kollegen von der Justiz und verfehren im allgemeinen nur unter 
einander oder mit Offizieren. Eingefchlofjen in den engen Kreis der nächiten 
Berufsgenofjen, bejchränft auf die dort maßgebende Art und Weije zu deufen 
und auf die dort aufgenommne Summe von Jdeen, in peinlicher Zurücdhaltung 
vom praftijchen Zeben, joweit e8 nicht in Abendgefellichaften „erjter” Familien 
zur Darftellung kommt, laffen diefe jungen Herren jeden Trieb vermilfen, fich 
mit den Gedanken und Wünfchen, den Bedürfnifjen und Leiden der Bevölferung 
befannt zu machen, deren Wohl und Wehe doch einft mit in ihre Hand gelegt 
werden foll, ja fie werden die Zumutung, fich mit diefen Dingen zu befaffen, 
wahricheinlich für außerordentlich lächerlich Halten. So jehen wir denn aud 
die Höhern und niedern Verwaltungsbeamten größtenteils in vornehmer Ab: 
wendung vom Bolfsleben und ohne tiefere Interefje dafür, wenig befannt 
mit den Neigungen und Gewohnheiten der Mafjen, den Bedingungen und 
Erfordernifjen ihres Dafeins. Manche Fehlgriffe der Regierung im großen, 
zahlreiche Ungejchicdlichkeiten der Behörden im fleinen find eine Folge Diejer 
Sachlage. Dur ihre Sfolirung verliert die Biireaufratie die Befähigung, 
die Meinifter über die wirklichen Stimmungen im Lande aufzuklären. 

Man wird nun vielleicht einwenden, daß das in unfrer Zeit nicht be- 
jonder8 nötig fei, weil Volfövertretung und Preffe der Regierung eine hin- 
längliche Fühlung mit der öffentlichen Meinung gewährten. Allein diefe Ans 
fiht trifft nicht zu. Bei der eigentümlichen Geftaltung unjer3 Parteilebend 
bieten die Volfsvertretungen häufig fein treues Bild von den in Wirklichkeit die 
Bevölferung beherrjchenden Ideen. Dasjelbe fann man von einem großen Zeile 
der PBrejje behaupten. Während aljo die Regierung nicht Darauf verzichten 
fann, duch ihre eignen Organe den geijtigen Bewegungen im Volfe zu folgen, 
erjcheint gerade gegenwärtig der Einfluß, den die Verwaltung, wenn fie eine 
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andre wäre, al3 fie ijt, auf breite Schichten ausüben fünnte, doppelt. wichtig. 
DaB aber der geichilderte Entwidlungsgang unjrer Büreaufratie bejonders 
geeignet erichiene, Männer hervorzubringen, die imftande wären, in ernfter 
Yeit die Volfsjeele zu verjtehen, wird niemand behaupten wollen. Die Ne: 
gierung muß es ja wifjen, wie fie mit diefem Verwaltungsapparat den höher 
und höher jteigenden Wogen der jozialen Bewegung gegenüber augzulonmen 
gedenkt. Sollte jie wirklich glauben, damit eine tiefer gehende Wirkung auf 
das VBolf ausüben zu können? Wir wollen Hoffen, daß ihr die Probe er: 
part bleibe! 

Sedenfal® wird man gut thun, die Gefahr unjrer Zuftände nicht zu 
unterfchägen. Auf der Oberfläche mögen fie fich ja im großen und ganzen 
infolge des überall wuchernden Byzantinismus gar nicht übel anlafjen. Wenn 
ein Ober: oder Regierungspräfident in feinen Bezirk reift, wird ihm zuverläffig 
von allen, mit denen er in Berührung fommt, die größte Ergebenheit ent: 
gegengebracht, aber dag hindert nicht, daß die Unzufriedenheit in bedauerlichem 
Mape zugenommen hat. Auch in Frankreich ließ unmittelbar vor dem Aus: 
bruche der Revolution die Unterwürfigfeitt vor den Organen der Regierung 
nichts zu wünjchen übrig. Minifter und Intendanten fahen jich von allen 
Seiten umdrängt von Perfönlichkeiten, die Ämter und Titel erftrebten; wo fie 
hinfamen, war alle chapeau bas. Aber troßdem brad) eines Tages die ftaat- 
lie Autorität wie ein Kartenhaus zufammen. Glüclicherweije find unsre 
Zuftände Doch noch wejentlich andre, als im alten Frankreich. LUnjer Bolt 
enthält noch der gejunden Bejtandteile genug, die treu an der beitehenden Dr: 
nung fethalten und nicht jo leicht zu überfluten fein werden. Dennoch erjcheint 
jür unjre Verwaltung eine Umkehr dringend geboten, Umfehr zur Bolfstüm: 
lichkeit, wenn auch unter Preißgebung von etwas Vornehmheit. Sie muß in 
die Hütten gehen und mit den Enterbten das Brot brechen, wenn fie fich 
wirffihd an den großen fozialen Aufgaben am Ende des Jahrhunderts be- 
teiligen will. | 
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sürjt Bismard und Öraf Arnim-Schlagenthin. Mit einer gewiljen 
Vermunderung fonnte man jeßt in einigen Blättern einen ausführlichen Brief lefen, 
den Graf Arnim, der Sohn de3 ehemaligen Botjchafter® Harry von Arnim, an 
Sürft Bismard gerichtet hat, um von ihm Auskunft darüber zu verlangen („binnen 
aht Tagen!”), ob er wirklich die von Hand Blum erzählte Gejchichte von ge- 
wifjen außeranıtliden, Die deutjcdy=franzöfiichen Friedenzunterhandlungen jtörenden 
Beziehungen jeined Waterd zu Parifer Banlierd erzählt habe, die der Graf bereits 
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früher al3 eine „elende Verleumdung* bezeichnet hatte. Seder begreift, daß ber 
Sohn da Andenken feined Vaterd nicht beihimpfen laffen will, aber man muß 
doch fragen, ganz abgejehen von dem Tone ded Briefe: Woher weiß er denn, 
daß der Fürft Blumd Gemährdmann ıft? Etwa daher, daß fich diefer im Bor: 
wort auf gelegentliche mündliche Mitteilungen Bismardß beruft, ohne fie im Texte 
näher anzugeben? Und gejeßt den Fall, der Fürft hätte die Sache wirklich erzählt, 
hätte er denn damit feinem Zuhörer jchon die Erlaubnid gegeben, fie zu veröffent- 
lihen? Er könnte fie doch in diefem Yalle nur in einem vertraulichen Gefpräd) 
mitgeteilt haben, aljo unter der jelbftverjtändlichen Vorausjegung, daß fie nicht ins 
Publitum gebradht würde. Wie fünnte er dann verantwortlicy gemadjt werden für 
einen Vertrauendbrud, den fein Zuhörer begangen hätte? Graf Arnim hat fich alfo 
jedenfal8 an bie faljche Adrefje gewendet, und daher vor allem ift fein Brief 
offenbar unbeantwortet geblieben, jonft hätte er ihn ja wohl auch nicht veräffent- 
lichen laffen. Oder joll für Zürft Bismard da natürliche Recht nicht gelten, da8 
jeder Privatmann in Anfprud) nimmt und genießt, daß nämlich Dinge, die er mit 
einem Gafte in feinen vier Wänden vertraulich bejpriht, und namentlich) Urteile 
über Perfönlichkeiten, nicht in alle Welt ausgefchrieen werden dürfen? Bumeilen 
wird er allerdingd behandelt, ald ob er vogelfrei wäre. 


Handwerk und Aderbürgertum. Wer die Verhältniffe in den Heinen 
norddeutichen Städten fennt, der weiß, daß da3 Spridwort „Handwerk hat einen 
goldnen Boden“ heutzutage nicht mehr richtig ift. E8 herricht in der That unter 
den Heinen Meiftern Not und Elend, und der Handmwerferftand, der noch vor 
dreißig oder vierzig Jahren die feftefte Säule der Heinen Gemeinwefen war und 
mit feiner Seßhaftigfeit und feiten Arbeit Ruhe und Stetigfeit in da8 Gemeinde- 
leben brachte, verliert immer mehr jeinen Einfluß auf die Gemeindeverhältniffe an 
die Heinen Beamten, Krämer und Spekulanten. Daher die unglüdlichen Zuftände 
in den meijten Heinen Städten, der Mangel an Gemeinfinn, die Intereffenwirtichaft 
und die wachjende Verichuldung. Die Regierung hat nun die Abfidht, den Eleinen 
Meiftern wieder auf die Beine zu helfen und fie in dem Kampfe gegen den a- 
pitaliSmu3 und die Sabrifarbeit zu unterjtügen. Bon den Gewerbtreibenden follen, 
wie die Örenzboten in dem Artikel „Die bevorftehende Organifation des Hand: 
wert3“ mitgeteilt haben, Zachgenofjenfchaften gebildet werden; au8 den Fachgenoffen- 
Ihaften follen Handwerferfammern gewählt werden, die die Aufficht über alle Ber- 
einigungen, Junungen, Gemwerkvereine, Yachvereine u. a. haben follen; auch die &e- 
jellen (da8 jchöne Wort ift leider in dem Entwurf durd) „Gehilfe* verdrängt worden) 
jolen Ausichüfje bilden. Damit ift Die ganze Handwerkerfrage am grünen Tifch 
hübſch in Ordnung gebracht, und wenn die Leute nun auf feinen grünen Zweig 
fommen, fo haben fie fi) da3 jelbjt zuzufchreiben, Die Regierung hat ihr beftes 
gethan, d. 5. fie hat regiftrirt und rubrizirt. Wir befürchten, diefe ganze geplante 
DOrganijation wird den Handwerkern nicht den geringften Nußen bringen. Die 
Regierung hätte fi) vor dreißig Jahren mehr darum kümmern follen, was in den 
Heinen Städten vorging, und jchon damald ordnend, abmwehrend und helfend ein- 
greifen follen. Der Heine Meijter hat mit feiner Yamilie vor dreißig Jahren 
niemal® von feinem Handwerk allein gelebt; die Meijter trieben in ben Eleinen 
Städten alle nebenbei Aderwirtichaft. Sie Hatten ihre Kuh im Stall, die auf die 
Gemeindeweide getrieben wurde, alfo fein Geld für Zutter Foftete und Milch für 
die ganze Yamilie lieferte. Sie Hatten ihre Hühner auf dem Hofe, ihre jelbit- 
gebauten Kartoffeln und Riben im Seller, ihr jelbitgebautes Getreide in der Scheune, 
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und jeder Bürger erhielt aus dem Stadtforſt umſonſt ſein Breunholz. Was alſo 
die Familie des Meiſters zu ihrem Lebensunterhalt brauchte, das zog er nicht aus 
den Einnahmen ſeines Handwerks, ſondern aus der kleinen Ackerwirtſchaft. Das 
aus dem Handwerk gewonnene Geld dagegen bildete größtenteils den Notgroſchen, 
den Überſchuß oder, wie es im Sprichwort heißt, den „goldnen Boden.“ Die 
Ackerwirtſchaft erft ſchuf dem Handwerker ein behagliches, geſättigtes Leben; hierauf 
bezieht ſich auch Goethes Ausſpruch: 
Heil dem Bürger des kleinen 

Staädtchens, welcher läändlich Gewerb mit Bürgergewerb paart! 

Auf ihm liegt nicht der Druck, der ängſtlich den Landmann beſchränket; 

Ihn verwirrt nicht die Sorge der vielbegehrenden Städter. 

Aber dieſe glücklichen Zuſtände des kleinſtädtiſchen Handwerkers ſind in den 
letzten dreißig Jahren weniger durch die Fabriken als durch die Mißwirtſchaft 
der ſtädtiſchen Behörden gründlich beſeitigt worden. Von dem Augenblick an, wo 
das Gemeindeland parzellenweiſe an die Bürger verteilt wurde und die Kommunal- 
weide aufhörte, fing die Not bei dem Heinen Meilter an. Die Kuh wurde ab- 
geihafft, und die Milch mußte gekauft werden, gefauft von dem Ertrage des Hand: 
wert. Der goldne Boden befam Löcher. Baumwut und Bildungsfchwindel ftürzten 
die Heinen Gemeinden in Schulden — id) fenne einen Ort, wo dad Progymnafium 
Die ganze Stadt ruinirt hat. Dann kam der Stadtforft an die Reihe. Ein Re- 
vier nach den andern wurde verkauft, und der Heine Meijter verlor fein Brenn- 
holz. E83 mußte vom Händler wieder zurücdgelauft werden, und der goldne Boden 
befam immer größere Löcher. Das Progynmafium hatte feine Sungen fürd Hand- 
werk verpfufcht, fie wurden Kaufleute oder Beamte und mußten vom Vater ein paar 
Sabre anftändig unterhalten werden; dabei ging vollends der goldne Boden zum 
Teufel! Und nun entitanden die Eifenhandlungen, die die Schlöffer, Thürbejchläge 
u. j. w. billiger verkauften, al der Meilter fie heritellen konnte, und die Möbel- 
bandlungen, gegen die der Heine Tijchlermeijter mit feinen jchwerfälligen Schränfen, 
Stühlen und Tifchen nicht mehr auffommen konnte. Da ging denn dad Gejdhrei 
und der Sammer lod. Die kleinen Meifter wurden wild und wählten jelbjt in 
den Winkeln, wo e3 von jeher nur eine fonfervative Partei gegeben hatte, mit einem- 
male ſozialdemokratiſch. 

Und nun kommt die Regierung und legt den armen, abgerackerten Kerlen 
ſauber ausgearbeitete Statuten vor, wie ſie einen neuen ſchönen Verein mit dem 
vornehm klingenden Namen Handwerkerkammer gründen können; und man ſchwärmt 
ſchon (z. B. Böttger in ſeiner ſoeben erſchienenen Broſchüre „Für das Handwerk“) 
von Kreditvereinen, Rohſtoffgenoſſenſchaften, kleinkapitaliſtiſchem Betrieb u. ſ. w. 
Unſre norddeutſchen kleinen Städte ſind bettelarm geworden, ihr Geld iſt in die 
großen gefloſſen und hat die reich gemacht. Selbſt das kleine Kapital fehlt dort 
den Handwerkern. Mit Innungen oder Fachgenoſſenſchaften iſt daher dem kleinen 
Meiſter wenig geholfen; man muß ihm wieder ſichere Nebeneinnahmen ermöglichen, 
die die Not von ſeiner Familie fernhalten, und das kann nur, wie es früher ge— 
weſen iſt, dadurch geſchehen, daß man den Handwerksmeiſter in der kleinen Stadt 
wieder zum Ackerbürger macht. 


Familie und Geſellſchaft in der materialiſtiſchen Wiſſenſchaft. Nach 
idealiſtiſcher Auffaſſung hat ein Gott die Welt nach dem in ihm ſelbſt wohnenden 
Muſterbilde geſchaffen; was uns gut und ſchön, zweckmäßig und volllommen erſcheint 
in den Geſchöpfen, darin ſieht der Idealiſt die Verwirklichung göttlicher Ideen 
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oder die Anfänge ſolcher Verwirklichung. Nach materialiſtiſcher Anſicht werden die 
Dinge aus ihrem dunkeln Grunde durch den vernunftloſen blinden Drang des Ur— 
weſens — was dieſes auch ſei — hervorgetrieben und nehmen dieſe oder jene 
Geſtalt an, nicht um einen Zweck zu erfüllen, ſondern weil aus der unmittelbar 
vorhergehenden Lage der Atome keine andre hervorgehen konnte; es giebt in der 
ganzen Welt kein „damit,“ ſondern überall nur ein „weil.“ Beide Anſichten ſind, 
einander bekämpfend, Jahrtauſende neben einander hergegangen, und die erſte hat 
die zweite allmählich ſo weit in ſich aufgenommen, daß der Idealiſt von heute nicht 
mehr auf einer Schöpfung im Nu beſteht, ſondern zugiebt, die Welt möge wohl 
auf dem Wege einer langſamen Entwicklung geworden ſein, nur daß es nicht ein 
blinder Drang des Abſoluten oder der Materie, ſondern der zweckſetzende, vernünf— 
tige Wille des Schöpfers geweſen ſei, der dieſe Entwicklung eingeleitet habe und 
ſie bis zu ihrer Vollendung fortſetzen werde. Im Darwinismus feierte die mate— 
rialiſtiſche Entwicklungstheorie ihren höchſten Triumph, weil durch ihn die Entſtehung 
des Organismus und der verſchiednen Arten von Organismen erklärt ſchienen. Aber 
nun begegnete dieſer materialiſtiſchen Wiſſenſchaft etwas ſonderbares; es erging 
ihr wie Herrn Miquels Einkommenſteuerreform: ſie ſtockte gerade an dem Punkte, 
wo die Sache anfing intereſſant und wirkſam zu werden, und wo jedermann er— 
wartungsvoll dachte: Nun gehts los! Wenn es nämlich keine feſtſtehenden Arten 
von Organismen und überhaupt in der ganzen Natur nichts giebt, was jo oder 
anders ſein ſoll, ſondern alles in jedem Augenblick nur ſo iſt, wie es in dem ſteten 
Wirbel der Atome eben werden mußte, ſo giebt es natürlicherweiſe auch in den 
menſchlichen Dingen kein ſein ſollendes; gut und böſe, Tugend und Laſter, Pflicht 
und Verbrechen ſind leere Wörter, wie die alten Nominaliſten ſagten, meri flatus 
voeis, die höchften® durd) jederzeit abzuändernde Übereinfunft einen Sinn erhalten, 
und Gemeinde und Staat, Familie und Eigentumsverhältnis bejtehen nur fo lange 
zu Recht, ald e3 den in jie hineingebannten menjchlichen Atomen darin behagt; 
nichts jteht im Wege, dag Zufammenleben der Gejchlechter, die Eigentumdverteilung, 
die Rechtöverhältnifje umd die Bejorgung der öffentlichen Angelegenheiten in jeden 
Augenblick jo zu gejtalten, wie e8 der Mehrzahl der Beteiligten gerade bequent ijt. 
Sind doch) die Menjchen in feinem andern Sinne Naturgebilde al3 die Ameifen 
oder die Bäume oder die KMiyftalle und Fünnen alfo in ihren Bewegungen von 
nicht3 anderm abhängen, al3 von demjelben dunfeln Drange, der alle Wejen treibt, 
jederzeit Die einem jeden bequemjte Lage einzunehmen. „Für die univerjale Be- 
trachtung iſt die Geſchichte Weltgeſchichte] ſelber nichts als ein Stück der Schick— 
ſale eines Planeten und bildet einen Abſchnitt in der durch zunehmende Abkühlung 
möglich gewordnen Entwicklung des organiſchen Lebens.“ Und im Grunde ge— 
nommen hat die Entwicklungslehre gerade nur für dieſen Abſchnitt des planetaren 
Daſeins Sinn und Bedeutung. Denn da die Veränderung der Pflanzen- und 
Tierarten ſo langſam vor ſich geht, daß die Entſtehung der letzten neuen Art vor 
die hiſtoriſche Zeit fällt und keiner von uns hoffen darf, er werde die Entſtehung 
der nächſten neuen Art erleben, ſo bleibt der Darwinismus für dieſes ganze Ge— 
biet, dem er urſprünglich gelten ſollte, eine Hypotheſe, und zwar nicht eine Hypo— 
theſe, die etwa gleich den aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Hypotheſen praktiſchen 
Zwecken diente und durch ihre Anwendbarkeit dafür den Beweis ihrer theoretiſchen 
Richtigkeit lieferte, ſondern eine Hypotheſe, die rein nichts bedeutet, als ein müſſiges 
Spiel der Phantaſie. Die Gebilde der menſchlichen Geſellſchaft dagegen verändern 
ſich mit reißender Schnelligkeit unter unſern Augen, und zwar unleugbar unter der 
Einwirkung gerade ſolcher Umſtände, wie ſie nach Darwin an der Bildung und 
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Umbildung der Arten thätig geivejen jein jollen: Unpafjung, Vererbung, Ausleje 
durch Überleben des Tauglichften im Daſeinskampfe, ſodaß ſich Schäffle zu der 
Folgerung gedrängt geſehen hat: gerade für das ſoziale Gebiet gelte der Darwinis— 
mus, und nur für dieſes. Und was thun unſre darwiniſtiſchen Gelehrten angeſichts 
dieſer Lage der Dinge? Sie bewähren ſich als ſtramme Ordnungsmänner, d. h. 
ſie halten es mit der Partei, die, konſervativer als Luther, der Papſt und die 
Jeſuiten zuſammengenommen, für die Geſellſchaft den abſoluten Stillſtand als 
heiligſtes und unverbrüchliches Geſetz proklamirt; gleich einer angenagelten Straß— 
burger Gans, darf dieſe unglückſelige Geſellſchaft keinen Schritt vorwärts, rück— 
wärts oder zur Seite thun, ſondern muß ſtillehalten, bis ſie bei ſcwwindendem Ge— 
hirn an ihrer ungeheuern Fettleber krepirt ſein wird. So will es der große 
Eugen, der ja allemal die fortgeſchrittenſte Wiſſenſchaft vertritt, und ſeine Freunde 
unter den Naturwiſſenſchaftlern haben kein Wörtlein dagegen einzzuwenden. Denn 
mit den Megatherien der Eocänperiode zwar kann der Mann der Wiſſenſchaft nach 
Belieben umſpringen, ihnen nachweiſen, daß ſie für unſre heutige Welt nicht 
organiſirt ſind, und ſie ausſterben laſſen, wenn ihre Zeit herum iſt, aber die Mega— 
therien der kapitaliſtiſchen Periode ſind weit gefährlichere Weſen; ſie beißen den, 
der ſie nicht höflich genug behandelt, wogegen ſie einen Gelehrten, der ſie artig 
zu ſtreicheln verſteht, mit Profeſſuren, Orden, Geheimratstiteln und wirkſamer 
Empfehlung auf dem Büchermarkte zu lohnen wiſſen. 

So iſt denn die Vertretung des folgerichtigen Darwinismus, gleich der des 
folgerichtigen Liberalismus, den Sozialdemokraten zugefallen, und obwohl das Büch— 
lein, worin Friedrich Engels die Wiſſenſchaft nach dieſer Seite hin ausgebaut 
hat (Der Urſprung der Familie, des Privateigentums und des Staates. 
Im Anſchluß an Lewis H. Morgans Forſchungen. Stuttgart, J. H. W. Dietz), 
1892 ſchon in vierter Auflage erſchienen iſt, wollen wir doch nicht unterlaſſen, 
nachträglich noch darauf hinzuweiſen, daß hier die Stelle iſt, wo die ganze große 
Bewegung des Darwinismus ihren Abſchluß gefunden hat. Freilich, ganz folge— 
richtig iſt auch Engels noch nicht; doch war es nicht die Sehnſucht nach einem 
Orden oder die Furcht vor Maßregelung, ſondern ein unausrottbarer Reſt idea— 
liſtiſcher Neigungen, was ihn gehindert hat, die letzten Folgerungen zu ziehen. Er 
ſagt S. 187, unſre heutige Ziviliſation habe der einen Klaſſe ſo ziemlich alle 
Rechte, der andern alle Pflichten zugewieſen, und fügt hinzu: „Das ſoll aber nicht 
ſein.“ Wie kommt das Wörtlein „ſoll“ in eine materialiſtiſche Geſchichte, die im 
Begriff des Sollens nur eine leere Einbildung ſehen kann? Der Materialismus 
kennt kein „ſoll,“ ſondern nur ein „iſt“ und ein „muß.“ Er bat natürlich nicht? 
dagegen, wenn die Rechtloſen, wo ſie ſich ſtark genug dazu fühlen, die ihnen vor— 
enthaltenen Rechte erkämpfen, aber thun ſie es, ſo geſchieht es nicht, weil es ſein 
ſoll, ſondern weil es gar nicht anders ſein kann, und kann es nicht ſein, fo unter— 
bleibt es eben. 

Auf eine Kritik des Buches, das die Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft, 
die „Menſchwerdung des Tieres“ mit der ſogenannten Gruppenehe beginnen läßt, 
laſſen wir uns natürlich nicht ein. Doch wollen wir geſtehen, daß uns die „That— 
ſachen,“ worauf ſich dieſe „ſtreng wiſſenſchaftliche“ Geſchichtskonſtruktion ſtützt, nicht 
durchweg unanfechtbar ſcheinen. So z. B. war es ja ſelbſtverſtändlich, daß der 
Verfaſſer, wie vor ihm ſchon Bachofen, die Eumeniden des Aſchylos als einen Be— 
weis für das Mutterrecht anziehen würde, das auch bei den Griechen dem ſpätern 
Vaterrecht vorausgegangen ſei. Aber da er ſelbſt geſtehen muß, es finde ſich ſchon 
in der homeriſchen Zeit keine Spur mehr von dieſem Mutterrecht, ſo bleibt es 
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doch ganz unbegreiflich, wie der viel ſpätere ÄAſchylos Kenntnis von dieſem angeb- 
lich ältern Zuſtande erlangt haben und gar dazu gekommen ſein ſollte, ſeine Ver— 
drängung durch den ſpätern zum Gegenſtande einer Tragödie zu machen; hat ihm 
vielleicht ein verloren gegangner Prähiſtoriker das Material geliefert? Ferner ſoll 
die moderne individuelle Geſchlechtsliebe „der ganzen frühern Welt unbekannt“ ge— 
weſen ſein. Dem gegenüber genügt es, an die individuellen Liebesverhältniſſe bei 
den griechiſchen Tragikern, den griechiſchen und römiſchen Idyllen- und Luſtſpiel— 
dichtern und an altindiſche Liebesgeſchichten zu erinnern. UÜbrigens enthält die 
Schrift gute und brauchbare Erklärungsverſuche der alten Geſchlechterverfaſſung 
und charakteriſirt die verſchiednen Stufen der Barbarei und Ziviliſation ganz 
treffend. Eine gute und nützliche Bemerkung iſt die auf S. 162, daß nur Bar— 
baren imſtande ſeien, ein an Ziviliſation ſterbendes Volk zu verjüngen; eben des— 
halb dringen wir bei jeder Gelegenheit auf Erhaltung und Wiederherſtellung deſſen, 
was an Barbarei, d. h. an geſunder bäuerlicher Naturalwirtſchaft, Gemeinde- und 
Familienverfaſſung noch übrig iſt. 

Eine ſchöne Beleuchtung findet die zuleßt angedeutete Wahrheit in der Scdil- 
derung, die ein andred Buch von der Zage der Proletarier entwirft. „Der Staat 
it ihr Feind. Er fteht ihnen al3 fremde und falte Gewalt gegenüber. Scheinbar 
von ihnen felbjt autorifirt, ihren Willen in fich enthaltend, ift er doc) allen ihren 
Bedürfnifien und Wünfchen entgegen, Beichüger des Eigentums, das fie nicht be- 
figen, Zwinger zum Sriegsdienit für ein Vaterland, da8 ihnen nur Herd und 
Altar ift in Geftalt eines heizbaren Zimmer höherer Stodwerfe, oder jüße Heimat 
in dem Boden ded Straßenpflafterd, auf dem ihnen fremde Herrlichkeit, unerreichbare, 
anzugaffen vergönnt it, während ihr eigentliches Leben in einem Gegenjaß von 
Arbeit und Feier, der beide verzerrt, zwilchen Fabrik al3 Leid und Schenfe al 
Luft geteilt wird. So ift Großftadt und gefellichaftliher Zuftand überhaupt das 
Verderben und der Tod des Volkes, das fich umfonft bemüht, durch feine Menge 
mächtig zu werden und, wie ihm dünkt, feine Macht nur zum Aufruhr gebrauchen 
fann, wenn e3 feines Unglüds ledig werden will.“ So jchreibt ein ehrlicher Ent- 
widlungstheoretifer, Serdinand Tönnies, in dem Buche: Gemeinjchaft und 
Gejellihaft. Abhandlung de Kommunismus und des Sozialigmus ala empi- 
riiher Rulturformen (Leipzig, NR. Reidland, 1887). Der Verfaffer, ein feinfinniger 
Piyholog und jcharfer Dinlektifer, läßt die menjchlichen Verbindungen vor unjern 
Augen al® Gewebe in einander eingreifender Willensregungen entitehen, und 
zwar die natürlichen, die er Gemeinfchaften nennt, vorzug3weije auß den Auße 
rungen des „Wejenwillens,“ die Fünftlichen, die unter dem Namen Gejellichaft 
zufammengefaßt werden, aus der Willlür. War die Offenherzigfeit und Ehrlichkeit 
des BVerfafferd fhon Grund genug für eine gemwifje Kritik, jeine Studie totzu- 
Ihmweigen, jo ift dann allerdings noch die Form Hinzugefommen, ihm die Ber- 
breitung zu erjchweren: der für ein größeres Publitum genießbare Teil, der den 
Gegenjtand hiftorifch behandelt, Tiegt eingebettet zwifchen einer langen erfenntnid- 
theoretiichen Einleitung, die fi jehr jchiwer, und dem piychologiichen Teile, der 
ih nicht Leicht Tief. Ein begeifterter Jünger hat ed zwar unternommen, den 
reichen Gedanfeninhalt der Arbeit in einer furzen, leichtfaßlichen Brojchüre dem 
großen Publitum mundgerecht zu machen (Ferdinand Tönnied: Gemeinjhaft 
und Gejellichaft. Zur Erläuterung der fozialen Frage dargejtellt von Auguft 
Balker. Berlin, Mayer und Müller, 1890), doch jcheint auch diefer Verjud 
bis jeßt wenig gefruchtet zu haben. 
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Bum philologifhen Studium. Wiefe erzählt in feinem Buche „Lebens- 
erinnerungen und Amtserfahrungen,“ daß einmal ein Gymnafialfehrer bei ihm an- 
gefragt Habe, ob es ihm ald Lehrer geftattet fei, zur Erhöhung feiner färglichen 
Einnahmen eine WRäfchrolle aufzuftellen; die gebe e3 in der Eleinen Stadt noch 
nit, die Gemeinde würde mittelbar auch Nuten davon ziehen. So verzweifelt 
ihledht find nun die Befoldungen unjrer alademijc) gebildeten Lehrer Heute freilich 
nit mehr, aber fie find doc) noch immer jo traurig, daß man jedem begabten und 
thatkräftigen jungen Menjchen nur dringend von dem philologifchen Studium abraten 
fann. Sn einer ber lebten Nummern ded Korreipondenzblattes für die Philologen- 
vereine Preußens jagt ein Statijtiler auf Grund genauer Angaben: „Der Bedarf 
Preußen? an Oberlehrern ift durch den jeßt vorhandnen Beftand an Hilfslehrern 
und Kandidaten bid 1900 gededt. Um dieje Zeit werden etwa 1250 audgebildete 
Kandidaten vorhanden fein, von denen etwa 700 mit Remuneration bejchäftigt, 
550 (!) jajt unbefchäftigt fein werden. Die Ausfichten für da3 höhere Lehrfach in 
Preußen (au) im übrigen Deutjchland) find alfo einftweilen noch derartig fchlecht, 
daß vor der Ergreifung desfelben dringend gewarnt werden muß.“ Man fann e8 
alfo nur mit Freuden begrüßen, daß fid) im vergangnen Sahre von den Abiturienten 
der Öymnafien eine große Zahl den praftifchen Berufdarten zugemendet hat. Mit 
dem Maß von ntelligenz, Wleiß und Arbeitöfraft, da gegenwärtig ein Lehrer 
für die Vorbereitung zu feinem Beruf und fpäter im Berufe felbft aufbieten 
muß, wird er auch auf jedem andern Gebiete veichere äußere und innere Erfolge 
erringen, ald auf dem ded Lehrfadhe. 


Gewerbegerichte. Die Errichtung von &ewerbegerichten, denen die Strei- 
tigleiten zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern — pardon! — Arbeitnehmern aus— 
ichließlich zur Enticheidung überwiejen find, beruht doch wohl auf dem Gedanten, 
damit Gerichte von ganz bejondrer Sachkunde zu fchaffen, ähnlich wie ed durd) 
die Errichtung von Klammern für Handelsjachen mit zwei Kaufleuten al3 beifigenden 
Richtern bezmwedt wurde. Folgende aktenmäßig bekundete Zuſammenſetzung der 
Richterbant ded Gewerbegeriht? in einer Streitjadhe mag veranjchaulichen, wie 
diefer Gedanke ded Gejehgeberd in der Prarid zur Ausführung kommt. Mehrere 
Maurergejellen Elagen gegen ihren Meijter auf Bezahlung de Lohnd. Der Meilter 
rechnet Schadenforderungen gegen die Gejellen auf, weil fie die ihnen in Afkord 
übertragne Arbeit Ichlecht ausgeführt hätten, denn „der Pub fei nicht lotrecht, Die 
Senfterlichten jeien budlig, die Holzfüulen feien nur mit Weißfalf bejehmiert und 
nicht berohrt, der Kalk habe Blajen.” Diefe Mängel find der Gegenftand des 
Streitd. Hierüber urteilen nun außer dem Vorfigenden, der Surift it, als bei— 
fitende Richter in dem erjten Verhandlungstermine: drei Maurermeifter und ein 
Schuhmader; in dem zweiten Verhandlungstermine: ein Hutfabrifant, ein Yleijcher- 
obermeijter, ein Mechaniker, ein Kellner; in dem dritten Verhandlungstermine 
— man fieht, die Sahe wird fchwierig —: ein UÜbhrmader, ein Schiefer: 
dedermeifter, ein Yärber, ein Pojamentirer; in dem vierten und leßten Verhand- 
lungstermine, nad) dejjen Ergebniß da Urteil bejchloffen wird: ein Majchinen- 
fabrifant, ein Maurermeilter, ein Majchinenbauer, ein Zijchler! 

Wäre das Umtögericht zuftändig gemwejen, jo hätte den Streit ein Amtsrichter 
entjchieden, der vermutlich einen Maurermeiiter ald Sadverftändigen zu Rate ge- 
zogen hätte. Hier find fechzehn verjchiedne Leute als Richter thätig gewejen, von 
denen zwölf jeder Sadjlunde bar find. Kann es etiwad wmwirtjchaftlichereß geben, 
old jolhe Verfchwendung von Menjchentraft? 
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Der Schillerpreid. In Berlin und wo es fonft noch in unfern lieben 
Baterlande Unzufriedne giebt, da heißt aljo jo ziemlich überall, herricht große 
Aufregung darüber, daß der von Preißgeriht mit Einjtimmigfeit vorgejchlagne 
Fulda den Schillerpreiß nicht erhalten fol. Uber die Beiveggründe zu einer folchen 
Ablehnung würde man fid) nicht lange den Kopf zu zerbrechen braudden: wer den 
„Zalisman” fennt, dem wird die Sadje nicht nur ald erflärlich, fondern auch al? 
ganz in der Ordnung erjcheinen. Wenn das Preisgericht mit diefer Möglichkeit, 
wie e3 jcdeint, gar nicht gerechnet hat, fo liegt der Grund hierfür vermutlich in 
einer Überjhäßung des Dichterd. Das märe fchließlic nur etwas nienjchliches. 
Uns will e8 aber bedünfen, daß überhaupt das Verfahren bei der Erteilung diejed 
Preifes nicht in Ordnung fei. Wie wäre e3 fonjt denkbar, daß fich eine ganze Schar 
namhafter und angefehener Männer in einer Wahl, die durchaus nicht dem Em- 
pfinden de Volkes entjpricht, mit folder Einmütigfeit treffen follte! Wären Die 
Mitglieder des Preisgericht3 einzeln, etwa fchriftlich, befragt worden, jo hätten fie 
unmöglid) allefamt auf Fulda verfallen können; ja e3 fann fehr fraglid) erjcheinen, 
vb Sid für ihn überhaupt eine Mehrheit ergeben hätte. Denn Fulda unterhält 
wohl auf der Bühne, gewährt audy beim LZejen Genuß durch die Abrundung feiner 
Sorm, aber daß er daß Herz erwärme und die Sinne erhebe, da3 hat fid) bisher 
wohl nicht feititellen laffen. Wie dem auch fein mag: nur das Wägen, nicht aber 
dag Zählen der Stimmen vermag bei einer folchen Frage zu einem befriedigenden 
Ergebni3 zu führen. Wird, wie es jet der Fall ijt, Stimmeneinheit für Die 
Erteilung ded Scillerpreifes verlangt, jo führt daS zu einer Verwiſchung des 
natürlichen, gefunden Gefühld. Keiner unfrer großen Dichter hätte in feinen An 
fangen Stinmeneinheit für fich zu erringen vermodt; und auf die Aufmunterung 
der emporftrebenden, eine Zukunft verheißenden Talente ijt e3 bei diefem Preije 
doch wohl in erfter Linie abgejehen. Die Berfplitterung der Stimmen bei der 
vorleßten Beratung über die Erteilung ded Schillerpreijed fcheint jtatt zu einer 
Abänderung de3 Verfahrens im Gegenteil zu der jeßigen Einmütigfeit geführt zu 
haben. Da3 bioße Beitehen von Statuten darf aber nicht ald Rechtfertigungs- 
grund vorgeſchoben werden: Statuten find nur jo lange bindend, al fie von der 
enticheidenden Stelle für angemefjen erachtet werden; entiprechen fie nicht den Ver— 
hältnifjen, jo müfjen fie geändert werden. 


Meijenbah überall. Im vorigen Hefte der Grenzboten wird mit Recht 
darüber Beichwerde geführt, daß die befannte photographiiche Anjtalt von Meifen- 
bach auf jeder Heinen Zinkplatte, die fie liefert, groß und breit ihre Firma an- 
bringt. Leider it aber diefe Geihmadiofigfeit nicht auf diefe Firma bejchräntt, 
fie greift überhaupt in den Kreifen unfrer Gemwerbtreibenden immer mehr um fid), 
und da Publifum fieht dem gleichgiltig zu. Um zunädjit bei den PBhotographen 
zu bleiben: vor zwanzig Dahren hätte fich Fein Photograph erlaubt, den Namen 
feiner Firma auf die PVorderjeite der von ihm gelieferten Bilder zu jeben. 
Heute ift diefe Unfitte allgemein verbreitet, und da3 PBublitum läßt e8 fih jtumpf- 
linnig gefallen. Ich trete an einen Photographenjchaufaften, da hängt ein Bild: 
ein Ulanenoffizier umd neben ihm irgend ein Gigerl; darunter jteht: Müller und 
Pilgram. Kurioje Leute! denke ich, Taffen ihre Namen glei unter ihr Bild 
druden! Daneben hängt aber ein würdiged Ehepaar, und darunter fteht auh: Müller 
und Pilgram. Lint3 hängen ein paar hübjche Badfilche, die Köpfe zärtlich ar 
einander gelednt; auch fie heißen Müller und Bilgram. Darunter ein paar Kinder 
im Schulanzuge: wieder Müller und Bilgramı. Der ganze Schaufaften ijt voll 
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Müller und Pilgram, man fieht weiter nicht3 ald Müller und Pilgram. Wenn 
da3 feine Gefhmadlofigkeit ijt, dann giebt e8 Feine. E8 ift unbegreiflidh, wie fid) 
dad PBublitum fo etwa3 gefallen lafjen kann. Ich Iaffe mich ja überhaupt nicht 
photographiren; aber wenn ich mid) einmal zu irgend einem milden Biwede not- 
gedrungen photographiren lafjen müßte, ich wollte dem Photographen die Wege 
weifen, der fi) unterftimde, unter mein (!) Bild feinen (!) Namen zu jeßen. 

Aber, wie gejagt, die Unfitte ift in den Kreifen unfrer Gewerbtreibenden jept 
weit verbreitet. Ih will jemand ein fchönes Geldtäfchchen zum Geburtätage 
Ihenfen und gehe zu Herm Mitjcherlih. Der legt mir gegen zweihundert Stüd 
zur Auswahl vor, immer ein? hübfcher al da8 andre. Aber in jedem, daS id) 
öffne, fteht groß und breit mit Goldbuchjtaben gedrudt: 8. 3. Miticherlih in 
Leipzig, in einigen audy no außerdem: Echt Suchten, oder: Echt Seehundgfell. 
Sch frage: Haben Sie denn fein Tälhchen ohne Mitfcherlih? der junge Mann, 
dem ich e8 fchenfen will, Heißt anderd. Großes Staunen. E8 bleibt mir fchließ- 
lich nicht8 weiter übrig, al® mich Herrn Mitjcherlic) zu empfehlen und einen an- 
dern Laden aufzujuchen. Dad Zollite bei der Gejchichte ift, daß Herr Mitfcher: 
lid Ddiefe Geldtäjchhen gar nicht jelbft fertigt, fondern aus einer auswärtigen 
Sabrif bezieht, ja daß er nicht einmal feinen Namen jelbit Hineinprägt, jondern 
fi da8, wie ich zufällig in Erfahrung gebradht habe, von einem Buchbinder in 
der Nähe bejorgen läßt! Aber K. 3. Mitfcherlich in Leipzig muß drinftehen. 

Auch mein Schneider näht feine Zirma in jeden Nodkragen und jeden Hofen- 
zwidel — mir darf er nicht damit kommen, da8 weiß er. Und wenn fi nur 
ieder jolche Albernheiten auf8 beftimmtefte verbäte, jo würden fie bald verfchwinden. 
Sie find nit bloß gejchmadlos, fie find auch ganz zwed- und erfolglos; denn 
ich lafje do andre Leute ihre Nafe weder in meine Kleider, noch in mein Geld- 
täfchchen fteden. Und wohin fol e& führen, wenn man fchließlich an feinem Leibe 
und in feinen vier Pfählen feinen Gebraucdhögegenjtand mehr hat, den nicht der Ver- 
jertiger ober Verkäufer mit feinem werten Namen verjehen hätte? 

Da ich aber gerade bei den Gejchmadlofigfeiten unfrer Gewerbtreibenden bin, 
jo will ich gleich noch auf eine andre, nicht minder große, aufmerkjam machen, die 
auch immer weiter um fich greift, nämlich die, die Gegenjtände mit ihren eignen 
Namen zu verjehen. Komme id) da vor Weihnachten in einen großen Laden, wo 
BWirtfchaftd- und Küchengeräte verkauft werden. Mir war, ald ob ich in eine Jn= 
ichriftenfammlung geraten wäre. Daß die Büchjen eine® Gewürzjchränidhens ihre 
Aufihrift tragen, wie die Büchjen einer Apothefe, wird jedermann in Ordnung 
finden. Aber warum muß an dem Schränfdhen jelbft die Infchrift ftehen: Ge: 
würzfchrant, und an einem andern: Eierjchranf, an einem dritten: Blaichenjchrant? 
Barum auf diefem hübfch polirten Kaften: Publaften, und auf jenem: Wichskaſten? 
Barum auf diefer Mefte: Salz, und auf jener: Mehl? Warum auf diefem Napf- 
dedel: Butter, und auf jenem: Marinirte Heringe? Warum auf diefem Tuche: 
Handtuh, und auf jenem: Zellertuh? Eine jchöne Hausfrau, die fid) nur mit 
Hilfe folder Infchriften in ihrer Küche zuredhtfände, die nicht alledg am Griff 
hätte! Am Ende fehreiben wir nod) auf einen Tifch: Tisch, und auf einen Stupl: 
Stuhl. Ä 
Seit da3 fogenannte Kunftgewerbe erfunden worden ift — al8 e3 ein wirl- 
liche Runftgewerbe gab, fiel ed niemand ein, von Sunftgewerbe zu reden, weil 
es damal3 für jelbftverftändfich galt, daß alle® Gewerbe Kunft und jeder Hand- 
werler ein Künftler war — alfo feit das fogenannte Hunftgewerbe erfunden worden 
ift, d. h. feit etwa zwanzig Jahren, graffirt auch Diefe Injchriftenmanie. Jeder 

Grenzboten 1 1894 14 


106 Kitteratur 


Gebrauchhögegenitand joll gejhmüdt oder, wie unfre Runjtgewerbtreibenden fo Ichön 
jagen, mit einem „defovativen Schmud* verjehen fein. Daß ijt aber feine leichte 
Aufgabe, und in den meilten Fällen wird fie denn aud) höchit unbefriedigend ge= 
löft. In unfern Schaufenftern ftehen Berge von Gefchmadlofigkeit aller Art; wer 
fol das nur Taufen? frage ih mich täglich, ich müchte e3 ja nicht gejchenft haben. 
Da Hilft man fi) denn mit Snfchriften, das ift der billigfte „delorative Schmud.“ 
Da entjtehen dann dieje Rüdenkiffen mit „Ruhe fanft!” und diefe Schlummerrollen 
mit „Nur ein Viertelftündchen!”, diefe Klammerfäde mit „Gut Wetter!“ und Diele 
„Zifchläufer“ mit „Buten Appetit!”", da entftehen aud diefe Schränfchen und 
Kältchen, die einem zurufen: „Ich bin nämlich der Eierfchrant, und ich der Wichd« 
taften!“ Mich fchüttelts, wenn ich dergleichen jehe. Meijenbady überall! 





Sitteratur 
Die politifhen Reden des Fürſten Bismarck. Hiſtoriſch⸗ Aue gr be⸗ 
— von Horſt Kohl. Stuttgart, Cottaiſche rl 2. Bd. 2 bis 1865 (1892). 


3. Bd. 1866 bis 1868 (1892). A. Bd. 1868 bie 1870. 5. Wb. —— bis 1873. 6. ®. 
1873 bi8 1876. 7. Bd. 1877 bis 1879. 8. Bd. 1879 bis 1881 (fämtlic) 1893) 
Diefe große, nad) Anlage und Augftattuug wahrhaft mujtergiltige, monumen- 

tale, de8 gewaltigen Mannes würdige Ausgabe, deren eriter Band in diefen Blättern 
fon 1892 (2. Quartal, S. 499 ff.) ausführlich beiprochen und gewürdigt worden 
ift, hat im vergangnen Sahre fo fchnelle Fortfchritte gemacht, daß ihr die Kritik 
faum folgen konnte, und wir ed und auch hier verjagen müfjen, auf den Inhalt 
näher einzugehen, denn da8 würde eine Gefchichte der deutjchen und preußifchen 
Bolitit von 1862 biß 1881 bedeuten. Die Ausgabe bringt hier, wo e3 fi) um 
die Reden eines leitenden Minijterd im preußifchen Landtage, im norddeutfchen 
und deutihen Heichdtage, im Bollparlament und im preußifchen Vollswirtichafts- 
rate, zumeilen auch im Bundesrate handelt, zunäcdit die Reden Bißmardd, dann 
aber auch fämtliche Thronreden aus Diefer Zeit, die ziwar nidht von Bismard, 
aber doc unter feiner Verantwortung gehalten worden find; fie fügt ferner nicht nur 
alle Zwifchenrufe ı. dgl. Hinzu, fondern bruchjtücweife oder im Auszuge auch die 
Reden andrer, giebt in den Anmerkungen Hiftorifche und andre Nachweife und end- 
lich zu den einzelnen größern Abfchnitten fnappe, Itreng fachlich gehaltne Hiftorische 
Einleitungen, jo eine über die Vorgefchichte des preußischen SKonflift2 feit 1862, 
eine andre über die Entftehung des Kriege von 1870 (die der Fürft felbit durd- 
gefehen und eigenhändig Forrigirt hat, und die, beiläufig bemerkt, jehr geeignet ift, 
da fäppifche oder boshafte Gefhmwäh über die fogenannte „Fälfhung“ der Emfer 
Depeiche ind richtige Licht zu ftellen) u. f.f. Beigefügt find ferner die Anfprachen 
beim Empfange der Reichdtagädeputation in Verfailled am 18. Dezember 1870, 
die Raiferproflamation vom 18. Sanuar 1871, Aktenftüde zur Vorgejchichte oder 
zur Erläuterung der franzöfifchen Kriegserflärung, de3 fogenannten Rulturfampfs, 
der Steuer- und Wirtfchaftzpolitit u. a. m., dann die firchenpolitifchen Gejege rad) 
der Regierungdvorlage und den Beichlüffen de3 preußifchen Landtagd, das Gejeh 
gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen der Sozialdemokratie vom 21. Oftober 
1878 u. dgl. Eine forgfältige Inhaltsangabe der einzelnen Reden ded YFürften 
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in jedem Bande erleichtert die Überficht, und ein genaues doppeltes Negijter über 
PVerjonen und Sachen ermöglicht e8, ohne Mühe aud) Einzelheiten, jogar Schlag- 
worte, rajch aufzufinden. Die gewaltige parlamentarische Thätigkeit, die und dieje 
Bände vorführen, wird, nad) den zehn Dahren 1852 bi$ 1862, den diploma- 
ttichen Wander- und Lernjahren Bismard3, die zwilchen dem Schluffe des exjten 
und dem Unfange de zweiten Bandes liegen, nur noch zweimal von längern, 
nicht nur durch die natürlihen Paufen der Seffionen veranlaßten Zmifchenräumen 
unterbrochen. Sie endet in der Konflikt3geit mit der Thronrede vom 23. Februar 
1866 zum Schlufje des Landtags und beginnt mit der Thronrede am 5. Auguft 
dedfelben Jahres zur Eröffnung de3 neugewählten Landtags. Dazmwilchen hatten 
„Eifen und Blut,“ nicht „Reden und MajoritätSbejchlüffe" Gejchichte gemacht und 
die preußischen wie die deutihen VBerhältniffe auf eine neue Grundlage geitellt. 
Ebenjo Hafft zwischen den Schluffe des norddeutfchen Neichdtagd am 21. Juli 1870 
und der Thronvede zur Eröffnung de3 erjten deutjchen Reichstag am 21. März 
1871 die bedeutjame Lüde, die der Krieg gegen Frankreid) und die Begründung 
des deutſchen Reichs ausfüllen. Bei folchen Gelegenheiten wird bejonder3 deut: 
ih, daß Bismard3 Reden vor parlamentarischen Körperichaften eben nur einen 
Zeil feiner ungeheuern Thätigleit darjtellen, und kaum den wicdhtigften. Und dod), 
wie fpiegelt fich jchon in ihnen die ganze gewaltige Zeit plaftifch deutlich wieder ! 
Der Konflift, die Gründung und der Ausbau des norddentfchen Bundes, die par- 
famentarifche Geftaltung des Zollvereind, die Einrichtung de deutjchen Reichs, der 
Rulturfampf, das Cozialiftengefeß und die daran anfnüpfende jozial- monarchifche 
Wendung in der Steuer und Wirtichaftspolitif, dazwifchen die außwärtigen Ver: 
hältniffe, der jchledwig-holjteinifche und der öjterreichiiche Krieg, die Luremburgijche 
trage und der franzöfiiche Krieg, schließlich die orientalifchen Verwiclungen und 
der ruffiich-türkifche Krieg, da8 alles zieht vor unfern Augen vorüber. Am meijten 
dramatische8 Leben tritt unzweifelhaft in den Sahren der Reichögründung hervor, 
1862 bi$ 1871; da ijt der Kampf am beftigften, da find die Ziele die hödhiten, 
da ift der Umfchwung am gemwaltigiten; e3 ijt unjre moderne Heldenzeit, die ung 
dieje drei Ihönen Bände (2 bi 4) vorführen, und fie wirkt vielleicht um fo er- 
greifender, je mehr mır die handelnden Männer jelber zu Worte fommıen, ohne 
Kritit und ohne jedes ftörende Dazwijchenreden dritter. Aber mo man au) das 
Werft aufichlägt, überall fühlt man fi) unmiderjtehlich gefeflelt von dem mächtigen 
Beijte, der Diefe Reden geichaffen hat. FZrifch und fchlagfertig. tapfer und ehrlich, 
humoriſtiſch und ſarkaſtiſch, ſchönungslos und maßvoll, ſachkundig in jeder Einzel- 
heit und von einer Höhe und Weite der Geſichtspunkte wie kein andrer, dabei 
ſtets monarchiſch und ſtets national bis in die innerſte Faſer ſeines Weſens, das 
iſt der Bismarck dieſer Reden. Vier weitere Bände werden das große Unter— 
nehmen, dem der Fürſt perſönlich das lebhafteſte Intereſſe widmet, wohl im Ver— 
laufe dieſes Jahres zum Abſchluß bringen. 


Die Volkswirtſchaft im Königreich Sachſen. Hiſtoriſch, geographiſch und ſtatiſtiſch 
dargeſtellt von Heinrich Gebauer, Lehrer an der OÖffentlichen Handelsiehranſtalt der Kauf- 
mannſchaft zu Dresden. Drei Bände. Dresden, Wilh. Baenſch, 1893 


In drei ſtarken Bänden von zuſammen beinahe zweitauſend Seiten entrollt 
der Verfaſſer ein getreues Bild der Volkswirtſchaft des kleinen Königreichs, das, 
als die rechte Mitte Deutſchlands, alle Licht- und Schattenſeiten unſers hochent— 
wickelten Wirtſchaftslebens in ihrer höchften Steigerung darbietet. Das Werk be— 
ginnt mit einer Beſchreibung des Landes, ſeiner Bodengeſtalt, ſeiner Berge und 
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Ebnen, feiner Gemäffer, feines Klimas und handelt dann ab: die Yand- und Forit- 
wirtichaft, den Bergbau, die Gewinnung und Verarbeitung von Steinen und Erden, 
die Metallinduftrien, die Textilinduftrien, die verjchiednen Heinern SSnduftrien, Die 
Industrie der Nahrungs- und Genußmittel, daS Buchgewerbe, Handel und Verkehr, 
die Verfehrämege. Dad reiche Material wird ohne tendenziöje Färbung dargeboten; 
jubjeftive Betrachtungen werden weder eingeflodhten noch angehängt; wer fich über 
die Zandwirtichaft oder die Industrie Sachjend zu unterrichten Zuft hat oder ge- 
nötigt ift, der hat an diefem Werke ein vollftändiges, zuverläffiges, in feiner Be- 
ziehung anftößiges Hand- und Nachſchlagebuch. 

Ein ——— Landpfarrer im dreißigjährigen Kriege. Mitteilungen aus einer 

irchenchronit von E. Einert. Arnſtadt, Emil Froticher, 1893 

Ein Beitrag zur Geſchichte von Deutſchlands trübſter Zeit, eine Elendschronik, 
die für eine kleine Landſchaft (die Grafſchaft Schwarzburg-Arnſtadt) und ein thü— 
ringiſches Dorf (Dornheim bei Arnſtadt) einen ſolchen Poſten von troſtloſer Kriegsnot, 
von fortgeſetzter Beraubung und Plünderung, von Verwüſtung, Hunger und roher 
Verwilderung darſtellen, daß man vor der Summe erſchrickt, die ſich ergeben möchte, 
wenn man auch nur tauſend ſolche Aufzeichnungen zuſammenſtellte, wie ſie der gut— 
lutheriſche Pfarrherr von Dornheim, Magiſter Schmidt, zwiſchen 1625 bis 1650 
in ſein Kirchenbuch eingetragen hat. Er war ſeiner roh gewaltſamen und grau— 
ſamen Zeit beſſer gewachſen, als tauſend andre Amtsgenoſſen; der derbe Humor, 
die Entſchloſſenheit, mit der der Gottesmann vereinzelte Plünderer und Bedränger 
mit dem Morgenſtern aus ſeinem Hauſe jagt, die unerſchütterliche Zuverſicht, die 
in Bibel und Katechismus und andrerſeits in Galgen und Rad die zuverläſſigen 
Heilmittel der kranken, wüſten Zeit ſah, kamen ihm in den harten Erfahrungen 
und Prüfungen eines ſchlimmen Vierteljahrhunderts zu Hilfe und zu gute. Iſt 
auch das Schriftchen, zu dem die Aufzeichnungen des Magiſters Schmidt ſehr an— 
ziehend bearbeitet worden ſind, zunächſt für Thüringen von Intereſſe, ſo verdient 
es doch auch in weitern Kreiſen bekannt zu werden. 

Bei den hiſtoriſchen Erläuterungen ſind ein paar Unklarheiten oder Irrtümer 
untergelaufen. Seite 30 ſteht, daß Guſtav Adolf von Schweden am 22. Juli 1632 
Erfurt eingenommen habe und am 26. nach Arnſtadt gekommen ſei. Aber Erfurt wurde 
ſchon wenige Wochen nach der Breitenfelder Schlacht von Herzog Wilhelm von 
Weimar, dem Bundesgenoſſen des Schwedenkönigs, für dieſen beſetzt, der Zug des 
„Helden aus Mitternacht“ über den Thüringer Wald nach Franken fand im Ok— 
tober 1631 ſtatt, im Juli 1632 ſtand der König bei Nürnberg. Im Oktober 
1632, kurz vor Lützen, war (wie der geiſtliche Chroniſt diesmal richtig angiebt) 
Arnſtadt für fünf Tage das Hauptquartier Guſtav Adolfs. 

Aphorismen. Von Weil. Sr. Kaiſerl. Hoheit Erzherzog Karl von ÖÄſterreich. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1893 

Eine Särift, die den Sieger von Stodad und Aspern zum Verfaſſer hat, 
darf auf ein gewiſſes Intereſſe nicht bloß in ſterreich, ſondern auch im deutſchen 
Reiche zählen. Der Erzherzog, der bekanntlich trotz ſeiner kriegeriſchen Lorbeeren 
mehr eine beſchauliche, als eine thatkräftige Natur war und in dem größern Teil 
ſeines Lebens durch die Verhältniſſe zur Zurückgezogenheit gezwungen wurde, liebte 
geiſtige Beſchäftigung, las viel und ſchrieb einiges. In dem kleinen Büchlein 
„Aphorismen“ hat er in den Jahren 1815 und 1816 (zum kleinern Teile auch 
ſpäter) eine Reihe von Gedanken niedergelegt, die teils als allgemeine Ergebniſſe 
ſeines Lebens, ſeines ernſten Nachdenkens über Menſchen und Zuſtände, teils als 
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gewichtige Ausſprüche des erprobten Soldaten und Feldherrn erſcheinen. Die erſtern 
knüpfen mehr als einmal an Erzherzog Karls Lieblingsſchriftſteller Tacitus an, in 
den letztern verrät fich, daß der Kaiſerſohn auch dann nicht aufhörte, die großen 
militäriſchen Ereigniſſe mit Anteil zu verfolgen, als ihm ſelbſt jede Bethätigung 
ſeiner Feldherrneigenſchaften unterſagt war. Von der Art dieſer Reflexionen iſt 
es ſchwer, kurze Proben zu geben, ihre innere Übereinſtimmung iſt das wichtigſte 
und intereſſanteſte. „Napoleon Bonaparte — heißt es im erſten Abſchnitt — war 
alles, nur kein Menſch; daher hat er alle Gefühle, nur nicht jenes lecht öſterreichiſch!) 
der Liebe ſeiner Nebenmenſchen in Anſpruch genommen und wurde folglich all⸗ 
gemein verlaſſen, wo nur dieſes mehreI] gelten konnte.“ Und in dem ſiebenten (rein 
militäriſchen Beobachtungen gewidmeten) Abſchnitt ſchreibt der Erzherzog: „Von 
Bonapartes und Wellingtons Siegen erſcheinen jene !] von Marengo und Waterloo 
als die glänzendſten und folgenreichſten; und doch ſind dieſe unter allen, welche ſie 
erkämpften, gerade diejenigen, die ſowohl in Rückſicht der vorhergegangnen Ope— 
rationen als der Anordnungen des Gefechts ſelbſt dem meiſten Tadel unterliegen. 
Den höchſten Ruhm, der beiden Feldherren wegen ihrer Thaten gebührt, ernteten 
ſie dort, wo ſie ihn am wenigſten verdienten. So ſpielt das Schickſal mit den 
Menſchen, und jeder Schritt in der Geſchichte beweiſt ihnen, daß ihr Wirkungs—⸗ 
kreis beſchränkt und ſtets einer höhern Leitung untergeordnet iſt.“ Daß neben den 
ſchärfer gefaßten, wirklich durchdachten und ſelbſtändigen Äußerungen auch Gemein- 
plätze ftehen, wird niemand Wunder nehmen,; fürſtliche Schriftſteller erfahren bei 
Lebzeiten nur ſoweit Kritik, als ſie Selbſtkritik zu üben vermögen. Charakteriſtiſch 
iſt, daß die Aphorismen des Prinzen beinahe nirgends an öſterreichiſche Zuſtände 
ſeiner eignen Zeit anknüpfen. Das Schweigen iſt in dieſem Falle beredt. 


Aus dem modernen Rußland. Von Bernhard Stern. Berlin, Siegfried Cronbach, 1803 


Der Verleger der Kennanſchen Senſationsſchriften über Sibirien findet ſeine 
Rechnung dabei, weitere Blätter ruſſiſcher Skandalchroniken umzuſchlagen. Aber 
Bernhard Stern iſt nicht George Kennan. Wir kennen von ihm ein Bändchen: 
Intime Epiſoden aus dem Hofleben der Romanows, das auf den Sinnenkitzel 
ausgeht und ruſſiſchen Hofklatſch noch viel ungeſchickter und platter verarbeitet 
als die ſpekulativen Verfafjer der Soci6t6 de Berlin, de Vienne u. f. wm. Weiter 
ift und eine Sammlung von „Reifemomenten“ Bom Kaufajus zum Hindukufch 
unter die Hände gelommen, die einiges in derjelben Richtung leiftet, im übrigen 
aber den Eindrud madt, al® ob der Verfaffer nicht alle gejehen und erlebt 
hätte, wa8 er bejchreibt, außgenommen vielleicht die Yudenquartiere in Sfamar: 
fand, in denen er Beicheid zu wiſſen ſcheint. Auch in diefem neuen Bud, maufchelt 
ed bedenklich, und Stoff, Auffaflung und Stil verfegen den Lefer manchmal an 
die Wirtötafel eines Gafthaufes, dad von jüdischen Gefchäftsreifenden bevorzugt 
wird. Ganz ohne Sadfenntnid it der Aufja Dorpat und Aurjem gejchrieben. 
Man fünnte jolde für Dumme berechnete Bücher unbeachtet Tajjen, wenn fie nicht 
gerade Rußland beträfen. Aber unjre gute Litteratur über Außland ift zum Er- 
barmen arm und Hein. Wir nehmen jeßt Wallace und Lerog Beaulieu in Die 
Hand, um und über Rußland zu unterrichten. Vor einigen Jahrzehnten trugen 
die treueften und gründlichiten Schilderungen die Namen Harthaufen, Kohl, Wagner. 
E3 ift Zeit, Daß wir und wieder eingehender mit Rußland befchäftigen. Deutich- 
land bat die Pflicht, fi) noch aus andern Quellen al3 den Schriften unzufriedner 
Bolten und Polen und fenfationsfüchtiger QTagesschriftfteller über fein größtes 
Rahbarland zu unterrichten. 
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Boetifhe Überjeßungen. Während fid) auf der einen Seite die Einficht 
verbreitet, daß alle echte Iyriche Poefie etwas jo Organijches, mit ihrer Sprade 
unlösbar Verwachjenes jei, daß auch die meifterhaftefte llberjegung eine empfind- 
liche Einbuße an freier Unmittelbarkeit umd Melodif des Wortes in fich jchließe, 
reizt auf der andern der alte Traum von Beherrihung der Weltliteratur, Der 
alte fosmopolitiihe Zug de3 Deutjchen zur Yremde, unjre poetiihen Talente zur 
Verdeutihung des Schönen und Charafteriftiichen aus aller Herren Ländern. Wenn 
Emanuel Geibel gefungen bat: 

Zu Teil ward ung die echoreiche Bruft 

Bon allen Völkern! Hell, wohin wir fchritten, 

Klangs in uns nad. Des Griechen Schönheitsluft, 

Des Römers Hochfinn, den Humor des Briten, 

Des Spaniers Andadhtöglut und Ehrenbluft, 

Des Franzmanns Wig und leichtgefällge Sitten, 

Das Hirtenglüd au3 fernen Morgenlanden, 

Wer hat3 wie wir ergriffen und verjtanden? 
jo ijt das nicht eitel Selbjtruhm, jondern ein Stüd Wahrheit gewejen, und e3 läßt 
fi nur. beklagen, daß eine ganze Schaplammner vorzüglicher und feinjinniger poe= 
tifcher Überjegungen, in denen manche ernjte Lebengarbeit jtedt, jo gut wie un— 
befannt geblieben ift. Wie eng find die Streife, die etwas von Th. Heyfes „Catull“ 
und Adolf Bacmeifter® „Horaz,“ von Paul Heyjed italienischen Dichtern, von 
S. Hafencleverd „Michelangelo“ u. |. w. wiljen, wie Hein ijt das Publilum für 
die lange, faft endlofe Reihe vorzüglicher Verdeutjhungen aus allen Litteraturen 
von jeher gewejen oder doc) geworden! Überjegungen haben ihre Schidjale, jo gut 
wie Originalbücdher, und nit die Vortrefflichkeit it die Bürgichaft für Die Ver— 
breitung, jondern ein gewiljes Etwas, da3 mod) fein Verjtand der BVerjtändigen 
"gejehen hat. Die Krittf braucht glücflicherweije nach diefem undefinirbaren Etwas 
nicht weiter zu fuchen, fie Fan fi) an der Vortrefflichkeit genügen lajjen. So hat 
fich, feit Sahresfrift etwa, wiederum eine Anzahl von Überjegungen und Nachbil- 
dungen fremder Dichtungen bei und angefammelt, allefamt in zierlihen Bändchen, 
die darauf hinweifen, daß fie jich gut zu Gefchenfen eignen würden, wenn man 
heutzutage noch andre Bücher fchenkte, als daS berühmte „eine" Buch, dem die 
Herren SortimentSbuchhändler jo Brünftig vom Oktober biß zum Dezember ent- 
gegenharren. 
Da haben wir denn zuerjt eine Sammlung Perlen griehiiher Dichtung, 
ing Deutjche überjeßt von Hermann Griebenow (Leipzig, Th. Nnaur, 1893), 
bei der wir freilich) vor der alten Frage jtehen, ob e3 geraten oder auch nur zu- 
läjfig jei, antife Gedichte in modernen Verdmaßen und gar mit deutichen Neimen 
wiederzugeben. Griebenomw beruft fich darauf, daß er die Unart, den Urtert in 
iibertrieben freier Weije zu behandeln, den Inhalt um der poetifchen Stimmung 
oder de Kolorit3 willen entweder zu Fürzen oder durch willfürlihe Zujäße bis 
zur Unfenntlichfeit zu erweitern, aus dem Wege gegangen jet und den Verjuch ge 
macht. habe, den llberjeßungen ohne Kürzungen und Zujäbe ein anjprechendes 
deutiches Gepräge zu geben. Das läßt fid) hören und ermeilt fih auch al3 wahr; 
dazu hat Griebenow eine Blütenlefe veranftaltet, in der neben dem befanntejten 
auch vieles vertreten ift, wa8 nicht gerade am Wege wäclt. Aber wir fragen 
uns doc, ob e3 in der That ein Publikum giebt, das jich griechiiche Tyrif nur in 
der Tracht der deutjchen NReimkunjt aneignen fann? Daß die Fünftlihden Hymnen 
und Odenfornen, troß Klopftod und Platen, unter und nicht volfstümlich, nicht 
eigentlich lebendig geworden find, leugnet wohl niemand. Aber an den reimlojen 
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Vers hat ſich doch jedes deutſche Ohr gewöhnt, und Gedichten von Theognis, Alkäos, 
Sappho und Mimnermos giebt der Reim einen fremden Zug. Der Überſetzer hat 
ſelbſt gefühlt, daß der Reim nicht überall anwendbar ſei, und ſo gut er den größern 
Gedichten des Simonides von Amorgos die Reime geſchenkt hat, würde er ſie auch 
andern haben erlaſſen können. Was Griebenow will, iſt gut und richtig: freie 
Bewegung des Leſers in der gewohnten Dichterſprache, aber dazu bedarf es nach 
unſrer Empfindung nicht der Reime. Dem vortrefflich ausgeſtatteten Bändchen hat 
Griebenow ein biographiſches Verzeichnis der Dichter beigegeben, die darin ber- 
treten find. 

Aus dem faft unerfchöpflichen ſchriftlichen Nachlaß Friedrich Rückerts hat 
E. A. Bayer Überſetzungen Aus Saadis Diwan Gerlin, Hans Lüſtenöder, 1893) 
herausgegeben, die die ganze Sprach- und Überſetzervirtuoſität Rückerts wiederum 
entfalten und uns den perſiſchen Dichter hauptſächlich als Spruchweiſen näher 
bringen. Die von Rückert ausgewählten und verdeutſchten Proben ſtammen aus 
Saadis Oden und Hymnen oder perſiſchen Kaſſiden, aus dem Buch der „Süßig— 
keiten,“ dem der „Wunderpoeſien,“ der „Siegelringe,“ der „Alten Gaſelen,“ der 
„Gaſelenbruchſtücke,“ der „Frivolitäten,“ der „Einzelverſe.“ So mannichfaltig die 
Formen des Originals ſein mögen, ſo ſchlägt doch der Ton der Betrachtung durch 
alle hindurch, die Weiſe Saadis begegnet ſich mit der Rückerts in ſeiner zweiten 
Periode, und man merkt der Üüberſetzung an, mit welchem Behagen der Deutſche 
die eigne Lebensſtimmung und Anſchauung in den künſtlich-zierlichen Wendungen 
des Perſers wiedergefunden hat. Die Abſicht Rückerts, auch Saadi bei uns ein— 
zuführen, hat der ſprachkundige Dichter ſchon in den letzten vierziger Jahren wieder 
fallen laſſen. Nach dem Vorwort des Herausgebers ſind die aus Rückerts chao— 
tiſchem ſchriftlichen Nachlaß herausgehobnen Gedichte zum größern Teil ſeither noch 
nicht überſetzt; wenn ſie alſo einem und dem andern Leſer doch bekannt klingen, 
fo muß er da3 auf Rechnung ihrer Ähnlichkeit mit andern Gedichten Sandis und 
der allgemeinen Eigenjchaften orientaliicher Lyrik jegen. Da gilt eben der Sprud 
Saadis ſelbſt: 

Wie ſich einer giebt, mußt du ihn faſſen, 
Mußt mit der Geſellſchaft ſtimmen oder ſie verlafſſen. 

Ein buntes, in ſeiner Weiſe ſehr liebenswürdiges und von beweglicher und 
fei nſinniger Anempfindung wie von großem Formtalent zeugendes Büchlein bietet 
Eduard Duboc (Robert Waldmüller) in ſeinen Klängen aus der Fremde 
(Leipzig, H. Haeſſel, 1893), die nicht ſowohl Überſetzungen, als vielmehr Nach— 
dichtungen ſind. Der Dichter hat meiſt nur Motive aus fremder Volksdichtung 
benutzt, den Grundton den betreffenden Liedern glücklich abgelauſcht und ſich die 
Lieder und kleinen epiſchen Bilder lebendig angeeignet. So finden wir eine größere 
Gruppe von Gedichten nach litauiſchen, eine andre nach ſerbiſchen, eine dritte nach 
finniſchen Motiven, kleinere Gruppen entſtammen eſthniſchen, bretoniſchen, polniſchen, 
ungariſchen, ſlawiſchen (find die Serben und Polen nicht auch Slawen?) und 
engliſchen Vorbildern. In einem hübſchen, kleinen Einleitungsgedicht vergleicht er 
ſeine , Klänge“ einem buntgeſcheckten Kleide, zu dem die Wolle von der me 
genommen ward: | 

Man glaubt nicht, wie fie voll von Floden hängt, 

Denn fih die Herde dran vorüber drängt, 
und in dem Sinne diejer Zeilen reiht er die Gedichte an einander, don denen 
feins eined poetifhen Motivs entbehrt, wenn auch natürlich viele an befannteg, 
auh in unjrer BVollsdihtung vorhandnes anklingen. ALS bejonderd charakteriftifc 
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eriheinen und unter den litauifchen: „Der Sragehand,“ „Aurelure,“ „Drei Leib- 
tragende,“ „Die fterbende Braut“ und die Humoriftiihen „Der Hopfen,“ „Die Lang- 
ichläferin,“ „Belehrt,“ „its ein Witwer, der mein Mann fol fein,“ unter den 
jerbifchen: „Die Werbung des Zaren,“ „Ben Ali Werbung“ (mit „Fata3 Antivort“), 
„Mara,“ unter den finnischen die reizenden: „S’ ijt eigen,“ „Se nachdem,“ unter 
den ungariichen: „Im Dorfe.* Doc find dergleichen Hervorhebungen dem Lejer 
gegenüber eine Lotterie; wer das inhaltreiche Heine Buch zur Hand nimmt, findet 
vielleicht an andern Gedichten größeres Wohlgefallen, die Hauptjade ift, daß durch 
die ganze Sammlung Hindurdy ein Schaß echter poetifcher Motive der vieljeitigen 
poetifchen Gewandtheit R. Waldnüllerd zur Unterftügung dient. 

Eine nod) Heinere Sammlung: Aus allerlei Tonarten, verdeutichte jpanifche 
und eigne Loril von Dito Braun (Stuttgart, 3. ©. Cotta, 1893) gehört megen 
ihrer einen Hälfte, wo e8 fi) un die formfchöne Wiedergabe älterer und neuerer 
Ipanifcher Gedichte Handelt, hierher. Neben Gedichten des Fray Ponce de Leon, 
des Lope de Vega, Argenjola und der Heiligen Therefe (von diefer dad wunder- 
volle, tiefgläubige, innige Sonnett „An den Gelfreuzigten“) lernen wir Durch 
Brauns vorzüglihe PVerbeutfhung aud) Dichtungen neuerer und zeitgenöffilcher 
Ipanischer Lyriker wie Martinez de la Roja, Joſe de Espronceda, Breton de los 
Herrerod, Luifa Arroyo, Graf Campo Alang und Manuel del Balacio Tennen. 
Braun Hat nur bei bejondern Anläfjen einzelne Gedichte überjeßt, e8 find alfo 
meist Perlen |panifcher Poejie, um die es fich Handelt. Recht wohl in ihrer Haut 
fheint e8 auch den neuern Spaniern nicht zu fein, wenn wir nad) dem „Fin de 
Siöcle* de3 Tebtgenannten Dichterd urteilen dürfen: 


So lähmend nicht, jo tödlich nicht durchbeben 
Kann mid der effe Pefthaud einer Pfüge — 
Umfonft, daß ich vor ihrem Gift mid fhüge! — 
Als diefe Lüfte, die mich hier umfchmweben. 

Die Tugend frank, das Lafter frech, voll Leben, 
Toll die Vernunft, bar jeder Lehr und Stüße, 
Und ein Gefchleht ganz ohne Saft und Grüße, 
Dem Niedern und Gemeinen nur ergeben. 

Wohl thront der Genius — mie über fhmädhtig 
Gefträud empor der Palme Wipfel ragen — 
Auf lichter Höh noch ftolz und flegesprädhtig. 
Doch ob wir Tämpfen oder ftumpf verzagen: 

Wir fühlens, daß mir, feines Auffhwungs mächtig, 
Rur Siehtum noch im Geift und Herzen tragen. 


Die zweite Hälfte des Bändchens enthält „Eignes,“ wenige, aber vortreffliche Ge- 
dichte, die beinahe ein halbes Jahrhundert Zeben umfaffen und fpiegeln und in 
Ernjt und Humor ein echt poetijche8 Naturell, ein ungewöhnliches Formtalent und 
feine Sprachgefühl erfennen lajjen. Mancher produzirt mit weit geringern Eigen: 
haften Band auf Band, während fi Dito Braun auf eine Heine Auswahl 
prächtiger ©elegenheitögedichte (im guten, Goethijchen Sinne) befchräntt, die dem 
weiten Yreundedfreife de frühern Leiters der Allgemeinen Zeitung al ein blei- 
bendes Andenken willlommen fein werden. 
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Die Maßregeln gegen die Anarchiiten 


— 1 Laufe weniger Wochen iſt wieder eine ganze Reihe anarchiſtiſcher 
02 — Schandthaten verübt worden. Sie beſchränken ſich nicht auf 
ch einzelne8 Land, jondern fie find wie eine Seuche über die 





F ganze Erde verbreitet. An dem Mord im Liceotheater in Bar: 


ee celona, durch den eine Menge den Thätern völlig unbefannter 
Perjonen getötet wurde, ijt eine ganze Gejellichaft von Anarchijten beteiligt; 
dem Bombenwerfer Baillant zu Paris jtehen Anjtifter, Berater, Berfertiger 
von Mordwerkzeugen zur Seite. Gegen dem deutjchen Katjer, dem Zaren, den 
PBräfidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, gegen hohe Beamte 
ind Mordanjchläge unternommen worden; Gebäude werden in die Zuft ge- 
jprengt; unbegrenzte Streije von Perjonen jind an Leben und Gejundheit be: 
droht; es werden Drohbriefe verbreitet, in denen Dynamitattentate in Aussicht 
geitellt und dann ausgeführt werden. Die bei den Pariſer Hausjuchungen 
aufgefundnen Schriftjtücde erweijen einen Zujammenhang franzöfijicher, }panijcher, 
italtenijcher, belgijcher und amerifanijcher Anarchiften. 

Die franzöfiihe Regierung hat alsbald nad) Berübung des Baillantjchen 
Verbrechens Gejegvorjchläge gegen die anarchiftiichen Verbrecher eingebracht, die 
von der Kammer unter dem Eindruck des gegen jie unternommnen Attentats 
unverzüglich angenommen wurden und wenigjtens bis zu einem gewijjen Grade 
ein wirfjames Einjchreiten gegen das Anarchiitengefindel ermöglichen. I 
Spanien find zunächjt drei jolcher Burjchen, die ein Attentat gegen die De: 
putirtenfammer planten, zu jiebenjähriger Zwangsarbeit verurteilt worden. 

Im deutjchen Reiche Haben wir zwar jeit dem Niederwaldattentat ein Ver: 
brechen umfajjenderer Art nicht zu verzeichnen gehabt; daß wir aber nicht morgen 
Ihon vor einem jolchen jtehen fünnen, vermag fein Menjch zu behaupten. 

Angefichts Ddiejer Thatjachen müjjen wir fragen, welche Mittel uns zu 
Grenzboten I 1894 15 
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Gebote ſtehen, um ſolchem Treiben entgegenzutreten. Wir haben an dem Geſetz 
vom 9. Juni 1884 gegen den verbrecheriſchen und gemeingefährlichen Gebrauch 
von Sprengſtoffen immerhin eine Waffe, die bei energiſcher Anwendung die 
Möglichkeit giebt, begangne Verbrechen mit einer gewiſſen Schärfe zu ahnden. 
Das genannte Geſetz beſtimmt, daß mit Zuchthaus (d. h. zeitlichem, alſo bis 
zu fünfzehn Jahren) beſtraft wird, wer vorſätzlich durch Anwendung von Spreng— 
ſtoffen Gefahr für das Eigentum, die Geſundheit oder das Leben eines andern 
herbeiführt, mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren, wenn durch die Handlung 
eine ſchwere Körperverletzung verurſacht worden iſt, mit Zuchthaus nicht unter 
zehn Jahren oder mit lebenslänglichem Zuchthaus, wenn der Tod eines Men— 
ſchen dadurch verurſacht worden iſt, und mit dem Tode, wenn durch die Hand—⸗ 
lung der Tod eines Menſchen herbeigeführt worden iſt und der Thäter den 
Erfolg hat vorausſehen können. Das Geſetz bedroht ferner mit Zuchthaus 
nicht unter fünf Jahren die Verabredung mehrerer Perſonen zur Ausführung 
ſolcher Verbrechen oder die Verbindung zu fortgeſetzter Begehung derartiger, 
wenn auch im einzelnen noch nicht beſtimmter Handlungen, auch wenn ein 
Verſuch noch nicht ſtattgefunden hat; es bedroht auch mit Zuchthaus die 
öffentliche Aufforderung zur Begehung ſolcher Verbrechen, ſowie die Anreizung 
oder Verleitung dazu durch ihre öffentliche Anpreiſung. 

Wir könnten mit dieſen Beſtimmungen im deutſchen Reiche zunächſt aus— 
kommen, wenn für deren unverzagte und ſtrenge Anwendung Sicherheit ge: 
boten wäre. In weſſen Hand aber iſt die Anwendung des Geſetzes gelegt? 
Nach den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen im weſentlichen in die Hand 
der Schwurgerichte. Bilden dieſe nun ſchon für die gewöhnlichen Fälle eine 
klägliche Einrichtung für eine ſichere und geordnete Rechtspflege, ſo iſt dies 
noch in weit höherm Maße der Fall gegenüber von Anklagen, die an die Un— 
erſchrockenheit und das Pflichtbewußtſein der Richter über das gewöhnliche 
Maß hinausgehende Anforderungen ſtellen. Welche Ergebniſſe die Thätigkeit 
dieſer Gerichte liefert, haben wir unter anderm an dem Falle Ravachol ge: 
ſehen, wo die Pariſer Geſchwornen trotz der klarſten Sachlage nicht zu einer 
Verurteilung zu bewegen waren und man die Hilfe eines Gerichts in der Provinz 
in Anſpruch nehmen mußte, um den Mörder der verdienten Strafe zu überant— 
worten. Auch ändert es nichts an der Giltigkeit dieſes Urteils, wenn einmal 
— wie inzwiſchen durch die Verurteilung Vaillants dargethan worden iſt — ein 
ſolches Gericht den Mut zu einem männlichen Erkenntnis findet. Freilich ſoll da⸗ 
mit nicht geſagt werden, daß die Berufsrichter in allen Fällen ihre Pflicht beſſer 
erfüllten, denn es iſt in friſcher Erinnerung, wie erbärmlich ſich der Vorſitzende 
des Pariſer Schwurgerichts in dem Falle Ravachol benommen hat. Aber das ſind 
doch Ausnahmen, und zur Ehre des Beamtenſtandes muß demgegenüber das un— 
erſchrockne, pflichtgetreue Verhalten des Staatsanwalts hervorgehoben werden. 

Man wende nicht ein, daß ſich dieſe Erſcheinung bloß in Frankreich ge— 
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zeigt habe, und daß für deutiche Verhältnifje feine Schlußfolgerung daraus ge- 
zogen werden fünne: die menjchliche Natur ift in Frankreich feine andre als 
in Deutjchland, und wir haben Erfahrungen gemacht, die dasfelbe Ergebnis 
im gegebnen Fall auch bei und mit Sicherheit vorausfehen lafjen. E3 muß unbes 
dingt mit der Aburteilung folcher Anklagen der Berufsrichter befaßt werden, der 
da8 Haupterfordernig des Nichteramts hat, das Gefühl der Berufspflicht, nicht 
aber eine Anzahl von Leuten, die diefes Gefühl gar nicht haben können, die von 
der Sorge für ihre Eriftenz, ihr Gejchäft, ihr Fortfommen beherrjcht werden und 
ji) mit ihrem Gewiffen dadurch abfinden, daß fie fich jagen, fie dürften fich und 
ihre Angehörigen nicht der Rache der Genofjen des Verurteilten ausfegen. 

Aber die Beleitigung der Schwurgerichte — deren gänzliche Aufhebung 
freilich überhaupt das bejte wäre -— für die Wburteilung anarchijtiicher Ver: 
brechen und deren Übertragung an die Berufögerichte genügt nicht, dag Prozeß: 
verfahren der Berufsgerichte ift viel zu umftändlich und langwierig, um dem 
Erfordernis einer rajchen und jchneidigen Yuftiz zu genügen. Wenn man 
anarchiftiiches Treiben jchnell und wirkam treffen wollte, fo müßten Stand: 
gerichte errichtet werden, Die mit jorgjam ausgewählten Richtern und Offizieren 
zu bejegen wären, die weiteltgehenden Befugnifje hätten, und gegen deren Ur⸗ 
teile feine Nechtömittel gegeben wären. Weiter müßte fchon die Zugehörigkeit 
zu einer anarchiſtiſchen Vereinigung auch ohne Verabredung von Verbrechen 
und die Verherrlichung von Verbrechern auch ohne Anpreiſung ihrer Thaten 
mit entſprechender Strafe bedroht ſein. Daß bei der durch die Ausbreitung 
ded Anarchigmus gegebnen internationalen Gefahr die Kulturftaaten gemein- 
\ame internationale Abwehrmaßregeln treffen werden, daß fie die gegenfeitige 
unbedingte Auslieferung der Anarchiften ohne Rücficht auf angeblichen poli« 
tiichen Charakter des begangnen Verbrechens vereinbaren werden, daß feiner 
diefer Staaten in jeinen Grenzen mehr ungeftört diefes Gefindel zu Verbrechen 
gegen andre Staaten oder Perfonen aufreizen läßt,. das ift ein Verlangen, das 
die Kulturjtaaten jchon im Interefje ihrer Selbfterhaltung möglichft bald er- 
füllen jollten. 





Die Leiltungsfähigfeit bei der Einfommenfteuer 
Ze ie Sinkommenjteuerreform in Preußen erhebt den Anfpruch, den 
[ES Grundjag, die Steuerzahler nach der Leiftungsfähigfeit heran- 
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€ Aöuziehen, zu voller Geltung gebracht zu haben. Diefer Anfpruch 

> ER ftügt fi namentlich auf die Durchführung der Brogreffion im 
ee Sinfommenfteuergejete, Sowie auf die befondre Heranziehung des 

Vermögens neben dem Einfommen durch das Ergänzungeftenergefeb. 
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Beide Maßregeln ſind notwendige Vorausſetzungen für eine richtige Ab— 
meſſung der Leiſtungsfähigkeit. Das muß gegenüber vielfacher Verkennung 
ihres Charakters ausdrücklich betont werden. Ganz mit Unrecht hat man in 
ihnen eine höhere Anſpannung der Leiſtungsfähigkeit der wohlhabenden Klaſſen 
zu ſehen geglaubt und deshalb beide Maßnahmen als vermögensfeindlich ge— 
brandmarft.*) 

Die Leiftungsfähigkeit des Einfommens fteht nicht in einem feiten Ber: 
hältnig zum Einfommendbetrage‘, fondern dem höhern Einfommen wohnt 
eine nicht nur abjolut, fondern auch relativ höhere Leiftungsfähigfeit inne. 
Das höhere Einfommen hat eine größere Widerftandsfähigfeit gegen Krifen; 
e3 befähigt zu billigerer Dedung des Bedarf durch Ausnugung günftiger 
Konjunfturen, durch Kauf auf Vorrat und in größern Mengen; e8 gewährt 
Schließlich in immer fteigendem Maße die Mittel, einen Teil zur Sicherung 
und Erweiterung feiner Quellen zu verwenden. Wenn daher der Staat Die 
höhern Einfommen nicht nur abjolut, fondern auch relativ höher zur Steuer 
heranzieht, jo trägt er nur der vermehrten Leiltungsfähigfeit Rechnung. Er 
ichafft feine Ungleichheit vor dem Gejeg, jondern nähert fich der — voll» 
fommen nie erreichbaren — wahren Gleichheit vor dem Gejeß, indem er zum 
Zählen das Wügen fügt.**) 

Ebenjowenig ftellt fich) die Ergänzungsstener al3 Mehrbelaftung der Kapi- 
talijten zu Gunjten der Vermögenzlojen dar. Ein Einfommen aus Vermögen 
ift einem gleichen Einfommen aus gewinnbringender Beichäftigung an Leiftungss 
fähigkeit überlegen. Die Höhe des legtern, ja vielfach fein ganzes VBorhanden: 
fein ıft von Verhältniffen abhängig, die das VBermögenseinfommen gänzlich 
unberührt lajjen. Am fchlagendjten tritt der Unterjchied beim Todesfall des 
Bezugsberechtigten zu Tage. Während da das Vermögenseinfommen unge: 
jchmälert auf die Erben übergeht, fällt dag Arbeitseinfommen in der Regel 
ohne jeden Erjfag weg, und nur in etwaigen Witwen: und Waijenbezügen er- 
jtreckt fich feine Wirkung über diefen Zeitpunkt hinaus. Wie aljo die Pro- 
greifion die relative Leiftungsfähigfeit des Einfommens nach feiner Höhe ab- 
wägt, fo die Ergänzungsfteuer nad) feiner Quelle. 

Mit Recht fünnen fich daher die Urheber***) der Steuerreform rühmen, 


*) Bon den Gegnern der Progreijion dürfte am weiteiten Gneift gegangen jein, als er 
fie mit den Worten befämpfte: „Kapitaliften und jogar Millionäre find doc gemwifjermaßen 
au Menden mit dem Anjprudy auf Gfeichheit vor dem Gejeh." ALS fchärfiter Gegner der 
Ergänzungsfteuer hat fi wohl der F. F.-SEorreipondent der Poft durd) Erfindung des Schlag- 
worte „Vermögenskonfiskationsſteuer“ erwiejen. 

**) Einen ſchwachen Anja zur Durchführung diefes Grundfages zeigte fon die frühere 
preußiſche Klafſen- und Einkommenſteuer,“ die für die Einkommen unter 3000 Mark einen 
progreſſiven Steuerfuß aufwies. 

***) Das Hauptverdienſt hinſichtlich der Progreſſion hat ſich das Haus der Abgeordneten 
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den Grundjaß, die Steuerzahler nach der Leiftungsfähigfeit heranzuziehen, ein 
gute Stüd gefördert zıı haben. Daß fie ihn aber durchgeführt oder auch 
nur den wejentlichiten Unterjchied zwiichen den verjchiednen Einfommen hin» 
fichtlich ihrer Leiftungsfähigfeit genügend zur Geltung gebracht Hätten, muß 
bejtritten werden. Im Anichluß an die frühere Gejetgebung hat man nicht 
die Perjon, fondern den Haushalt ald Steuereinheit angenommen und hat 
Dabei verjäumt, Die nötigen Folgerungen zu ziehen. Die Belaltung des 
Einlommens durch die Zahl der auf diejes Einfommen angewiefenen Berjonen 
ift zwar nicht völlig unberüdfichtigt geblieben; aber die Berüdfichtigung tft 
nicht zum Grundjat, jondern zur Ausnahme gemacht und auch in der Aus: 
nahme derartigen Bejchränfungen unterworfen worden, wie e8 der Bedeutung 
der Sadje nicht im entfernteften ent|pricht.*) 

Daß ein Einfommen, da3 einer einzelnen Berjon zum Unterhalt dient, 
ungleich fteuerfähiger ijt, al3 ein gleiches Einkommen, in das fich fo und fo 
viel teilen müffen, ift ebenjo theoretifch einleuchtend, wie in der Praxis nad): 
weisbar. Armut und Reichtum find relative Begriffe. Eine befannte volfzs 
wirtjchaftliche Theorie bezeichnet den al3 arm, der nur die Bedürfniffe des 
Zebensunterhalts, den ald wohldabend, der auch Anftandsbedürfniffe, und den 
al® reich, der Luzusbedürfniffe zu befriedigen vermag. Man mag an diejen 
Bezeichnungen mancherlei ausjegen fünnen, die Nidjtigfeit der Einteilung für 
die wirtfchaftliche Leiftungsfähigfeit der Perfonen ift nicht zu beftreiten. An 
diefe Einteilung anfnüpfend, wird man die Steuerfähigfeit der einzelnen als 
gering, mittel und groß bezeichnen dürfen, je nachdem fie zur erften, zweiten 
oder dritten Klajfe gehören. Nun bietet aber dazfelbe Einfommen, dag bei 
weiten binreicht, einem einzigen die Befriedigung von Lurusbedürfnijjen zu 
ermöglichen, einem finderreichen Hausvater bisweilen nicht einmal genügende 
Mittel zur Bejtreitung der an ihn Herantretenden Anftandsbedürfniife. Die 


erworben. Der Entwurf des Einfommenfteuergefeges wies eine PBrogrefiion nur für die Ein- 
tonmmen bi3 zu 9500 Mark auf. 

*, Die einjchlägigen Beftimmungen lauten folgendermaßen: 

8 18. Zür jedes Yamilienglied unter vierzehn Jahren wird von dem fteuerpflich- 
tigen Einfommen de3 Haudhaltungsvoritandes, fofern es den Betrag von 3000 Mark nicht 
überfteigt, ber Betrag von 50 Mark in Abzug gebradht, mit der Maßgabe, dab bei or- 
bandenjein von drei oder mehr Samilienmitgliedern diefer Art auf jeden Fall eine Ermäßigung 
um eine Stufe jtattfindet. 

8 19. Bei der Veranlagung ift e& gejtattet, bejondre, die Leiftungsfähigfeit der Steuer- 
pflihtigen wejentlich beeinträchtigende wirtichaftliche Verhältniffe in der Art zu berüdfihtigen, 
dat bei einem jteuerpflichtigen Einfommen von nicht mehr ald 9500 Mark eine Ermäßigung 
der... vorgeichriebnen Steuerjäge um hödjitens drei Stufen gewährt wird. ALS Verhältnifie 

diefer Art fommen lediglid außergewöhnliche Belaftungen durch Unterhalt und Erziehung der 
Rinder, Berpflihtung zum Unterhalt mittellofer Angehörigen, andauernde Krankheit, Berjchul« 
dung und bejondre Unglüdsfälle in Betracht. 
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Steuerfähigfeit desjelben Einfommenz ijt alfo in dem einen alle groß, im 
andern flein; von zwei wirtjchaftlich gleichitehenden Perjonen mit gleichem Ein= 
fommen ift die eine reich, die andre arm. 

Ein Blid auf das heutige Wirtichaftslchen beftätigt diefe theoretijche 
Erörterung. Überfluß befchränft fich ebenfo wenig auf die Bevölferungsflaffen 
mit großem*) Einfommen, wie ji) Not auf die mit geringem "Einkommen 
befchräntt. In den Streifen mit mittlerm Einfommen fann man vielfach 
beide3 durch einander beobachten, und oft genug dringt der Zwang zu bitterer 
Entjagung bis in die „hohen,“ die Verfichung zu planlojer Berfchwendung 
6i3 in die „geringen Einfommen.* Meancher Familienvater mit „mittlerm“ 
oder gar mit „großem” Cinfommen wird vorzeitig alt unter Nahrungsforgen, 
von denen fich der Mann im Arbeitsfittel in diefen Gejellichaftsfreifen nichts 
träumen läßt. Und umgefehrt: mancher Arbeiter fanıı einen jo hohen Bruch: 
teil feines Einfommens lediglich zu VBergnügungszmweden verwenden, wie nur 
wenige bevorzugte Eremplare der jeunesse doree. Dieje Verhältniffe find fo 
fraß, daß fie oft genug zur Berdiunflung, ja bei oberflächlichen Beobachtern 
zur völligen Verneinung des jozialen Reformbedürfniffes geführt haben. Dan 
veriweilt auf die unzähligen Bergnügungen der fozialdemofratifchen Jugend 
oder auf ihre Verwöhnung in Bezug auf materielle Verpflegung — Zeichen der 
Zeit, die allerdings oft eine eigentümliche Sluftration zu den jozialdemofra- 
tiichen Klagen über Hungerlöhne bilden. Aber derartige eigentümliche Erjchei- 
nungen erflären jich nicht aus „zu hohen Löhnen“ oder „übermäßigen Ans 
jprüchen“ der Arbeiterwelt, jondern mit verjchwindend geringen Ausnahmen 
aus der Berjchiedenheit der Leiftungsfähigfeit des Einfommens nach feiner 
Belaftung durch die darauf angewiejenen Perjonen. Während der ledige 
Arbeiter da8 Geld goldftüdweife verjubelt, verfommt der Tsamilienvater bei 
demjelben Lohn. 

Sp jchreienden Mißverhältniffen gegenüber begnügt fidy nun dag Ein- 
fommenjsteuergejeg mit den dürftigen Ausnahmebeftimmungen der $$18 und 19.**) 
An diefen fällt zunächft auf, daß für die Einfommen über 9500 Dlarf jede 
Berüdjichtigung der Perjonalbelajtung wegfällt. Hier trifft den Gefeßgeber 
der Vorwurf, daß er den Grundjag der Gleichheit vor dem Gejeße preis: 
gegeben hat, und das von Gneift zu Unrecht gegen die PBrogrefjion geltend 


*) Im Anichlub an das Preußifche Einkommenfjteuergejeg hat man die Eintommen bis 
zu 3000 Dlart ald gering, von 3000 bis 9500 al3 mittel, die Höhern ald groß bezeichnet. 

**) Die frühere preußiiche Klafien- und Eintommmenfteuer Tannte eine Ermäßigung des 
Steuerbetraged wegen „großer Zahl von Kindern“ nur für Einfommen bi3 6000 Marf. Aud 
war die zuläffige Ermäßigung geringer als nad) geltendem Recht. Der Entwurf de Ein- 
Tommenjteuergejeßes Hatte dieje Grenze beibehalten, weil fich ein Bedürfnis nad) ihrer Verlegung 
nicht berausgejtellt Habe! Die über die Grenzen ber 88 18 und 19 ctwa3 Hinausgehenden 
Anträge Richter8 und Schmiedings wurden im Abgeordnetenhaufe verworfen. 





Die £eiftungsfähigfeit bei der Einfommenfteuer 119 


—— (ll 7700270. — = — — — Eee a a 





gemachte Wort, dap Millionäre auch Menjchen mit dem Anipruch auf Gleich: 
heit vor dem Gejfeße feien, findet hier jehr berechtigte Anwendung. Den einmal 
erfannten Gögenfag zwilchen jtarf und gering belajteten Einfommen nur bis 
zu einer gewiljen Höhe des Einkommens gelten zu laffen, war an fich ein 
Unding. Außerdem erweift jich Die gezogne Grenze ald ebenfo unglüdlich wie 
willfürlich gewählt. Man denke jich einen höhern Beamten mit 7000 Marf 
Dienfteinfommen und 3000 Mark Kapitaleinfommen. Er hat vier Söhne und 
zwei Töchter. Der ältejte Sohn ift Referendar, der zweite ftudiert in ältern, 
der dritte in jüngern Semejtern, der vierte it Gymnafiaft. Die Töchter find 
erwachjien. Der Unterhalt und die Ausbildung der drei älteften Söhne, die 
durch ihren Beruf genötigt find, außerhalb des Vaterhaufes zu leben, erfordert 
in dem glüdlichen Falle, daß es folide junge Leute find, allein 5000 Mar. 
Damit ijt die Hälfte des Einfommens fort. Die drei andern Kinder find zwar 
im Haufe, aber für den Sohn muß Schulgeld gezahlt werden, und die beiden 
Zöchter fünnen nicht die einzigen unter allen Altersgenofjinnen fein, die nie 
mit andern fröhlich find. Sch Habe abjichtlich fein bejonders draftiiches Bei- 
Ipiel gewählt, fondern eing, wie es allenthalben vorkommt. Bejondre Unglüdg- 
Tälle, andauernde Krankheiten, ungewöhnliche KKinderzahl find nicht angenommen, 
und doch wird man zugeben müljen: in folhem Falle müfjen fi) Vater und 
Mutter alles verjagen, was nicht ihr Stand gebieterifch von ihnen fordert. 
Site müjjen fi) die vom Staate geforderte Steuer geradezu abdarben, vielleicht 
mit dem Opfer ihrer Gejundheit und ihrer Arbeitskraft erfaufen. Und doc) 
behandelt da8 Gejeß diefen Haushalt wie den des Sunggejellen, der nur mit 
Hilfe Eoftipieliger Liebhabereien feine 10000 Mark in „anjtändiger“ Weile 
unterzubringen weiß. Wahrlich, das den SS 18 und 19 bei den Kammerver: 
bandlungen von einem Regierungsfom mifjar gejpendete Yob, daß fie „Diejenigen 
großen Momente (!) bei der Veranlagung mit in Betracht zögen, die im einzelnen 
Falle troß der allgemeinen Leiftungsfähigfeit die Steuer hart empfinden laffen” — 
dies Lob verdienen fie nur in jehr geringem Maße. 

Selbit wo dieje Paragraphen zur Anwendung fommen, bleibt ihre Wir: 
fung hinter dem Bedürfnis weit zurüd. Der pjeudojozialpolitiiche Gedanten- 
gang, der zu einer Ausfchließung der Haushaltungen mit großem Einfommen 
von der Möglichkeit einer Steuerermäßigung geführt hat, bringt e3 zu einer 
weitern DVerfchiedenheit in der Behandlung der mittlern und der Heinen Ein- 
fommen. Bon den Einfommen bi zu 3000 Marf wird für jedes Kind unter 
vierzehn Sahren ein Betrag von 50 Mark abgerechnet, mit der Maßgabe, daß 
für drei Kinder eine Ermäßigung der Steuer um eine Stufe jtattfinden mülle. 
Alſo auch hier ift für den Gefeggeber noch fein grundfäglicher Unterjchied in 
der Steuerfähigfeit zwijchen dem Alleinjtehenden und dem fsamilienvater, der eine 
Srau und zwei Kinder zu ernähren hat, vorhanden. Aber e3 ift doch wenigſtens 
etwas, und zwar ein Recht, was hier dem Mehrbelajteten gewährt wird. Die 


120 Die Keiftungsfähigfeit bei der Einfommenfteuer 








Ssamilienväter mit einem Einfommen von 3001 bi8 9500 Dark haben aber 
feinerlei Recht auf Steuerermäßigung. Nur aus Gnade und Barmherzigkeit 
darf ihnen eine Ermäßigung gewährt werden, und aud) dag bloß, wenn die 
Ausgaben für die Kinder ungewöhnlich hoch find. 

Der Mißitand nach Lage der Gejeggebung ift nicht zu verfennen, Aber 
wie ihm im Rahmen der glüdlich zuftande gebrachten Steuerreform abhelfen? 
Eine bloße Erweiterung der Ausnahmebejtimmungen der SS 18 und 19 würde 
einerfeit3 dem Grundfaß, die Berjonalbelaftung bei Bemejlung der Steuer zu 
berücdjichtigen, nicht genügend Rechnung tragen, andrerjeit3 einen böchit be: 
denflichen finanziellen Erfolg haben. Eine Neuregelung kann bei der heutigen 
Finanzlage nur fo ftattfinden, daß wenigjtens der biäherige Ertrag der Ein- 
fommenfteuer gewahrt wird. Einer Herabfegung der Steuerbeträge für jchwer 
belajtete Einfommen muß aljo eine Erhöhung für gering belaftete gegenüber: 
ſtehen. 

Auch die Frage nach einer gerechten Abſtufung bietet Schwierigkeiten. 
Die Steuerbeträge in ein umgekehrtes Verhältnis zur Perſonalbelaſtung des 
Einkommens zu ſetzen, derart, daß eine Familie von acht Köpfen nur den 
achten Teil vom Steuerſoll der Einzelperſon zu zahlen hätte, erſcheint zu weit 
gegangen. Die Ausgaben eines Hausſtandes ſteigen nicht gleichmäßig mit der 
Perſonenzahl. Vielmehr wird die Steigerung des Bedarfs bei jeder weiter 
hinzukommenden Perſon geringer. Demgemäß vermindert ſich das Sinken der 
Leiſtungsfähigkeit des Einkommens durch Mehrbelaſtung mit jeder weitern 
Belaſtung. Wenn einem Ehepaare das erſte Kind geboren wird, ſo macht 
das für ihre wirtſchaftliche Lage einen großen Unterſchied. Wenn bei einem 
mit acht Kindern geſegneten Paare ein neuntes hinzukommt, ſo wird der Unter— 
ſchied kaum noch bemerkbar ſein. 

Demgemäß erſcheint es geboten, einen Teil des Steuerſatzes jeder Stufe 
für alle ſteuerpflichtigen Einkommen feſt zu erhalten und nur den andern 
veränderlich zu geſialten. Ein Verſuch, dies dem geltenden Rechte anzupaſſen, 
würde etwa zur Erſetzung des 8 18 und der Worte „Unterhalt und Erziehung 
der Kinder“ in 8 19 durch folgende Beſtimmungen führen: 

Die Sätze des Steuertarifs (8 17) werden für phyſiſche Perfonen*) ver- 
doppelt. Der von jedem Steuerpflichtigen zu entrichtende Steuerbetrag wird in 
der Weiſe ermittelt, daß zu einem Drittel des Steuerſatzes ein mittels Teilung 
des übrigen Zweidrittelbetrages durch die Anzahl der Haushaltungsmitglieder ge— 
fundner Betrag hinzugezählt wird. 

Bei den Teilungen ſich ergebende Markbrüche werden nach unten abgerundet. 


2) Das preußiſche Einkommenſteuergeſetz unterwirft auch gewiſſe juriſtiſche Perſonen 
(Aktiengeſellſchaften, Kommanditgeſellſchaften auf Altien, Gewerkſchaften, Konſumvereine) der 
Steuerpflicht. Da auf dieſe der ganze Gedanke der Berückſichtigung der Perſonalbelaſtung 
natürlich keine Anwendung ſinden kann, ſo verbietet ſich eine Underung des Steuertarifs für 
ſie aus dieſem Anlaß. 
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Als Haushaltungsglieder gelten der en ſowie die in 8 11 
Abſ. 1 bezeichneten Perjonen. *) 

E3 wird aljo unterfchieden zwifchen den für die Stufen — Steuer⸗ 
ſätzen und dem für die einzelne unter die Steuerſtufe fallende Haushaltung 
nach der Anzahl ihrer Glieder zu berechnenden Steuerbetrage. Steuerſatz und 
Steuerbetrag fallen nur bei den lediglich aus einem Gliede beſtehenden Haus⸗ 
haltungen zuſammen. Ein Beiſpiel mag das erläutern. Ein aus Vater, 
Mutter und vier Kindern beſtehender Haushalt hat ein Einkommen von 
8200 Mark. Der jetzige Steuerſatz beträgt 232 Mark. Nach der vorgeſchlagnen 
Beſtimmung würde der Steuerſatz 464 Mark betragen. Um nun den Steuer— 
betrag zu finden, ermittelt man zunächſt das nach unten abgerundete Drittel 
— 154. Die übrigen abgerundeten zwei Drittel — 309 werden durch die 
Anzahl der Haushaltungsangehörigen — 6 geteilt. Dies giebt nach Abrun— 
dung 51. Mithin ift der Steuerbetrag 154 + 51 — 205 Mark. 

Diefes Syftem erjcheint theorefifch für die Einfommen jeder Höhe begründet, 
würde aber aus praftijchen Gründen eine Durchbrechung für die geringen Ein- 
tommen erleiden müffen. Eine Vergleichung mit den Vergünftigungen, die 
jegt $ 18 den geringen Einfommen gewährt, ergiebt, daß das geltende Recht 
bei großer Stinderzahl zu niedrigern Steuerbeträgen führt. Eine Anzahl von 
neun Kindern unter vierzehn Sahren drücdt den Steuerbetrag in allen Stufen 
bi3 zu-3000 Mark auf ein geringere® Maß herab, ald die obige Rechnung 
ergeben würde.: In den untern Stufen ijt dies fchon bei fech, in den 
beiden unterjten jchon bei drei Kindern der Fall. Eine Berjchlechterung der 
Zage Stark belafteter Haushaltungen in den ärmern Klajjen muß aber unbe- 
dingt vermieden werden. Died würde fich a folgende Zuſatzbeſtimmungen 
erreichen laſſen: 

Bei den Einkommen bis zu 3000 Mark ift der Steuerbetrag bei einer Zahl 


von ſechs Haushaltungsgliedern ein Drittel de Steuerfaßes und finkt mit, jedem 
weitern Haushaltungsmitgliede auf ein Drittel des Steuerjahes für die folgende Stufe. 


Diefe Beftimmung würde zugleich einen wahren jozialpolitiichen Charakter 
tragen, da fie den wenig Bemittelten eine lediglich durch Erwägungen ftarrer 
Gerechtigkeit nicht zu begründende Erleichterung auf Kojten der Allgemeinheit 
gewährt. Set Dagegen werden die Wohlhabenden von einer Durch Gründe 
der Gerechtigfeit begründeten Erleichterung zu Gunjten der Allgemeinheit aus⸗ 
geichloffen. Das wahre Ziel fozialer Reformen: darf aber nicht in der Ver: 
gewaltigung der wirtfchaftlic Starken, fondern in der Fürforge für die wirts 
ſchaftlich Schwachen — werden.**) 


*) 8 11 Ubf. 1 bezeichnet bie Berjonen, deren — Einkommen nicht ſelbſtändig zu 
veranlagen, ſondern dem des Haushaltungsvorſtandes zuzurechnen iſt. 
“) Bur leichtern Erkenntnis der Wirkungen der vorgeſchlagnen Beſtimmungen folgt hier 
Grenzboten 1 1894 16 
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Grau ijt ale Theorie. Mancher, der den vorftehenden Erörterungen Die 
Berechtigung nicht abjpricht, wird vielleicht doch das Ergebnis nicht in die 
Praris überjegt jehen wollen. 

Der Einwand, daß das Syftem zu verwidelt und deshalb in der Braris 
unbrauchbar jei, ift wohl nicht zu befürchten. E3 wäre leicht, auf Grund 
der getroffenen Beftimmungen Überfichtstafeln auszuarbeiten, von denen fofort 
der Steuerbetrag für jede Stufe und jede Anzahl von Haushaltungsgliedern 
abgelejen werden fünnte. Auch könnte gleich der ausgearbeitete Tarif — etwa 
für die Stufen bi8 zu 10500 Mart — in das Gejet aufgenommen werden. 
Died würde noch den Vorteil bieten, daß einzelne für praftifch oder an- 
gemefjjen erachtete Tleine Abänderungen, insbejondre zur Ausgleichung der 
durch die Abrundung veranlaßten Unebenheiten, angebracht werden Fünnten. 

Der Hauptangriffspunft dürfte vielmehr in den hohen Sägen für die 
Haushaltungen mit geringer Berjonalbelaitung liegen. Diefem Angriff Fönnte 
jeine Schärfe in der einfachiten Weife Durch Preisgebung der Höhe benommen 
werden. Genaue jtatijtiiche Unterlagen zur Berechnung des Gejamterfolg3 der 
vorgejchlagnen Reform liegen allerdings nicht vor. Soviel fann aber wohl 
auch bei größter VBorficht behauptet werden, daß der Ertrag der jeßigen Ein- 
fommenfteuer bedeutend übertroffen werden würde. Man vergegenwärtige fich, 
daß Kinder, die fich im Genuß eines jelbjtändigen Einfommens befinden, den 
Haushaltungsmitgliedern im Sinne des $ 11 Ab}. 1 nicht zugerechnet werden, *) 
daß mithin die Zahl der Haushaltungen mit jchwerer Perjonalbelaftung Die 
der zahlreichen Familien im Sinne des Sprachgebrauch Teineswegs erreicht. 


eine ÜÜberficht über die Steuerbeträge für je ein großes, ein mittlere und ein geringes Ein- 
fommen. 


1 2 
nn — 
Einkommen von Einkommen von en 
on Er (jeßiger Steuerjag: 
Anzahl ber 19500—20500 Mart 850005500 Mart 16 Mark; bei 3 Kin 


Haushaltungsglieder (jegiger Steuerfag: (Gietziger Steuerſatz: 
Be a Fee 
gleihen 9 Mart) 


Gteuerbetrag Steuerbetrag Steuerbetrag 
1 1200 264 32 
2 800 176 21 
8 666 146 17 
4 600 133 15 
5 560 123 14 
6 933 115 10 
7 514 113 8 
8 500 110 6 
9 488 107 4 
10 480 105 — 


*) 8 11 Abi. 2 Ziffer 2 0.0.0. 
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Man erwäge ferner, wie jehr die vorgefchlagnen Steuererhöhungen in ihrem 
Verhältnis zu den biöherigen Steuerfägen die Steuerermäßigungen über: 
treffen. Darnach dürfte ed möglich erfcheinen, jämtlidhe Steuerjfäge nicht 
unwejentlich berabzujegen, ohne die Erreichung des bisherigen Gejamtauf: 
fommens der Einfommenfteuer zu gefährden. 

Dennoch joll einer folchen Ermäßigung der Steuerjäge nicht das Wort 
geredet werden, da nicht zugegeben werden Tann, daß der Sat zu Hoch be: 
mefjen jei. Auf den erjten Blick erjcheint e3 allerdings ungeheuerlich, daß 
die Staatliche Einfommenjteuer bi8 zu 8 Prozent jteigen ſoll. Aber bei 
näherer Erwägung wird man Died Maß nicht nur für zuläflig, jondern aud) 
für empfehlenswert anjehen fünnen. Wer allein würde diefen Höchiten Sat 
zu entrichten haben? Mit einem Sahreseinfommen von mehr ald 100000 Mart 
gejegnete, die auf Gottes Welt für niemanden weiter zu forgen haben, als 
für fi) jelbft. Ob überhaupt zur Zeit in Preußen jolche Menfchenfinder vor- 
handen find, jol dahingejtellt bleiben. Angenommen, es giebt welche, jo hat 
der Staat allen Anlaß, durch VBorwegnahme anfehnlicher Prozente dafür zu 
jorgen, daß der hier faum zu vermeidende, immer rajcher werdende Ber: 
größerungsprozeß etwas verlangfamt werde. In der Verhütung des Anwachjeng 
der großen Vermögen ins Unendliche liegt eine joziale Aufgabe des modernen 
Staates, deren Erfüllung er fich auf die Dauer nicht wird entziehen können. 
Hier bietet fi) ein Mittel, wie e3 gerechter für diefen Zwed faum gefunden 
werden dürfte, und dem man höchitens den einen Vorwurf machen fönnte, 
daß es nicht ausreiche. Sobald ein derartiger Nabob heiratet oder etiwa eine 
nicht jelbftändig zu veranlagende Berjon adoptirt, finft der Sat auf 5Y/, Prozent 
des Einfommeng, und eine Zahl von drei Familienangehörigen führt ihn bereits 
auf den jeßt geltenden Tarif zurüd. 

In den mittlern Stufen liegt zwar die Notwendigkeit einer Gegen: 
wirkung gegen weitere Kapitalanfammlung nicht vor. Aber eine Härte ift in 
der Heranziehung der Alleinjtehenden mit 4 bi8 6 Prozent des Einfommens 
auch Hier nicht zu finden. Wer nur für fich zu jorgen hat, der fann im 
allgemeinen mit 3000 Marf bi3 9500 Mark nicht nur leben, fondern aud) 
gut leben. Auch wenn ihm eine höhere Steuer abgenommen wird, bleibt ihm 
die Möglichkeit, fi) in feiner Lebensführung einen Zuzus zu geftatten, wie 
er im Augenblid der Gründung eined Hausftandes in der Regel fofort aufs 
hören wird. 

In den unterjten Stufen ftellt fich die Verdoppelung der Steuer für 
alleinftehende Steuerpflichtige fchon infolge der verhältnismäßig jo viel geringer 
bemeffenen Steuerjäge in weniger grellem Lichte dar. Die Steuer würde für 
einzelnftehende Perjonen der unterjten Stufe nım anderthalb Prozent des 
Eintommens erreichen, und wenn da8 Verhältnig auch mit jeder Stufe etwas 
ungünftiger wird, jo würde Doch erjt bei einem Einfommen von 3000 Mart 
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ein Steuerbetrag von 4 Prozent des Einfommens herausfommen. Die Steuer: 
füge erjcheinen aljo aud) nach der Verdoppelung rioch feineswegs ungewöhnlich 
hoch. Daß fie die, die nur für fich zu Jorgen haben, drüden könnten, ift nur 
in jeltenen Ausnahmefällen anzunehmen, und dann bietet wiederum $ .19 eine 
Handhabe zur Erleichterung. Ä 

Das Arbeitseinfommen, alfo die Art des Einfommen?, von der bei 
weitem der größte Teil des Volkes Lebt, ift Heutzutage durchjchnittlich jo bee 
mefjen, daß e3 zum ftandesgemäßen Unterhalte des Einzelnen über .und:.itber, 
zu dem einer Kleinen Familie fnapp, zu dem einer großen Yamilie. nicht aus- 
reicht. Dies gilt in erfter Linie von den Gehalten und Arbeitslöhnen mit 
Ausnahme der allerhöchften Beamtengehalte.e 3. trifft aber auch in der 
Negel zu bei den Einkünften der Kaufleute, Gewerbtreibenden, Künjtler und 
Gelehrten mit Ausnahme. derer, die fich einen über da3 Durchichnittsmaag 
weit hinaus gehenden Ruf verjchafft haben. Daher fommt es, daß während 
im allgemeinen ein fchwerer Drud im wirtichaftlichen Leben bemerkbar ift, die 
Mehrzahl der Einfommensteuerpflichtigen aller Stufen, wenn fie ihr Einfommen 
allein zum eignen Unterhalt verwenden fünnen, über ihren Stand leben Tann 
und lebt. Die Sunggejellentifche der höhern Stände, an denen der Seft mehr 
als. einmal in der Woche zu fließen pflegt, und die fühle Blonde, Die der 
halbwüchfige Arbeiter alltäglich zur Ddicbelegten Frühjtüdzitulle genehmigt, 
reden einunddiejelbe Sprache. Hier bietet fich ein Steuerobjeft, dad gründlich 
zu erfafjen den Staat noch andre ala bloß finanzpolitiiche Gründe beimegen 
follten. | oo | 

Angefichts diefer Verhältnifje jollte auch die allgemeine Scheu vor einer 
Erhöhung der dem Bolfe bereit3 obliegenden Steuerlaft nicht zu einer Ber: 
werfung der vorgeichlagnen Steuerfäge führen. Zu folder Scheu ift die 
sinanzlage des preußifchen Staates zu ernft. Auf der einen Seite fteht das 
Defizit, auf der andern Harren faum nod) aufjchiebbare Aufgaben der Mittel 
zu ihrer Löjung. Wo fich nicht nur ohne Härte, nur auf dem Wege ge 
rechterer Abfchägung der Leiftungsfähigfeit, jondern aud) mit voraugfichtlich 
beiljamen Folgen auf dem Gebiete des fozialen Lebens eine Vermehrung der. 
Einnahmen erzielen läßt, da jollte der Staat möglichjt bald zugreifen. 

Zwei Einwendungen allerdings müfjen als berechtigt, wenn auch nicht 
als Durchjichlagend anerkannt werden. Ein theoretifcheg Bedenken ift ’es, 
daß das vorgejchlagne Syftem nur die quantitative, nicht auch die qualitative 
Berjonalbelaftung der Einfommen berüdjichtigt. Aber die Schwierigkeiten, die 
fi) der gerechten Würdigung des qualitativen Unterjchiedes der Belaftung: 
entgegenjtellen, dürften unüberwindlih jein. Das Beranlagungsverjahren 
würde fich derart verwidelt geftalten, daß die Brarig verjagen würde. Darum. 
lajje man nicht das unerreichbare Bejjere des erreichbaren Guten Feind fein. 
Hier ijt eine allgemeine Beitimmung, wie fie $ 19 des Einfommenftenergejetes 
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bietet, der einzige Ausweg. Ein praktiſches Bedenken iſt es, daß das 
jetzige Wahlgeſetz mit dieſer Neuregelung unvereinbar wäre. Aber dieſes Geſetz 
wartet doch nur darauf, daß ihm der Todesſtoß gegeben werde. Nicht viele 
würden ihm ihre Thräne nachweinen, wenn es den Hals bräche über einer 
Weiterentwicklung des Grundſatzes, wonach die Leiſtungsfähigkeit der Steuer⸗ 
pflichtigen den Maßſtab für ihre Heranziehung zur Steuer bilden ſoll. 
Osnabrück heinrich Freiherr von Zedlitz 
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Der Tierſchutz 
3. Der Tierſchutz und die Jugend 


zu ic Thatjache, daß erſtens die Tierquälerei zum großen Teil ihren 
Grund in der Unwiſſenheit hat, zweitens die Roheit unter den 
Erwachjenen in vielen Fällen der mangelhaften Erziehung zuzu: 
Bichreiben it, legte den Zierjchugvereinen den Gedanken nahe, zu 
Be unterjuchen, wie man die Sugend für die Beitrebungen der Vereine 
gewinnen fünne, und zwar durch den Unterricht fowohl al3 dur) die Erziehung: 
Daß auch in diefer Beziehung die widerjprechendften Anfichten laut geworden 
und die mannidjfadhften Verjuche angestellt worden find, ift leicht erklärlich. 
Vielfach) glaubte man, in Schülervereinen ein wertvolles Mittel zur Ver: 
hütung von Tierquälerei gefunden zu haben, und in der That entjtanden in 
verfchtednen Ländern, auch in: Deutfchland, Vereine, deren Mitglieder fich 
Ichriftlich verpflichteten, den Grundfägen des Tierjchuges treu zu bleiben und 
weder Tierquälereien zu begehen, noch von Mitjchülern zu dulden. Wie ers 
folgreich auch dieje Vereine dem pädagogifchen Laien erjchienen, jo wurde doch 
bald in den Reihen der Lehrer das Unnatürliche und Schädliche erfannt, 
daß die Vereine nur auf Antrieb des Lehrers entjtehen, daß fie die Angeberei 
befördern und zur. Überhebung der Schüler führen, die den Vorftand bilden. 
Das Bereinswefen in die harmlofe Kinderwelt Hineinzutragen, wurde alZ er: 
fünftelt und altklug erfannt. Und fo haben, wenn auch die Bildung von 
Schülervereinen noch heute von einzelnen Anhängern der Bewegung unterjtüßt 
wird, die größern Vereine und Verbände von einer Yörderung abgejehen. 
Ein wejentlicheg Mittel zur Ausbreitung der Tierfchugidee unter der 
Jugend und dadurch zur Unterdrüdung der NRoheit erblidten die Tierjchuß- 
vereine in Der Unterweifung durch den Unterricht, und zwar durch den Unter: 
richt in der ‚Religion, im Deutjchen und in der Naturkunde. Aber auch bier 
waren die Anfichten geteilt. Auf der einen Seite wollte man dem Tierjchug 
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einen bejondern Bla im Unterrichte geben und ihn organijch damit verbinden, 
ein Bejtreben, dag noch 1892 zu Karlörude in einem Antrage Ausdrud fand. 
Doc Hat auch in diefer Beziehung der gemäßigte Tierfchug das Richtige er: 
fannt und einen jo weitgehenden Antrag abgelehnt. 

Weiterhin wurde der Vorjchlag gemacht und auch 3. B. in München aus- 
geführt, auf die Erziehung der Kinder während der jchulfreien Zeit hinzuwirken 
dur Errichtung von Volfsfindergärten und Kinderhorten. Auf dem Kongreß 
in Dresden 1884 befchlog man, daß die Zierjchugvereine in diefem Sinne 
wirfen jollten, und daß bei der Ausbildung der Kindergärtnerinnen ebenfo Avie 
der Volfzjchullehrer auf die Zwede des Tierjchuges Rüdjiht zu nehmen jet. 

Als wejentliches Mittel wurde allgemein die Verbreitung von paffenden 
Schriften und Hilfsmitteln angejehen, ferner die Gewinnung der Lehrer für 
die Sache des Tierjchuges. Nach vielfachen Verhandlungen auf den Kongrefjen 
in Gotha und Wiesbaden erließ der deutiche Verband ein Ausfchreisen, worin 
er den beften bei der Erziehung in Kindergärten und Voltsichulen von Lehrern 
zu benußenden Xeitfaden zu prämitren verjpradh. Er jollte neben feinem all- 
gemeinen Inhalt namentlich volfstümliche, Tindlich gehaltene Kurze Verje zur 
Erwedung von Tierfreundlichkeit und Warnung vor Tiergnälerei enthalten. 
Der preußifche Kultusminijter von Goßler |prach fich über die Beitrebungen 
der Zierfcehugvereine auf dem Gebiete der Erziehung gänftig aus und ftellte 
eine Unterftügung in Ausficht. Der von dem Rektor Peter in Kafjel ver: 
faßte Leitfaden für die Erziehung der Kinder zur Beichügung der Tiere wurde 
von dem Berbande mit dem erjten Preije bedacht und außerdem mit der von 
der Prinzejfin Wilhelm von Preußen (der jeigen Kaijerin) geftifteten goldnen 
Medaille ausgezeichnet. Der Leitfaden wurde in einer größern Anzahl durch 
den preußilchen Kultusminister an Seminarien und Präparandenanftalten 
verteilt und von verjchiednen Eöniglichen Regierungen zur Anfchaffung für 
Lehrerbibliothefen empfohlen, jodaß fich bald eine zweite Auflage notwendig 
machte. 

Zur Ausbreitung der Tierfchugideen in der Sugend werden feit einigen 
Sahren auch zahlreiche Kalender in Schule und Haus verbreitet, die durch 
belehrende und erzählende Aufjäge die Sugend zur Pflege der Tiere ermuntern 
und von Quälerei abzuhalten fuchen. Durch Petitionen wurde ın vielen Bes 
zirten das Verbot erreicht, in Gegenwart von Kindern Tiere zu fchlachten. 
Zahlreiche Regierunggerlafje erkennen die Pflicht der Lehrer an, einen günftigen 
Boden für die Beitrebungen der Tierjcehugvereine zu bereiten und jo mitzu- 
helfen, daß die fittliche Idee, die der Tierfchu verfolgt, in immer weitere 
Kreije getragen werde. In die Schulbücher find pafjende Lefeftüde aufge 
nommen worden, furz, die Schulbehörden und der Lehrerftand unterftügen den 
zierfhug in ausreichender Weife. Die Tierjchutvereine felbft werben Diefe 
ihre erzieherifche THätigkeit auch in Zukunft nicht aus den Augen verlieren. 
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4. Der Tierſchutz und die Viviſektion 

Als im Anfange der ſiebziger Jahre in London bei Gelegenheit eines 
ärztlichen Kongreſſes Verſuche mit Hunden gemacht werden ſollten, um die 
giftigen Wirkungen des Alkohols zu zeigen, wurde die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit zum erſtenmale auf den Tierverſuch gelenkt. Die Folge davon war, daß 
ſich beſondre Vereine zur Bekämpfung der Tierverſuche (Viviſektionen) bildeten, 
und ihrer eifrigen Thätigkeit gelang es, unterſtützt durch die hohe Ariſtokratie 
und durch Würdenträger der Kirche, 1876 ein Geſetz durchzubringen, wodurch 
Hunde, Pferde, Eſel, Maultiere und Katzen von der Viviſektion ausgeſchloſſen 
wurden. 

Dieſer Vorgang in England wurde in den Tierſchutzvereinen des Feſt⸗ 
landes bekannt und fand großes Intereſſe und meiſt unbedingten Beifall, 
zumal da es die Gegner der Viviſektionen verſtanden, durch geſchickte Agitation 
und übertriebne Darſtellung der bei den Viviſektionen vorgekommnen Grau⸗ 
ſamkeiten auf die Phantaſie zu wirken. Aber die beſonnenen Mitglieder der 
Tierſchutzkreiſe ſuchten zunächſt den wirklichen Stand der Sache zu erkunden. 
Die ſchweizeriſchen Tierſchutzvereine faßten auf einer Konferenz in Aarau am 
28. März 1876 folgende Reſolution: 1. Die Berechtigung der Viviſektionen muß 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft und Menſchenheilkunde anerkannt werden. 2. Sie 
ſollen auf das notwendigſte Maß beſchränkt werden. Wo durch die exakte 
Wiſſenſchaft phyſiologiſche Geſetze und Reſultate ſchon lange feſtgeſtellt ſind, 
ſollen Viviſektionen als bloßes intereſſantes Experiment nach Belieben der ein⸗ 
zelnen nicht vorgenommen werden dürfen. 3. Viviſektionen dürfen nur in öffent⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Anſtalten unter Erlaubnis und Leitung ihrer Vorſteher, 
nicht aber von Privaten in Privathäuſern vorgenommen werden. 4. Wo totes 
Material dem Zwecke des Unterrichts vollſtändig genügt, da dürfen keine 
lebenden Tiere zu dieſen Operationen verwendet werden. 5. Die Tierſchutz⸗ 
vereine ſollen ſich in dieſem Sinne bei den örtlichen Schul- und Erziehungs⸗ 
behörden verwenden. Unter Vorlegung dieſer Reſolutionen wandte ſich der 
Zentralvorſtand der ſchweizeriſchen Vereine an die mediziniſche Fakultät der 
Hochſchule zu Zürich mit der Bitte, ein Gutachten abzugeben über die Not- 
wendigfeit, Berechtigung oder Unentbehrlichkeit der Vivifektionen und die Mög- 
tichfeit und die Art der Beichränfung. Das erbetne Gutachten verbreitete fich 
in ausführlicher Darlegung über die unbedingte Notwendigkeit der Vivijektionen 
im Snterejfe der Phyfiologie und der Medizin, hielt die Berechtigung für jelbit- 
verjtändlich, wies auf die Betäubung der Verfuchstiere Hin, auch darauf, daß 
die Qualen und Schmerzen der Tiere von der Xaienwelt überfchägt würden, 
erffärte fich mit Punkt 1 und 4 einverjtanden, mit Punkt 2 teilweije, wandte 
fi aber gegen 'Bunft 3 und 5. 

In Deutichland begann die Bewegung mit einem Vortrage von Ernit 
von Weber in Dresden, worin die völlige Nuglofigfeit der Bivijektionen für 
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die Heiltunde behauptet und in draftifcher Weife eine größere Anzahl von 
Bivifeftionen in ihren Einzelheiten gefchildert wurde. Später wurde Diejes 
Material vervollftändigt und als Flugblatt „Die Folterfammern der Wifjen- 
ichaft“ an die gebildete Welt: Deutjchlands verjandt. 

Hierdurch veranlaßt, befaßte fich der. rheinifch-weitfäliiche Verband 1879 

in Köln mit der Trage. Nach längern Verhandlungen einigte man jich in 
Krefeld zu folgendem Beichluffe: In Erwägung, daß die Wifjenfchaft in ihrer 
Entwidlung in feiner Weife gehindert werden darf, in Erwägung ferner, daß 
die Vivifeftionen an den Staatlichen Anftalten bereit3 unter jtaatlicher Kontrolle 
itehen, und daß e3 zu wünjchen ift, daß auch die von Privatperjonen auss 
geübten Bivifektionen unter eine foldhe Kontrolle geftellt werden, ftimmt der 
Verbandstag einftimmig folgenden Rejolutionen zu: 1. Die Notwendigkeit und 
Berechtigung der Bipijeftion muß im Interefje der Wifjenfchaft und der Mienjchens 
heilfunde anerkannt werden. 2. Sie joll auf da3 notwendigite Maß beichränft 
werden, namentlich ift fie unftatthaft, wo tote8 Material zur Erreichung des 
Bwedes genügt. 3. In allen Fällen, wo e3 nicht den Zweden der Operation 
widerftreitet, . follen Betäubungs- und nicht bloß Lähmungsmittel angewendet 
werden. 4. Sobald der wiffenschaftliche wert des Experiments erreicht ift, 
darf das Tier, wenn der Schmerz darnach fortdauert, zu feinem weitern Er. 
periment aufbewahrt, jondern muß fofort getötet werden. 
- Auf dem in Gotha 1879 tagenden deutichen Kongreß befam eine jchärfere 
Richtung die Oberhand. Der Kongreß erklärte fich in Bezug auf die Frage 
der Notwendigkeit für unzuftändig und befchloß folgende Petition an Bundesrat 
und Reichstag: „Die Vivifektionzfrage einer gefeglichen Regelung entgegenzu- 
führen und, fo lange überhaupt diefe8 Studium von der Wiljenjchaft für une 
entbehrlich erklärt werden follte, in jeder Richtung dafür zu forgen, daß Aus: 
fchreitungen - völlig vermieden würden.” Die einzelnen. Punkte, die er zur 
Berüdfichtigung empfahl, find im weſentlichen biejelben, wie die in den Kre⸗ 
felder Beſchlüſſen. 

Wenn nun auch dieſe Abſchwäͤchung von den Delegirten des —— 
weſtfäliſchen Verbandes im Intereſſe der Einigkeit angenommen wurde, ſo 
haben ſich doch der Verband wie die einzelnen Vereine geweigert, ſich einer 
Agitation zur Aufhebung oder Beſchränkung der Viviſektion anzuſchließen. Auf 
der andern Seite gründete man dagegen beſondre Vereine, die ſich die Be⸗ 
kämpfung der Viviſektion ausſchließlich zur Aufgabe ſtellten, und in Dresden, 
Leipzig, Hamburg und Berlin kam es zu einer Trennung in den Vereinen- 
Die erwähnte Petition wurde 1880 an den Reichstag und Bundesrat abs 
geſandt, aber abgelehnt. Auf dem Kongreß in Wiesbaden 1881 Sub man, 
von einem weitern Vorgehen abzujehen. 

Inzwifchen bat der Hannoverfche Verein zur Betämpfung Der wiffenfchaft- 
lichen Tierfolter in einer Petition an das preußifche Abgeordnetenhaus um 








ein Verbot der BVivifeltion al8 Unterricht3: und Forfchungsmittel. Der An: 
trag Ianjens, die Petition der Föniglichen Staatsregierung zur Berüdfichtigung 
zu überweifen, damit da8 Geeignete gejchehe, um die Vivifektion zu Demon: 
ftrationszweden gänzlich zu unterdrüden und die Bivifeftion zu Forfchungs- 
zweden einzujchränfen, wurde nach längerer Debatte, woran fich auch der 
Kultusminifter beteiligte, abgelehnt, dagegen der Antrag Minnigerodes, die 
Petition in Bezug darauf, ob und in welchem Sinne die Bivijektion ald Mittel 
des Unterricht3 auf den öffentlichen Lehranftalten zu entbehren fei, und ob 
eine Anregung in Bezug auf ftrafgefegliche Beitimmungen gegen den Mikbrauc) 
der Bivijeftion für die Neichögefeggebung geboten fei, der königlichen Staats⸗ 
tegierung zur Erwägung zu überweijen, durch die Stonjervativen, das Zentrum 
und einen Teil der Freifonjervativen angenommen. 

Der Minifter forderte nun von jämtlichen Hochjchulen Gutachten ein und 
veranlaßte den PBrofejjor der Phyfiologie Heidenhain in Breslau, dem felb- 
Itändig denfenden Teile des Publiftums Material zur Gewinnung eines eignen 
Urteild in dem Bivifektionsftreite zu geben. Diejer weilt die Unentbehrlich- 
feit der Qierverjuche nach, widerlegt die Einwürfe und Vorwürfe der Gegner, 
giebt allerdings die Möglichkeit des Mikbrauchs zu, verneint aber den Mik- 
brauch auf den deutjchen Univerfitäten und hält ein unbedingtes WVerbot der 
Privatvivijektionen für bedenflih. Für bemerfenswert hält er die Krefelder 
Refolutionen, die er für den Ausdrud des thatjächlichen Zuftandes in den 
medizinifchen Anjtalten erklärt.*) 

Durch Erlaß ded Kultusminifters vom 2. Februar 1885 wurde dann in 
Preußen die Vivifektionzfrage geregelt. Der Erlaß lautet: „Die infolge meines 
Erlaffe® vom 13. Dezember 1883 von den medizinischen Fakultäten bezüglich 
der fogenannten Bivifeftionsfrage erftatteten Berichte haben mich in der Über: 
zeugung bejtärft, daß auf unfern Yandesuniverjitäten bei Anwendung und Aus: 
führung der Berjuche am lebenden Tiere nad) maßvollen und billigenswerten 
Srundfägen verfahren wird, und daß dabei neben den Interejfen der wifjen- 
Ichaftlichen Forjchung und des afademijchen Lehramt auch die Anforderungen 
der Humanität gebührende ‚Beachtung gefunden haben. Um in diefer Rich: 
tung auch für die Zukunft allen Zweifeln vorzubeugen, erachte ich es für fach- 
dienlich, Die der bisherigen Praxis zu Grunde liegenden Gefichtspunfte Durch 
eine allgemeine Anordnung gegen die Möglichkeit von individuellen Abweichungen 
jicherzuftellen. Zu diefem Zwede bejtimme ich hierdurch: 1. Verjuche am 
lebenden Xiere dürfen nur zu ernften Forfchungs- oder wichtigen Unterrichts: 
zweden vorgenommen werden. 2. In den Vorlefungen find Tierverfuche nur 
in dem Maße jtatthaft, ald dies zum vollen Verjtändnig des Vorzutragenden 


*) Die Bivifeltion. Auf Beranlafjung des königlich preußifchen Minifteriums der geifts 
lihen u. f. w. Ungelegenheiten beiprochen von Brojefjor Dr. Rudolf Heidenhain. Leipzig, 
Breitlopf und BHärtel. 
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notwendig ift. 3. Die operativen Vorbereitungen zu den VBorlefungsverfuchen 
find in der Regel noch vor Beginn der eigentlichen Demonjtration und in 
Abweſenheit der Zuhörer zu bewerkitelligen. 4. Tierverfuche dürfen nur von 
den Profefjoren und Dozenten oder unter deren Verantwortlichleit ausgeführt 
werden. 5. Berjuche, die ohne wejentliche Beeinträchtigung des NRefultat3 an 
niedern Tieren gemacht werden können, dürfen nur an diefen und nicht an 
höhern Tieren vollzogen werden. 5. In allen Fällen, wo e8 mit dem Zwecke 
des Verfuchs nicht Ichlechterding3 unvereinbar ift, müflen die Tiere vor dem 
Verjuche durch Anäfthetifa vollftändig und in nachhaltiger Weile betäubt 
werden." Ühnlich Iauten die bairifchen Vorfchriften. 

Troßdem wird die Agitation von den Vereinen gegen Bivijeftion noch 
heute fortgefeßt, um fie gänzlich abzufchaffen oder doch möglichit einzufchränfen, 
und noch heute werden die Vertreter der Wiffenfchaft und des gemäßigten 
Tierfchuges in gehäffiger Weile perjönlich angegriffen. Der Verbund der 
deutfchen Tierjchugvereine aber hat 1884 in Dresden und 1893 in Karlsruhe 
den auf die Vivijeftion bezüglichen Anträgen fein Gehör gejchenft und in der 
Vivijektionsfrage weiter feinen Beichluß gefaßt. 


5. Der Transport der Tiere 


Einen ruhigen Verlauf nahmen die jehr umfangreichen Verhandlungen 
über den Tranzport der Tiere. Mancherlei Übelftände, die fich in den legten 
Sahrzehnten durch die Vermehrung des Transports und durch die Eifenbahnen 
herausgeftellt haben, bildeten den Gegenftand von Verhandlungen und Be: 
titionen der Tierjchußvereine, die auch zum Teil von Erfolg begleitet wurden. 

Babhlreiche polizeiliche Verfügungen, den jeweiligen Berhältniljen der ein: 
zelnen Bezirke angepaßt, regeln den Transport des Schlachtviehes und des 
Geflügel3 auf Straßen und Wegen, wie da8 Treiben des Großviehs und 
Kleinviehs , dag Stnebeln der Kälber, dag Aufladen und Abladen, das 
Treiben der Gänfe, das Tragen des Geflügels u. f. w. Ulle diefe Verfügungen 
auch nur auszugsweije wiederzugeben, würde hier zu weit führen. Der Gegen- 
Itand ift auch) von mehr ürtlichem Sntereffe. 

Ebenjo ift der Transport mit der Bojt verhältnismäßig geringfügig; es 
handelt fich da hauptjächlich um Geflügel. Die Bemühungen der Tierfchug- 
vereine, namentlich des rheinifch-weftfäliichen Verbandes, um Befjerung der 
Transportbehälter fcheiterten an der Weigerung der oberjten Poftbehörde, in 
diefer Beziehung Beftimmungen zu erlaffen. Die Poftordnung hat folgende 
Beitimmung: „Die Annahme lebender Tiere zur Beförderung durch die Voft 
kann nur injoweit ftattfinden, al3 die Verfendung folcher Tiere überhaupt mit 
dem poftmäßigen Vetriebe vereinbar ift." Im Sabre 1883 wurde eine Be: 
timmung für Tierfendungen mit Nachnahme erlaffen und 1890 auf alle Tier: 
jendungen ausgedehnt. 
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Bon größerer Bedeutung find die Transportverhältniffe auf Eifenbahnen. 
Eine der größten Schwierigfeiten, die fich den Beitrebungen der Tierfchup- 
vereine anfangs in den Weg ftellten, war außer der Verteuerung des Trans» 
port3 die Mannichfaltigfeit der Eifenbahnverwaltungen und ihrer Beitimmungen, 
und dieje Verjchiedenheit ijt auch noch heute da8 Haupthemmnis bei den Bes 
ftrebungen, den Transport international zu regeln. Erft mit Übernahme der 
preußifchen Bahnen durch den Staat wurde die Sache für Deutfchland ein» 
fader. Zahlreiche Gejuche von Tierfchugvereinen juchten den Transport zu 
beilern. Gewünfcht wird darin in der Negel die Beförderung nach Stüdzahl, 
Sonderung der großen und Kleinen Tiere, Feitftellung eines Normalmaßes für 
Groß und Kleinvieh, Beauffichtigung dur; Wächter, möglichft durchgehende 
Viehzüge, während der Sommermonate Benugung der Nacht zur Fahrt, auss 
reichende Fütterung und Tränfung, jofortige Ausladung am Beitimmungsorte, 
Beleitigung der offnen Wagen, Anbringen von Ventilationsvorrichtungen, Läng3s 
jtellung der befejtigten Tiere, pajjende Fußboden. 

Infolge der wiederholten Befchwerden über zu enge Verladung und un- 
zureichende Pflege der auf den Eijenbahnen beförderten Tiere erließ der preus 
Biiche Handeldminifter unterm 4. Juli 1876 ein Aundjchreiben an fämtliche 
Eijenbahndireftionen, worin er ausdrüclich verlangte, der übermäßig engen 
Verladung der Tiere entgegenzutreten und nötigenfall® widerjtrebende Ver⸗ 
jender bei der zuftändigen Polizeibehörde anzuzeigen. Ferner wurden die Vor: 
jchriften eingefchärft, wonach bei Ankunft von Viehzügen auf den Stationen 
Wafjerbehälter bereitzuhalten find. Endlich foll dafür gejorgt werden, daß 
möglichjt geräumige und ventilirte Wagen verwendet, und dak die Vichbegleiter 
ihren PBlag in nächfter Nähe der begleiteten Wagen erhalten und einnehmen. 

Weitere Betitionen, insbejondre die vom 28. Februar 1878 von einer 
großen Zahl deutjcher Vereine, hatten den Erfolg, daß vom Reichsfanzleramt 
eine Konferenz von PVeterinärbeamten und Eifenbahnfachmännern nad) Berlin 
berufen wurde, die ald Ergebnis ihrer Beratungen ein Gejet über Berladung 
und Beförderung des Bieh3 auf Eifenbahnen vorfchlug, worin vielen der ges 
rügten Übelftände Rechnung getragen wurde. Namentlich waren die Einrichs 
tungen für Berladung, Vorrichtungen auf den Bahnhöfen, Bejchaffenheit der 
Rampen und Einjtellräume anerfennendwert. Doch blieben noch viele Wünfche 
unberüdjichtigt. So wurde zwar die Benugung auch offner Gepädtwagen für 
Schlachtvieh und fefter Käfige für Geflügel geftattet, aber über Überfüllung 
der Viehwagen, den Xransport der Hunde, Jofortige Ausladung der Vieh: 
transporte, über Tränfejtationen, Bejchleunigung des Viehtransports, Benugung 
der VBerjonenzüge u. |. w. ungenügende Bejtimmungen getroffen. InZbejondre 
wurden die Vorjchläge gar nicht gejeglich feitgeftellt, jondern da Ergebnis 
der Beratungen in den Beitimmungen über Verladung und Beförderung von 
(ebenden Tieren auf Eifenbahnen vom 13. Juli 1879 zufammengefaßt. 
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Inzwiſchen ging das Beſtreben der Tierſchutzvereine zunächſt dahin, teils 
ſelbſtändig für Fütterung und Tränkung der Transporttiere zu ſorgen, teils 
ſich an die Verſender und an die Eiſenbahndirektionen und deren Beamte mit 
der Bitte zu wenden, für Tränkung und Fütterung durch Mitgeben von Futter 
und Trinkgefäßen zu ſorgen. 

Doch ließ man auch die Verfolgung der Angelegenheit bei den Behörden 
nicht aus dem Auge. In einer Eingabe an den deutſchen Reichskanzler vom 
6. Juni 1882 bat der deutſche Verband, „eine internationale Regelung des 
Viehtransportweſens in dem Sinne anzuregen, daß für den Transport von 
Tieren in größerer Zahl nur zweckmäßig eingerichtete Wagen verwendet würden, 
die eine Überfüllung verhüteten und die Ernährung der Tiere während der 
Fahrt geſtatteten.“ Das Reichseiſenbahnamt erklärte zwar hierauf, dem An— 
ſuchen keine Falge geben zu können, gab aber doch die Verſicherung, daß das 
regſte Streben obwalte, den Viehtransport auf Eiſenbahnen ſoviel wie möglich 
zu erleichtern und zu verbeſſern. 

Im November 1885 tagte nach einem Veſchluß des Wiener Kongreſſes 
eine internationale Tierfchugfonferenz in München. Dort wurde bejchloffen, 
gemeinfam gegen Länder vorzugehen, die noch feine hinreichenden gejeßlichen 
Beitimmungen über Viehtranzport hätten, wie ranfreih, Italien, Belgien, 
England, Holland. Der jchweizerifche Zentralvorjtand wurde beauftragt, die 
nötigen Schritte zu thun. Diejer wandte fich an die Staatsregierungen und 
Eijenbahnverwaltungen mit der Bitte, den Transport mit Bezug auf die 
Transportmittel, die Pflege der Tiere und den Umfang der Ladung zu regeln, 
indem er die Wünfche der Tierfchußvereine in diefer Beziehung darlegte. Die 
VBorjtellungen wurden freundlich beantwortet, aber dabei blieb e3, und nur der 
jchweizerifche Bundesrat jah jich veranlagt, einen Nachtrag zum Transport: 
reglement der jchweizerifchen Eifenbahnen zu geben, worin über den Transport 
der Tiere, die Lieferung, das Ein- und Ausladen, die Begleitung und die 
Fütterung genaue Beltimmungen getroffen werden. 

Auf dem legten internationalen Kongreß in Dresden 1889 wurde nun 
in Anbetracht dejjen, daß die beitehenden Verordnungen nocd) manche Lüden 
haben, 3. B. hinfichtlich der Größe der Wagen, daß manche VBorjchriften, 3.2. 
die über die Tränfung, faum gehandhabt werden fünnen, daß noch immer die 
jogenannten Trommeln, die Unterfajten zwijchen den Achjen der Wagen, zum 
Transport benußt werden, bejchloffen, eine Kommijfion mit der Aufgabe zu 
betrauen, die Trage eines humanen Tiertransport3 zu beraten und bei den 
zujtändigen Behörden die zwecddienlichiten Schritte mit aller Energie eins 
zuleiten. 

Endlich wäre noch der Transport zu Schiffe zu erwähnen. Auf unfern 
größern Flüffen werden Schiffe zur Viehbeförderung wegen der langen Trans 
portdauer felten benutzt. Höchitens jieht man zuweilen einige Käfige auf Ded 


Der Tierfhut 133 





- —7 =. —— 


ſtehen, die Gänſe und andres Geflügel beherbergen, auch einzelne Pferde werden 
in beſondern Transportkaſten verſchickt. Die überſeeiſchen Transporte finden 
teils in Auswandrerdampfern, teils in beſondern ſogenannten Ochſendampfern 
ſtatt. Die Ausfuhr iſt nicht ſehr umfangreich und geht hauptſächlich nach 
England. Dagegen hat ſich die Einfuhr von Schlachttieren aus Amerika und 
Auſtralien ſowie aus Dänemark in den letzten Jahrzehnten außerordentlich 
gehoben. Beſondre Beſtimmungen über die Verladung von Tieren auf Schiffen 
beſiehen in Deutſchland nicht. Man richtet ſich nach den Beſtimmungen vom 
13. Juli 1879 über die Transporte von Tieren auf den Eiſenbahnen und den 
ergänzenden Beſtimmungen vom 28. November 1887 über den Transport nach 
den Nordſeehäfen. Alle Beſtrebungen ſind darauf gerichtet geweſen, 1. das 
Verladen möglichſt zweckmäßig zu geſtalten, was neuerdings durch eine Art 
Fahrſtuhl geſchieht, der durch eine Dampfwinde von der Hauptluke in das 
Zwiſchendeck auf und ab bewegt wird; 2. die Schiffsräume möglichſt gut und 
zweckmäßig zu ventiliren; 3. Überladungen zu vermeiden, damit die Tiere nicht 
zu gedrängt ſtehen und die Fütterung und Tränkung ſowie die Reinigung des 
Raumes bequemer geſchehen kann; 4. eine ſtrenge Überwachung durch energiſche 
Beamte anzuordnen. 


6. Die Betäubung der Schlachttiere 


Ein weiterer Gegenſtand, der in Tierſchutzvereinen zu lebhafter Erörterung 
Anlaß gegeben hat und noch giebt, iſt die Betäubung der Schlachttiere vor 
dem Schlachten. Die Frage hat nicht weniger Staub aufgewirbelt, als die 
Viviſektion und noch in neuerer Zeit, namentlich in der Schweiz, zu den 
heftigſten Kämpfen geführt. Auch hier ſoll der Verſuch gemacht werden, den 
Leſer durch eine möglichſt unbefangne Darſtellung über das Weſentliche zu 
unterrichten. 

Der Grundgedanke, der die Tierſchutzvereine bei ihrer Agitation für Ein⸗ 
führung der obligatoriſchen Betäubung der Schlachttiere leitete, iſt 1. den 
Tieren unnötige Qualen beim Schlachten ſelbſt und bei den Vorbereitungen 
dazu zu erſparen; 2. die Öffentlichkeit bei dem Schlachten auszuſchließen, 
namentlich Kinder fernzuhalten. 

Faft auf allen Kongreifen der ZTierjchugvereine, internationalen wie deut- 
ihen, wurde die Trage einer eingehenden Erörterung unterzogen und die Sor= 
derung gejtellt, nicht nur die Behörden um gefegliche Vorjchriften zu bitten, 
iondern auch) da Gemiljen des Bolf3 zu weden, damit den empörenden Zus 
itänden ein Ende gemacht werde. Denn in der That waren die Schlachtung3> 
methoden, bejonderd der Genidjtih, dag Schlachten des Kleinviehs, namentlich 
der Schweine, auf dem Lande, das Schäcdhten mit feinen Vorbereitungen berart, 
daB eine Änderung unbedingt erforderlic) erichien. Die deutichen Tierfchugs 
vereine wandten fi) im Sabre 1885 in einer gleichlautenden Petition an 











fämtliche deutiche Regierungen mit der Bitte, überall da, wo es möglich fei, 
die Einrichtung allgemeiner Schlachthäufer zu veranlajjen, wo e8 nicht möglich 
fei, wie auf dem Lande, wenigftend eine jtrenge Beauffichtigung der Schladh- 
tungen eintreten zu lajlen; ferner zu veranlaffen, daß in allen Fällen in 
Räumen, die dem PBublitum unzugänglich find, gejchlachtet und damit vor 
allem der Iugend der Anblid des Schlachtens entzogen werde. Dieje Eingabe 
fand überall erfreuliche Würdigung. E38 wurden Erhebungen über die Miß- 
jtände angeftellt und in den verjchiednen Bundesstaaten teild durch die Mir 
nifterien, teil3 durch Negierungsverordnungen (in Preußen in achtzehn Re= 
gierungsbezirken) befondre Borfchriften erlajfen, namentlich in Bezug auf die 
vorzuncehmende Betäubung, auf die Behandlung des zu Jchächtenden Viehg, 
da8 Schlachten in gefchloffenen Räumen und das Fernhalten der Jugend. 
Am weiteiten geht die im März 1892 erlaffene Regierungsverordnung des 
königlich jächfiichen Minifteriums, die vom 1. Dftober an die Betäubung aller 
Schlachttiere (auch der zu fchächtenden) mit Ausnahme des Sederviehs, bei 
der Tötung des Rindviehe die Anwendung der Schlachtmasfe und die zern- 
haltung des Publifums vorfchreibt und Schladhtungen nur durch fundige Per: 
jonen zuläßt. In den Motiven wird betont, daß auch eine rituelle Vorjchrift 
oder Gewohnheit feinen Anjpruch auf Beachtung machen fünne, wenn fie mit 
der auch den Tierfchug umfajjenden Moral in Widerjpruch ftehe. 

Damit die Schlachtfrage entiprechend ihrer Wichtigkeit und Dringlichkeit 
für die Vollerziehfung und mit Nüdficht auf die Sittlichfeit behandelt werde, 
erfchien e3 nötig, die Unterjtügung aller derer anzurufen, die Einfluß auf 
die öffentliche Meinung haben, vor allem aljo der PBrejle. Dank den Be 
mühungen des Berliner ZTierfchugvereind oder vielmehr feines Leiter3 Hans 
Beringer wurden an jämtliche 250000 Gemeinden Deutjchlande, 4000 Mas 
giltrate und 60000 Pfarrer eine Anzahl Flugblätter verfandt und belehrende 
Artikel durch Millionen von Zeitungsnummern und Kalender verbreitet. &3 
wurde darauf hingewiejen, daß von den etwa 130000 Tieren, die täglich im 
deutichen Reiche gejchlachtet werden, nur ungefähr 15000 betäubt werden, eö 
wurde der Einfluß des Schlachtens auf dem Lande auf die Kindererziehung 
und Vollsmoral beleuchtet und die ganze Frage der Beurteilung des Bubli- 
fumd unterbreitet. Infolge Ddiejer Agitation wurde in 600 ©enteinden die 
Betäubung freiwillig eingeführt und die Zuftimmung der Neichdtagsabgeord- 
neten durch die lugblätter, jowie durch perjönliche Einwirkfung gewonnen. 
Nicht minder juchten die Tierjchußvereine für die Einführung neuer Schlacht- 
apparate zum Betäuben des Großviehe und Kleinvieh3 Bropaganda zu machen, 
indem fie Ddiefe unentgeltlich zur Benugung in Schladhthäufern und an Privats 
fleifcher verteilten. Ä | 

Nun wandte fich der Berband der deutichen ZTierjchußvereine unterm 
28. sebruar 1886 an den NReichdtag mit der Bitte, a) daß Schladjttiere nur 
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nad) vorausgegangner Betäubung durch Blutentziehung getötet und b) daß 
Schlachtungen überhaupt nur durch geprüfte Perfonen und in allgemeinen 
Schlachthäuſern nur durch angejtellte Schlächter ausgeführt werden dürften. 
In der Begründung wurde unter anderm darauf hingewiefen, daß felbjt res 
figiöfe Bedenken der Juden die Tierfchugvereine nicht abhalten könnten, das 
Betäuben des Schlachtviehs in jedem Falle ala ein Gebot der Humanität zu 
bezeichnen und darum zu bitten, e8 gejeglich einzuführen. 

Diefe auch fjchon auf verjchiednen Kongrefien wiederholt geitellte For: 
derung verurfachte unter den Juden eine große Erregung. Nachdem die Pe- 
titionskommiſſion des Reichstags in der zweiten Sejlion 1885/86 mit dreizehn 
gegen zwei Stimmen den Beichluß gefaßt Hatte, dem Plenum des Reichstags 
die Unnahme folgenden Antrags zu empfehlen, „die Petition des Verbandes 
der Tierfcehußvereine des deutfchen Reichs zu Köln dem Herem Neichslanzler 
zur Erwägung zu überweilen, ob und auf welche Weife, insbejondre durch 
Abänderung des Reichsftrafgejegbuchg, den in der Petition geltend gemachten 
Mipitänden entgegenzutreten jei,“ wurden von 2025 jüdilchen Gemeinden 
Eingaben an den Reichstag gerichtet mit der Bitte, der Reichdtag wolle über 
die Petition der Zierfchugvereine zur Tagesordnung übergehen oder doch bei 
der Beichlußfaffung die Gewiljenzfreiheit (!) der Befenner des jüdifchen Glau- 
bens ſchützen. Dieſe Eingabe wurde damit begründet, daß e3 den Juden re- 
ligionsgefeglich unterjagt jei, dem Ziere vor dem Schlachten irgend eine Ver: 
legung beizubringen, und daß das Schädhten feine Tierquälerei jei, wofür eine 
Reihe von Gutachten hervorragender Phufiologen beigebracht wurde. 

Die Petition des Tierjchutverbandes fam im Neichdtage nicht zur Ver: 
handlung und wurde daher wiederholt. Die Kommilfion faßte denjelben Be: 
Ihluß wie im Sabre 1886, und am 18. Mai 1887 fam die Sache im Plenum 
zur Erörterung. Da wurde infolge der gefchictt betriebenen Agitation der 
jüdiichen Gemeinden ftatt der ganz allgemein geftellten Forderung des Be: 
täuben3 vor dem Schlachten die Schächtfrage, auf die allerdings in der ‘Be: 
tition auch ein Seitenblid geworfen war, in den Vordergrund gerüdt. Nad) 
einer jehr erregten Debatte, in der der Abgeordnete Miquel die Aufmerkjam: 
feit des Haufes auf die Hauptfrage zurüdlenkte, wurde bejchlojjen, dem Be- 
ichluffe der PBetitionsfommiljion die Worte zuzufügen: injofern fich aber die 
Petitionen auf dag jüdifche Schächten beziehen, über fie zur Tagesordnung 
überzugehen. 

Am 26. März 1888 wurde in der Situng des Bundesratd der Beichluß 
des Neichstagd wegen der Tötung der Schlachttiere mit der darauf bezüg- 
lichen Eingabe des deutjchen Verbandes dem Vorfigenden mit dem Erjuchen 
überwiejen, eine Ergänzung des Neichsitrafgejegbuchd in dem Sinne in Er: 
wägung zu ziehen, daß Bumiderhandlungen gegen die zur Verhütung uns 

nötiger Duälereien beim Schlachten der Tiere erlafjenen Polizeiverordnungen 
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unter Strafe geftellt würden. Seit diefer Zeit find Kundgebungen des Reichs: 
tags und Bundesrats in der Schlacdhtfrage nicht mehr erfolgt. 

Der deutjche Verband beichloß auf jemem letzten Verbandsſstage in Karls⸗ 
‚ruhe, einftweilen von einem bejtimmten Antrage abzujehen, die Erfolge der 
fächfifchen Verordnung in der Prarid abzuwarten und den Borjtand zu be: 
auftragen, wenn er den Zeitpunkt für gegeben erachte, den Antrag auf obli= 
gatoriiche Betäubung zu wiederholen. 

Die meifte Erregung verurjachte die Schlachtfrage, bejonders die Schädt- 
frage in der Schweiz. Schon 1854 erließ der Große Rat des Kantons Yar- 
gau ein Gejet gegen Tierquälerei und fchrieb darin in Betreff der Tötung 
der Schlachttiere den Schlag auf den Kopf vor, geitattete aber fpäter den 
Zuden das Schädhten mit Beichränfung auf die Gemeinden Endingen und 
Legnau. Allmählic) fam die Trage auc) in andern Kantonen in Fluß. Nach) 
langen Verhandlungen zwijchen den Regierungen der einzelnen Kantone und 
dem Bundesrate wurde, hauptjächlich durch die Bemühungen der Tierjchuß- 
vereine, eine VBollsabftimmung durchgejegt und am 20. Augujt 1893 die Auf: 
nahme folgenden Xrtifel3 in die Bundesverfafjung beichloffen: „Das Schlachten 
der Tiere ohne vorherige Betäubung vor dem Blutentzuge ift bei jeder Schlacht: 
art und Biehgattung ausnahmslos unterjagt.*“ Für den Antrag jtimmten 
191527 Bürger, dagegen 127101. Die nächite Sorge der jchmeizerifchen 
Tierfchugvereine, denen es jelbitveritändlich wie den deutjchen nur um die 
Humanität im Schladhtverfahren, nicht um antifemitische Beftrebungen zu thun 
war, wird nun fein, die Ausführung diefer Berfaflungsbeltimmung durch) 
Gejege in den einzelnen Kantonen oder durch Bundesgejeg zu regeln. 


*. Der Dogelfhuß 

Die Urjachen der Bogelverminderung liegen teild in natürlichen, teil in 
der durch den Menjchen geichaffnen Verhältniffen. Dahin gehören der Einfluß 
der Winterfälte, die Vertilgung der Vögel und die Plünderung ihrer Nefter 
durch andre Tiere, die Änderung der Iand» und forftwirtfchaftlichen Verhält: 
nijje, das Plündern der Nejter aus Roheit und Mutwillen, im wifjenjchaft- 
lichen Interefje oder zu Nahrungszweden, die Tötung der Vögel zu Mode: 
zweden,*) das Fangen zum Zwede des VBerfpeifend oder des Haltenz, das 


*, Die Schädlichkeit und Graujamkeit der Modethorheit wird am beiten durch die That- 
fache gefennzeichnet, daß ein einziger Händler in Paris im Zahre 1891 40000 Bögel aus 
Afrika, ein andrer in London eine Sendung von 6000 Baradiesvögeln, 360000 Bügeln ver- 
chiedenjter Art aus Oftindien und 400000 Kolibris erhielt, daß bei einem andern Händler 
im Jahre 1889 mehr al zwei Millionen auserlefene Vogelbälge verkauft wurden, ein Hanbelds 
verein in Long IBland bei Newport innerhalb von vier Monaten mehr ala 70000 Vögel 
lieferte und ebendort ein Kürjchnergeichäft jährlich gegen 700000 Vogelbälge verarbeitete, dak 
endlich die Vögel vielfach mit Ungelfchnuren(!) gefangen und häufig fogar lebendig abgehäntet(!) 
werden, um die Yarbenpradit des Gefieders zu erhalten. 
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nugloje Wegfchießen durch die Jäger u.a. m. Die von den Tierſchutzvereinen 
gegen die Verminderung der Bogelwelt getroffnen Mußregeln beziehen fich auf 
die genannten Punkte und find zum XTeil örtlicher Natur. Das Anpflanzen 
von Vogelichuggehölzen, das Anbringen von Niltfäften, dag Ausjegen von 
Brümien für Erlegung von Raubtieren, das Füttern während der Winterzeit, 
die Verteilung von pajjenden Schriften an die Jugend, worin das Unziemliche 
und Empörende des Nefterausnehmens betont wird, überhaupt die Gewinnung 
von Schule und Haus für dieje Seite de8 Tierjchußes, der Hinweis auf den 
ungeheuern Schaden für die Yandwirtjchaft, auf die Gedankenlofigfeit, in der 
ein Jäger, vielleicht nur um feine Treffjicherheit zu erproben, auf einen Vogel 
anlegt u. dgl. m. 

Bon allgemeinem Interejje find die Bejtrebungen der Verbände, die fich 
hauptjächlich gegen das Zangen zum Zwede des Haltend und des Verjpeifens 
rihten. Was das eritere angeht, jo find die Meinungen darüber auch in 
Tierfchugkreifen geteilt. Während die einen das Halten gänzlich) verbieten 
wollen, nad) den Augfprüchen Schopenhauers: „Alle Käfigvögel find fchänds 
liche und dumme Graujamfeit” und: „Den Bogel, der organifirt ift, die halbe 
Welt zu durchftreifen, fperrt der Menjch in einen Kubiffuß Raum, wo er fid) 
langfam zu Tode jehnt und fchreit,“ halten andre eine jolche Anficht für über: 
trieben und der Erfahrung widerjprechend. Nicht nur Kanarienvögel, jagen 
fie, jondern auch einheimijche Singvögel, fühlen fich in ihrem Käfig, wenn er 
den nötigen Anforderungen entjpricht, jehr wohl und fehren, wenn man fie 
freigiebt, oft in ihren „SKerfer” zurüd. Die Bewegungsfähigfeit eines Vogels 
ift nicht immer dem Bewegungsbedürfnig gleich, wie man z. 3. bei einer Nach: 
tigall leicht beobachten fann, die ftundenlang von demjelben Orte aus ihr herr: 
liches Lied ertönen läbt. erner ift nachweislich Die Lebensdauer eines ge: 
fangnen Bogel® größer als die eines freien, da er nicht jo vielen Gefahren 
ausgejegt ijt wie diejer, die Verminderung der Vogelarten ijt im Vergleich 
zu den andern Urjachen gering. Bei der Jugend wird Durch einen gefangnen 
Bogel der Naturfinn, das Streben nach Naturerfenntnis gemwect, Mitleid und 
Liebe zu den Tieren durch die Pflege und Wartung gefördert, der arme Ge- 
birgäbewohner, der and Zimmer gefejjelte Handwerker behält durd) den Vogel 
Berührung mit der lebenden Natur und Sinn und Empfindung aud) für 
andre Tiere. Von diefen Gejichtspunften aus richten fich die Beitrebungen 
des gemäßigten Tierfchuges nicht gegen das Halten überhaupt, jondern gegen 
die Mißbräuche, den gewerbsmäßigen Vogelfang, zumal in der Nähe großer 
Etädte, die Behandlung der Vögel und das Einfperren in zu enge Stäfige, 
den Wegfang während und furz nad) der Brütezeit, den Fang der Nachtigallen 
und andrer jelten werdender Vögel. 

Auch in Bezug auf die Verfolgung der Vögel zu Nahrungszweden find 
die Zierfchüger nicht einig. Während die einen das Yangen zu diejem HYıvede 
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gänzlich verbieten wollen, wenden fich) andre nur gegen die maffenhafte Ver: 
tilgung in Italien, Südfranfreih, Tirol und auch in Deutjchland, namentlich 
gegen das ‘sangen der Kirammetsvögel in Dohnen, da diefe Fangart von be: 
jondrer Graujamfeit ift. Nach diejer Richtung gingen und gehen vorwiegend 
die- Bejtrebungen der größern Verbände. 

Der rheinisch=weitfälifche Verband richtete am 29. Suni 1876 an das 
landwirtjchaftliche Meinifterium in Preußen die Bitte: 1. daß der Bogelichut 
durch allgemein giltige gejegliche Beitimmungen geregelt werde, 2. daß in 
den gejeglichen Beftimmungen das sangen in Dohnen gänzlich verboten werde, 
3. daß durch internationale Verträge diefe Beitimmungen aud) über die Grenzen 
unjers Vaterlandes hinaus wirkfjame Ausdehnung gegeben werde. Am 15. No: 
vember 1876 legte der NReichstagsabgeordnete Fürft Hohenlohes-Langenburg dem 
Reichstage den cerjten Entwurf zu einem Vogeljchußgejege nebjt einem Ber- 
zeichni3 der jchußgbedürftigen Vogelarten vor. Der Antrag wurde einer Som: 
milfion übergeben, fam aber weder in diejer noch in der folgenden Seffion 
vor das Plenum. Im der Sejjion 1879 erfuhr der Entwurf wefentliche Ab- 
änderungen. Bon allen Seiten Tiefen Petitionen ein, namentlich bat der Kon- 
greß in Wiesbaden um ein gänzliches Verbot des Dohnenfangs, des Vogel: 
fangs im großen, des Ausnehmens und Zerjtörend der Nefter, während er 
einen eingejchränften und jachverjtändig überwachten VBogelfang ohne Bedenfen 
geitatten wollte. 

Ein neuer Gejegentwurf wurde am 13. Februar 1883 dem Neichätage 
vorgelegt, aber e8 wurde wieder fein Bejchluß gefaßt. Der rheintsch = wefts 
fülifche Verband richtete Abänderungsvorfchläge an den Bundesrat, |päter der 
deutiche Verband an den Reichstag, wonacd) wieder der Dohnenfang, dann die 
Beleitigung der Nejter an Gebäuden durch die Jugend, das Fangen, Erlegen 
und der Anfauf und Verkauf einheimischer Vögel für die Zeit vom 15. Februar 
bi3 zum 15. September verboten werden jollten, wobei noch der deutjche Ver: 
band durch Beichlug vom 30. Juli 1887 dem uneingejchränften Halten der 
einheimijchen Singvögel eine Schranfe ziehen wollte. Endlich fam dag neue 
VBogeljchuggefeß zujtande. Seit dem 1. Juli 1888 ift es in Kraft. Auf 
die Einzelheiten des Gejeßes einzugehen, würde hier zu weit führen. Sedens 
fall3 waren die Tierfchußvereine mit manchen Bejtimmungen nicht einverstanden, 
wenn fie auch den Fortichritt nicht verfannten, der darin liegt, daß der in 
Deutichland herrjchenden Unficherheit in den verjchtednen Landesteilen ein Ende 
gemacht werde. Diefe Unzufriedenheit, jowie bejtimmte Vorfälle auf dem Ge- 
biete dc8 Vogeljhutet, der Mafjenfang der Stare in Eljaß-Tothringen, der 
Bogelfung auf Helgoland u. a., gaben Veranlafjung, daß die Frage auf dem 
legten deutjchen VBerbandstage in Karlsruhe zur Beratung geftellt wurde. Dort 
wurde eine Kommifjion gewählt, die die Frage der Änderung des Vogelfchut- 
gejeges ins Auge fallen und darüber Ermittlungen einziehen follte. 
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Neben der nationalen Regelung des Vogeljchuges war auch die inter- 
nationale Regelung eine Aufgabe der Tierjchugvereine, da ein voller Schuß 
der YZugvögel nur durch Abjchluß internationaler Verträge erreichbar fchien. 
Schon im Jahre 1868 Hatte die 26. Verfammlung deutjcher Forft: und Land: 
wirte bei der öfterreichiichen und bei den deutichen Regierungen die rage 
angeregt. Die preußifche Regierung leitete auch im Namen des norddeutjchen 
Bundes Unterhandlungen mit Ofterreich, Frankreich, Spanien, Portugal, der 
Schweiz und Griechenland ein, bie aber durch den Krieg von 1870 unter: . 
brochen wurden. 

Die öfterreichifche Negierung knüpfte inzwilchen Verhandlungen mit der 
italienijchen an, die im Sahre 1875 zu einem Bertrage führten, wonach jich 
beide Regierungen verpflichteten, durch die Gefeggebung Maßregeln zu treffen, 
die geeignet wären, den für die Bodenkultur nüßlichen Bögeln möglichiten 
Schuß zu gewähren und dahin zu wirken, daß auch andre Staaten dem Ver: 
trage beiträten, was bis jeßt freilich noch nicht gejchehen ilt. Berboten 
werden in dem Bertrage da3 LZeritören und Ausheben der Weiter und be: 
ſtimmte Fangarten, freigegeben dagegen das Erlegen vom 1. September bis 
Ende Februar mit Schiekwaffen, vom 15. September biß Ende Februar mit 
andern nicht verbotnen Mitteln. 

Abgejehen davon, daß diefe Beilimmungen des Vertrags nur jchlaff gehand- 
habt werden, find fie für einen zureichenden VBogeljchug nicht genügend. Daher 
it das Beitreben der Tierjchußvereine, die hierin von den ornithologifchen 
und landwirtichaftlichen Vereinen unterftügt werden, darauf gerichtet, ebenſo 
iwie gegen den Mafjenfang der Singvögel in Deutjchland, jo auch gegen den 
der Zugpögel in Italien und den übrigen jüdlichen Ländern vorzugehen. So 
beichloß der letzte internationale Kongreß in Dresden 1889, an die verjchiednen 
Zandesregierungen Borjtellungen dahin zu richten, daß fie jich durch inter: 
nationale Berträge verpflichten möchten, Gejege zum Schuge der Vogelwelt zu 
erlafjen, und ferner die italienische Regierung um Durchführung des öfter: 
reichiich-italienischen Vertrages zu bitten. Übrigens wird augenblidlich von dem 
italienischen Landwirtichaftsminifterium ein WBogelfchußgejegentwurf ausgear- 
beitet. Darnach joll da3 Ausnehmen und Zerjtören der Nefter, da3 Fangen 
der Vögel durch Gift oder betäubende Stoffe, die Nachtjagd md die Jagd 
auf Schwalben, das Fangen mit dem Noccolo in der Zeit vom 1. Februar 
bi zum 15. September, der Verkauf von Vögeln während der Schonzeit ver: 
boten und die Roccoli mit hohen Steuern belegt werden. 


8. Schluß 
Wenn man die Arbeiten der Tierjchußvereine auf den vorgenannten Ge: 
bieten vorurteilöfrei betrachtet und bedenkt, daß innerhalb einer verhältnis- 
mäßig kurzen Zeit jo manches gejchaffen worden ift, wa® und Heute felbft: 


140 Der Tierfchutz 


— 21 07 — * — — — a eye ee u — Bat en Te — — 


verſtändlich erſcheint, wenn man ſich ferner die zahlreichen Einzelaufgaben 
vergegenwärtigt, die den Vereinen außerdem obliegen, und auf die in den vor—⸗ 
ſtehenden Ausführungen nur kurz hingedeutet werden konnte, ſo wird man der 
Auffaſſung zuſtimmen müſſen, daß die Tierſchutzbewegung ein wichtiges Glied 
in den heutigen Kulturbeſtrebungen iſt. Das wird auch von den leitenden 
Kreiſen des Volkes wie von der Preſſe immer mehr anerkannt. Die Kölniſche 
Zeitung, die Münchner Allgemeine, die Nationalzeitung und viele andre ſind 
wiederholt in den letzten Jahren für die eine oder andre Beitrebung der Tier: 
ſchutzuereine eingetreten. In den Debatten des Reichſtages über das Be— 
täuben des Schlachttiere wurde von den verſchiedenſten Seiten des Hauſes, 
ſo von Windthorſt, Miquel, Goldfus, betont, daß man die humanen Beſtre⸗ 
bungen der Tierſchutzvereine unterſtützen müſſe. Ebenſo haben die Regierungen 
der deutſchen Länder ein erfreuliches Entgegenkommen gezeigt. 

Dabei iſt ein allmählicher Fortſchritt ganz unverkennbar. Anſichten, die 
noch vor wenigen Jahren als hyperſentimental verſchrieen wurden, ſind heute 
Gemeingut des Volkes geworden, Vorurteile, die zu Beginn der Bewegung 
erklärlich waren und auch durch mannichfache Mißgriffe der Tierſchutzkreiſe 
genährt wurden, haben ſich allmählich verloren. Man iſt in weiten Kreiſen 
des Volkes zu der Überzeugung gekommen, „daß die Geſittung der Menſchen 
und die wahre Religioſität ſich ſtets auch durch eine barmherzige Behandlung 
der Tiere erweiſt.“ Mit dieſen Worten beginnt ein Aufruf aus dem Jahre 
1890, der ſich gegen die Maſſentierquälereien beim Schlachten richtet und von 
hohen und höchſten Beamten des Staats, katholiſchen Biſchöfen und Erz— 
biſchöfen, Würdenträgern der evangeliſchen Kirche, Univerſitätsprofeſſoren, 
Mitgliedern des Reichstags, kurz von den hervorragendſten Männern der 
Nation unterzeichnet iſt. 

Wenn man trotzdem noch häufig den Vorwurf hört, daß die Arbeit und 
das Geld, die auf den Tierſchutz verwandt werden, beſſer auf die Erleichterung 
des Menſchenloſes und zur Linderung des Menſchenelends verwandt würden, 
ſo läßt ſich dieſem Vorwurfe nicht nur mit der Loſung: „Das eine thun und 
das andre nicht laſſen!“ entgegentreten, ſondern auch mit dem Hinweis auf 
die materielle Bedeutung des Tierſchutzes. Den Nachweis dieſer Bedeutung 
zu führen und dadurch die Unterſtützung des Publikums zu finden, war der 
Zweck der vorſtehenden Ausführungen. Der Verfſaſſer ſchließt mit dem 
herzlichen Wunſche, daß die Tierſchutzvereine die maßvolle Richtung der letzten 
Jahre beibehalten, ſo an Kraft und Ausdehnung gewinnen und ihre Aufgaben 
zu einem glücklichen Ende führen mögen. 
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Die Weltanjchauung der Romantik 


und Sriedrich Hebbel 
Don I. Eollin 


— Fie mächtige Geiſtesbewegung, von der das letzte Drittel des 
[ES EU ahhtzehnten Jahrhunderts ergriffen ward, hatte den Zwed, dem 

; | Menjchen feine ureignen Rechte, feine Freiheit wiederzugeben. 
u. * —8— Deutſchland blieb ſie auf das litterariſche Gebiet beſchränkt. 
N a Shafefpeare ward hier von felbft der Herold einer neuen Seit; 
denn aus jeiner Dichtung wehte dem jungen Gejchlechte der Hauch einer 
sreiheit entgegen, die auf glüdlicherem Boden in ciner lebendigen Zeit unter 
dem Einfluß des Protejtantismus Schon längft errungen worden war. Gleich 
das erjte Werk, mit dem eine neue Zeit in der Gejchichte unfrer Dichtung 
wie des geijtigen Lebens beginnt, Goethes Göß, ftellt den in unfreier Zeit 
nad sreiheit ringenden Mann dar. Wie der Menjch auf der Grundlage des 
wirklichen Xeben® zur Sreiheit gelangen fönne, ift ftet3 das Thema der 
Soethischen Boejie geblieben vom GöB an big zu der Weisheit legtem Schluß 
des alten Fauſt: 





Nur der verdient ji Freiheit wie das Leben, 

Der täglich fie erobern muß. 
Goethe ijt, wie fehr er auch hierin verfannt worden ijt, der eigentliche Dichter 
der Freiheit. Er hat den innern Menjchen anfangs im tragijchen, jpäter im 
jiegreichen Kampfe um feine ‘Sreiheit zum Gegenjtande dichterifcher Darjtel: 
lungen gemacht. Die lebendige Quelle dafür ward durch ihn das eigne Innere 
des Dichter. Dieje Offenbarung, die ihm geworden war, hat er nod) ein= 
mal am Ende feines Lebens dem jungen Dichtergejchlecht al3 fein Vermächtnis 
eindringlich) ans Herz gelegt. Im dem fünften Nachlaßbande feiner Werfe 
fonnten fie ein Mahnwort für junge Dichter lefen, worin er unter anderm 
bervorhebt: „Wenn ich ausjprechen joll, was ich den Deutjchen überhaupt, 
befonder8 den jungen Dichtern geworden bin, jo darf ich mich wohl ihren 
Befreier nennen; denn fie find an mir gewahr geworden, daß, wie der Menjch 
von innen heraus leben, der Künftler von innen heraus wirfen müjje, indem 
er, geberde er Jich, wie er will, immer nur fein Individuum zu Tage für: 


dern wird.” 
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Sn der That, der Menfch in der ihm angebornen Kraft und Eigenheit 
war der Ausgangs: und Mittelpunkt der Poefie geworden. Im Drama gebt 
alles aus dem Charakter der handelnden Berjonen hervor, alles ift darauf 
gegründet. Nur widerwillig werden nach vergeblichem Anfturın gegen die Gott- 
heit die Grenzen der Menjchheit anerfannt, aber auch darnach wird dem 
Menjchen ein weiter Spielraum zur Betätigung feiner Kräfte gegeben. Die 
Gottheit greift erjt dann ein, wenn er das ihm Mögliche gethan, wenn er die 
legte Kraft aus feiner Seele Tiefen verbraucht hat. Dem, der immer jtrebend 
fi) bemüht, winkt zulegt göttliche Hilfe und Erlöfung. 

Allen Gcwalten Bum Trug fih erhalten, 

Nimmer fid) beugen, Kräftig jich zeigen, 

Nufet die Urme Der Götter herbei. 
Einen folden Menjchen kann Gott ruhig fich felbjt und jogar jeinem Wider: 
facher überlaſſen. 

Aber der Umfchwung, der die waltende Gottheit auch in der Poejie wieder 
in ihre Rechte einjegte, blieb nicht aus. E3 gejchah zunächit auf einem merf- 
würdigen Umweg und aus vorwiegend poetijchen Rüdfichten. Shafeipcare 
fonnte hierbei nicht mehr muftergiltig jein. „Denn — bemerkt Goethe mit 
Recht in dem im Sommer 1813 gejchriebnen Auffag Shafejpeare und fein 
Ende — wenn aud) Wahrfagung und Wahnfinn, Träume, Ahnungen, Wunder: 
zeichen, Feen und Gnomen, Gejpenjter, Unholde, Zauberer ein magijches Eles 
ment bilden, das zur rechten Zeit feine Dichtungen durchjchwebt, jo find doch 
jene Truggeftalten feinesweg3 Hauptingredienzien feiner Werfe, jondern Die 
Wahrheit und die Tüchtigfeit feines Lebens ift die große Baje, worauf fie 
ruhen." Dagegen war das griechiiche Drama ein großartiges Beifpiel für 
das Eingreifen göttlichen Gejchtd® in menschliches Getriebe. Welch reicher 
dichterifcher Gewinn fonnte nicht aus einer folchen Wechjelwirfung zwijchen 
SGöttlihem und Menfchlichem gezogen werden! Welche Kraft Fonnte dadurd) 
dem Drama gegeben werden, wenn es nicht bloß perfönliche Kämpfe, jondern 
den gewaltigern Kampf mit dem göttlichen Gefchid darftellte! Ging aud) der 
Menjch hierbei zu Grunde, jo blieb doch felbjt fein Untergang ein Bild er- 
habner Größe. „Borherrichend — fo führt Goethe in der erwähnten Schrift 
aus — ift in den alten Dichtungen das UnverhältniS zwilchen Sollen und 
VBollbringen, in den neuern zwifchen Wollen und Vollbringen. .... Aber alles 
Sollen ift despotifch, es gehöre der Vernunft an, wie das Sitten- und Stadt: 
gejeg, oder der Natur, wie die Gejeße des Werdend, Wachjend und Ber: 
gehend, des Lebens und Todes... . Das Wollen Hingegen ift frei, fcheint 
frei und begünftigt den einzelnen... .. E83 ijt der Gott der neuen Beit; aber 
durch das Sollen wird die Tragödie groß und ftark, durch da3 Wollen ſchwach 
und Elein.“ 3 galt aljo den Gott der neuen Zeit von feinem Thron zu 
Stoßen und den der alten wieder einzujegen. Das Studium der Alten war 
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es, das zuerſt Schiller, den Dichter der Götter Griechenlands, dazu vermochte, 
den Verſuch zu machen. Er hat die griechiſchen Dramatiker erſt nach dem 
Karlos fennen gelernt. (Brief an Humboldt vom 21. März 1796.) Aber 
noch in der Abhandlung über die tragische Kunft (1792) will er das antife 
CHidjal vom Drama ausgejchloffen wiljen; eine blinde Unterwürfigfeit unter 
das Schidjal jei immer demütigend und kränfend für freie, fich felbft bejtim- 
mende Wejen. Auch in der Schrift über das Bathetifche (1793) redet er nod) 
der sreiheit dag Wort. Der Held, der aus Achtung für irgend eine Pflicht 
das Leiden wählt, jteht ihm am Höchjten; wo nur irgend der Dichter eine 
ftarfe Äußerung von Sreiheit und Willenskraft antreffe, da habe er einen 
zwedmäßigen Gegenstand für feine Darjtellung gefunden. Offenbar ift Schiller 
erit beim Ringen mit dem Stoff des Wallenftein andrer Anjicht geworden. 
Seitdem fuchte er einerjeit3 dem Schidjal eine größere Rolle zuzuerteilen, wie 
im Wallenftein und in der Braut von Meffina, andrerjeit3 legte er mehr 
Nakhdrudf auf das Leiden des Helden, wie in Maria Stuart und in der Sung- 
frau von Orleans. Allein gerade jener Verfuch der Berbindung des Antifen umd 
des Modernen mißlang. Denn weder im Wallenftein nod) in der Braut von 
Meifina hat Schiller einen innern Zujanımenhang zwischen menjchlihem Thun 
und göttlihem Walten herzuftellen vermocdht, der auch im Geift unfrer Welt: 
anfchauung gedacht wäre. Dergebend bemüht jich der Dichter, ung glauben 
zu machen, die Sterne und Orafel, Träume und Flüche hätten einen wejent: 
lichen Einfluß auf den Gang der Handlung in jenen Stüden. 

Auch Goethe, damal3 mit Schiller aufs engfte verbündet und gerade 
durch ihn dazu geführt, derartige theoretiiche Dinge zu erörtern, trat diejen 
Beitrebungen näher. Er jchreibt ihm am 26. April 1797: „Sm Xrauerjpiel 
fann und fol dag Scidjal, oder welches einerlei ift, Die entjchiedne Natur 
des Menfchen, die ihn blind da= oder dorthin führt, walten und herrjchen.“ 
Das heißt alfo doch wohl neben dem Schidjal im Sinne urjprünglicher 
Goethifcher Weltanfchauung auch dem mehr antik gedachten ein Necht ein: 
räumen; und im weitern Verlauf diejer Erörterungen nimmt er neben der 
phyfifalifchen und fittlichen Welt auch die der PBhantafien, Ahnungen, Er: 
icheinungen, Zufälle und Schidjale für Epo8 und Drama in Anfpruch, wobei 
er bedauert, daß wir für die Wundergefchöpfe, Götter, Wahrjager und Drafel 
der Alten, jo jehr e3 zu wünjchen wäre, nicht leicht Erjaß finden möchten. 
(Brief vom 23. Dezember 1797.) Auf ein eigentümliches AuskunftZmittel, 
das echt Goethiſch ift, war er bereits im Wilhelm Meifter verfallen; bier 
ipielen Deenfchen, ohne daß es der Held ahnt, eine Art Vorjehung, beobachten 
den Irrenden und fommen ihm dann nad) mancherlei Warnungen, aber erft 
nachdem er jicdh jelbft auf den rechten Weg gefunden hat, darauf entgegen. 
Er ging aber noch weiter. Im Sommer 1797, zu eben der Beit, wo er mit 

Schiller über dieje wichtigen dramatijchen Fragen verhandelte, entitand der 





Brolog im Himmel. Zum erjtenmal ift hier im Fauft der Gottheit das Wort 
gegeben. Der Erdgeift ift abgedanft und der Herr des Himmels an feine 
Stelle getreten. Der Dichter wagt e3 fogar, ihn in eigner Perfon einzuführen; 
aber er tritt nur auf, um fich jofort feines Einfluffes zu begeben. Auch der 
Schluß der Ofternachtizene ift ein, wenn auch herrlich motivirtes, unmittel: 
bares Eingreifen der Gottheit, das den ungläubigen Yauft vor dem Scidjal 
Merthers bewahrt. Als dann 1808 der erjte Teil vollendet erjchien, da ließ 
id am Schluß eine Stimme von oben vernehmen: Sie ift gerettet! während 
im ältejten Zauft das Sie ift gerichtet! des Teufeld ohne diejen verjühnlichen 
Wiederhall geblieben war. Der zweite Teil brachte fchließlich die ganze Glorie 
des Himmels zur Entfaltung, um Faufts Himmelfahrt mit dem größter Glanz 
auszuſtatten. 

Dieſe Verſuche der beiden klaſſiſchen Dichter gingen nun allerdings vor—⸗ 
wiegend aus einem poetiſchen Bedürfnis hervor. Aber doch nicht nur daraus; 
ſie hingen auch zuſammen mit der perſönlichen Entwicklung der beiden, inſo— 
fern auf eine jugendliche Zeit des maßloſen Subjektivismus ein Rückſchlag 
nicht ausbleiben konnte. Es iſt zugleich ſchön, daß Schiller, der erhabne 
Dulder, das Leiden mehr betonte und ſo die Poeſie Goethes ergänzte, die 
das Evangelium der That verkündete. Gleichzeitig blieben fie aber auch nicht 
vom Geiſte einer Weltanſchauung unberührt, die ſich der klaſſiſchen mehr und 
mehr gegenüberſtellte und in der Poeſie der Romantik ihren Ausdruck fand. 
Die Romantiker berührten ſich in ihren Anfängen nahe genug mit den Ideen 
der beiden Klaſſiker, aber faſt ausſchließlich mit denen, die ſie in ihrer Jugend 
ausgeſprochen hatten. Der Götz und die Räuber ſtanden ihnen höher als die 
ſpätern Werke der beiden Dichter. Nach der Sturm⸗ und Drangzeit hatten 
Goethe und Schiller andre Wege eingeſchlagen. Die Romantiker knüpften dort 
zunächſt wieder an; ein maßloſer Subjektivismus kennzeichnet auch die Ro— 
mantik. Aber ſich im Innern durch perſönliche Erziehung zu begrenzen und zu 
vervollkommnen, war ihnen nicht gegeben. Nichts konnte ihnen ferner ſtehen 
als Schillers Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen (1795) oder 
eine Bildungsgeſchichte, wie ſie gleichzeitig im Wilhelm Meiſter vorlag. Viel⸗ 
mehr ſchlug bei ihnen der Subjektivismus bald in ſein Gegenteil um; es 
graute ihnen vor ſich ſelbſt, wenn ſie in ihr Inneres ſchauten; ſie flüchteten 
in die Arme der Gottheit, indem ſie ſich völlig wegwarfen. Der auf die Spitze 
getriebne Subjektivismus fand ſein Gegengewicht im Fatalismus. „Wer ſich 
ſelbſt etwas näher kennt, wird den Menſchen für ein Ungeheuer halten,“ das 
iſt das Thema von Tiecks Lovell (1795/96). „Es iſt ſonderbar, daß ſich der 
Menſch nicht vor ſich ſelbſt fürchtet“ heißt es in Schlegels Lucinde (1799). 
Im Wilhelm Meiſter gefielen den Romantikern ſo gut wie allein die Bekennt⸗ 
niſſe einer ſchönen Seele; denn hier war ja dargeſtellt, wie ſich der Menſch, 
dem es vor dem Abgrunde ſeines eignen Innern grauſt, der liebenden Gott⸗ 
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heit entgegendrängt. „Ich felbft bin das einzige Gefeg der Natur!” ruft Kovell 
aus, aber fchließlich rettet er fich in den Glauben an dag Wunderbare. Die 
Welt zerfließt ihm in ein beitandlojes Schattenfpiel. AU das Dtaßlofe, Zaunen- 
bafte, Willfürliche, Unberechenbare, Dämonifche, vor dem es den Romantifern 
in ihrem Innern graufte, gaben fie nun der Gottheit. So entſtehen Tiecks 
Scidjalsdramen Der Abjchied (1792) und Karl von Berned (1793/95) Tängit 
vor Schiller PVerjuchen. In feinen Märchen aber waltet ein Naturfatalismuzg, 
der tüdifch über dem Menjchen lauert und ihn vernichtet. 

Demjelben Geifte entjpricht e8, wenn die Romantif auf einmal den jo 
hoch gepriejenen Shafefpeare, der ja allerdings, wie Goethe bemerkt, aus dem 
oben angeführten Grunde fein Romantifer war, fallen läßt, wenn auch das 
bejonder3 von A. W. Schlegel im Verein mit den beiden Klaffifern ala Mufter 
aufgeftellte antife Drama in den Hintergrund tritt und Galderon mit feinem 
fatholiichen Wunderglauben an ihre Stelle gelegt wird (durch Tied feit 1797; 
A. W. Schlegel3 Spanifches Theater 1803 und fein gleichzeitiger Aufjag über 
das Spanijche Theater). Aus demfelben Geifte fließt e3, wenn Friedrich Schlegel 
eine Mythologie erfinden will (Gefpräch über die Poefie 1800). Auch Schelling 
hält eine neue Mythologie für möglich, wenn fie auch nicht Erfindung des 
einzelnen Dichter®, jondern eines neuen, nur einen Dichter gleichfam vor- 
jtellenden Gefchlechts jein fünne (Syitem des tranjcendentalen Sdealismus 
1800). In diefem Sinne flagt Schleiermacher, der Theologe der Romantif, 
über die Religionslofigfeit der Kunft und fordert deren Vertreter auf, dafür 
zu forgen, daß jich die Kunst mit fchwejterlicher Treue der Religion annehme 
(Reden über die Religion 1799). 

Runit, Religion, Liebe bilden für 3. Werner eine Heilige Dreieinigfeit. 
In feinem Luther allegorifirt er Kunft und Glauben; jie gehen unter durch 
den Protejtantismus. Damit hängt natürlich auch der Abfall vom proteftan- 
tifchen Glauben zujammen. „Ach nur ein Tropfen Bergejjenheit, und mit 
Wolluft würde ich Tatholifch werden!” ruft jelbjt H. von Kleift aus, ala ihm 
beim Studium der Kantifchen PHilofophie plöglich der Boden der Wirklichkeit 
unter den Füßen jchwand und ihn die Erfenntnis big ins Herz traf, daß wir 
die Dinge nur ald das erfennen könnten, was fie jcheinen, nicht aber, was jie 
an fich find. Kleift ift ein befonders charakteriftiiches Beifpiel für den Um: 
Ihwung der Zeiten; er ijt an ihrem Zwiejpalt zu Grunde gegangen. Mitten 
dabei, fein Inneres ganz im Geijte des Humanitätszeitalterd auszubilden, wird 
er gewaltfjam aus diejer Bahn gerijfen und fataliftifchen Stimmungen zur 
Beute; zwilchen maßlofem Begehren und dem Gefühl tieffter Erniedrigung 
ihwanft er hin und ber. Er proflamirt die Macht des Zufalls, die in feinen 
Schroffensteinern eine Rolle fpielt; er zeigt, wie fich jelbjt dag Gefühl des 
Menſchen, das ihm urjprünglich wie dem Dichter des Fauft alles zu fein 


ichien, trüben und verwirren läßt. Ein Unbegreifliches und nl waltet 
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über dem Geſchehen; alle Anzeichen deuten auf eine beſtimmte Thatſache hin, 
es kann nach menſchlichem Ermeſſen nicht anders ſein, und doch täuſcht ſich 
der Menſch. In dem Verhältnis des Menſchen zu dem Unbegreiflichen zeigt 
ſich ſeine Schuld. Laſſe dir dein Gefühl nicht verwirren! ſo predigt uns der 
Dichter; aber eben, weil es doch möglich iſt, daß ſich der Menſch nicht ver—⸗ 
wirren läßt, behält ſein Drama noch viel von der Kraft des Charakterdramas. 
Kleiſt hat in der Pentheſilea ein erſchütterndes Bild des ſchrankenloſen Sub⸗ 
jektivismus gezeichnet, der ſich durch ſich ſelbſt vernichtet; aber er hat auch 
den Prinzen von Homburg geſchrieben, worin ſich der anfangs keine Grenzen 
kennende Menſch unter die Macht des Geſetzes beugt. 

Noch ſchärfer ausgeprägt erſcheint der Umſchwung der Weltanſchauung 
in der Philoſophie Fichtes. Es iſt nichts als das Ich, hatte er anfangs ge— 
lehrt; ja was anſcheinend eine Beſchränkung des Ichs durch äußere Gegen⸗ 
ſtände ſei, das ſei die freie Selbſtbeſchränkung des Ichs. Später tritt ihm 
an deſſen Stelle das Abſolute, das Göttliche. Gott, dem er urſprünglich als 
einer Art moraliſcher Weltordnung am Schluſſe ſeines Syſtems einen Platz 
eingeräumt hatte, wird nun der Anfang und das einzige Element ſeiner Philo— 
ſophie. Das Ich muß vernichtet werden; dann bleibt das Göttliche übrig: 
„So lange noch der Menſch irgend etwas ſelbſt zu ſein begehrt, kommt 
Gott nicht zu ihm.“ Das war der unmittelbare Gegenſatz zu Goethes An— 
ſchauungen. 

Eine neue Weltanſchauung war damit der des Humanitätszeitalters 
entgegengetreten, die den kaum erſt befreiten Menſchen wieder hinabdrückte, 
der Gottheit eine unbegrenzte, an kein Geſetz gebundne Gewalt gab. Bis auf 
die Spitze getrieben ſtellt ſich dies in der Schickſalsdramatik dar; aber auch 
da, wo ſich dieſe Weltanſicht nicht im Extrem zeigt, erſcheint der Menſch 
machtlos, ſein höchſtes Beſtreben erfolglos. Eine düſtre, weltfeindliche Luft 
liegt auf der Dramatik dieſer Zeit; am ergreifendſten berührt uns dies bei 
Immermann. Bei ihm geht der Menſch in dem Gefühl ſeiner völligen Un—⸗ 
zulänglichkeit und der Eitelkeit des Irdiſchen unter. Das Schickſal zermamlt 
ihn, ohne ihn dabei zu erheben. Das gilt von ſeinem Hofer, ſeinem Alexis, 
ſeinem Friedrich II. vor allem von ſeinem Merlin (1831). Wie groß und 
mächtig beginnt dieſer, ein Titan und Dämon, gewaltiger als Fauſt, ſchon 
durch ſeine Geburt! Wie ſieht er auf Klingſor herab, dem der Dichter Züge 
des alten Goethe geliehen hat! Das Höchſte erſtrebt er; die Erlöſung des 
Menſchen will er vollenden, den Kreis des Göttlichen und Irdiſchen ſchließen. 
Und er endet in den Schlingen der Niniane als halbtieriſcher Gefangner in 
der Weißdornhecke des Waldes von Briogne. Den Himmel, den ſich Fauſt 
durch kraftvolle Thätigkeit errungen hat, muß er ſich durch demütige Unter— 
werfung ſichern. Die Tragödie des Widerſpruchs hat ſie Immermann ge— 
nannt; mit Recht, denn am Ende der Romantik ſtellt ſie noch einmal erſchüt— 
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ternd den verhängnisvollen Widerjprucd, dar, der jene ganze Zeit durchzieht, 
den Widerfpruch zwilchen ihrem Wollen und ihrem Können. 

Diefelbe Nichtigfeit und Unbedeutendheit de Menjchen begegnet ung bei 
Büchner. „Ich fühle mich wie zernichtet, fchreibt er 1833, unter dem 
gräßlichen Tatalismus der Geihichte. Ich finde in der Menjchennatur eine 
entjegliche Gleichheit, in den menjchlichen Verhältnifjen eine unabwendbare 
Gewalt, allen und feinem verliehen. Der Einzelne nur Schaum auf der Welle, 
die Größe ein bloßer Zufall, die Herrichaft des Genies ein Puppenjpiel, ein 
lächerliches Ringen gegen ein ehernes Gejeg, e3 zu erkennen dag Höchite, es 
zu beberrichen unmöglih.* Was müst aljo dem Menjchen fein Widerftand, 
jein Kampf? „Das Leben, ruft fein Danton aus, ift nicht der Arbeit 
wert, die man fich macht, e3 zu erhalten... Sie wollen meinen Kopf; 
meinetwegen. Ich bin der Hubdeleien überdrüffig.e. Mögen fie ihn nehmen, 
was liegt daran? ... Buppen find wir, von unbelannten Oewalten am Draht 
gezogen; nichts, nicht3 wir jelbft!“ 

Sp war die Romantik bei ihrem Streben, die Gottheit wieder in ihre 
Rechte einzufegen, biß zur völligen Vernichtung aller eigentlichen Menjchen: 
natur gefommen; e3 war ihr nicht gelungen, Göttliches und Menjchliches jo 
zu einander in Beziehung zu jegen, wie es dem Geijt moderner Weltanjchauung 
gemäß wäre. 

Einen andern Berjuch zur Löjung diefer Schwierigfeit führen ung die 
Dramen Friedrich Hebbeld vor. Nicht der Zufall, nicht dämonifche Willkür 
beberrichen fein Drama, jondern das göttliche Gejeß, die Notwendigkeit. Über 
allem menschlichen Thun waltet die Gottheit. 

Und dämmernd über den Beitalten 

Bil ih ein wunderbares Walteıt, 

Drin, wenn auch ganz von fern, der Geilt, 

Der alle Welten Ienft, fich weiſt. 
Aller Augen aber offenbart fich dies Verhältnis, fobald der Menfch gegen 
die göttliche Weltordnung verjtößt. Den Welt: und Menfchenzuftand in feinem 
Verhältnis zu der Natır und dem Sittengefeß in einer Kette von Tragddien 
auszufprechen, ijt die Aufgabe von Hebbel3 Poefie. Aber erjt allmählich hat 
er fich zu der ihm eigentümlichen Weltauffaljung durchgerungen. Die Ver: 
bindungslinie zwijchen den Romantifern und ihm ift deutlich nachweisbar. 
In dem weltabgejchiednen Wefjelburen hat er zuerft ihre Poefie fennen gelernt, 
viel jpäter erjt die Goethes. Hoffmann und Tied, Jean Paul, dann Heinrich 
Kleift und Uhland find für die Dichtung feiner Sugend maßgebend gewejen. 
In München waren Scelling und Görres feine Lehrer. Der Nachdrud, den 
der eine auf das Symbolische und Bifionäre legte, de3 andern Beichäftigung 
mit den Nachtjeiten der menschlichen Natur und den Hallucinationen brachten, 
wie fein Biograph Kuh bemerkt, den aufs Rätjelhafte gerichteten Sinn Hebbels 
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in mächtige Schwingungen. Das Göttliche z0g auch ihn zunächjt von jeiner 
geheimnisvollen und wunderbaren Seite an. &3 Elingt noch ganz romantisch, 
wenn er einmal bemerft, daß er „im Unterjchied zu andern Dramatifern die 
Individuen al3 nichtig überjpringend die Fragen immer unmittelbar an 
die Gottheit anfnüpfe." Seine Poefie war zuerft und blieb es auch in gewifjen 
Sinne mit mandyem Tropfen romantischen DIE gejalbt. Seine Reflerion, ob: 
wohl er fi) gerade durch fie von der Romantik unterjchied, der dag Un: 
bewußte, Unbejtimmte, VBerjchwimmende das Höchfte war, hat etwas von der 
romantischen Bhantaftif an fih. Auch ihm graute e3, wenn er fi) in Die 
Abgründe des Menjchen verjenfte; aber e8 macht bei ihm einen überaus jelt: 
famen, zwiefpältigen Eindrud, wenn er al3 Schatjgräber in die Schächte jeines 
Innern binabjteigt und das Grauen der Tiefe plöglih von dem hellen, falten 
Lichte des VBerstandes beleuchtet wird. Diefer Zwielpalt zieht jic) durch feine 
ganze Poefie. Wie oft hat die Kälte des Denker dem Feuer des Dichters 
empfindlich geichadet! „Wühte ich nicht fo jchredlich genau, flagte er ein: 
mal, was Dichtkunft ift, ich würde in der Dichtkunft viel weiter fommen.” 

Der junge Dichter Jah die Reflexion alg das Hödjfte an, bis ihm dur 
ein Gedicht Uhlands eine Offenbarung wurde. Denn er nahm mit Erftaunen 
wahr, „wie er uns in die Tiefen einer Menjchenbruft und dadurch in die Tiefen 
der Natur einführe und dabei nichts verfchmähe außer der Reflexion.“ 

Und doch Jcheinen ihm wieder Traum und Poefie eins zu fein. ‘Der bei 
den Romantifern jo beliebte Traum Spielt aud) bei ihm eine große Rolle. 
Endlih ift auch er anfangs von dem Peljimismus der Romantif abhängig; 
auch ihn Hat der anfcheinende Widerfpruh im Verhältnis des Menfchen zu 
Gott aufs hHeftigjte ergriffen. Das Gefühl des volllommnen Widerspruchs 
in allen Dingen nennt er in einem Brief an Elife Lenfing vom 11. April 
1837 jeine und der Welt Todesfranfheit. Niemand empfinde das mehr als 
der Künftler. Sein eigner Zuftand jchwanft zwifchen überflutender Zülle und 
gräßlicher Leere Hin und her (}. die Tagebücher, 31. Dezember 1836). 
„Sch bin Hupochondriich im Höchiten Grade, fchreibt er am 25. Mai 1837, 
mein Leben ift ein tolles Gemengfel von Raufch und Nüchternheit.“ Noch 
Ipäter gedenft er in einem Brief an Glafer vom 28. Auguft 1852 der namen: 
Iojen Not des Lebens, der Stunden, wo er oft nicht mehr wußte, „ob er Die 
Welt oder fic) felbft für ein Nichts zu erklären habe.“ Seine Novelle Matteo 
(1839) giebt ung ein Bild Ddiefer Stimmungen. Der unergründliche Wider: 
Ipruch des Lebens padt feinen Helden wie mit Krallen; die Welt fommt ihm 
wie ein ungeheure2 Staleidojfop vor, das ein buntes Gemijch £luger und 
dummer Figuren ohne Zwed und Regel darjtellt, die Vernunft wie der Ber: 
juch eines Kindes, auf dem Sturmwind, der alles bewegt und Durcheinander: 
Ichüttelt, zu reiten. Der Menfch erjcheint als ein Spiel aller möglichen Mächte, 
die feinen Willen aufs merhvürdigfte durchkreuzen. So jcheint eg Matteo, 
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al$ ob der Menfch an und für fich eigentlich gar nicht3 jei und wie ein Spiegel 
immer nur für das gelten fönne, was er abbilde; aber er fommt doch fchlieglich 
dazu, jich mit der ewigen Macht wieder augzujöhnen, „Die den Reif, innerhalb 
dejlen ein menjchliches Dafein fich bewegt, wohl zuweilen zerbricht, aber ihn 
doch auch zur rechten Zeit wieder zufammenfügt."” So ging e3 auch dem 
Dichter; er fam zur Erfenntnis, daß nicht Zwed- und Negellofigfeit, Willfür 
und Zaune, jondern das Gejeg die Welt beherrjche. Auch was wir für Zufall 
balten, ift ihm „der Ausdrud des göttlichen Willens, der im Interejje der Welt 
und de3 Allgemeinen den menfchlichen Eigenwillen ergänzt und modifizirt.“ 
Damit war Hebbel von dem romantischen Peljimismus geheilt. Vortrefflich 
bat das jchon Kulfe ihm jelbft auseinandergejeßt, wenn er fchreibt, daß für 
den Dichter im Gegenjag zum Bhilojophen (Schopenhauer) der Belfinismus 
nur eine Entwidlungsftufe, ein Durchgangspunft fei, während der Bhilofoph 
von diefer Anjchauung ganz erfüllt fei. 

Aber wenn auch Hebbel im Laufe feiner Entwidlung zur romantijchen 
Weltanjchauung eine veränderte Stellung eingenommen hatte, jo verharrte er 
Doch nicht minder auf feinem urjprünglichen Standpunkt gegenüber dem In: 
dDividualismus der Kaflichen Zeit. Er erfcheint jo ala Vermittler zwifchen 
Stlaffizismug und Romantik. Dem Gejeg bleibt der Menfch ftet3 unterworfen; 
aber im Menfchen jelbjt wohnt ein Necht, dag eben jo wenig verlegt werden 
darf. Doch gar eng find ihm die Grenzen gezogen; denn nad) ded Dichters 
Meinung ift da Leben jelbit jchon die Vermefienheit des Teilg dem Ganzen 
gegenüber oder, wie er ed in feinen pejfimiftiichen Tagen ausdrüdt: „Die 
Schöpfung ift das troftloje Zerfahren des Unbegreiflichen in elende, erbärm- 
Iiche Kreaturen.” Das Leben tritt aljo dadurch, daß es Leben wird, zum 
Ganzen in Widerjpruch; es ijt bereit ein Abfall von der Gottheit, dem AU. 
Wie leicht entjteht da die Schuld! „Das Leben als Bereinzelung, heißt es 
in jeinem Wort über da8 Drama, die nicht Maß zu halten weiß, erzeugt 
die Schuld nicht bloß zufällig, jondern fchließt fie notwendig mit ein.“ 

Sein Verhältnis zum Individualismug ift damit deutlich ausgefprochen. 
Treffend kennzeichnet er den Gegenjag der Goethifchen Weltanfchauung zu der 
jeinen in dem Sonett ©oethe (1840): 

Do in der Gaben Überfjhwang vermefien, 

Berjuchteft du, die Weltverjüngungsgquelle 

Sn deinen eignen Üdern feitzuhalten; 

Um aus dir felbft, von Gott nicht mehr befefjen, 

Und ganz allein geträntt Durch jede Welle, 

Ein Übermenschlih- Hohes zu entfalten. 
Hebbels Pantheismus jcheidet fich aljo dadurch von dem Goethes, daß er den 
Nachdrud auf das AU legt, nicht auf das Ich. Doch Hat ja aud) Goethes 
Auffaſſung verſchiedne Entwicklungsſtufen durchgemacht. Sein Prometheus 
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ijt allerdings der energifche Vertreter der Sfolirung, des Abfall® von der - 
Gottheit; Fauſt iſt aber bereit3 darüber hinaus, wenn er, wa® der ganzen 
Menfchheit zugeteilt ift, in feinem innern Selbft genießen und fo fein eigen 
Selbit zu ihrem Selbft erweitern will. So Klingt 3. B. Hebbels Sonett Welt 
und Ich (1842) dem Goethiichen Sinne ganz verwandt: 


Km großen ungeheuern Ozeane 

Willft du, der Tropfe, dic in dich verjchließen? 
So wirft bu nie zur Perl zujanımenfcießen, 

Wie did auch Fluten Ihütteln und Orkane! 

Nein! öffne deine innerjten Organe 

Und mifche dich im Leiden und Genießen 

Mit allen Strönen, die vorüberflichen; 

Dann dient du dir und dienft dem höcjiten Plane. 


Und fürdte nicht, jo in die Welt verjunken, 
Did; felbjt und dein Ur-Eigned zu verlieren! 
Der Weg zu dir führt eben durdy da8 Ganze! 


Wem fielen dabei nicht aus Schillers berühmter Charafteriftif Gnethes in dem 
Briefe vom 23. Auguft 1794 die Worte ein: „Sie nehmen die ganze Natur 
zujammen, um über das Einzelne Xicht zu befommen; in der Allheit ihrer 
Erjceheinungsarten fuchen Sie den Erklärungsgrund für das Individuum auf.“ 

Völlig einig mit Goethe ift Hebbel, wenn er „die Symbolifirung feines 
Innern, joweit e8 Sich in bedeutenden Momenten firirt,“ al3 Aufgabe 
feines Lebens betrachtet; auch er bejtreitet den weitverbreiteten Wahn, al ob 
der Dichter etwas andres geben Fünne als fich felbft, als feinen eignen Lebens 
prozeß. Aufgabe aller Kunft ift ihm die Darftellung des Lebens, d. h. die 
Beranfchaulichung des Unendlichen an der einzelnen Erjcheinung. Sein Bes 
jtreben war ferner, jeinen Gebilden, jehr im Gegenjag zur Romantif, wie 
e3 in jeiner Sprache heibt, „eine reale Bafis zu geben und dag Moment der 
Spdealität nur in die Berflärung diefer Bafis zu legen. E3 ift begreiflich, daß 
fih Tied, als ihm dies Hebbel bei feinem Berliner Aufenthalte (1851) er: 
Härte, nicht damit zu befreunden vermochte. Denn die Romantif hatte ja 
gerade, wie Hebbel in jeinem Nachruf beim Tode Tied3 bemerkt, dag Gleich 
gewicht zwilchen dem wirklichen Leben und der Bhantafiewelt eine Zeit laug 
zu verrüden gedroht. 

Was ihn hier von der Romantik fcheidet, ftellt ihn aber auf denfelben 
Boden, auf dem aud) das junge Deutjchland ftand; hierin begegnen fie fich 
al® Kinder derjelben Zeit. Aber wie viel trennt auch wieder Hebbel von den 
Schriftftellern und Dichtern diefer Tage! Nichts lag feiner Natur ferner, als 
fih an den Beitrebungen diefer Zeit ald Parteimann zu beteiligen. Heine 
hatte Recht, wenn er zu ihm jagte, er pafje nicht in Ddiefe Zeit der Tendenzen. 
Hebbel mag nicht Zeitdichter fein und Tagesfragen in der Poefie behandeln. 
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Er bringt nicht das Bild der Gegenwart, die wie Narciß in jich vernarrt it, 
er bringt das Bild der Welt. Darum ijt er aber noch) fein gejchworner Feind 
der neuen Bewegung, deren Zujammenhang mit der des achtzehnten Sahr- 
hundert3 er nicht verfennt. In den Neuerungsverfuchen fieht er nicht das 
Beitreben, das VBorhandne umzuftürzen, jondern ihm eine bejjere Grundlage 
zu geben; aber gerade während diefer Übergangszuftände komme e8, wie er in 
jeinem Vorwort zur Maria Magdalena weiter ausführt, zu jchweren Konflikten 
zwilchen der alten und neuen Zeit und dabei mit der Weltordnung, indem das 
Neue beim Alten den Anjchein ermwedt, al3 wolle eö alle bejtehenden Grund- 
lagen vernichten. Solche Zeiten großer Menjchheitzkrifen feien der eigentliche 
Boden für dad Drama großen Stild. Damit find wir bei einem zweiten 
wichtigen Punkt in Hebbeld Anjchauung vom Drama angefommen. 3 fol 
nicht bloß Weltdrama, jondern auch Zeitdrana fein; e8 foll die im Zeiten- 
fampf auftretenden Forderungen in ihrem Verhältnis zur Weltordnung dar: 
jtellen; wie er fich ausdrüdt: „Die dramatiiche Kunjt joll den welthijtorischen 
Prozeß, der in unjern Tagen vor Jich geht, und der die vorhandnen Injtitus 
tionen de3 menschlichen Gejchlechts, die politifchen, religiöfen und fittlichen, 
nicht umftürzen, jondern tiefer begründen, fie aljo vor dem Umfturz fichern 
will, beendigen helfen.” Im diefem Sinn fol die Voefie zeitgemäß fein. Er 
jaßt daher feine Anfiht jo zujammen: „Das Drama, ald die Spite aller 
Kunft, Toll den jedesmaligen Welt: und Menjchenzuftand in feinem Verhältnis 
zur Idee, d. h. hier zu dem alles bedingenden fittlichen Zentrum, dag wir im 
Meltorganismus jchon feiner Selbfterhaltung wegen annehmen müfjen, ver: 
anfchaulichen." Diejes Verhältnis tritt aber eben dann deutlich zu Tage, wenn 
der Menjch die von Gott gejegten Schranfen durchbricht und gegen das Welt: 
gejeg verftößt. Der Bruch ijt ein Beweis für die urjprüngliche Einheit. So 
ruft er aus: „Nur wo ein Problem vorliegt, hat die Kunft etwas zu fchaffen!“ 
„Das Problematijche, fchreibt er ein andermal in fein Tagebuch, ijt der 
Leben3odem der PBoefie und ihre Duelle!“ 

Diefes find etiwa die wichtigiten Gedanken über den Geilt feines Dramas, 
wie jie Hebbel ausgejprochen hat, am jchärfiten in dem vielberufnen Vorwort 
zur Maria Diagdalena. Dort beklagt er auch, die Kritif habe bisher faft aus— 
ichließlich die Geftalten feiner Poefie ins Auge gefaßt, die Ideen aber, die fie 
verträten, unberüdjichtigt gelaffen. „Indem ich nun, fährt er fort, hierin 
wohl nicht mit Unrecht den beiten Beweis für die wirkliche Lebendigkeit der 
Sejtalten erblicte, jo muß ich nun doch wünjchen, daß dies ein Ende nehmen, 
und daß man auc) dem zweiten Faktor meiner Dichtungen einige Würdigung 
widerfahren Tlafjen möge.“ 

Diefem beredhtigten Wunfche des Dichterd wollen wir im folgenden in 
einer Überjicht über die wichtigjten Dramen jeiner drei Schaffengperioden ge: 
nügen. Es iſt das um fo mehr unjre Pflicht, ald der Dichter gerade in 


Maßgeblihes und Unmaßgeblides 
diefem Bunte den fchwerften Mißverjtändniifen ausgejegt geblieben ift. Denn 
felten ift da8 Schaffen eines Dichter mit folcher Einftimmigfeit von der litte- 
rarifchen Kritit verurteilt worden, wie es Hebbel von Wertretern der ver- 
Ichtedenften Richtungen, jo von Sulian Schmidt in feinen zuerft in den Grenz 
boten veröffentlichten Auflägen, von Mundt und Gottichall, Rofenfranz und 
Hettner, zulegt von Bulthaupt widerfahren it. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bur Zandmwirtjhaftslehre. Der unfern Lefern befannte PBrofeffor 
Dr. von der Golt, DVirektor der großherzoglicy jächfiichen Lehranftalt für Land: 
wirte an der Univerfität Jena, hat unter dem Titel: Die Aufgaben der Land- 
wirtichafdlehre in der Gegenwart eine Heine, jehr beachtendwerte Abhand- 
fung al3 Manuffript druden lafjen. Er rügt darin einen Yehler, den viele Yand: 
wirtjchaftslehrer zu begehen pflegen. Sie bejchränten ji), meint er, zu jehr 
auf die naturwifjenjchaftlide Grundlage der Landwirtichaft, die Produftionzlehre 
im engern Sinne und vernadhläffigen den wirtjchaftlichen Teil der Gejamtwiffen- 
Ichaft: die Betriebslehre, die Taxationdlehre und die Buchführung. Dadurch Haben 
fie die Landwirte verleitet, ihr Augenmerk ausjchließlich auf die (jelbjtverftändlic 
an fi Höchit wertvolle) Vermehrung des Nohertragd zu richten, während doch die 
Erijtenz des Gutöbefiterd von dem Reinertrag abhängt. Indem die Gutäbefiber 
namentlich über die zuläffige Höhe der VBerfchuldung in Unkenntnis bleiben, über- 
nehmen fie Güter, für die ihr Anzahlungs- und Betrieböfapital nicht Hinreidt. 
Der PVerfafler führt mehrere dem Leben entuommne Fälle von Gutöfäufen an, 
bei denen ed, wie eine ganz leichte Rechnung ergiebt, von vornherein feititand, 
daß fi der Käufer nicht wiirde halten können. 


Surijtendeutfh. E3 wird den Grenzboten hie und da vorgeworfen, fie 
gingen mit dem Suriftenftil zu fcharf ind Geriht; Bandwurmfäge, Rattenkönige 
von Sägen und grobe Geihmadlofigfeiten kämen heutzutage nicht mehr vor. Wir 
beehren und, im folgenden je ein Eremplar diefer Gattungen vorzuftellen. Sie 
find, wie ein fchöner neuer Yurijtenausdrud lautet, ſächſiſchen Amtsrichtern „ent- 
floffen“ und ftammen aus den Sahren 1892 „beziehungsweife* 1893. 

1. Bandwurm. „Steht e3 feit, daß die oben erwähnte Vereinbarung zwijchen 
den Parteien zu ftande gekommen ift, fo fanıı e8 dahin gejtellt bleiben, ob außer- 
dem noch, wie der Beklagte behauptet, die Parteien dahin übereingelommen find, 
daß der Beklagte nur »Bentner Späne gegen Bentner Pappe« anzunehmen ver- 
bunden fein jolle, jchon mit Rüdficht darauf, daB die erjte Abmahung im Ber- 
hältniz zur zweiten die engere ift; m. a. W. ijt ermwiefen, daß der Bellagte vom 
Kläger nur diejenigen Späne in Gegenrehnung zu nehmen hatte, welche durd) Die 
Verwendung der von ihm gelieferten Pappen entftanden waren, fo folgt daraus, 
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daß der Beflagte verpflichtet ift, auf die im dritten Duartale 1892 dem Kläger 
— feinem eignen Bugeitändnid nad) — gelieferten 5 Bentner Pappe die durch die 
Verwendung diejer Pappe entitandnen Späne, die doc) naturgemäß dag Gewicht 
von 5 Zentnerm nicht erreichen Fünnen, den Bentner zu 2,50 Mark in Gegenrech- 
mmg zu nehmen, und daß, wenn der Vellagte von dem urfpünglic) von ihm ein- 
gehaltnen Gejchäftsprinzip infofern abgemwichen ijt, wie er jelbft erklärt, daß er 
jpäterhin Bentner Späne gegen Bentner Pappe jchlechthin angenommen habe, und 
ji) überdied auch bereit erflärt hat, auf die im dritten Quartal 1892 dem Kläger 
gelieferten 5 Bentner Pappe 5 Bentner Späne zu dem vereinbarten Preiß von 
2,50 Mark in Gegenrehnung nehmen und auch abholen zu wollen, die zweite 
Vereinbarung, in der dad hödjite zuläflige Maß von Spänen, daS der Bellagte 
dem Kläger für gelieferte Pappe abzunehmen verbunden war, angeblich feitgefept 
worden ilt, für Die Entjcheidung de gegenwärtigen Prozefles eines Beweifes nicht 
bedarf.” 

2. Rattenlönig.. „ES erübrigte fih*) aljo der vom Beklagten eventuell auf 
Eadjverjtändigengutachten darüber, daß der Lieferant von PBappen auf feinen Fall 
mehr al3 Zentner Späne gegen Zentner Pappe abzunehmen verbunden jei, geftellte 
Antrag auhd — mie jhon erwähnt — mit Rüdficht darauf, daß, wenn die unter 
Eid geftellte Vereinbarung erwiejen wird, den Kläger doch nur die Folgen der an— 
geblich zwiichen den Parteien getroffnen zweiten Vereinbarung treffen, und daß 
andrerjeit3 im gegenteiligen Yalle feititeht, daß der Beklagte alle Bapierfpäne, die 
im ordnung3mäßigen Gewerbebetrieb ded Klägerd übrig blieben, gleichviel ob fie 
von Pappen, die der Bellagte geliefert hat, herrühren oder nicht, in Gegenred)- 
nung zu nehmen bat, da ed für diefen Zall zugleich auch indireft al erwieſen 
anzujehen und aud der ganzen Sadjdaritellung ded Beklagten geichlofjen werden 
muß, daß auch die angeblid) unter den Parteien gejchlojjene zweite Vereinbarung, 
welhe nur eine Erweiterung beziehentlich Ergänzung der erjten infofern enthält, 
als in ihr ein Marimalmaß der vom Beklagten dem Kläger abzunehmenden Späne 
feftgejeßt ift, ohne daß damit die erjte Vereinbarung teilweiß aufgehoben oder gar 
völlig außer Kraft geftellt worden ijt, in Wahrheit nicht beiteht." — Bappenitiel 
und Bapierjtil in fchöner Vereinigung! 

3. Öeichmadlofigkeit. . .. . „indem die Beklagte, welche die Klägerin vergeblich 
Darum angegangen hatte, ihr, der Beklagten, daS fragliche Kleid zu jchenken, eines 
Xags bei ihr, der Klägerin, erfchienen fei, und ihr, der Klägerin, den Vorfjchlag 
gemacht habe, ihr, der Klägerin, das Kleid bezahlen zu wollen, jowie daß fie, Die 
Klägerin, nad) diefem Vorjchlage zu der Beklagten geäußert habe, wenn fie, die 
Beklagte, das Kleid bezahlen wolle, fie dasjelbe befommen folle.“ 

Wer für folche Leiftungen mildere Bezeichnungen weiß, der melde fih. Der 
Berfaffer der erjten beiden Säge jeßt überjcharffinnige, der des letzten Satzes ſchwach— 
finnige Lejer voraus. 


Herr Carl Bleibtreu al Abjchreiber. Wenn Herr Carl Bleibtreu 
fi) gemüßigt findet, über Moltfe zu jchreiben, fo ilt daS jein gutes Recht — fieht 
dod die Kat den Raifer an. Und wenn ihm die Grenzboten daraufhin in ihrem 
Heft 52 nach Grenzbotenart heimleuchten, jo geſchieht Herrn Carl Bleibtreu aud), 
was Recht if. Mid, einen bejcheidnen Lefer der Grenzboten, erinnerte Dieje 
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Heimleudtung an ein merkwürdige Zujammentreffen, bei dem Herr Bleibtreu aud) 
eine Rolle jpielt, die vielleicht nicht ganz ohne Sntereffe auch für andre LXefer ift. Ir 
einer Bahnhofsbuhhandlung Faufte ich mir cine Tage Herrn Bleibtreud Wert 
„Maflenmord. Eine Zukunftsfhlaht” (Verlag von W. Friedrich in Leipzig, 0.9. 
[1893]). Für eingehende Studien ift ja der Abteill — oder Heißt ed: da8 
Abteil? — nicht der geeignete Ort. Trogdem jtiegen in mir gewifje Erinnerungen 
auf, und ih mußte unmwillfürlich an da3 fchöne Lied von dem Ardjitelten Ddenten, 
der mit feiner Muje Gunjt einen neuen Baujtil jchaffen wollte. 

Und jeder ruft: Wie nen, wie jchön! 

Wo Teufel Hab ich8 jchon geiehn? 
Ich hatte fie auch jchon gejehn, nämlich verjchiedne graufe Mordizenen in Carl 
Bleibtreud Bud. Band 2814 der Tauchnitz Edition enthält: Ambrose Bierce, 
In the Midst of Life, und diefen Band Hatte ich furz zubor gelejen. 

So führt 3. B. Herr Bleibtreu auf ©. 3 den Major Schulz, defien Bruder 
Neferveleutnant Schulz und den Hauptmann Behrungen ein. Der Major und 
der Hauptmann Hallen fich; der Leutnant und der Hauptmann find Freunde. 
Auf ©. 22 Shidt der Major den Hauptmann mit feiner Klompagnie auf einen 
verlornen Poften, und bei diefer Gelegenheit wecdjeln die beiden mit einander 
Nedensarten, die in dem Munde deuticher Offiziere mindejtend recht ungewöhnlid) 
fingen. Auf dem verlornen PBoiten fällt der Leutnant Schulz, in gräßlicher Weile 
verwundet — auf ©. 24 und 26 Hat ihn Bleibtreu zwar zum eldmebel be- 
fördert, aber da3 thut nicht? zur Sade. Am Abend der Schladht (S. 44) fudt 
der Hauptmann den Freund auf und giebt dem in fürchterlidem Todestampfe id) 
windenden den Önabenfhuß..... Der Major ericheint. 

Nun vergleihe man damit bei Bierce S. 142 The Coup de Gräce, eine Er- 
zählung aud dem Sezeffiondkriege. Abgejehen von den Namen genau Diejelbe 
Gejhichte..e Daß ald ungewöhnlich bezeichnete Geipräd findet fih auf &. 146 
Wort für Wort im englijhen Text. Daß der amerikanische Kapitän feinen Freund 
eriticht, ftatt erichießt, wie der Bleibtreuifhe Hauptmann, ijt wohl fein Zufall: 
Behrunger mußte noch Patronen im Revolver haben, um fich felbit erfchießen zu 
fönnen. 

Auf ©. 6 läßt Bleibtreu einen Major Türker mit feinen reitenden Batterien 
auftreten. Diejer Zürfer ift in der Gegend ded Schlachtfelded zu Haufe und jteht 
auf S. 29 mit feiner Abteilung gegen feindliche Artillerie im euer. Die feind- 
lihen Batterien find vor feinem Elternhaufe aufgefahren, Türfer8 Granaten zer: 
tören fein eigned Heim. Damit vergleiche man bei Bierce ©. 112: The Affair 
at Coulter's Notch. Hier ift der Major Türfer der Kapitän Coulter, im übrigen 
ftimmt alle ganz genau, jelbit die Befchreibung de Hügeld, auf dem fich die 
Batterien aufitellen. 

Ahnliche merkwürdige Übereinftimmungen ließen fid) in beiden Büchern noch 
mehrere nachweifen, aber ich denke, daS Gejagte wird genügen. Da dad Bud) 
von Bierce im Sahre 1892, das von Bleibtreu 1893 erjchienen ift, fo unterliegt 
es wohl feinem Zweifel, daß Bierce nicht von Bleibtreu abgejchrieben bat. 


Mipitände an der Breslauer Univerfität. In den „Alademifchen 
Blättern,“ dem Verbandsorgan deutfcher Studenten (Nr. 19, 8. Sahrgang, Berlin, 
1. Sanuar 1894), fteht ein Aufjab über Bredlau und das, wa3 Breslau den Stu- 
denten bietet. Nachdem bemerkt ijt, daß die Breslauer Fakultäten feine Namen 
eriten Ranges aufzuweijen haben, und daß Felir Dahnz „Kampf um Rom“ inter 
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ellantere und fpannendere „Momente“ aufweife, al3 Beliv Dahns Vorlefungen über 
Handelsrecht, teilt der Verjafler mit, e& beftehe in Bredlau aud) ein alademifcher Lefe- 
verein und eine Lejehalle. Leider ift troß der Reichhaltigfeit des gebotenen LXefe- 
ftoff8 der Bejucd) der Lefehalle jehr Ihwah. Dafür findet aber der Verfaffer eine 
jehr einfache Erflärung. Eritens ijt der Semejterbeitrag recht body) (vier Marf), 
zweitend „liegt die Vejehalle in einem Gebäude, da8 in der. Regel nur von ältern 
Snaktiven regelmäßig bejucht wird: in der Univerfität.” 

Das wird fidh) wohl die Univerfität3behörde, die die Lejehalle verwaltet, ge= 
fagt ſein laſſen! Wie mir hören, beabfidhtigt fie, die Zejehalle zu verlegen. Sie 
ſchwankt nur noch, ob e3 befjer jei, die Stammfneipe des VBereind deutjcher Stu- 
denten oder ein andre, von dem jachkundigen Heren Verfaffer warm empfohlenes 
Lokal, etwa den „Schweren Konrad,” zu wählen. Auch hören wir, daß die Do= 
zenten, die für die jüngern Semefter, die „Aktiven,“ lejen, mit dem Plane umgehen, 
den Ort ihrer Thätigfeit aus der unzwedmäßigen Univerfität berauszuverlegen. 
Sie juhhen nur nach einem Xofal, da8 geeignet erjcheint, die Trodenheit der Vor- 
träge, die fie jelbit, befonders im Hocjommer, oft jtörend empfinden, möglichft zu 
mildern. 

Ungefihtd des bittern Urteild, da der entjichieden jehr wohl unterrichtete 
Verfafler über die Profefloren füllt, und zu dem er, augenfcheinlich ein „älterer 
Inaktiver,“ bei jeinem ohne Zweifel mindeitend jchon ein: ganze® Semeiter an- 
dauernden regelmäßigen Bejucd, ded UniverfitätSgebäudes auf Grund eigner Wahr: 
nehmungen gefommen ift, dürften aber die erwähnten Pläne nicht durchgreifend 
genug jein. Sollen die Profefjoren Breslau auf eine höhere Stufe der Sntel- 
ligenz gehoben werden, jo müfjen fie vor allem mehr Gelegenheit haben, fi) im 
Halten von PVorlefungen zu üben. Dazu ift e8 nötig, Die beredhtigten Wünfche 
der „Herren Studierenden“ zu erfüllen, denn nur wenn ihnen die Vorlefungen 
gefallen, werden fie diefe durch ihre Unmefenheit ermöglichen und fürdern. Alles 
würde anderd und befjer werden al3 bißher, wenn fich die Univerfität3behörde ente 
ichlöffe, die vielen, infolge des Nichterjcheinend der „Aktiven“ leer jtehenden Räume 
de3 Univerfitätögebäudes ziwedentiprechend zu verwenden. Vor allem müßte eine 
gut geleitete Bierwirtichaft gejchaffen werden. Die jebt fo felten benußte große 
Aula würde ald Kneipzimmer groß genug felbit für die Scharen der Breßlauer 
„Altiven“ fein. Rektor und Senat, die augenblidlicdy nicht3 zu thun haben, Fünnten 
fi) ja al8 Bierfommiffion fonftituiren. Natürlid) müßten die „Herren Studierenden“ 
bei der Wahl der Kommijfiongmitglieder aud) ein Wort mitzureden haben, damit 
die Wahl nur auf hervorragend jahhlundige Mitglieder des Profefjorenktollegiums 
file. Man würde dann die Zeitungen u. |. w. nicht mehr in dem ungemütlichen 
Lefefaal, fondern in dem Bierfaal auszulegen haben. Die Klagen über mangel- 
hafte Benußung de Lejeitoff3 würden dann wohl aufhören, bejonder3® wenn man 
bei der Wahl der Zeitungen u |. w. auf da3 Bildungd= und Lejebedürfnid Der 
„Altiven“ angemefjene Rüdficht nähme. Manche Blätter könnten der Koftenerjparmis 
halber ganz abgefchafft werden, dagegen müßten die „Sliegenden“ und ähnliche Beit- 
ihriften mindejtend in je zwanzig Eremplaren gehalten werden. Damit wäre aud 
zugleich die Trage der ftörenden Semeiterbeiträge gelöft. Man nehme von jedem 
verichenkten Glafe Bier einen Pfennig Profit, und die Überjchüffe der afademifchen 
„Bierhalle zur fidelen Leopoldina” werden zur Dedung der Kojten ded Lejeitoffs 
voltommen ausreichen. Allerdingd würde der „Schwere Konrad“ unter der Kon 
kurrenz etwas zu leiden haben, aber daß kann angeficht3 der hohen Bedeutung der 
Univerfität3intereffen nicht berüdfichtigt werden. Auch jollen feine hohen Verdienite, 
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die befonderd darin liegen, daß, wie der Verjafler jo jchön und poetifch jagt, „in 
feinen Räumen fchon mander unheilbar Solide ein andrer Menjch geworden ijt,“ 
feinesmeg3 unterfchäßt werden. 

Wenn das alles gejhieht, jo wird das Verhältnis zwifchen den „Aktiven“ 
und den Profeflioren daS denkbar innigfte werden. Dann wird ed nicht mehr 
heißen wie kürzlich in einem dem Neltor eingereichten Semejterbericht einer Ber: 
bindung: „Der Tod zweier Profefloren bot uns die erwünfchte Gelegenheit, unjre 
Farben öffentlic) zu zeigen.” PVielmehr wird dad Abjterben eine Profejjord fait 
ebeno betrauert werden, ald wäre ein „Altiver” geitorben. 





Sitteratur 


Briefmechjel des &enerals Leopold von Gerlad mitdem Bundestagsgefandten 
Dtto von Bismard. Berlin, ®W. Hert, 1893 

Diefe Briefe jtammen, wie jhon der Titel verrät, au den Sahren 1851/58, 
ein einziger, der lebte, ift von Bißmard 1860 in Berlin gejchrieben, al8 er fchon 
Botichafter in Petersburg war, alfo nicht lange vor Gerlahd Tode (10. Januar 
1861). Die meijten rühren von Bißmard her, vom Beginne ded Sahres 1856 
hat überhaupt nur Bismard das Wort, ohne daß jich erkennen ließe, ob Dies dem 
vorhandnen Vorrate von Schriftftüden entjpricht, oder ob e8 andre Gründe hat, 
denn e& fehlt jedes Vorwort und jede andre Erläuterung. Zu beflagen ijt dies 
Übergewicht Bismard3 jchwerlih, nit nur weil er bei weitem der bedeutendere 
von den beiden Korrejpondenten it, jondern aud) weil Gerlach Anfchauungen 
während diejer Sabre aus feinen Denkwirdigfeiten jchon hinlänglicd befannt find 
(vgl. Grenzboten 1893, 1. Vierteljahr). Das gilt zmar aud) von Bißmard, aber 
eritend fann man niemal3 genug Briefe von Biönard befommen, weil er jtetd 
geiftvoll und orginell, Furz, immer er jelber ift, und fodann liegt da Hauptinter- 
ejle diefe Briefwechjeld darin, zu jehen, wie er fid) allmählid) immer mehr von 
dem theoretijch-philofophiichen Konjervatismus (um diejes häßliche Wort zu brauchen) 
Gerlah& und feiner Partei lodmadjt und zum vollen, Karen Bewußtfein deö Gegen 
fage3 fomnit. Sreilich ift diefer Gegenfaß immer vorhanden gewejen, mag aud 
Bismard 1854 erklären, daß ihn von feinen alten KRampfgenofien in böfeu Zeiten 
„wohl eine Differenz über die Wichtigkeit [wohl Richtigkeit?) der Mittel in fon- 
freten Fällen, aber niemal3 ein Zwwiejpalt über die gemeinfamen Grundlagen und 
Biele ded Handeld trennen” fönne, und noch 1857 an Gerlad) jchreiben: „Wenn 
meine Anfihten von den Shrigen abweichen, jo juhen Sie die Verfchiedenheit im 
Blättertrieb und nicht in der Wurzel.“ Gerlady blieb bi8 an fein Ende der ftarre 
fonjervative Doltrinär, er haßte die „Redolution” ald da3 böje Prinzip, wollte 
ein enges Bufammengehen mit England und Dfterreid) al den „Eonjervativen Mächten, 
verabfcheute jede& Einvernehmen mit dem revolutionären, foeben wieder bonapar= 
tijtifch gewordnen Frankreich,“ das er als den natürlichen Gegner Preußens für 
alle Beiten betrachtete, nicht aus nationalen, jondern aus Eonfjervativen Gründen. 
Bismard fteht mit beiden Füßen auf dem Boden der Wirklichkeit, rechnet immer 
vor allem mit den Menjchen, mit denen er e3 zu thun bat, nicht mit abjtraften 
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Begriffen (köftlich find 3. B. die Bemerkungen über den djterreichifchen Bundes- 
tagsgeſandten von Prokeſch-Oſten, deſſen Charakter er jo gründlich ftudiert Hatte, 
daß er ihn ungern durch einen andern erfegt gejehen Hätte, in den er fidh erft 
wieder hätte hineinfinden müflen); er will nur preußijch jein und denkt nur preußifch, 
bemißt darnach alle auftauchenden Fragen, fieht in dem damaligen Ofterreicd) den 
gefährlichiten Gegner, vertritt die Selbjtändigkeit der preußijchen Politif am Bundes: 
tage, ijt daher aud) entjchieden für Neutralität im Krimfriege, kann fi) für die 
„englijche Heirat” fchlechterding3 nicht begeijtern, die der „Unglomanie“ einen ge= 
fährlichen VBorjchub leiften würde, und fieht in Napoleon II. unter Umftänden 
einen erwünjchten Bundedgenofjen. „Wieviele Exiitenzen giebt e8 noch in der heu- 
tigen politiiden Welt — fragt er einmal —, die nit in revolutionärem Boden 
mwurzeln?“ In den legten Briefen, namentlich in dem (nicht ganz vollitändigen 
und au nicht datirten von 1860) fpricht er den Gegenfab rund und nett aus 
und erflärt jchließlih: „Wie Sie den Unterfchied jtellen zwifhen Recht und Re— 
volution, Chrijtentum und Unglauben, Gott und Teufel, jo fann ich nicht mit 
Ihnen diökutiren, fondern [muß] einfach jagen: ich bin nicht Ihrer Meinung, und 
Sie ridten in mir, mad nit Ihres Geriht3 ijt.“ Am Ende führt er dann 
piyhologiih den Widerfpruh zmwijchen beiden auf die ganz verichiednen Yugenb- 
erfahrungen zurüd. Dabei it er dem andern durd feine eindringende und um= 
faflende Gejchicht3fenntnig weit überlegen, und diefe zeigt ihm auc, die Gegenwart 
nicht in Finftlidem Lichte, fondern in ihrer wirklichen Geftalt. Gewiß find Dieje 
Anſchauungen des Bundedtagdgefandten Bismard für und jachliy nicht? neues, 
fondern fhon vor allem aus feinen Frankfurter Berichten, die Pojchinger heraus: 
gegeben hat, befannt, aber fie treten und doch in diejen vertraulichen Briefen viel 
unmittelbarer, perjönlicher entgegen, und diefer Reiz wird nod, erhöht durch bie 
ungeihminkten Charafteriftifen intereflanter Perjönlichkeiten, wie durch die treffenden 
Bilder und padenden Wendungen, die jeder diefer Briefe enthält. Sedenfalls ift 
Die ganze Sammlung eine wertvolle Bereicherung nidht nur für die Kenntnis Bil- 
mard3, namentlich ſeines Entwicklungsganges, jondern au für unjre Litteratur, 
die folder Brieffammlungen nicht viele bejibt. 


Wanderungen durh Japan. Briefe und Tagebuchblätter von Otfried Nippold. Sena, 
Fr. DMaudes Berlag, 1893 

Unjrer Wandrer dur) Japan ijt fein flüchtiger Weltfahrer mit Stangen? 
oder Eoold Marjchroute, er lebt in Sapan und fennt die Sapaner. Sa, was 
mehr ift, er findet an ihnen einiges zu lieben und viele zu achten. Leider ift es 
ja ziemlich felten geworden in der modernen Litteratur über Sapan, befonderd in 
der engliüchen, daß ein Beobachter auftritt, der nicht dDurchdrungen ift von der 
Überlegenheit der europäifchen Kultur über alles Japanifche. Nippold wagt jogar 
mandhe3 in Altjapan befjer zu finden al$ in dem neuen europäifirten und beflagt 
glei einem Fonjervativen Japaner, wie rajch der alte Bau, in deijen Schatten 
ganze Gejchlechter glücklicher und zufriedner ald in den großen Ländern Europas 
gelebt haben, beim Einbrucdy der europäifchen Einflüffe zerbrödelt und Stüd für 
Stüd einfällt. Gerade dadurch werden feine Skizzen unbefangne Lejer felleln, daß 
fie da3 japanische Volt mit Vorliebe in feinen von europäischen Strömungen nod 
nicht berührten gefhüßten Winkeln aufjuchen und mit Vorliebe den Gegenjag zwijchen 
der echten, Fräftigen, bejonder3 fünftlerijch jo anmutenden japanijhen Kultur und 
dem Schein und der Halbheit der europäifch überfirnißten jchildern. Wenn wir 
auch Tängit überzeugt find, daß dad Schidjal der zu den nachgiebigen und nad- 
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ahmenden Bölfernaturen gehörigen Sapaner befiegelt ilt, da fie von dem jtärkern 
Europa ganz befangen find, jo erregt doch ein Büchlein wie da8 vorliegende von 
neuem unfer Snterefje an dem alten mweltgefhichtlihen Kampfe zwischen dem Neuen 
und dem Alten, bei dem auch bier fo viel Schönes zu Grunde geht. Schade, daf 
der Verfaffer nicht verftanden hat, feine Schilderungen fkünftlerifch” abzurunden. Er 
bringt zuviel Zufällige, nicht Perfönlicheg — denn dad würde nicht? fchaden —, 
ondern Berfönlich-Gleichgiltigedg. Warum bat unfre ganze deutjche Litteratur über 
Japan feine Schilderungen aufzumeifen, wie fie Zoti in den Feuilles d’Automne 
entwirft? Weil unfjre Reijefchriftiteller. in der großen Mehrzahl nicht gebildet genug 
find, ihren Skizzen nad) guten Muftern die lebte Vollendung zu geben und uns 
damit wirkliches Interefje für fie einzuflößen. 
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Die Zeitungen wollen wiffen, daß näcjitend den Unteroffizieren, Einjährigen und Ge⸗ 
meinen werde verboten werben, Ertrauniform zu tragen. E83 fol ihnen höchſtens erlaubt 
werden, jid vom Negimentsjchneider eine eigne Uniform aus befjerm Tuche machen zu lafien, 
die jedoch in Schnitt und „Sig“ dem Kommißanzuge vollitändig entipredhen müfje. Das Heiht 
alfo, Ertrauniformen können nach wie vor getragen werden, nur dürfen jie nicht mehr vom 
BZivilfchneider gemacht werden. Wa8 wird die Folge fein? Etwas Unzufriedenheit mehr im 
lieben deutichen Reiche, nämlich bei den vielen Schneidermeiftern, die bisher mit jener Arbeit 
ein fchöne3 Geld verdient haben, und im übrigen bleibt alles beim alten. Wenn man ben 
Sünglingen überhaupt verböte, fich eigne Uniformen anzufchaffen, und fie zwänge, ein Jahr 
lang das grobe Tuch zu tragen, jo würde da3 für unjre ganze verfchniepelte Sugend ein 
wahrer Segen fein. So aber fcheint die Mifitärbehörde felbft des Königs Rod nicht für ge 
feichaftsfähig zu Halten. Übrigens wird wohl diefe Kleiderorbnung dad Schidfal aller ihrer 
Borgängerinnen teilen, d. 5. e8 wird fich Fein Menfch um fie fümmern. Wie oft it fchon 
den Offizieren eingefhärft worden, fich nach dem vorgejchriebnen Schnitt zu richten, und in 
welhem Aufzuge laufen unfre Leutnants herum! 


In einem Erkenntnis des Oberververwaltungsgerichtd (j. Br. Verwaltungsblatt vom 
30. Dezember 1893, Nr. 13, S. 146) heißt es: 

„Daß mit Abf. 5 die in dem voraußgegangnen Abjat für Streitigfeiten mit der Wege 
polizeibehörde und auch unter den Beteiligten anläßlich einer behörblichen Unordnung und 
über diefe Unordnung geregelte Zuftändigfeit der Verwaltungägericdhte auf die unter Beteiligten 
etiwa unabhängig von jolder vorausgegangnen behördlichen Anordnung entftehenden Streitig- 
feiten über die öffentlich=rechtliche Verpflichtung zur Anlage und Unterhaltung öffentlicher 
Wege bat übertragen werden jollen, darauf deuten die Worte u. f. m.“ 

Bon einer Behörde, wie dem DOberverwaltungsgericht, follte man dod) eine etwas ver- 
ftändlidhere Spradye erwarten können. 

„Bor allem unterfteht (I) dad Snftitut in Zukunft der unmittelbaren Leitung ded Minifterd 
für Kultus und Unterricht. und e3 bezieht dasfelbe eine fire, im Staatäbudget audgewieiene 
Rotation.” sa 
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So fchreibt Herr Dr. R. Kukula in Nr. 38 der Hochfhulnachrichten. Läßt man zwei 
Wörter weg, fo giebt3 ein anftändiges Deutich. Gebildete, an einem wiffenfchaftlichen Sn- 
Mitt angeftellte Leute jollten fich body foldhe Meporterfpracye nicht aneignen. 


Das „Lehrbud der Hiftoriihen Methode" von E. Bernheim, Brofefior der Gefchichte 
in Greifswald , ift ein tüchtig und prattifch gearbeitetes Werk, das freilich allein noch nie- 
manden zum Hiftorifer machen wird. Leider Iegt der Berfafler großen Wert darauf, die 
Bitate nad) folgendem Mujter zu geftalten: der Auffag ift erjchienen „in: Hiftorifche Zeitichrift 
1893,“ eine Überficht ift „wiedergegeben in Deutfche Zeitfchrift für Gefchichtäwifjenichaft 1892“ 
(hier jogar ohne den Doppelpuntt!) und fo in unzähligen Fällen. Das ift fein Deutjch, aber 
es ijt „eraft,“ die Titel find „mit diplomatiicher Genauigkeit“ wiedergegeben, und wer das 
nachmacht, erntet, wie wir aus Beifpielen wifien, den Ruhm einc® „forgfältigen Gelehrten.“ 
Welchen Zwed hat aber diefe ganze „Akribie“? Iſt es nicht ficher, daß jeder Lefer au) aus 
einem Zitat „in Der Deutihen Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft“ entnehmen würde, wie 
dad Blatt im Nominativ Heißt? SDder glaubt der Verfaffer twirtlih, da8 Spracdhgefühl der 
jungen Hiftoriter reiche nicht fo weit? In zehn Zahren allerdings vielleicht nicht mehr, wenn 
es jo weiter geht, bi3 dahin wird man ıohl fo eine Art Depefchen - Suahili aus der deutichen 
Spradye gemadjt Haben. 

Wir Hatten bei der erften Auflage geichtwiegen,, weil wir hofiten, der heilige Wuftmann 
würde audy zu Bernheim dringen und der zweiten Auflage zu gute fommen. Nun ift diefe 
Da, aber fie zeigt, daß der Berfafier bei den Nacdträgen und neuen Zitaten noch forglicher 
al3 in der alten Ausgabe feine „erafte” Art zu zitiren angewendet hat. 


Das Amtlide Sculblatt für den NRegierungsbezirt Derfeburg (Nr. 9 vom Dezember 
1893) fchreibt: 

„(Aus dem Dkinifterialerlaffe vom 7. August 1893.) Die Prüfung eines Bcejoldungsplanes 
Hat dem Herrn Miniiter zu folgenden allgemeinen Beltimmungen Beranlafjung gegeben: 

Die erfte Anftellung in einer Stadt von Bolf3ichullegrern, die die zweite Prüfung be= 
ftanden Haben, darf nicht unter Vorbehalt des Widerrufes erfolgen.” 

Dab ed Seminare für Voltöfcyulfehrer gtebt, willen wir. Aber dab ed ganze Städte 
von Boltsjchullehrern giebt, ift uns neu. 


Die Schliefiihe Schulzeitung, eine pädagogiihe Wochenschrift, jchreibt in Nr. 50 des 
vorigen SZahrgangs unter der ARubrif „AUmtliches" folgendes: 

„Der Kultugminifter hat an die Oberpräfidenten eine Verfiigung gerichtet, worin er be= 
ftimmt, daß, nadjdem durch das neue Gejeh über die Nuhegehaltätaffen für die Lehrer und 
Lehrerinnen an den Öffentlichen Boltöfchulen die Enticheidung fiber die Verjegung diejer Lehrer 
in den Ruheftand an Stelle des Unterrichtäminifter8 den Oberpräfidenten zugemiefen ift, auc 
in den Fällen der zwangdweifen Verjegung von Lehrern und Lehrerinnen an Schulen mitt- 
lerer (?) Kategorie in den NRuheitand die Entjcheidung auf die von dem Lehrer gegen den Be- 
khiuß der Schulaufficht3behörde eingelegte NRefursbeichwerde künftighin von den Oberpräfidenten 
zu treffen ijt.” 

Schön gejagt. 


Endlich erließ Sulla auf die Fürbitte jowohl der veftafifhen Jungfrau als einiger Ver- 
wandten des Cäfar, die zugleich feine vertrauten Sreunde waren, demjelben die Todesitrafe, 
weiche er gegen ihn in Anwendung bringen wollte, obwohl er die Gefahr, welche einſt von 
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Seiten desjelben über die Partei der Optimaten hereinbrecden follte, zu ahnen fcien; 
indem er nämlich, endlich den Bitten nachgebend, fagte: „jo möchten fie ihn denn Hin- 
nehmen, aber für fih behalten, denn fie möchten wohl zufehen, daß er nicht einft der Sadıe 
der Optimaten, die fie doch zugleich mit ihm vertreten hätten, verberblich würde: denn in 
Gäfar ftedten vicle Marius,“ fcheint er die Richtung, welche Eäfar einft in feiner politifchen 
Laufbahn einjchlagen würde, fehr wohl durchfchaut zu Haben. (Übungabudy für Sekunde. 
Herausgegeben von Dr. Mori Senyffert. 14. Auflage. 1887. ©. 177.) | 

Solches „Deutſch“ müſſen unſre Gymnafiaften ind Lateinifche überjegen. Wie mag3 
da erft beim liberfegen aus dem Lateiniihen ins Deutfhe manchmal zugehen! 


Die Boffiiche Zeitung Hat am 3. Januar den zweitaujendjährigen Geburtstag Cicerod 
gefeiert. Damit wiederholt fie einen Fehler, der von vielen Zeitungen jhon 1887 gemadıt 
wurde mit der zweitaufendjährigen Subelfeier der deutfchen Geidhichte. Der bloken Addition 
ber vordriftlichen und der nachriftlichen Sahreszahlen Tiegt die unbewußte fehlerhafte Annapme 
eine? Zahres O zwijchen beiden zu Grunde. Ein foldhes giebt es nicht, jondern ben Sabre 1 
vor Chr. folgt unmittelbar da& Yahr 1 nad) Chr. Gleiche Daten diefer beiden Sahre find 
nicht zwei Jahre von einander entfernt, jondern nur eind. benfo ift aud) von der Summe 
106 + 1894 — 2000 (Cicero mar 106 vor Chr. geboren) ein SZahr. abzuziehen, jobaß feit 
Cicero Geburt erit 1999 Zahre vergangen find. Wielleicht begreift das die Boflisye Zeitung 
und feiert den großen Nedner am 3. Sanıar 1895 nod) einmal. 


Die Kreuzzeitung gab neulih einmal eine ganze politiihe Unterhaltung plattdeutic 
wieder. Bei Wilhelm Jenjen und in den Erzählungen von Jlje Frapan fpricht neuerbings 
die Hälfte der Berjonen ebenjalld dur) das ganze Opus Hindurdy platt, und die Dii minorum 
gentium ahmen den neuen „Kunft“griff bereit3 gefliifentlich nad). 

Aber das ift nody lange nicht genug. Die Neuerung wurzelt in dem modernen Na: 
turalismus, hat aljo Reht. Da Heißt ed nun auch Zonfequent fein! Alle Perjonen einer 
Dichtung müfjen irgend welche dialektiihen und perjönlichen Eigentümlichkeiten, Gebrechen und 
Ungemwohnheiten in ihrer Spred- und Ausdrudsweije haben, und die Erzählung muß dieje 
mit der Treue ded Phonographen wiedergeben. Der Lejer muB entzüdt einjchlürfen, wie ber 
eine mit der Bunge anftößt, der zweite durch die Nafje fpricht, der dritte fein r fagen fann. 
Der Unterjchied des ftädtiichen und des Ländlichen Blatt muß ftrenger gewahrt werben, Slom- 
merzienräte mit verbächtigen Namen dürfen fein unverdächtiges chriitliches Deutfch mehr reden. 
Der verbindende Tert zu ben Gefpräcden könnte, um weniger zu ftören, vielleicht in Vo— 
lapüf abgefaßt fein. 

Das Städelihe Amftitut in Frankfurt Hat drei Bilder von Lenbadh: Kaifer Wilhelm J., 
Bismard und Moltfe erworben. Das ift fchön. Uber nicht fchön ift, daß auf der einen der 
Snichrifitafeln, Die man darunter anzubringen für nötig erachtet hat, Steht: 

FVERST 

BISMARK. 
und daß Geburtd- und Todesjahr des Kaijerd mit römifchen Bahlen (MDCCLXXXXVII u. |. w.) 
angegeben find. Wie lange werden die guten Sadjjenhäufer des zwanzigiien Jahrhunderts 
ftudieren müjjen, bis fie die Herausfriegen! 


— — — — — 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Das Miniſterium Windiſchgrätz 
und die Parteien in Oſterreich 


MAriſtoteles alle Erſcheinungen des Staatslebens umfaſſe, daß ſich 
ſjede von ihnen auf eine der Grundformen, die der große Sta— 
girite aufgeſtellt hat, zurückführen laſſe. Es erregte den hef— 
—tigſten Unwillen aller zunftmäßigen Staatsgelehrten, als Pufen— 
dorf die Behauptung wagte, die Verfaſſung des heiligen römiſchen Reichs 
deutſcher Nation ſei in der „Politik“ nicht enthalten: es war damit eine 
Umwälzung in den Anſchauungen über den Staat eingeleitet, die nicht minder 
groß und folgenſchwer war als die, zu der es auf dem Gebiete der Natur— 
wiſſenſchaft durch die erſten Zweifel an der Unfehlbarkeit der Phyſik des 
Ariſtoteles bereits viel früher gekommen war. Von den folgenden Staats— 
rechtslehrern haben ſich freilich noch manche mit dem Gedanken geſchmeichelt, 
in ihren Syſtemen eben ſo unverrückbare Grundlinien für die Theorie vom 
Staat gezogen zu haben, wie es die Sätze des Euklid für den Geometer ſind 
Aber allgemeinen Glauben haben ſie damit nicht gefunden. Beſonders in 
unſerm ſchnelllebigen Jahrhundert altern ſolche Syſteme und Theorien un— 
geheuer raſch. Der große Doktrinär Stahl hat in ſeinen letzten Jahren eine 
Reihe von Vorleſungen „über die gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche“ 
gehalten, die dann von Freunden aus ſeinem Nachlaß herausgegeben worden 
ſind und zu den bedeutendſten Erzeugniſſen der politiſchen Litteratur der erſten 
ſechziger Jahre gehören. Wenn man ſie aber heute lieſt, ſo ſtaunt man, wie 
wenig das Bild, das darin von den politiſchen Parteien entworfen wird, mit 
den heutigen Verhältniſſen übereinſtimmt, wie wenig erſchöpfend die Dar— 
ſtellung iſt. Die alten politiſchen Parteien beſtehen ja noch, aber ſie haben 
Grenzboten I 1894 21 
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fit) alle mehr oder weniger verändert, neue find hinzugefommen, und was 
das wichtigfte ift, die PBrinzipienfragen, die damals in erjter Linie vereinigend 
oder jcheidend wirkten, thun das heute nicht mehr, andre Interejjen als 
damals ftehen im VBordergrunde des politiichen Lebens, und dieje beftimmen 
die Gruppirung unfrer Parteien. Dies gilt ebenfo von Deutjchland wie von 
Sranfreich oder England, ganz befonders aber von Ofterreid). 

So lange e3 einen Parlamentarismus in Ofterreich giebt, find die Partei 
verhältniffe in diefem Staate verwidelter al3 irgendiwo gewejen, weil die polis 
tiichen Tendenzen immer von den nationalen vielfach durcchkreuzt und getrübt 
worden find. Wir haben unter dem Minifterium Qaaffe den feudalen Adel 
Arm in Arm mit den gemäßigt=liberalen Alttichechen und mit den radifal: 
demofratiichen Sungtichechen gehen jehen, ihnen gegenüber ftanden, nicht immer, 
aber doch häufig, fonjervative, altliberale und demokratische Deutjche vereinigt. 
Bei den Polen, den Slowenen, den Italtenern war in der Neichövertretung 
eine Scheidung nach politiichen Grundjägen gar nicht wahrzunehmen, Die 
nationalen Gefichtspunfte waren ihnen ausschließlich maßgebend. Nun hat fi 
eine Wandlung vollzogen, aber was einzelne Politifer früher immer gewünfcdht 
und von dem nächjften Wechfel in der Regierung immer gehofft haben: eine 
Parteigruppirung nach den alten politifchen Schlagwörtern: Eonjervativ, liberal 
und demofratiich, das tjt nicht eingetreten; die Mehrheit, auf die fi) das neue 
Minijterium ftügßt, aus der e3 zum Teil hervorgegangen tft, feßt fich aus 
Liberalen und Konjervativen zufammen. Noch viel weniger ift aber der fromme 
Wunjch der unverjöhnlichen Gegner des Deutjchtums erfüllt worden, daß ich 
alle nichtdeutichen Elemente in einer großen Verbindung gegen die Deutjchen 
vereinigen möchten; die neue Mehrheit umfaßt neben dem größten Teile der 
deutjchen Abgeordneten die politifch bedeutendfte, einflußreichite und fähigite 
Gruppe öjterreichifcher Slawen, die Polen; einige Italiener Haben fich dazu 
gejelt. Dagegen vereinigt die Oppofition die radifalen Sungtfchechen Dies- 
mal mit den fonjervativen Antifemiten; Sozialdemofraten wie Bernerftorfer 
und SKronawetter ziehen an demjelben Strange wie einige Klerifale, die 
aus dem Hobenwartflub ausgetreten find, weil fie nicht mit den Deutjch: 
liberalen verbündet fein wollten, und einen Augenblid fchien es, ala ob 
die entjchiedenften Verfechter des Deutjchtums in Ofterreich den grimmigften 
Teinden Ddiejes. jelben Deutjchtumg die Hand zur Bundesgenoffenfcyaft reichen 
wollten. Waren die alten parlamentarischen Bezeichnungen für die zwei Haupt: 
richtungen, in denen fid) das politische Leben vor drei und vier Jahrzehnten 
bewegte, jchon unter Taaffes Regiment nicht mehr recht zutreffend, fo find fie 
das vollends nicht mehr, feitdem Fürft Windiichgräg an der Spite des Ka: 
binet3 fteht. 

Die neue Ara ift zunächft durch eine gemeinfame Abneigung zufammen- 
geführt worden: durch die Abneigung vor allen ertremen Beitrebungen, ob jie 
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nun jozigler oder nationaler Art find; die drei Parteien, aug denen fie bes 
jteht, waren zulegt darin einig, dab Dieje Bejtrebungen zu einer Erjchütterung 
de3 öfterreichifchen Staatöwejens in jeinen innerjten Grundfeften führen würden. 
Aus diefer negativen Übereinftimmung ergab jich aber al8bald eine pofitive. 
Die Mehrheit will alles thun, was zur Erhaltung der beftehenden Staats« 
und Sefellichaftsform dienen, was den innern rieden wieder heritellen, den 
Wohlitand der Bewohner fräftigen, die aufgeregten Intereffengegenjäge mildern 
fann. Alles Berbindende foll hervorgefucht und gepflegt, alles Trennende 
zurüdgeftellt und vermieden werden. Die Verfaljung von 1867 erfennen alle 
an — nicht bloß der ehemaligen deutjchen Linfen fommt nun der Name Ber: 
faljungspartei zu, nein, der gejamten Mehrheit —, aber der nationale Befit- 
jtand, wie er fich im Laufe der legten vierzehn Jahre, an vielen Stellen zu 
Ungunften der Deutichen, gebildet hat, foll unverändert bleiben, die Stel- 
lung der Kirche im Staat, ihr Einfluß auf die Erziehung des Volkes nicht 
weiter gejchmälert, zugleich aber auch eine grundfägliche Abänderung des Schul- 
gejeges vom Mai 1869 nicht erftrebt werden. Was endlich das wichtigite ift, 
Adel, Bürgertum und Bauernitand, fie alle jollen in ihrem Eigentum erhalten, 
der demofratijche und der fozialdemofratijche Anjturm dagegen mit aller Energie 
zurüdgewiejen werden. Und über dem allen joll da8 Banner des Neich3 und 
der Dynajtie, das in den Kämpfen der lebten Jahre zu finfen und den Streitern 
zu entjchrwinden drohte, wieder aufgerollt und entfaltet wehen. 

Indem fich nun die drei Parteien, die deutjche Linke, die Konjervativen 
des Hohenwartflubs und die Polen, zu einem jolchen Programm einigten, 
haben fte fich jede fcheinbar innerlich jehr jtarf verändert. Aber e3 ift nur 
icheinbar, in der That Hatten fie fich längjt gewandelt, fie waren feine mehr 
das, was fie vor zehn oder fünfzehn Jahren gemwejen jind. 

Zuerjt die deutjche Linke, die Liberalen, vordem au Verfaſſungspartei 
genannt. Daß eine deutfch-liberale Barteiregierung jemals in Ofterreich wieder 
and Ruder fommen könne, haben die Verftändigen in ihr längft nicht mehr 
geglaubt; deshalb waren fie den nichtdeutjchen Bevölferungen gegenüber zu 
Zugeftändnifjen bereit: den Polen waren unter ihren eignen Regime die reichjten 
Zugeftändnifje gemacht worden, den Tichechen gegenüber haben fie jich zu jenen 
Bunftationen bequenit, die die Grundlage für den vielberufnen böhmischen Auss 
gleich hätten bilden follen; auch dies war ein feineswegs geringfügige Bus 
geitändnis. Eben wegen diejer nachgiebigen Haltung gegen die nationalen 
Aniprüche der Slawen löfte jich jeiner Zeit der Klub der deutichen National- 
partei unter der Führung Steinwenders von den Deutfchliberalen ab. Heute 
verzichtet allerdings die deutjche Linke auf die Durchführung des Ausgleich; 
wie befcheiden auch ift, was fich in nationaler Beziehung aus diefem für fie 
ergeben würde, fie verzichtet darauf, weil die Stimmung der Tjchechen, durch) 
ihre Führer aufs tiefite gegen den Ausgleich aufgeregt, feine Ausficht eröffnet, 
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daß er auf friedliche Weife vollzogen werden fünnte. Dafür hat fie nun aber 
auch die Bürgichaft, daß e3 wenigjten® zu feinem neuen Angriff auf den 
Belibftand der Deutichen in Böhmen oder in den jüdlichen Alpenländern 
fommen wird, und diefe Bürgichaft ıft wohl jenes Opfers wert. Die deutjche 
Nationalpartei it zuerjt voll Entrüftung über die Nachgiebigfeit ihrer ehe: 
maligen Genojjen gewejen und hat fich gerüftet, in die Oppofition zu gehen; 
aber während der Debatte über das Budgetproviforium trat Steinwender in 
ihrem Namen mit der Erklärung hervor, daß fie die neue Regierung nicht 
grundjäglich befämpfen werde. Man fieht alfo, daß jelbit die Politiker, Die 
die nationalen Intereflen allen andern voranftellen, die Verbindung der Linten 
mit den Konjervativen und den Polen nicht für jo bedenklich halten, um fie 
unter allen Umjtänden zu befämpfen. 

Auch das liberale Programm der Linken hatte einige Einjchränfungen 
erfahren. Doch auch bier ift e8 im Grunde nicht jo arg, wie e8 auf den 
eriten Blif erjcheint. Ein großer Teil der Partei befannte jich eigentlich längſt 
nicht mehr zum orthodoxen Liberalismus, und die Demofraten waren jehr 
Ihwach in ihr vertreten; auch vor dem Eintritt in die neue Verbindung hätte 
man fie faum mit den Freifinnigen in Deutjchland vergleichen können, viel 
eher mit den Nationalliberalen. Das allgemeine Wahlrecht hat fie freilich mit 
dem Meunde immer befannt: wie oft mußten wir die PBhrafe hören, fie jeien 
„im Prinzip“ für das allgemeine Wahlrecht! Aber für das allgemeine Wahl: 
recht in Ofterreich in diefem Zeitpunft, unter den gegebnen Verhältniffen, waren 
fie nicht, folglich waren fie c8 überhaupt nicht. Iett ift Dies offen zu Tage 
getreten, fie find Anhänger der Snterefjenvertretung, die fie jo oft aus taftijchen 
Gründen verworfen haben. E83 ijt aber unjrer Meinung nach imner ein Bor: 
teil, wenn eine Bartei aufrichtig if. Daß die deutiche Linfe durch die Auf 
richtigfeit verloren habe, finden wir nicht. Denn das Schredbild einer Wahls 
reform im Steinbach: Taaffefchen Sinne hat aud) die Demokraten um ein paar 
Srade fonjervativer gejtimmt, und die Leute vom Schlage Kronawetters ftanden 
ohnedies den Sozialdemokraten jcyon jehr nahe, jie waren den Liberalen une 
angenehme Bundesgenofjjen, und viele unter ihnen werden Gott danken, daß 
fie dieje zyreunde los find. Unberufne Warner in deutjch-freifinnigen Blättern 
haben freilich ein großes Gejchrei erhoben und gemeint, daß jich der Libes 
ralismus in Ofterreich felbft aufgebe, indem er fich mit feinen größten Gegnern, 
den zeudalen und Stlerifalen, vertrage; aber damit mag man Kinder jchreden. 
Gewiſſe Errungenschaften des Liberalismus — es jind die, die jelbft Stahl 
als wertvoll bezeichnen fonnte — jtehen heute unerfchütterlich feit, und alle 
jeudal:flerifalen Angriffe werden fie nicht mehr vernichten. Dagegen tft die 
Gefahr, die dem Liberalen Bürgertum von der Sozialdemofratie droht, eine 
jehr reelle, und es ift für fie ein großes Glüd, wenn fie im Sampfe gegen 
dieje Gefahr Bundesgenofjen findet. 
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Sn einem Punkte jcheint allerdings die liberale Partei die alte geblieben 
zu jein: in ihrer blinden Wut gegen die Antifemiten. Wenn fich um die 
handelt, jo verliert fie alle Bejinnung und vergißt alle politiiche Klugheit. Es 
it wahr, es jind eigentlich die Zeitungen, die Organe der Partei, die da in 
eriter Linie fündigen. Aber jollten wirklich die Führer in diefer Hinficht jo 
gar feinen Einfluß haben, jollte e8 wahr jein, daß diefe hier unmwiderftehlichen 
fremden Antrieben folgen? Oder ijt der Umstand, daß faft alle Redakteure 
Suden jind, von joldhem Gewicht, daß darüber alle Hochpolitiichen Erwägungen 
vergejjen werden? Wir verlangen ja nicht, daß die Liberalen die Antifemiten 
nicht als wirtichaftliche und politijche Gegner behandeln jollen — fie find es 
nun einmal, und zwilchen ihnen ift fein Vertrag: die Antijemiten nennen fich 
ja auch wohl geradezu Antiliberale. Aber man muß darum doch nicht bei 
jeder Gelegenheit, und jelbjt wenn feine Gelegenheit ijt, wie bejellen auf fie [o3- 
fahren, nicht vergejjen, daß die Sozialdemokraten doch viel gefährlichere Gegner 
jind, und daß die Antijemiten wenigftens das eine mit den Liberalen gemein 
haben, dab jie eine bürgerliche Partei find. Aber lieber thun die Blätter der 
Liberalen mit den Sozialdemofraten jchön und verzichten darauf, ihnen einen 
Widerjpruch, eine Heuchelei oder eine Gewaltjamfeit vorzurüden, wenn fie 
Dabei nur den Antijemiten eins verfegen können. Eine Wählerverfammlung im 
Wiener Stadtbezirk, die ihrem Abgeordneten SCronametter ein Mißtrauensvotum 
geben wollte, weil er fich für den Taaffeichen Wahlreformentiwurf ausgefprochen 
hatte, wurde eined Tages durch Sozialdemokraten zerjtört und vereitelt. Einige 
Tage ſpäter fand irgend eine antifemitische Verlammlung jtatt: jozialdemos 
fratifche Arbeiter verjuchten einzudringen, wurden aber mit Gewalt zurüd- 
gewiejen, einer von ihnen, der Jich doch Eintritt verjchafft Hatte und durch 
Zwiſchenrufe die Gefühle der Mehrheit beleidigte, wurde Hinausgeworfen.. Wir 
wollen Ddiejes Vorgehen nicht gerade entjchuldigen. Aber wäre es für ein 
bürgerliche Organ nicht jehr naheliegend gewefen, zu jagen: „Seht, die Antı- 
jemiten bezahlen euch mit derjelben Münze, mit der ihr uns, die Liberalen, 
bezahlt habt? Was dem einen recht ift, ijt dem andern billig. Ihr könnt 
euch nicht beklagen, denn ihr macht e3 gerade jo.” Aber davon war feine Rede, 
die „antifemitifche Noheit” wurde aufd härtejte getadelt, über Die neuejten 
TIhaten der Sozialdemokraten aber der Mantel der VBergejjenheit gebreitet. 
Bir können ung nicht helfen, wir finden das Kleinlich, ungerecht und unflug. 
Kleinlich, denn e3 jcheint ung nur aus dem Ärger zu entjpringen, den Die 
jüdichen Redakteure über die Schimpfreden der antijemitischen Führer em 
pfinden; ungerecht, denn fie mejjen die Antifemiten mit einem andern, jchärfern 
Maße; unflug, denn die Tiberalen fünnen den Sozialdemokraten jchmeicheln, 
joviel fie wollen, fie werden fich bei ihnen nicht den geringjten Dank verdienen. 
Man leje nur die Blätter der Sozialdemofraten, jie jehen die Antifemiten als 
Bahnbrecher und Sturmläufer ihrer Partei unter den Stleingewerbetreiben: 
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den an, von ihnen jagen fie, fie hätten doch hie und da einen gefunden Gedantlen, 
was fie den Liberalen niemals nahrühmen könnten; der Liberalismus, fo lajen 
wir einmal in der hiefigen Arbeiterzeitung, leide an Altersfchwäche, und die jet 
unbeilbar. Das liberale chriftliche Publikum aber wird durch folche Fehler der 
Preffe der Partei immer mehr entfremdet. Wie viele giebt e8 nicht, die jehr zu 
den Antifemiten hinneigen, nur ihre Nobeit, ihre VBerquidung von Demagogie, 
Klerifalismug oder jtaatzfeindlichem Nationalismus hat fie bi8 jet abgehalten, 
ji ihnen anzufchliegen. Wenn aber die liberalen Blätter, Die Neue Freie 
Breffe an der Spite, in erfter Linie ald Organe der Sudenjchaft erjcheinen 
wollen, dann werden dieje Leute allmählich ins antijemitijche Lager übergehen, 
und was die Antifemiten heute fchon mit ungeheurer Übertreibung behaupten, 
daß Liberalismus und Sudentum ein? feien, wird dann zur Wahrheit werden. 

Über die beiden andern Parteien der Mehrheit Fönnen wir ung fürzer 
faffen. Die Eonjervative Partei hat zunächit durch ihre Verbindung mit den 
Liberalen unzweifelhaft beiviejen, daß auch fie auf dem Boden der Verfajjung 
fteht, d. h. aljo weder an dem Dualismus, noch an dem Konftitutionalismus 
zu rütteln beabfichtigt. Die Gleichherechtigung der Nationalitäten, an der fie 
feftzuhalten erklärt, wird ja auch in der Verfaffung von 1867 verbürgt, und 
die Abweichung zwischen ihr und der Linken betrifft in diefer Frage nur die 
Auslegung. Darüber fol aber zunächft nicht gejtritten werden. Wa die 
Schulfrage betrifft, jo will diefe Partei, die zum Teil ja aud) fatholifch-Elerifal 
ift, einjtweilen von ihrem Plan abjtehen, die bejtehende interfonfelfionelle 
Bolkzjchule in eine fonfelfionelle zu verwandeln und die Schulaufficht wieder 
den firchlichen Organen zu übertragen, wad notwendig war, um den Liberalen 
das Bündnis mit ihr zu ermöglichen, denn das Bürgertum in Ofterreic) 
— und zwar fowohl dag deutiche wie dag }lawilche — fieht nun einmal in 
der ogenannten Neujchule eine fojtbare Errungenschaft. Die fonjervative Partei 
verzichtet endlich auf ein ferneres Zufammengehen und eine fernere Unterjtügung 
aller extremen Elemente, wie der Jungtichechen oder "der Antifemiten, mit 
denen jie früher nicht felten im Bunde erfchienen ift: fie erfennt nun doch in 
dem liberalen deutjchen Bürgertum einen wertvollern Bundesgenoffen gegen den 
revolutionären Anfturm unſrer Tage als in jenen Elementen. 

Bon den Polen ift, jo wichtig fie find, wenig zu jagen. Bismard hat 
ihre Abgeordneten einft als die einzigen politiichen Köpfe in der öfterreichifchen 
Reichsvertretung bezeichnet. Das ijt nun wohl nicht mehr der Fall, aber flug 
find fie noch immer. Daß der öfterreichiiche Staat nicht durch gewagte Expe⸗ 
rimente zerrüttet werde, daß er feine Kraft beifammen halte und bejonders 
Nupland gegenüber wehrhaft bleibe, ift eine Bedingung ihrer eignen Stellung, 
ja ihrer nationalen Erijtenz; dies erfennen jie, und e3 um panflawiftischer 
Ideen willen aufs Spiel zu fegen, fonımt ihnen nicht in den Sinn. Der Gegen» 
jag von fonjervativ und liberal aber ift umter ihnen nie jehr fcharf oder doch 
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nicht politisch jehr wirkffam gewefen; fie haben in diefer Beziehung wenig auf- 
zugeben, wenig zuzugejtehen oder gar zu opfern. 

Die DOppofition fegt fich heute eigentlich nur aus den Sungtfchechen und 
den Antifemiten zufammen. Die Iungtfchechen find auch außerhalb öſterreichs 
nur zu gut bekannt: ſie ſind die größten Chauviniſten Europas, ſie vereinigen 
die entſchiedenſten Gegenſätze — demokratiſchen Radikalismus und Hinneigung 
zu dem despotiſch regierten Rußland —, ſie ſind die rückſichtsloſeſten Ver— 
ächter der politiſchen Sitte und des politiſchen Anſtands — es ſoll ihnen un— 
vergeſſen bleiben, wie ſie im vorigen Sommer eine Beſchlußfaſſung der Mehr⸗ 
heit des böhmiſchen Landtags durch Gepolter, Zerbrechen der Tintenfäſſer und 
Demolirung der Sitze unmöglich gemacht haben. Ihnen hat Prag den Aus— 
nahmezuſtand zu verdanken, ſie haben den Mord des unglücklichen „Rigoletto 
von Toskana“ auf dem Gewiſſen. Sie laſſen ſich mit keiner von den bürger— 
lichen Parteien in irgend einem Lande Europas vergleichen, wohl aber liegt 
ein anarchiſtiſcher Zug in ihrem Gebahren, an Fanatismus und an Roheit 
gleichen ſie ihren Vorfahren, den Huſſiten. 

Die Haltung der Antiſemiten gegenüber der Koalition läßt ſich ebenſo 
wenig begreifen, wie die der Liberalen gegen ſie. Darin hatte der ſozialdemo— 
kratiſche Abgeordnete Pernerſtorfer ganz Recht; die Verbindung verheißt ihnen 
ja, was ſie als den Hauptpunkt ihres Programms aufſtellen: Erhaltung der 
ſtändiſchen Gliederung der Geſellſchaft. Mit den Konſervativen — ſo ſollte 
man meinen — haben ſie ſehr viel, mit den Liberalen wenigſtens etwas ge— 
mein; den Jungtſchechen ſtehen ſie völlig fremd gegenüber, nur ein blinder 
Hab konnte ſie zu ihren Bundesgenoſſen machen. Oder ſollte es wahr ſein, 
daß ſie im Grunde eine radikale Partei ſeien, der es nur darum zu thun ſei, 
die Volksleidenſchaften gegen alles Beſtehende aufzuwühlen? Es ſcheint beinahe 
ſo. Man wende nicht ein, daß ſie vor allem die Korruption, die Ausbeutung 
des Mittelſtandes durch das große Kapital, das Mancheſtertum zu bekämpfen 
als ihre Aufgabe anſehen. Alles dies könnten ſie beſſer innerhalb der Ver⸗ 
bindung — ſie fänden dort Bundesgenoſſen genug. Wir glauben auch nicht, 
daß die Wähler der antiſemitiſchen Abgeordneten mit deren Haltung zufrieden 
ſind, und bezweifeln, daß ſie aus den nächſten Wahlen ungeſchwächt hervor— 
gehen werden. 

Die Alttſchechen kommen innerhalb des Parlaments als Partei nicht mehr 
in Betracht. Der ſogenannte Coroniniklub, aus einigen Großgrundbeſitzern 
und einigen Vertretern der ſüdlichen Alpenländer beſtehend, wird ohne Zweifel 
die Mehrheit in den meiſten Fällen unterſtützen, die deutſche Nationalpartei 
hat das bereits angekündigt. Daß ſich neuerdings ſiebenundſechzig Wähler 
des böhmiſchen Großgrundbeſitzes unter der Führung des Freiherrn von Leon⸗ 
hardi als Gegner der Koalition erklärt haben, iſt nur für den böhmiſchen 
Landtag. nicht für den Reichsrat von Bedeutung. 
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Eine fehr wichtige Syrage ijt aber nun, ob die neuen Parteiverhältnifje 
auch einen Rüdhalt in der Bevölferung haben werden. Wir denfen: mindejtens 
einen ftärfern als die der „Ara Tuaffe.” Die Deutichen müffen fich freilid 
erft wieder ein bischen an den Gedanken gewöhnen, daß jie der Regierung: 
partei angehören, fie müjfen, wie kürzlich der zsreiherr von Ezedif in einer 
Bereinsverfammlung treffend bemerkte, die Findliche Auffafjung aufgeben, als fei 
dies eine Schande. Die Polen folgen unbedingt ihren Führern, ebenjo ein 
großer Teil der Wählerfchaft der Konfervativen. Die Tichechen find jo wie 
jo nicht zu gewinnen; nicht dag Minifterrum Windiichgräg, dag Minifterium 
Taaffe, das ihnen jo wohl wollte, war genötigt, den Ausnahmezuftand über 
Prag zu verhängen. Den Sozialdemokraten endlich wird es feine Regierung 
und feine Verbindung, die aus den bejitenden Klafjen hervorgegangen ilt, 
jemals rechtmachen können und — wollen. 


—— 7 — 
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2. Die Selbfttäufchung der Herrfchenden 


— gg wei Dinge, jagten wir, jeien es, Die den Herrichenden Die jeit 
NT |1870 eingetretene Verfümmerung der Grundlagen des Reich? 


7, 


Dr % und die daraus entfpringenden neuen Aufgaben verhüllten. Be: 
HVE> teachten wir nun Beute dieje beiden Dinge genauer. 

PIUS EA Das eine ift dag nationalliberale Ideal. Der National: 
verein, au8 dem die nationalliberale Partei hervorgegangen ijt, hat keineswegs 
die Bewegung fortgeführt, die 1813 das deutjche Vaterland vom Tsranzojen: 
joche befreite, und deren Wejen mit den drei Namen: von Stein, E. M. Arndt 
und Görres ausgefprochen wird. Diefe Bewegung war durchaus volfstümlic) 
gewejen, die nationalliberale Partei dagegen tft eine vornehme Bartei. Tas 
fol nicht etwa ein Vorwurf für ihre Mitglieder fein — verfteht es fich doc 
von felbjt, daß jich bei einem gewiffen ®rade der gejellfchaftlichen Differenzirung 
die Bornehmen in Denkungsart und Sitte vom gemeinen Manne abjondern —, 
aber man darf es nicht unbeachtet lafjen, wenn man ermitteln will, was die 
Bartei im Lande bedeutet und vermag. Eine jolche Partei der VBornehmen 
fann fi) al3 mäßigende Natgeberin jederzeit jehr nüßlich machen, fie fann 
unter jo günftigen Umjtänden, wie fid) ihrer nad) 1870 unfre Nationalliberalen 
erfreuten, eine Zeit lang die leitende Rolle fpielen, aber fie fann in einem 
Staate mit ganz demofratifchem Wahlrecht nicht auf die Dauer die Mehrheit 
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behaupten; dem fteht nicht allein das PBroletariat, jondern auch das wirkliche, 
echte Volkdtum im Wege. 

Sol diefes Wort in Deutfchland einen Sinn haben, jo muß man bei 
ihm zunächit an die niederfächjtichen und die oberbairischen Bauern denken, denn 
die haben da3 germanijche Vollstum, wie e3 Tacitug jchildert, noch am reinjten 
bewahrt. Aber diefes VBollstum it unjern Vornehmen”*) durchaus unfym- 
pathifch, wenn jie auch zum Zeitvertreib und zur Abwechslung ganz gern 
einmal einen QBauernroman lejfen, eine Bauernfomödie anjehen und in der 
Sommerfrifche von ihrem Hotel aus dag Treiben der benachbarten Zandleute 
mit SInterejje beobachten. Die Sitten und Lebensgewohnheiten des echten 
deutichen Bauern verachten jie ald roh und gemein, feinen Unabhängigfeitd« 
finn finden fie al3 geborne Büreaufraten ftaat3gefährlich (wmaS fie glüdlicher: 
weije in Breußen nicht abgehalten hat, aus afademifcher Vorliebe für englifche 
Borbilder und aus Abneigung gegen patriarchaliiche Sunferherrichaft den 
Bauern die Kreid- und Gemeindeordnung und Damit ein bejcheidnes Ma von 
Selbitverwaltung zu bewilligen), und feine Religion halten fie für einen zu 
befämpfenden Aberglauben. Zür einen zu befämpfenden — darin liegt der 
verhängnisvolle Irrtum. Denn das verjteht fich freilich von felbft, daß der 
wijjenjchaftlid Gebildete andre Borjtellungen von Gott und Welt hat als 
eine Kuhmagd, aber daß fich die Kuhmagd zu den Anfichten jenes Gebildeten 
befehre, verfteht jich nicht von jelbit, ift vielmehr ganz unmöglih. Im Grunde 
genommen fehen das die Herren ja auch ein; ja viele von ihnen jcheinen den 
Abftand zwilchen der Höhe ihrer eignen Erkenntnis und der des Volkes jogar 
zu hoch zu jchägen, indem fie fich eigne Logengottesdienite einrichten und fogar 
den gebildeten Neophyten noch nicht für reif genug erachten, die Offenbarungen 
ihrer Weisheit gleich vollftändig aufzunehmen, jondern die Sünger fürfichtig 
von Stufe zu Stuje hinaufleiten und nur den allerbewährteften nach jahre: 
langer Prüfung ihre eigentliche Meinung vom „Weltbaumeifter” entdeden, was 
einigermaßen fomijch ausfieht in einer Zeit, wo alles, was die Herren zu jagen 
wifjen, jeit Hundert Jahren in Tuaufenden von weitverbreiteten Büchern gejagt 
worden ift und in öffentlichen Bolfsverfammlungen von der NRednerbühne 
heruntergefchrieen wird. Indes, obwohl jich über den Gefchmad ftreiten läßt, 
den diejfe Art von Pflege der Honoratiorenreligion befundet, jo muß ihren 
Sründern doch zugeftanden werden, daß jie von einer nicht ganz unberechtigten 
Ansicht ausgegangen find. Um fo bedauerlicher ift e8, daß fie feit einigen 
Jahrzehnten eine diejer Anficht entgegengejegte Praxis eingejchlagen und Diefe 
jogar zu einem Beftandteil ihrer Politit gemacht haben. Sie befämpfen Die 
VBolfsreligion und möchten dem VBolfe ald Erjag eine zurechtgemachte Religion 


— — — — — 


2) Die Bornehmen gehören gar nicht zum Volke, denn in der ganzen Welt ſind ſie ein⸗ 
ander gleich, meint Schopenhauer in einem ſeiner Briefe. 
Grenzboten J 1894 22 
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darreichen. Die Geijtlichen jollen Staatsdiener werden und in Kirche und 
Schule ungefähr das lehren, was den Brüdern der untern Grade in ihren 
- Tempeln gepredigt wird. Mit diefem Verfuch ift man nun an einer mehr: 
fachen Unmöglichkeit gejcheitert; zur Rechten wie zur Zinfen haben fich die 
Bolfsmaffen dieje Fürforge für ihr Seelenheil verbeten. Die gläubigen Chriften 
hängen mit leidenfchaftlicher Liebe gerade an dem, was ihnen die Liberalen 
gern nehmen möchten: an ihren Dogmen, ihren Gebräuchen und einer vom 
Staate unabhängigen Kirchenverfaflung; das unfirchliche Proletariat andrer: 
jeit8 weiß zwar den Liberalen fpöttiichen Dank für die Befreiung von der 
geiftlichen Autorität, beantwortet aber die Zumutung, gegen die Herrichaft des 
Krummftabs die der Polizeifuchtel einzutaufchen, mit Hohngelächter und zer- 
reißt unbarmberzig den Sammet ſchöner moraliſcher und patriotiſcher Redens⸗ 
arten, unter dem die liberale Humanität das harte Holz oder Eiſen zu ver⸗ 
bergen ſucht. Mit der Weisheit der untern Grade laſſen ſich die aufgeklärten 
Proletarier ſchon lange nicht mehr abſpeiſen, ſie beſorgen das Einweihen weit 
gründlicher; ſelbſt ihre Kinder ſind ſchon beim ſiebenten Grade angelangt und 
hören den Religionsunterricht nur noch mit überlegnem Lächeln an, obwohl 
ſie, den Weiſungen der Eltern folgend, ihre höhere Einſicht mit kluger Selbſt⸗ 
beherrſchung verbergen. 

Ich gehöre nicht zu den Symmyſten, und was ich von den Offenbarungen 
der höhern Grade angedeutet habe, iſt nur Vermutung. Es könnte wohl ſein, 
daß dort auch weiter nichts gelehrt würde, als die harmloſe Humanitätsreli— 
gion Leſſings und Herders, Goethes und Schillers, die Religion der Mehrzahl 
jener gemäßigten Liberalen, die keinem Geheimbunde angehören, und zu den 
Gläubigen ihrer Freikirche darf ich mich ſelber rechnen. (Dieſe Religion hält 
noch am perſönlichen Gott und an der Unſterblichkeit der Menſchenſeele feſt 
und ſchließt ſogar den Dreieinigkeitsglauben nicht unbedingt aus.) Aber nies 
mals habe ich den Irrtum geteilt, den die Liberalen dadurch begehen, daß ſie 
ihre philoſophiſche Überzeugung zur politiſchen Parteiſache machen. Es iſt 
verkehrt, zu glauben, daß dieſe in den Kreiſen der Vornehmen entſtandne Re⸗ 
ligion jemal8 Bolfsreligion werden fünne,*) e8 ift noch verfehrter, fie durch 


*) Vopulär find nur: von Schiller die Räuber, Kabale und Liebe, Wilhelm Tell und 
das Lied von der Glode; von Leffing allenfall3 Minna von Barnhelm; von Herder, der alle 
Bölfer verftand, eigentlich nichts; &oeihe Hat unfer Bolf beffer gefannt und verftauden, als 
irgend jemand, aber, außer etwa Hermann und Dorothea und einigen Xiedern, nichts für das 
Bolf geichrieben. Immerhin bildet aud) jchon diefer Heine Befigftand ein wertvolles Einigungs- 
mittel für das Volk, und die gefamte Elaffifche Litteratur ein eben folches für dic Bebildeten. Da- 
ber ift e8 eine wirkfidhe Schädigung der Bolldeinheit, wenn fanatiiche Ultramontane dem Bolte 
unsre Klaffiter verdächtigen und fie fogar aus den Schulen ausfhließen möchten. Aber aud) 
gegen diejen Parorysmus läßt fi mit Gewalt nicht? ausrichten: man muß ihn austoben 
laffen, und damit wird ed um fo rajcher gehen, je rajcher jich der entgegengeiehte Barorysmus 
der Seiuitenirefier legt. 
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Bekämpfung der Volksreligionen verbreiten zu wollen, und es iſt am aller— 
verkehrteſten, von ihr die innere Einigung des deutſchen Volkes zu erwarten.“) 
Wer ihr huldigt, der freue ſich ihrer im Kreiſe von Gleichgeſinnten, aber 
feindet er die Altgläubigen an, dann verſchlimmert er nur die Zerklüftung. 
Theologiſche und philoſophiſche Streitigkeiten, ſie mögen vom poſitiven oder 
vom negativen Standpunkte aus geführt werden, ſind allemal Anzeichen und 
Urſachen des Zerfalls eines Volkes. Was ein Volk eint, das iſt überhaupt 
nicht das Wort, ſondern die That; das Wort nur dann, wenn es geeignet iſt, 
That zu werden. Was ein Volk eint, das iſt gemeinſames Schaffen oder 
gemeinſame Abwehr einer Gefahr, worüber die Meinungsſtreitigkeiten vergeſſen 
werden. Was ein Volk eint, das iſt ein Befreiungskampf, wie der von 1813, 
oder ein Abwehrkrieg, wie der von 1870, oder ein Eroberungskrieg, wie die 
Kriege des madezoniſchen Alexander und die mittelalterlichen Kriege der Deutſchen 
gegen die Slawen. Was ein Volk eint, das ſind koloniale Unternehmungen 
wie die engliſchen. Was ein Volk eint, das ſind Handelsunternehmungen 
gleich denen der alten Hanſe. Was ein Volk eint, das ſind Volksſprache, 
Volkstracht, Volksſchule, Volksfeſte, Volksdichtungen und eine völkstümliche 
Kunſt. Die Religion einigt nur durch den Kultus; jobald in ihr die Theo» 
logie hervortritt, entzweit fie. Überhaupt wirft höhere Bildung zerftörend auf 
das Bolfstum, und zwar in doppelter, jcheinbar entgegengefjeßter Weife: fie 
entzweit die Geilter durch Spaltung des Geijteslebend in taufenderlei Mei- 
nungen, und fie verwijcht die Unterjchiede der Nationen, indem fie den höhern, 
gebildeten Schichten aller Nationen, ftellenweile jogar den untern, Gleich- 
fürmigfeit der Sitten, der Kleidung und des Gefchmadz aufnötigt. Deshalb 
ift e8 aud) gar nicht das eigentümlich Deutjche, was die Nationalliberalen am 
neuen Reiche lieben, jondern daß e8 ihr Staat, der Staat der Honoratioren 
it. Nicht in den höchiten‘ Regionen der Bildung und Wiljenjchaft, Tondern 
in den rohern Schichten und Zuftänden eines Volkes wurzelt feine Einheit. 
Dap zwijchen ihrer Auffafjung und der des Volfes eine Kluft liegt, die 
täglich weiter wird, wollen nun diefe unjre Freunde, Die perjönlich allefamt 
jehr liebenswürdige und fehr acdhtenswerte Männer jind, fchlechterdings nicht 
einjehen. Sie träumen noch immer von einem Staate, wie fie ihn 1871 ges 
gründet zu haben glaubten, wo fie die gelehrigen Geijter einer für die dar: 


— — — — — — 


*, Nachdem obiges jchon gejchrieben war, las ich in einer neuen franzöſiſchen Zeitſchrift: 
Union pour l’Action morale, Nummer vom 15. Dezember 1893, folgenden Brogrammjag: 
On doit ötre liberal. Qu’est-ce & dire? Ceci simplement, que l’on doit renoncer desormais, 
en politique comme en religion, si toutefois l’on veut reellement refaire l’unite spirituelle 
de la patrie, & l’imposer aux ämes, du dehors, et par la contrainte, si prudente, si dis- 
simulee qu'elle puisse ötre. Durd) feine Unduldfamkeit, durch feine unaufbörlichen Berfuche, 
feine Weltanficht den Bollömafien aufzuzmwingen, hat der Liberalismus in ganz Europa — mit 
Ausnahme Englands — das Recht auf feinen Namen verwirtt. 
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gebotenen Kulturwohlthaten dankbaren Menge beherrichen werden, ohne dap 
ihnen auf der einen Seite die „Pfaffen“ und auf der andern die jozialdemo- 
fratifchen „Heger” Konkurrenz madjten; und fie hoffen auf den großen Um: 
fhwung, der ihnen die teild durch jefuitiiche Arglüft, teil durch) Demagogen 
entfremdeten Volfsmafjfen wieder zuführen werde. Allein ihre Hoffnung auf 
den Umschwung it fo eitel, wie die der Induftrie auf die Beendigung der 
fchleichenden Gefchäftskrifis durch einen großen „Auffchwung,* *) weil e8 weder 
die jefuitifche Arglift noch die Demagogie ift, was fie vom Bolfe trennt, jondern 
die Kluft zwifchen ihrer Kultur und der Bolfsnatur. 

Ein falfches Ideal aljo it eg, was dem nationalliberalen Teile der 
Herrfchenden die Urjachen der Eonfeffionellen und partifulariftiichen Feindjchaft 
gegen da8 neue Reich verbirgt und diefe Feindjchaft durch die Mittel, mit 
denen man fie zu befeitigen gedenft, täglich verjtärkt. Die Bequemlichkeit der 
beati posidentes aber ift ed, was den fonfervativen wie den liberalen Teil 
der Herrichenden blind macht gegen die unvermeidliche Seindichaft der Armen, 
die nach Ausweis der Steuerliften in Preußen beinahe vier Fünftel der Be: 
völferung ausmachen; find doch in Preußen 77,80 Brozent der Steuerpflichtigen 
von der Slafjenfteuer befreit. 

Die Herrichenden haben mehr als einen Grund, ich diefe Zage zu ver: 
bergen. Gejtehen fie einmal ein, daß der größere Teil des Volfes Not leidet, 
und daß für ftetig wachfende Deajjen feine Arbeit mehr zu finden ift, jo 
müſſen fie auch ihre Verpflichtung eingeftehen, diefem Zuftand ein Ende zu 
machen. Das fünnte aber nur durch eine innere Politik gefchehen, die ihnen 
jelber tief ins Fleisch fchnitte, und durch eine jehr Fühne und großartige aus: 
wärtige Politik, die ihnen jehr unbequem wäre, denn fie find jehr verwöhnt; 
hat doc) feine Ariftofratie früherer Zeiten eine Ahnung gehabt von der Sicher: 
heit und Bequemlichkeit des Dajeind und von der’ Fülle von Genüfjen, deren 
fich Heutzutage die obern Hunderttaufend aller Länder erfreuen. Ein andrer 
Grund liegt in dem Umftande, daß e3 gerade das Meafjenelend ift, dem fie 
ihren Reichtum verdanken. Wo reichlicher Berdienft durch menjchenmwürdige 
Arbeit winkt, da läßt fich fein Menjch in eine Zuderfabrif locden oder zivingen, 
oder in eine große Spiritusbrennerei, in eine Spinnfabrif; in ein Bergwerf 
nur, wenn er für eigne Rechnung jchürfen fann. Der Blid auf die Referve: 
armee der Arbeitzlofen, in die jeder VBermögenzloje hinabfinkt, wenn er nicht 
jede fich ihm darbietende Arbeitsgelegenheit benußt, er ift e8, der die Belib- 
[ofen treibt, fi) auch zu den widerwärtigften, gejundheitsfchädlichiten und 
lebensgefährlichiten Arbeiten, unter den unmwürdigften Bedingungen und um 
den elendeiten Lohn zu bequemen. Aus diejer Notlage der Armen aber fließen 


— 





*) Diele Hoffnung ist jo ange eitel, al3 man fid) einbildet, diefer Auffchwung werde von 
felber fommen, ohne daß die Urfadhen der Krifi3 bejeitigt werden. 
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die Neichtümer der Unternehmer; müßten diefe wegen MArbeitermangel den 
doppelten Zohn zahlen oder könnten fie gewilje Fabrifationszweige aus Mangel 
an Arbeitern gar nicht betreiben, jo könnten fie nicht jo reich werden. Nicht 
etwa, daß auch nur einer unter ihnen dächte: damit ich reich werden fann, 
mühlen die Mafjen elend bleiben! D nein, fo frevelhafte Gedanken hegen edle 
Menichen nicht, und edle Menfchen find fie ja alle, und wenn einer von ihnen 
diefe Ausführungen liejt und bis zu diefer Stelle gefommen ift, jo wird er 
den „Wiſch“ mit Entrüjtung auf den Fußboden fchleudern. Alfo das geiteht 
fi feiner ein; aber „unbewußt“ beeinflußt diefer Umftand fie alle; fie fühlen 
ed: jobald wir die Lage anerkennen, fünnen wir unjre Unternehmungen nicht 
mehr mit gutem Gewiljen in der alten Weife fortführen. 

So wird denn gerade ihr Edelmut zu einem weitern Grunde, fich und 
andern diefe Lage zu verheimlichen. Die Neue Freie Prefje meinte jüngjt bei 
Ermähnung von Gerhard Hauptmanns Hannele, jolche Elendsjchilderungen möch- 
ten vor fünfzig Iahren angebracht gewejen fein, heute jeien fie Anachronismen; 
in feiner frühern Zeit jei ein jolcher Strom des Erbarmens durch die Menjch- 
heit gezogen wie heute, und fein Tag vergehe, wo nicht auf dem Wege der 
Gejetgebung und Verwaltung etwas zur Milderung der Not der Armen ge- 
than werde. Daran ift jo viel wahr, daß in England der Chartigmus die 
berüchtigten Fabrif- und Grubengreuel befeitigt hat, während fie in Italien 
eben jest im jchönften Flor jtehen, daß fich die Regierungen teil® durch die 
Furt vor der Sozialdemofratie, teild durch ganz unhaltbare Zuftände ge- 
zwungen gejehen haben, einigermaßen für die ärmern Volfsmafjen zu forgen, 
nachdem dieje durch die Lostrennung vom Grund und Boden in die Unmög: 
lichfeit verjegt worden waren, jelbjt für jich zu jorgen, daß in feiner frühern 
Zeit jo viel jchöne Redensarten über die Nächftenliebe gedrechjelt worden jind, 
daß in feiner frühern Zeit über jeden den Armen gejpendeten Pfennig jo viel 
gegadert worden tft, daß in feiner frühern Zeit mit jogenannter Wohlthätig- 
feit jo viel grober Unfug verübt worden ijt wie heute. Freilich giebt e3, wie 
in allen Zeiten, jo auch heutzutage genug edle und weile Menfchenfreunde, 
die aus reiner Abjicht und mit Berjtand wohlthun; aber grober Unfug ift 
ed, wenn Damen für die Armen tanzen, wenn fie durch ihre Wohlthätigfeits- 
bazare die Welt mit ihren Stidereien und Häfeleien überjchwemmen und da- 
durch die ohnehin elenden Xöhne der Stiderinnen und Häklerinnen noch mehr 
drüden, grober Unfug ift es, wenn Herren im Jahre für 100 Thaler Eigarren 
rauchen, um den Armen mit dem Erlös aus den abgefchnittenen Spigchen zu 
Hilfe zu kommen, grober Unfug, wenn die Kinder der Armen vor Weihnachten 
14 Tage lang aus einer Vereindbejcherung in die andre gejchleppt werben, 
um überall einen Chriftbaum zu fehen, der ihnen dadurch etwas alltägliches 
und gewöhnliche wird, überall einen Pfefferfuchen, drei Üpfel, drei Nüfje 
und einen gehäfelten Shaw! zu befommen, überall angepredigt zu werden von 
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Herren, denen ed nur um eine Befriedigung ihrer Eitelfeit zu thun ift. Die 
rechte Wohlthätigkeit würde darin beitehen, daß jeder mäßig begüterte, je 
nachdem es feine Mittel erlauben, allein oder mit einigen andern, die Fürfjorge 
für eine einzelne arme Ysamilie übernähme, ohne daß die Welt etwas davon 
erführe; die allerbefte Äußerung der Nächftenliebe aber ift das Wirken für 
Gejege, Einrichtungen und Unternehmungen, die geeignet find, da8 Maffen- 
elend zu befeitigen, indem fie jeine beiden Urjachen, die Bejitlofigfeit und die 
Arbeitslofigfeit, heben. 

Gerade für diefe enticheidende That, aber bildet die vielgepriefene Nächiten» 
liebe unfrer Zeit dag größte Hindernid. Dieje ift nämlicdy nur zum Eleinern 
Teile echt, zum größern Teile aber Weichlichkeit, die das Elend nicht fehen 
fann, und Qugendheuchelei. Für den Dann von Stande verjteht es fich 
nämlich von felbit, daß er ein Inbegriff aller fittlichen Bollfommenheiten fein 
müſſe. Wenn fi) in naiven Zeiten ein vornehmer Dann in einem der häufigen 
Konflikte zwifchen Selbitjucht und Pflicht für die erjtere entjchied, jo geitand 
er fi) unbefangen ein und machte auch vor andern fein Hehl daraus, daß 
er in diefem alle einmal unredlich oder ungerecht oder graufam Handeln 
müffe. Der moderne Mann von Stand darf niemald weder unredlich noch 
ungerecht noch graufam fein, jo wenig er jemald der Sinnlichkeit erliegen 
darf; er it ein erhabner Geift ohne Tleifh und Blut, ohne menschliche 
Schwächen und Leidenjchaften, ohne Selbitfucht, und jedem, der einen Zweifel 
daran laut werden läßt, fchidt er den Staatsanwalt über den Hals. Gäbe 
e3 nın Meafjenelend, jo müßten die Herrjchenden, die den gegenwärtigen Ges 
jefchaftszuftand aufrecht erhalten, fich felbjt der Graujamfeit zeihen; da fie 
da8 weder wollen noc) dürfen, jo bleibt nicht? übrig, ald das Mafjenelend — 
zu verjteden und zu leugnen. 

Tür diefen Zwed ftellen jich ihnen zwei großartige Zurüftungen zur Ver: 
fügung: die Prejfe und der Staat. Nur mandje Wochen und Monatsſchriften 
beiprechen die foziale Lage unbefangen (feine jo rüdfichtslos wie die Grenzboten), 
aber feine einzige große Zeitung. Denn die großen Zeitungen find das Eigen- 
tum und die Organe von Millionären, und jeder Redakteur, der dem Publikum 
Haren Wein einfchenfen wollte, verlöre fofort fein Brot, weshalb denn Schäffle 
Ihon vor zwanzig Sahren die von den Millionären abhängige Sournaliftik die 
männliche PBroftitution genannt hat. Dem Elend gegenüber verhalten fich die 
bürgerlichen Blätter verjchieden. Aus den Spalten einiger weht der Eigwind, 
den Satans Flügelichlag im unterjten Höllentrichter erregt, wo Dante im Weis 
terjchreiten die Gefichter der eingefrornen verruchten Seelen, der mitleidslofen, 
mitleid2lo8 zertritt. Den Herren, die über jene Organe gebieten, find die 
Lohnarbeiter, d.h. die bei weitem größere Hälfte der deutjchen Bevölferung, eine 
faule, genußjüchtige, freche, undantbare Bande, unreif und unverjtändig, daher 
unausgejegter Zeitung bedürftig, die e8 weit bejjer hat, als fie e8 verdient, 
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und die man, weil fie der Haber jticht, fur; im Zügel halten muß. Andres 
ala fjelbitverjchuldetes Elend giebt e3 nicht; unverjchuldetes ijt bei der Vor: 
trefflichfeit unjrer Staatseinrichtungen und bei der Großmut und chrijtlichen 
Sefinnung der Neichen jo jelten, daß die PBrivatwohlthätigleit zu jeiner Mil: 
derung binreicht und die Politik fich nicht damit zu befallen braucht. Andre 
Drgane find jentimental, bringen gern herzbrechende Elendsgejchichten und 
Mahnungen zur Wohlthätigfeit, aber auch fie hüten fi) jorgfältig vor einer 
Darftellung, die zu ungünftigen Schlüffen auf die Güte unfrer Gejellichafts- 
und Etaatdeinrichtungen verleiten könnte; allenfall3 wird hie und da einmal 
die Zoll- und Steuerpolitik der Regierung dafür verantwortlich gemacht. Im alls 
gemeinen aber erjcheint das Elend nicht al3 etwas bejondres, aus unjern heutigen 
Produktions: und Eigentumsverhältniffen entipringendeg, jondern nur als eine 
Wirkung jener Unvolllommenheit alles Irdifchen, die allen Zeiten gleichmäßig 
anhaftet. Auch bei der Schilderung ausländifcher Zuftände beobachtet man 
die äußerjte Vorficht; in Italien find die Dinge freilich jo arg geworden, daß 
jelbjt ftreng fapitaliftiiche Blätter in den legten Wochen die Lage der ländlichen 
Bevdlferung ganz jo zu Ichildern genötigt waren, wie fie Die Grenzboten jeit 
Sahren dargeftellt haben,*) und die fizilianischen Greuel haben die Runde durch 
alle Zeitungen gemacht. Der Voffiichen Zeitung haben die italienijchen Dinge 
Gelegenheit gegeben, die Taktif der Herrichenden Stände und ihrer Organe, 
zu denen fie jelber gehört, gar prächtig zu charakterifiren. „Hätten fich, jchreibt 
fie über eine der legten römijchen Stammerfigungen, die Kammern oder das 
Minijterium auf der Höhe ihrer Aufgabe befunden, jo würde die Forderung, 
über den ganzen Bankjfandal, der nicht? genügt und den Kredit des Landes 
jchwer gejchädigt hat, nun endlich einen Strich zu machen, mit überwältigender 
Mehrheit durchgegangen fein.” Das Heißt: Stehlt, jo viel ihr wollt, nur 
jtopft jedem da3 Maul, der darüber Sprechen will! 

Die Kuliffen, mit denen die Millionärprejje dag BVolkselend zu verdeden 
jtrebt, find freilich nur für jehr fchwache Augen berechnet. Die Unmöglichkeit, 
alle arbeit3fähigen deutichen Männer zu bejchäftigen, fteht a priori feit. Ie 
erftaunlichere TFortichritte die Technif macht, eine dejto geringere Anzahl von 
Händen reicht Hin, den Bedarf der Gejellichaft an Gewerbeerzeugnijjen und 
Dienftleiftungen zu befriedigen. Demnad) müßte die Induftriebevölferung im 
Berhältnig zur aderbauenden abnehmen. Statt dejfen nimmt fie zu. Daraus 
ergiebt jich alles übrige von felbft. Aus dem Königreich Sachen wird be- 
richtet, daß die Verwendung menjchenfparender Mafchinen jtetig zunimmt. 


*) Diefer Anfall von Wahrheitäliebe hat nur wenige Tage gedauert; dann wurde plöglic 
vergefien, daß es id um eine Hungerrevolution handelt, und alle Schuld auf die „Anardjiften“ 
gefhoben. Nach der Frankfurter Zeitung Nr. 17 werden in einer einzigen @emeinde ber 
Provinz Salerno am 2. Sebruar bie Immobilien von zweiundzwanzig Bürgern verfteigert, 
wegen Stenerrüdftänden, deren Hleinfter 4 Yrc8. beträgt. Damit ift alles erklärt. 
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In den Trikottaillenfabriken nähte ſonſt ein flinkes Mädchen täglich 200 bis 
300 Knopflöcher; jetzt wird eine Maſchine eingeführt, mit der ein Mädchen 
4000 fertig bringt. Mit den neueſten Strumpfwirkemaſchinen liefert eine 
Arbeiterin täglich 75 Dugend Paar Strümpfe. Üühnlich gehts bei der Spitzen— 
flöppelei, bei der Bürftenbinderei, bei der Nagelichmiederei, bei‘ der Blech 
warenfabrifation, und die Handweberei jieht ihrem nahen Tode entgegen. 
Sm Sahre 1892 Hat nach einer von der Leipziger Zeitung im vorigen 
September mitgeteilten Statiftif die Zahl der im Königreich Sacdhjen bejchäf- 
tigten Arbeiter gegen 1891 um 6905 abgenommen, und ziwar Die der männ- 
(ihen noch ftärfer, während die der billigern weiblichen um 2466 gejtiegen 
it. An den Winden auf der Königsberger Werft — e8 ift jehr fchwere 
Arbeit — waren fonjt nur Männer angejtellt; der Dunn befam 4 Mark für den 
Tag; jegt nimmt man Frauen, die fich mit 2 Mark begnügen. „Nur wenige 
Wochen trennen ung von dem Zeitpunfte, an dem ZTaufende junger Männer 
nach treu erfüllter Dienftpflicht in dag bürgerliche Leben zurüdtreten. Viele 
von ihnen find, als fie dem Ruf zu den Fahnen Folge leisten mußten, 
aus fichern Arbeitzjtellen herausgeriffen worden und wiljen jett nicht, wohin 
fie fi) wenden follen, um ihr Brot zu verdienen; mit jchwerem Herzen fehen 
fie dem Tage entgegen, wo jie den Bivilrod anziehen müjjen.” So jchrieb 
vorigen September nicht etiwa ein Demofratenblatt, jondern der Borftand des 
Brandenburger Bezirf3 des deutichen Kriegerbundes in einem Aufruf. Ein 
Kaufmann erklärt in einer Zujchrift an die Berliner Morgenzeitung (Nr. 297) 
die Berechnungen der faufmännijchen Vereine, in denen die Zahl der jtellen- 
Iojen Kaufleute auf 6—7000 geihäßt wird, für faljch; in Wirklichkeit betrage 
fie mehrere Zehntaufende. Die Vereinsjtatiftif zähle die nicht mit, die fo 
heruntergefommen jeien, daß fie fich um feine Stelle mehr bewerben fünnten; 
er jelbft fei lediglich durch eine SKerankheit troß verzweifeltem Widerjtand auf 
die Walze gejchleudert worden. Auf der Diajporakonferenz in Weimar (7. und 
8. November v. 3.) teilte Pajtor Peterfon aus Seraing mit, daß in Belgien 
allein im März und April 1891 3500 deutiche Vagabunden aufgegriffen 
worden feien. Aus Hamburg wurde vorigen Dezember der Kölniichen Zeitung 
berichtet, daß allein in den Fabriken und Werften jenjeit3 der Elbe 3000 Leute 
weniger beichäftigt jeien ald im Dezember 1892. Wangemann jchreibt in feinem 
Wandertagebuche: „Mit 30, 35 Jahren nimmt den Handwerkögefellen fein 
Meifter mehr. Einige Jahre halten fich jolche ältere Leute noch über Waſſer, 
dann thut der Zwang zum Betteln jeine abjtumpfende Wirkung, und der 
Schnaps wird mehr und mehr ihr einziger Tröfter.“ Ich weiß nicht, ob 
eine Erzählung, die ich in einem andern Blatte finde und als deren Verjafjer 
„ein Kandidat der Theologie” genannt wird, aus derjelben Quelle ftammt. 
Der junge Mann wanderte al3 Sabrikarbeiter, erhielt auf vierwöchige Nad)- 
frage feine Arbeit und kam eined® Tages hungrig und mit durchgelaufenen 
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Füßen in einem Städtchen an, wo er mit ſeiner Bitte um Obdach in der 
Herberge für Obdachloſe, bei der Polizei, bei den Vorſtänden von Wohl⸗ 
thätigfeit3vereinen an demfelben Tage fiebenmal abgewiefen wurde. Er habe, 
ichreibt er, vor der Alternative gejtanden, entweder zu betteln oder zu jtehlen, 
zwei Vergehen, die er plöglich unter einem ganz neuen „Gejichtswinfel“ bes 
trachtet habe. Während fich „gute“ Blätter vor folchen Mitteilungen wie 
vorm euer hüten, haben fie dafür fämtlich mit möglichft großer Schrift eine 
Meldung aus Mannheim gebracht, wonach jich dort vorigen Winter zu den 
vom Magijtrat veranftalteten Notftandsarbeiten nur wenige Berjonen gemeldet 
hätten; daraus wurde natürlich) die übliche Folgerung gezogen, daß die „jo: 
genannten“ Arbeitslojen durch die Bank arbeitsicheue Subjefte feien. Das 
Sozialpolitiiche Zentralblatt Hat aber die Sache folgendermaßen aufgeklärt. 
Ein großer Zeil der Arbeitslojen bejteht aus Uhrmachern, Goldarbeitern, 
Schneidern und dergleichen Leuten, denen Die zu jchweren Erd» und Stein: 
arbeiten nötige Mugfelkraft fehlt, und die folche Arbeit, auch wenn jie ftarf 
genug wären, nicht annehmen dürfen, weil fie damit, namentlich im Winter, 
ihre Hände für ihr feines Gewerbe verderben und fich um jede Ausficht bringen 
würden, darin noch einmal Arbeit zu befommen. 

Am 18. Dezember hat Gladftone eine Deputation der Londoner Ge- 
meindebehörden in Sachen der Arbeitslofen empfangen. Die Saturday Review, 
eine wütende Gegnerin des Alten, giebt ihm das Zeugnis, daß er diesmal 
den Nagel auf den Kopf getroffen habe. Der Führer der Deputation jprac) 
am Schlujje die Erwartung aus, die Regierung werde hoffentlich nicht mit 
Non possumus antworten. „Aber Sie felbft — erwiderte Gladftone — jagen 
non possumus, wie fommen Sie dazu, von ıma zu erwarten, daß wir e8 
nicht jagen werden?“ Das ifts! jchreibt die Saturday Review, die Sache ift 
unmöglih. Daraus zieht fie aber nicht etwa die Folgerung, daß die gegen- 
wärtigen Eigentums: und Produftiongverhältniffe verkehrt feien, jondern nur 
dab die Sache den Staat nicht? angehe und die ‘Fürjorge für die Arbeits: 
Iofen der Privatwohlthätigfeit überlajfen bleiben müjje. Wenn in Zeiten un: 
entwidelter Technik nad) einer Diißernte das halbe Bolf ftirbt, jo ift das 
nicht angenehm, aber es ift natürlich und unvermeidlih. Wenn ein Kultur: 
volf Arbeiten zu verrichten findet, zu denen es feine Luft hat, und daher 
Menfchen raubt, um fie zu Sklaven zu machen, fo ijt das nicht fchön, aber 
ganz verftändig. Wenn aber in einer Beit, wo Die Fabrifanten über den 
Überfluß an Waren und die Gutsbefiger über den Überfluß an Getreide und 
Zleifch flagen, Millionen Menjchen diefe Güter ungefauft liegen lajjen müfjen, 
weil fie feine Gelegenheit haben, fi) dag zum Staufen nötige Geld zu ver- 
dienen, jo ift das verrüdt, und wer fich gegen die Bejeitigung Diejer Ver: 
rüdtheit firäubt, der ijt entweder jelbjt verrüdt, oder feine maßloje Selbft- 
fucht macht ihn zum Verbrecher. E3 verfteht jich von felbit, daß Zeitungen, 
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die gezwungen ſind, dieſen Widerſinn teils zu verteidigen, teils zu verbergen, 
im allgemeinen nicht anders als elend geſchrieben ſein können; denn alle Er⸗ 
ſcheinungen des öffentlichen Lebens hängen ja mit der Thatſache, die man 
abzuleugnen gezwungen iſt, zuſammen. Da iſt keine Kraft und kein Saft, 
kein Zug und kein Schwung, kein Wort, das aus der Seele dringt, ſondern 
nur fades Gewäſch, lahme Beweisführung und ein diplomatiſch verzwickter 
Stil! Kein Wunder, daß ſich Wuſtmann über das Zeitungsdeutſch ärgern 
muß! Wie könnten unwahrhaftige Gemüter ſchlicht und klar, wie unſchöne 
ſchön ſchreiben! 

Wie der Staat dazu benutzt wird, die Grundthatſache des heutigen euro: 
päiſchen Völkerlebens zu verbergen, deren Enthüllung den Millionären un— 
bequem ſein würde, iſt bekannt. Die Polizei hat dafür zu ſorgen, daß Zer—⸗ 
lumpte auf belebten Straßen und in öffentlichen Anlagen nicht erſcheinen, 
und hat die Elenden in verborgnen Käfigen feſtzuhalten. Obdachloſigkeit und 
die Bitte um einen Biſſen Brot werden zu Verbrechen geſtempelt, damit jedes 
Elend als die gerechte und wohlverdiente Strafe einer perſönlichen Verſchul—⸗ 
dung erſcheine. (Man leſe in der Neuen Zeit Nr. 14 S. 441 den Erlaß des 
Gouverneurs von Kanjas, Lewelling, an die Volizeibehörden, worin die Bes 
handlung der Arbeitslojen al3 Verbrecher und die ganze auf diejen Gegen: 
Itand bezügliche moderne Gejeßgebung verurteilt wird.) Wollen die Arbeits. 
lojen, um die Ausdehnung des Übels der Welt zu offenbaren, in Prozeifion 
durch die Straßen ziehen, wie das in England Sitte ift, fo wird es ihnen 
verboten, und thun fie e8 dennoch, jo hauen die Polizeijoldaten ein, wie legte 
Weihnachten in Amfterdam, um der Elendsfundgebung den Stempel des Auf 
ruhrs aufzudrüden. Ia wenn die Arbeit3lofen in einem gejchlofjenen Raume 
zujammenfommen, um über ihre Lage zu beraten und wenigjtend durch Reden 
und durch den Anblid mitleidender Kameraden den Drud, der auf ihrer Seele 
lajtet, ein wenig zu erleichtern, jo wird auch das jchon Halb und Halb als 
Rebellion behandelt. In dem fchlefiichen Städtchen Huaynau giebt e3 einige 
Handichuhfabrifanten, die für den Erport arbeiten. Dieje fahen fich vorigen 
Sommer durch eine Abfagftodung gezwungen, den Betrieb faft auf vier Monate 
einzuftellen. Davon wurden gegen 300 Arbeiter mit über 400 Familienmits 
gliedern betroffen. ALS dieje nun eine VBerfammlung veranftalteten, um die Ab- 
jendung einer Deputation an den Magijtrat zu befchließen, wurden jämtliche 
Gendarmen des Kreifes zur Überwachung diefes ftaatsgefährlichen Unters 
nehmeng nad) Haynau befohlen, und in dem benachbarten Liegnig, jo erzählte 
man jich wenigjtens, jtand ein Zug mit geheizter Lokomotive bereit, um 
nötigenfall3 die in der Kaferne fonfignirte Kompagnie an den Drt des Auf: 
ruhrs zu Schaffen. Ald ob 300 halbverhungerte und unbewaffnete Handfchuh: 
macher in dem Militärftaate Preußen an Aufruhr denfen fönnten! 

Große Angit haben die Behörden davor, die Yabrifinjpeftoren möchten 
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zu viel ausplaudern. E83 wird ihnen daher empfohlen, ihre Berichte mög: 
Iichft Mnapp einzurichten, für den Reichstag werden fie jtark zufammengezogen, 
und wie man eben jet hört, joll die Zufammenftellung in Zukunft noch) 
mehr gekürzt werden. Kommen trogdem noch intereflante Einzelheiten darin 
vor, jo forgen die Zeitungen — natürlich) mit Ausnahme der jozialdemofra- 
tiihen — Dafür, daß das Publifum davon nicht? erfährt. Zwar gegen die 
Unfittlichfeit und Unreinlichfeit der Armen darf alle Tage gepredigt werden, 
aber wie Ziegeleibefiter ihre Arbeiter über Nacht, Alt und Sung, Mann und 
Weib unter einander, in ein enges Xoch jperren, wie e3 um die Abtritte und um 
die Gelegenheit zur Reinigung vom Arbeitsfchmug in manchen Fabriken fteht, 
mie mancher sabrifauffeher die weibliche Arbeiterjchaft als feinen Harem be- 
handelt, davon wird nicht gemudt. Stellen Fabrikinjpektoren unbequeme Zu: 
mutungen, jo empfiehlt dann ein Fachblatt, wie dag „Deutfche Wollengewerbe, ” 
mit dem Wajchzimmer zugleich „einen Empfang: und Badelalon einzurichten 
und den befohlnen zweiten Abtritt zu polftern.“ Unangemeldete Bejuche werden 
den Beamten jehr übel genommen; man warnt fie, fie Tönnten leicht ein Glied 
oder daS Leben verlieren, und durch allzu großen Pflichteifer gefährdet jo ein 
Beamter leicht feine Stellung. Einfach großartig war da3 Verhalten der Be- 
hörden und der bürgerlichen Brefje gegenüber dem Kongreß, den die Tabak: 
arbeiter vorigen November in Berlin abgehalten haben, um gegen die vor- 
geihlagne neue Zabafiteuer zu protejtiren. Der ganze Kongreß war ein ein- 
ziger Schrei des Elend. Die Leute berechneten, daß durch die geplante 
Beiteuerung etwa 50000 Arbeiter brotlo8 werden würden (10000 giebt Miquel 
felbft zu), und da die Cigarrenmacherei jehr ungefund, der größte Teil der 
Leute daher fie) und zu andrer Arbeit unfähig jei, jo bedeute dieje neue 
Steuer daS ZTodezurteil über 50000 Menjchen. Und nun die Behörden und 
die Brefje! Der Neichsfanzler war eingeladen, hatte aber fich und jeine Räte 
wegen Zeitmangels entjchuldigt, obwohl der Reichstag Damals gerade eine Paufe 
machte; von den Vertretern der Brejje aber war, außer den Sozialdemokraten, 
nicht einer erjchienen, und Blätter, die täglich jech3 bi8 zwölf Spalten mit 
elendem Klatjch füllen, hatten für eine jo wichtige Angelegenheit nicht eine Zeile 
übrig. Eine Schädigung der Tabafindujtrie, o ja! die darf beiprochen werden, 
aber das Elend der Tabakarbeiter, der Menjchen, um feinen Breis! 

Sehr erleichtert wird diefe Bogeljtraußpolitit durch die birreaufratiichen 
Gewohnheiten unferd Staats. Im einer richtigen Büreaufratie verfteht es fich 
von jelbit, daß Mängel und Schäden nicht an den Tag fommen, jondern jo 
lange verheimlicht werden, biß eines fchönen Tages die ganze Mafchine zu: 
jammenbricht. Denn die Beförderung, ja die Eriftenz jedes einzelnen Beamten 
hängt davon ab, daß bei ihm fein Vorgejegter jederzeit alles in Ordnung findet. 
Daher muß auf jeder Stufe der hierarchifchen Leiter alles in Ordnung zu fein 
— fcheinen. Da das aber in Wirklichkeit natürlich niemald der Fall ift, jo 
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müſſen die Vorgeſetzten von unten bis oben getäuſcht werden, und der höchſte 
Vorgeſetzte würde, wenn es keine oppoſitionelle Preſſe und keine Parlamente 
gäbe, über die Zuſtände in ſeinem Lande ungefähr ſo gut unterrichtet ſein wie 
über die auf dem Monde. Durch zwei Dinge wird die fortwährende Selbft- 
täufchung der Büreaufratie bei und noch ganz bejonder$ befördert: durch die 
eingerifjene byzantinifche Gewohnheit, freimütige Außerungen über Zuftände, 
Behörden und Hochgeftellte Perjonen ald Erregung von Haß und Verachtung, 
ald Majejtätss oder Beamtenbeleidigung, al® groben Unfug zu beitrafen,*) und 
dadurch, daß beim Militär, dem fichtbarften Teile des Staats, der Schein mit 
dem Sein zufammenfällt. Denn hier ift alles äußerlich und wird jeder Fehler 
augenblidlich fichtbar; wenn bei einem Manöver jeder Mann im gegebnen 
Augendlid zur Stelle ift und in der vorgejchriebnen Haltung, in der vorge: 
Ichriebnen Verrichtung begriffen gejehen wird, fo it wirklich alles in Ordnung 
und für den „Ernjtfall” der Erfolg jo gefichert, wie er überhaupt gefichert 
werden fann. Daher haben die Generale von ihrem Standpunkte aus ganz 
Recht, wenn fie diefe vollflommne Ordnung erzwingen, gleichviel, wie viel Mann 
dabei draufgehen, denn jeit Abjchaffung des Werbejyftems brauchen nur nod 
die Pferde, nicht mehr die Menjchen gekauft zu werden; den Erfaß liefert das 
Volk umfonft. Aber — hic haeret aqua! Wie, wenn der Zufluß verjiegt? 
Und wenn fi) dag büreaufratifche Vertufchungssyftem behauptet, muß er ver: 

*) Wie verhängnisvoll die byzantinifche Praxis in politifcher Beziehung wirkt, weiß man 
von alten Zeiten her. Ein Boll, da® aufd Hurrafchreien dreifirt ift, begrüßt natürlich aud 
den fiegreichen Ufurpator mit Hurra. Wo jede freimütige Außerung beftraft wird, da erzicht 
ji) eben das ganze Bolf zur Lüge und Heuchelei. Wer wird denn jo ein Narr fein, fich felbit 
und feine Samilie durd unvorfichtiged Uusplaudern feiner Gedanfen zeitlebens unglücdtich zu 
machen? Daher ift in einem jolden Staate auf Loyalität3bezeugungen gar nicht3 gu geben; 
fie bürgen nicht dafür, dab im Uugenblid der Entfcheidung dem Herriher auch nur cin Behntel 
treu bleiben werde. Und dabei — weldhe PBlanlofigkeit in der Verfolgung von Beamten- und 
Dinjeftätöbeleidigungen! Wenn ein Redakteur von einen hochgebornen Herrn nicht mit ber 
geziemenden Ehrfurcht fpricht, wenn ein wildgewordner Philifter in feiner Stube einen Schimpf- 
monolog hält und eine hordyende Nadybarin ihn denunzirt, wenn einer bei einem meuchlings 
ausgebradhten Hoch auf den Monarchen figen bleibt, jo werden fie eingefperrt; dagegen darf der 
höchſte Beamte des Reichs Zahre lang allwöchentlich vor dem Publitum der ganzen Welt fo ver- 
ächtlich gemadyt werden, daß in den Streifen, denen ein Wipblatt Autorität ift, fein Hund mehr 
einen Biffen Brot von ihm annehmen möchte. Bwilchen Karrifatur und Karrilatur ift ein 
Unterfehied; bei der Verhöhnung Caprivi® haben wir ed nicht bloß mit wißigen Einfällen, 
jondern mit einem Hug erfonncnen und mit bewunderungswürdigem Gefchid durchgeführten 
politiihen Plane zu tun. Das foll feine Denunziation fein, denn ich perjönlidh bin für un- 
beihränkte Meder, Preß- und Schimpifreiheit. Ich will nur fagen: wenn es den Behörden 
beliebt, dem Bolfe Maulförbe anzulegen, dann follen fie diefe Werkzeuge dort handhaben, wo 
wirklich die Autorität gefährdet wird, nicht aber um perjönlihen Empfindlichleiten zu fchmeicheln, 
oder um einer mißliebigen Bartei eind zu verjegen, oder um durch überflüllige Denunziationen 
und Progefje überflüffigen Beamten Beihäftigung zu verichaffen und das Bebürfnis nad) Vers 
mebrung der Richter: und Roliziftenftellen nachzumeijen. 





— 
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legen. Wieder hat jüngit das Militärmap herabgejegt werden müjjen, und 
\hon it ein Mann — wenn ich mich recht erinnere in Breslau — für taug- 
lich erklärt worden, der eine Unfallrente bezieht. Den Sozialdemokraten allein 
verdanken wir es, daß wir noch ein fampffähiges Heer haben. Ohne die revo: 
Iutionäre Arbeiterbewegung hätten wir feine Arbeiterfchuggejege und wären die 
Löhne überall unter das Erijtenzminimum gejunfen. Hätten die Arbeiter ing- 
gejant den Landräten und Geiftlichen geglaubt, gleich jenen gottesfürchtigen 
tächjiichen Leinewebern, die fich mit vierhundert Mark Familieneinfommen be- 
gnügen, dafür aber nicht mehr imjtande find, den Pflug zu führen und Die 
Musfete zu regieren, dann würde vielleicht der Himmel einige Millionen Engel 
mehr haben, da8 Vaterland aber zu Grunde geben, und die öftlichen Barbaren 
würden zu einen Raub: und Beutezuge feine Kanonen mehr brauchen. Die 
Refrutirungen würden verlaufen, wie die Zaljtaffs im Haufe des Friedens- 
richter3® Schaal; unter je fünf Stellungspflichtigen würde fich höchfteng cin 
rechtichaffnes Bullenkalb finden, die andern vier würden Schimmelig, Schwäch: 
Ich, Schatte und Warze heißen. Darum, jo verkehrt und zum Teil verwerf- 
lich auch die Ideale der Sozialdemokratie jein mögen, fie jelbft bleibt jo lange 
notwendig und unentbehrlich, al8 dag Bolf von volfsfeindlichen Millionären 
beherrjcht wird, denen fich Brejfe und Büreaufratie als Werkzeug darbieten. 
Nur durch den Chartismus Tonnte im Anfange unferd Sahrhundert3 das eng: 
Iifche Volk vor Verfümmerung bewahrt werden; dem deutjchen Wolfe erweift 
am Ende des Sahrhunderts die Sozialdemokratie denfelben Dienft. 





Das evangelifche Deutfchtum in Daläftina 


rn 31. Oftober v. 3., am Gedächtnistage der Reformation, wurde 
»auf dem Muriſtan in Serufalem durd) den Vorfigenden des 
De Svangelijchen Oberfirchenrats, Geheimrat D. Barfhaufen, der 
Grundftein zur deutichevangelifchen Hauptlirche gelegt. Gegen 
—Aſechshundert Perſonen und acht deutſchevangeliſche Geiſtliche 
wohnten der Feier bei. Die Gemeinde von Jeruſalem war vollſtändig er— 
ſchienen; aber auch die Nachbargemeinden von Bethlehem, Betdjala, Jaffa⸗ 
Sarona und Haifa hatten zahlreiche Vertreter geſchickt. Eine ähnliche Feier 
fand am 6. November in Bethlehem ſtatt. Dort weihte die deutſchevange— 
liſche Miſſionsgemeinde ihr Gotteshaus ein, das nach den Plänen des Ober⸗ 
baurats Orth ausgeführt worden iſt. Es iſt eine Kreuzkirche im Rundbogen⸗ 
ſtil und geſchmückt mit fünfzehn gemalten Fenſtern, die aus dem königlichen 
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Injtitut für Glagmalerei zu Charlottenburg hervorgegangen find. Auch dorthin 
begab fich D. Barkhaufen, um im Auftrage der Kaiferin, der Beichügerin diejes 
Gotteshaufes, die von dem Kaiferpaar geftifteten Abendmahlsgefäße und die 
von der Saiferin gejchentte Altarbibel zu überreichen. 

Die Grundfteinlegung zur Hauptlirdhe in Serujalem it die erfte jelb: 
jtändige Fircjlihe Handlung des evangelifchen Deutjchlandg auf dem Boden 
Paläftinad. Ste wurde fchon Ende der jiebziger Jahre geplant, ijt aber erit 
jegt zur Ausführung gefommen. Den Plat, auf dem ich einft das Mutter: 
haus und die jest in Trümmern liegende Hauptfirche des Sohanniterordeng 
erhob, fchenfte der Sultan unjerm Kaifer Wilhelm I. bei Anwefenheit des 
Kronprinzen Friedrih Wilhelm in Serujalem, am 7. November 1869. Er 
liegt unmittelbar neben der heiligen Grabfirche, und hier wird fi) nun ein 
ftattlicher, Deutichlands würdiger Bau erheben, der, wie e3 in der Urkunde 
heikt, ein fichtbares Zeugnis der Glaubensgemeinjchaft jein fol, in der die 
evangelifchen Kirchen in Deutjchland und darüber hinaus mit einander ver: 
bunden find. Baurat Groth, der Wiederheriteller der Schloßfirche in Witten: 
berg, it fchon Anfang Oktober mit feiner Zamilie nach Serufalem übergejiedelt, 
um den Bau zu leiten; den Blan hat der Geheime Baurat Adler entworfen. 
Sn drei biß vier Sahren wird die Kirche vollendet fein. 

Sn der Gejchichte der deutjchevangelifchen Gemeinde von Serufalem fpiegelt 
fih das Anwachjen und allmähliche Erftarfen des Deutjchtums im Heiligen 
Lande wieder. Bekanntlich hat Preußen und England 1841 gemeinjam ein 
evangeliüches Bistum in IJerujalem errichtet. Aber jchon 1852 bildete fich 
eine jelbjtändige deutfche Gemeinde. Die Glaubensgemeinichaft zwijchen den 
Deutichen und den Engländern fand darin einen fchönen Ausdrud, daß man 
bi3 1876 in der der englifchen Gemeinde gehörigen prächtigen Chriftugfirche 
aller vierzehn Tage einen deutichen Gottesdienst abhielt. 1876 wurde aber 
diefe Verbindung gelöjt, da Deutichland felbitändig vorgehen wollte. Die 
deutjche Gemeinde hielt jeitdem ihren Gottesdienft in einer einfachen Kapelle 
ab, wozu da8 ehemalige Refeltorium der Iohanniter im Muriftan ausgejtattet 
worden war. Zwei Geiltliche wirken jebt dort al3 Seelforger. 

Das Deutjchtum ijt in der legten Zeit in Baläjtina ftarf angewacdhjen. Im 
Sabre 1865 rief der deutjche Paläftinaforfcher Titus Tobler aus: Vor dreißig 
Sahren (1835) weilten mit mir in Serufalem ein amerifanischer Miffionar, 
ein italienischer Arzt, ein fogenannter Baron von Müller, ein deutjcher Gärtner 
und ein franzöfiicher Tambourmajor, und jegt — welche Menge von Tranfen, 
welches Kapital ihrer geiftigen Thätigkeit! Der friedliche Kreuzzug hat be: 
gonnen, Ierufalem muß unfer werden! Wie haben fich aber uud) feitdem die 
Beiten wieder geändert. E3 ijt noch nicht zu lange her, da waren die ran: 
zißfaner, die jchon feit Jahrhunderten an der Stätte des Heiligen Grabes eine 
jegensreiche Thätigfeit entfalteten, Hier die einzigen Träger chriftlicher Kultur. 
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Nun find auch unjre evangelifchen Glaubensgenojjen fleißig an der Arbeit und 
wetteifern mit den Katholifen in der Ausübung der chriftlichen Nächitenliebe. 
In jtiller, Hingebender Arbeit wirfen dort die Katjerswerther Diafoniffen in 
dem Kranfenhaufe auf dem Ziondberge. Unter ihrer Pflege jteht auch das 
Bailenhaus Talitha fumi. Außerdem leiten fie noch eine höhere Mädchens 
Ihule. Dann wirkt noch jegensreich dag Schnellerfche Syrifche Waijenhaus 
für Snaben und das Kinderhofpital des Dr. Sandreziy. Die Herrnhuter unters 
halten da3 Ausfägigenajyl Sefushilfee Gar mancher arme Grieche und 
Muhamınedaner hat dort erfahren, was chrijtliche Barmberzigfeit und Näch- 
jtenliebe heißt, die nicht nad, Nationalität und Befenntnis fragt. | 

Aber nicht nur als Sendboten chriftlicher Bruderliebe, fondern auch alg 
Rulturträger find die evangelifchen Deutjchen dort erjchienen. Neben dem 
deutichen Gelehrten, den feine Studien ind Heilige Land führen, ift der deutjche 
Kaufmann da, der Ingenieur, der Handwerker und der deutiche Aderbauer. 
Sn welch freudigen Ausruf würde Tobler jet ausbrechen, wenn er fich einmal 
zum Stelldidjein der einheimifchen und zugereiften Deutjchen in der am Saffas 
thore gelegnen Bierjtube von Fat einfinden wollte! E83 tft eine jtattliche 
Schar, die ji in Ierufalem im Winter um ihren Konjul, den Herrn von 
Tifchendorf, jammelt, um in Konzerten, Bällen und Theatervorstellungen 
deutiche Gemütlichkeit zu pflegen. 

Se mehr aber die Zahl der Deutfchen evangelifchen Belernmtniffes im heis 
ligen Lande wuch3, und je größer die Zahl der jegensreich wirkenden Anjtalten 
wurde, um jo lebhnfter wurde das Verlangen nach einem großen Gotteshauje. 
Dies fand jeinen Ausdrud in der Gründung eines evangelifchen Ierufalem- 
vereins und einer Ierujalemftiftung in Berlin, die fi) die Verforgung der 
Evangeliiden in Baläjtina mit Geiltlichen und Lehrern und die Errichtung 
von Gotteshäufern und Schulen zur Aufgabe machten. Dem Wirken vieler 
Bereine verdanken wir nın auch die Grundjteinlegung zur Jerufalemer Kirche. 

Außer der Serujalemer Gemeinde finden jich im heiligen Zande deutjchs 
evangelijche Gemeinden noch in Jaffa-Sarona und in Haifa am Karmel. Dieſe 
haben ji) aus frühern Mitgliedern der Tempelgemeinde gebildet und haben 
jih der preußifchen Landeskirche angejchloffen. Die Mitglieder der Tempel: 
gemeinde, jrhwäbilche Grübler, haben fich da8 große Verdienft erworben, als 
Bioniere wejtlicher Kultur in Baläftina aufzutreten. Sie entfalten in ihren 
Aderbaufolonien, die ein Mujter für Türken und Araber geworden find, eine 
höchjt jegensreiche Thätigfeit. Wer die fruchtbaren Ebnen zwijchen dem Meeres⸗ 
geftade und den jteinigen Bergen Zudäas und Galiläas durchwandert, jieht 
bald, dad das nicht türfiich-arabifche Arbeit, jondern daß der deutiche Bauer 
hier am Werke it. Da zeigt fich wieder die Wahrheit des Bismardjchen Aus- 
ipruchs, Daß der jchwäbifche Bauer ein geborner Vhilojoph, aber zugleich der 
tüchtigfte Kolonijator in der Welt fei. 
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Im Frühjahre 1868 zogen einige württembergiſche Familien unter Führung 
ihrer geiſtlichen Oberhäupter Hoffmann und Hardegg nach dem heiligen Lande. 
Sie trieb nicht die Jagd nach dem Glück über das Meer, ſondern ihr reli⸗ 
giöſes Empfinden, die Sehnſucht nach dem heiligen Lande. Sie wollten Pa⸗ 
läſtina dem Chriſtentum auf friedliche Weiſe zurückerobern, über dem heiligen 
Grabe den neuen, wahren Tempel aufrichten, als Sammelpunkt für alle echten 
Chriſten, und ſo den von den Propheten verheißenen Gottesſtaat herſtellen 
(Jeſ. 2, 3). Am 10. Januar 1869 wurde ihnen von der Pforte ein Ferman 
ausgeſtellt, der einigen Familien „aus Württemberg in Preußen“ geſtattete, 
ſich in Syrien und zwar im Sandſchak Akka der Provinz Beyrut anzuſiedeln. 
So wurde denn, ungefähr zwei Kilometer weſtlich von Haifa, am Fuße des 
Karmelberges, die erſte deutſche Kolonie des heiligen Landes gegründet. Die 
Leute ſtammten aus der Umgebung von Ludwigsburg, aus Kirſchenhardthof 
bei Waiblingen. Später zogen immer mehr nach, ſelbſt einige deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Familien, ſodaß zu Anfang der ſiebziger Jahre ungefähr tauſend Deutſche 
in Paläſtina anſäſſig waren. Der deutſchen Anſiedler wartete eine rauhe 
Arbeit, und ſo wurde die urſprünglich rein religiöſe Sekte im Laufe der Zeit 
immer mehr zu einer Art von ſozialer Körperſchaft umgewandelt. Mancherlei 
Erfahrungen mußten über Klima und Behandlung des Bodens gemacht werden. 
Die ſiebziger Jahre brachten den ſchwäbiſchen Bauern Mißernte und Trauben⸗ 
krankheit. Außerdem hatte man, ohne daß die nötigen Mittel vorhanden waren, 
Kirchen, Barren und Schulhäufer errichtet und Landitraßen gebaut, furz, 
jchwere Zeiten brachen über die wadern Schwaben herein. Mancher verließ 
den Aderpflug und den Karjt und juchte fi) durch Handel fein Brot zu vers 
dienen; andre griffen zum Handwerk, und wieder andre übernahmen die Bes 
förderung von Neifenden; gar mancher deutfche Reijende war freudig über: 
rajcht, wenn ihm beim Befteigen des Wagens fein Kutjcher ein herzliches „Grüß 
Gott!” entgegenrief, und wenn ihm nachher bei der Fahrt vom Bode aus 
Lieder aus der Heimat entgegenjchallten. 

Auch war die türkische Regierung, von der man jich anfangd Entgegen: 
fommen verjprochen hatte, feineswegs freundlih. Der Grund dafür war der, 
daß man den Tempflern mißtraute, da fie nicht türkische Unterthanen wurden, 
jondern audy fernerhin dem deutichen Reiche angehören wollten. Die mib: 
trauischen StaatSmänner der Pforte befürchteten durch fie politische Umtriebe 
und jahen in ihnen jchädliche, europäischen Einfluß fördernde Leute. So fuchte 
man die fleißigen Kolonijten zu jchädigen, wo man nur fonnte. Der Zehnte 
von Aderbau, die Steuern für Vieh und Grundbejig wurden immer mehr in 
die Höhe gejchraubt und von den türkischen Beamten unbarmherzig eingetrieben. 
So blieb ihnen denn fchlieglich nichts weiter übrig, alS fich an die deutjche 
Reichöregierung zu wenden und um Schuß zu bitten. Sofort erhielt aud) die 
Korvette Gazelle den Befehl, Saffa und Haifa zu befuchen, um dort die deutjche 
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Slagge zu zeigen und den Zandzleuten Recht und Anjehn zu verichaffen. Jetzt 
liegen zwar die landbejitenden Deutjchen noch immer mit der türkischen Ne: 
gierung in Streit wegen ihres Beligtums, aber die Zujtände find Doch ganz 
andre geworden. Das Herz muß jedem aufgehen, wenn man fieht, was dieje 
Grübler aus dem Schwabenlande mitten in der türkijchen Armfeligfeit für 
blühende Gemeinwefen mit. durchaus deutjchem Charakter gejchaffen habeıt. 
So erging e3 auch dem englischen Diplomaten Laurence Dliphant, der im 
Anfange der achtziger Jahre an der jchlichten und gottesfürchtigen Arbeit der 
Templer folchen Gefallen fand, daß er fich mit einigen Gefinnungsgenoffen bei 
ihnen zu Haifa niederließ. 

Haifa, das alte Kaifa, liegt am füdweitlichen Ende der Bucht von Affa, 
diht an der Mündung des Kijonbaches. E3 beherricht den Eingang zu der 
fruchtbaren Ebne Jesreel, der Kornkammer Paläſtinas. Die türfiiche Stadt 
it Ihmugig und winklig. Ganz anders ift der Anblic der faubern Kolonie. 
Kurz vor Haifa biegt die Straße rechtwinklig ab, und zwilchen den gewaltigen 
Kaktushecken hindurch erblidt man die fchmuden Häufer der Deutfchen. Sie 
ftehen zu beiden Seiten der Straße, find aus weißem Karmelfalkftein gebaut 
und Haben freundliche, grüne Senfterläden. Iedes Häuschen hat fein gut ge= 
pflegte8 Borgärtchen, aus dem ung neben der Dattelpalme und dem Syeigen: 
baum auch die heimischen Blumen grüßen. Über jeder Hausthür prangt ein 
in Stein gemeißelter Bibeliprud). 

Am Eingange der Niederlajjung befindet jich das „Hotel Karmel,“ ein 
einfacher, aber guter Gafthof, dejfen Bedienung deutjch ift vom Wirt bi8 zum 
Haustneht. Die Kolonie zählt ungefähr vierhundert Seelen. Ihre Telder 
ziehen jich am Bergeshange des Karmel hinan. Man baut Wein, Weizen, 
Mais, Gerfte, Sefam, und auch Olivenöl wird in großer Menge gewonnen. 
Außerdem betreiben die Deutjchen alle möglichen Gewerbe. Wir finden bier 
Stellmacher, Schmiede, Tiichler und Sattler. Mehrere Mühlen find im Gange; 
vor allem ift eine großartig angelegte Seifenfabrif und Ofraffinerie im Betriebe, 
die jährlich 60000 Pfund Seife nach Nordamerifa ausführt. 

Hinter der Kolonie führt der Weg durch die Felder und durch fnorrige 
Dlivenbäume jteiler hinauf zum Karmel, auf dejjen Gipfel dag Karmeliter- 
Hojter Mar Elias liegt. Unter den wenigen Mönchen ift auch ein Deutjcher. 
Im Empfangsfale des Klofterd wird der Deutfche wieder angenehm überrajcht, 
denn die Wände find mit RHeinlandjchaften gejchmüdt, die ein wandernder 
deutfcher Künjtler, dejjen Heimatsliebe wohl größer war al& feine Kunit- 
fertigfeit, dort gemalt hat. YBom Klofter aus hat man eine herrliche Ausjicht 
über dag tiefblaue Meer und die Ebne von Sesreel. In der Ferne. erblict 
man auch am Abhange der Berge von Galiläa die weißen Häufer von Nazareth. 
Auch dort findet der deutiche Wanderer, wie überhaupt im ganzen heiligen 
Lande, Landsleute. In dem trefflichen Gaſthauſe von Heſſelſchwerdt vergißt 
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man bald die Unordnung und den Schmutß, der Nazarath, wie allen türfifchen 
Städten, noch anhaftet. 

Am meiften hat jich wohl unter der deutichen und chriftlichen Einwans 
derung Saffa gehoben, und es wird jich jedenfalls noch mehr heben, da ja 
jeit dem 27. Auguft 1892 eine Eifenbahn Iaffa mit Serufalem verbindet. 
Auch fie ift das Werk eincd Deutichen, des Unternehmers Joh. TFrutiger. 
Saffa zählte in den fiebziger Jahren gegen 15000 Einwohner; jeßt beherbergt 
e3 eine Bevölkerung von 42000. Dielen Aufihwung verdankt e3 vor allen 
Dingen der Ausfuhr von Apfeljinen, die in der Umgegend in großer Dienge 
gebaut werden, und die fich wegen ihres ausgezeichneten Gejchmads Weltruf 
erworben haben. Früher waren fie nur auf den Märkten von Beyrut, Aleran- 
drien und Konftantinopel befannt, jet werden jährlich 40 big 60 Millionen 
Stüd nach Europa und Amerika, bejonders nad) Port Said ausgeführt, wo 
fi die DOftindienfahrer mit Früchten und Gemüje aus Jaffa verforgen. Der 
Handel Saffas wuchs von 1888 auf 1889 um 740000 Mark. An der Küfte 
jelbft ift die Gegend jandig; aber wenn der Sandgürtel überwunden ift, er 
reiht man die fruchtbare Ebne von Saron. Dann befindet man fich auf 
einmal in einem lachenden Garten. Der Einfluß der Deutichen, die in und 
um Saffa wohnen, zeigt fih da ganz unverfennbar. Hier düngt man den 
Boden, und Windräder heben das lebenjpendende Nat aus der Tiefe empor. 
Da fieht man Gemüfe aller Art, Objt und Blumen; Mais und Getreide ger 
deihen auch hier in üppiger Fülle, und fleißige Menjchen mühen fich, dem 
Boden jeine Schäge abzuringen. An den Abhängen der Berge wird Wein 
gebaut; e8 ift ein fräftiger, feuriger Rebenjaft, der in großen Mengen, na- 
mentlich nad) Ägypten, aber aud) nach Württemberg, abgefegt wird. Diefe 
Ausfuhr nad) Deutjchland Hat eine nicht minder lebhafte deutiche Ein: 
fuhr hervorgerufen. So zahlt 3. B. eine SIaffaer Firma durchichnittlich 
jährli” an Eingangszoll für deutjche Erzeugnifje 175000 Mark. Und fo 
wird fich wohl bei dem wachjenden Verkehr unjer Generalpoftmeifter bald 
dem Wunjche unfrer dortigen Landsleute anbequemen und ihnen auch eine 
deutſche Poſt beſcheren müſſen. Iaffa Hat vortrefflihe Gafthäufer, von 
denen vor allen das Hardegajche zu nennen ift; die Templer haben außer 
ihrer guten Schule hier noch ein wohleingerichtetes Krankenhaus. Überhaupt 
beginnt jich bier unter den Deutichen, jeitdem der Wohlftand mehr und mehr 
Einzug hält, au) der Gemeinfinn zu regen. E83 werden Wohlthätigkeits- 
fonzerte veranftaltet, die bald in der deutichen Kolonie in dem jchönen Garten 
des Barons von Nijtinow, bald in dem Saale der Tempelgejellfchaft ftattfinden. 
Sm April 1893 hat jich auch ein Turnverein gebildet, der unter Leitung eines 
ehemaligen Unteroffiziers, eine8 Herrn Reglaff, fteht. Außerdem plant man 
die Gründung eines deutjchen Dragomanverbandes, damit in Zukunft der 
deutjche NReijende über Führer verfügt, die feine Mutterjprache reden. 
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Auch fur; vor Serujalem, in der Ebne von NRephaim, die fi) ungefähr 
15 Kilometer lang hinzieht, findet fich noch eine TempleranfiedInng. In Ses 
rujalem jelbjt Tiegt ihre Niederlaffung vor dem Saffathore, nicht weit von 
dem Bahnhofe. Hier haben die Templer jogar ein Lyceum nach fchwäbiichem 
Mufter eingerichtet. Auch in Ramleh haben fich Templer niedergelaflen. Die 
Zahl der Templer beläuft ich auf ungefähr 1500. Den Wert ihres Befik- 
tum3 an Gebäuden, Bauplägen, Grund und Boden fhätt man auf 3 Mil: 
lionen Mar. 

Unfre deutjche Reichsregierung nimmt regen Anteil an der Entwidlung 
diejer Kolonien. Sie ftehen ganz auf eignen Füßen, nur zahlt das Neich 
einen Beitrag von ungefähr 4000 Mark für ihre Schulen. Die religiöjen 
Abjonderlichkeiten der Templer find immer mehr in den Hintergrund getreten, 
und Hoffmann jelbjt hat zulegt Schriften veröffentlicht, in denen er fich mehr 
zu einem rationaliftiichen Chrijtentum befennt. So it e3 denn gefommen, 
daß fih ein Zeil der Templer der evangeliichen Landeskirche wieder an: 
geichloffen Hat, und es ilt zu hoffen, daß die andern diefem Beijpiele folgen 
werden. Regelmäßig laufen die im Mittelmeere befindlichen Kriegsichiffe Saffa 
und Haifa an, holen die friegsdienftpflichtige Sugend ab, weijen den Lands: 
leuten die Lieferungen ihrer Schiffsbedürfniffe zu und halten jo das Band mit 
der alten Heimat aufrecht. 

Es find freundliche Bilder, die Jich Hier vor unfern Augen entrollen, die 
Zeugnis geben von deutjcher Fähigkeit und deuticher Schaffenskraft. Möchte 
dem evangelifchen Deutichtum da3 Gotteshaus zu IJerufalem ein Fräftiger 
Mittelpunft werden, dann wird e3 auch fernerhin blühen und gedeihen. 
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Don Adolf Stern 
(Schluß) 
ie Berhältnijje, die Erasmus Alberus in Staden vorfand, jcheinen 
recht günftig gewejen zu fein, aber fie boten dem reformatorifchen 
23 haare der die Männer der damaligen Zeit bewegte, vermutlich 
DU wenig Befriedigung. Zu feinem Unglüd gefiel e3 dem regie- 
renden Grafen Philipp von HanausTichtenberg, nachdem Alberus 
etiva ı ein Sahr lang die neue Pfarritelle befleidet hatte, die Reformation in 
feinem Ländchen mit größerm Eifer, ala er bisher gezeigt Hatte, einführen zu 
Iafien. Der Erlauchte glaubte ohne große Sünde die Mefje, die in der Graf: 
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Ihaft und namentlich in ihren mit Kurmainz mannichfach verfnüpften heifiichen 
Teilen noch abgehalten worden war, nicht länger dulden zu dürfen. Er ver: 
langte nad) PBrädifanten, die das Evangelium lauter und rein predigten, und 
jein Augenmerk fiel auf Mlberus. Schon von vornherein fchlecht empfohlen 
(der gräfliche Antmann zu Babenhaufen nannte ihn zwar ehrbar und gelehrt, 
rühmte jeine pädagogischen Talente, wollte aber feine Predigten nicht rühmen 
und jchalt heftig über des Dichters theologische Doktorwürde und feine litte- 
rarijche Thätigfeit, die ihm völlig überflüffig vorfamen), wurde er gleichwohl 
zum Pfarrer von Babenhaujen ernannt, jagte fein bisherige® Amt auf und 
Itand mit Fäflern und taften zum Abzug bereit, al3 dem Grafen von Hanau 
der abgejchlofjene Handel wieder leid wurde. Ob er von fatholiicher Seite 
her oder von den evangelifchen Straßburgern, an deren Spige Bucer |tand, 
und die auf die unbedingten Anhänger Luthers fchlecht zu jprechen waren, 
gegen den Zzabeldichter eingenommen war, oder ob bloß eine Herrenlaune ob: 
waltete, genug, er gab jeinem Bevollmächtigten Auftrag, die Anftellung Alberus 
zu widerrufen und diefen mit einer Abitandsjumme von — zehn Gulden zu 
vergnügen. Das war, den hohen Geldwert damaliger Zeit in gebührenden 
Anfchlag gebracht, jelbft im Sahre 1544 eine zu dürftige Abfindung. Überdies 
war Alberus nicht der janftmütige Chrift, der einem, der ihm die linfe Bade 
geichlagen hatte, auch die rechte hinhielt. Er führte dem Grafen in einem 
Icharjen Brief jeinen Wortbrucd) zu Gemüt, erklärte rund heraus, daß er fi 
nicht mit folcher „vermeinten Verehrung” abfinden lajje, und wenn er denn 
(da Gott für jet) jein Amt verlieren jolle, mit Gott und Ehren jeine zugejagte 
Sahresbejoldung von 200 Gulden fordere. „Ift8 denn noch nicht einmal Zeit, 
daß der umnjaubere Geilt ausfahre und gebe Raum dem Heiligen Geijt und 
weiche dem Stönig der Herrlichkeit? Haben wir dem Satan nicht (leider) lang 
genug gedient? Wollen wir nicht auch einmal CHriftum, den rechten Stönig 
und Erbherrn, laffen über ung herrſchen? Hat der Lügenfönig nicht lang 
genug, wie ein Wolf unter den Schafen, tyrannifirt und gewütet? Ew. Gnaden 
nod) fein Herr freilidy gern fehen würde einen andern und unrechten Herrn 
in jeinem Erbland herrichen. Warum muß dann Chriftus, der Herr aller 
Herrn, jolcdes von uns leiden?“ Solche Sprache mißfiel dem ftolzen Reichs: 
grafen jehr, und e8 bedurfte der Dazwijchenfunft mehrerer angejehenen Per: 
Jönlichfeiten, um Alberus wenigjtens jo weit zu Recht zu verhelfen, daß ihm 
das Pfarramt zu Babenhaujen auf ein Jahr anvertraut wurde. Das Be: 
jtallunggdefret verpflichtete ihn ausdrüdlich, fich anfangs in feiner Lehre mit 
hriftlicher Liebe freundlich und fchonend zu verhalten, die Lajter der Mienjchen 
und die Mipbräucdhe der Kirche mit Mäkigung zu tadeln, den „Nachbarn“ 
feinen Anstoß zu geben und ohne Vorwiljen und Einwilligung de2 regierenden 
Grafen nichts druden zu lafjen. Man fieht, daß ihm der Auf eines großen 
Eifererz voranging; und wie fich auch Alberus verhalten mochte, Mißtrauen 
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und Mißftimmung waren einmal da, und vor Ablauf des Jahres Fündigte 
Graf Philipp wieder dem Doktor die faum angetretene Pfarrftelle. In dem 
leidenjchaftlichen Gefühl erlittnen Unrecht3, dazu von der Bedrängnis feiner 
Lage gejtachelt, jchrieb der ftreitfertige Mann heftige Briefe und eine Schrift 
Virtutes Comitis, in denen er die „Tugenden“ des Grafen derart rühmte, daß 
der Landesherr drauf und dran war, den rebellifchen Brädifanten in den Turm 
werfen zu lafjen. Ein paar Jahrzehnte fpäter wäre das Alberus auch uns 
bedingt widerfahren, noch aber wirkte von dem urfprünglichen Geift der Res 
formation, von der Achtung und Bewundrung, die die Reformatoren eingeflößt 
hatten, joviel nach, daß der Graf von Hanau „dem Gelehrtenftand und dem 
löblihen Predigtamt zu Ehren” von einer Beitrafung de3 unehrerbietigen 
Predigers abjah, die Streitfragen vor ein Schiedsgericht brachte, wobei Alberus 
noch jchlecht genug fuhr, denn feine Entfhädigungsanjprüche wurden für un- 
begründet befunden und Graf Philipp nur um eine Unterftügung des mittel: 
Iojen Mannes angegangen, die er jchließlich verjagte. Hatte Alberus fchon 
im Jahre vorher die Entfchädigungsfumme, die er damals begehrte, in Witten: 
berg bei „feinen Vätern” verftudiren wollen, jo blieb ihm jebt vollends nichts 
übrig, al8 abermals feinen Stab nad) Kurfachjen und zur Wiege der Nefor: 
mation zu eben. 

Sm Spätherbit 1545 muß er in Wittenberg wieder eingetroffen fein. Er 
fam in dunkler, unbeildrohender Zeit und fand bedenkliche Verhältniffe auch) 
an dem Orte, der ihm immer al3 Zion erfchienen war. Im Jahre vorher 
batte der geheime Groll und Kampf, der auch die engjten um Xuther ge- 
harten Ktreife feit einigen Jahren erfüllte, zu mancherlei bittern Augeinander- 
jegungen geführt, Yuthers größter Freund und Mitftreiter, Melancdjthon, ver: 
Ihlog jeine abweichenden Anjchauungen und Lehrmeinungen immer tiefer in 
fih. Der alternde und trübfinnig gewordne Reformator aber nahm an ge 
willen in der Stadt und Univerfität eingeriffenen Unordnungen jo viel Anftoß 
und Ärgernis, daß er aus Wittenberg wegreifte und alle Ernftes davon jprad) 
und fchrieb, die Stätte feiner Wirkfamfeit nicht wieder zu betreten. Erjt die 
Bitten des Landesfürjten, der Univerfität, der Stadt und der Freunde hatten 
ihn im Hochjommer zurüdgebradht. Sett hatte er feine Vorlejungen über Die 
eriten Bücher des Alten Tejtaments gejchloffen, jchrieb feine legten Kleinen 
Schriften, hielt feine legten Predigten und reifte dazu, wegen der Hündel in 
jeinem engern Baterländchen, der Grafihaft Manzfeld, zwilchen Wittenberg 
und Eisleben hin und her. Im Dezember war er mit Melanchthon über Halle 
beimgefehrt, in die erjten Ianuarwochen 1546 fiel feine legte Thätigfeit im 
Wittenberg; da muß ihn Erasmus Alberus zulegt gefehen und gejprochen 
haben. Die Verjuche, die namentlich Melanchthon machte, dem vertriebnen 
Vrediger zu einer abermaligen Anjtellung in Brandenburg zu verhelfen (mo 
fih Eragmus Familie vermutlich bei feinen Schwiegereltern aufhielt), führten 
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zu feinem Ergebnis. Am 19. Februar wurde Wittenberg von der Trauerkunde 
erjchüttert, daß Luther am Qage zuvor in der Frühe zu Eisleben verjchieden 
jei, am 22. führte man die von Eisleben angelangte teure Leiche in langem, 
feierlichen Zuge durch die Stadt zur Beifegung in die Schloßfirche. 

Der Schlag, den der junge Brotejtantismus durch den Tod feines Ur- 
beber3 und größten Führers erlitt, war jedermann fühlbar, dem zur Zeit 
heimat- und amtlojen Alberus doppelt jchmerzlich. Zwar jchien eg, als wollte, 
da Ruther faum in der Gruft lag, eine günftige Wendung feines Schidjals 
eintreten, er wurde „in der Falten“ gen Rotenburg an der Tauber berufen. 
Aber auch jest verließ ihn jein ‚Unftern nicht. Er trat „auf einem märfijchen 
Wagen“ die Reife nach der fernen fränkischen Reichsjtadt an, erkrankte, kaum 
dort angelangt, fehr jchwer, jodaß dem Rat der Republik bange wurde, Alberus 
möchte ein Todezfandidat fein und fie „ind Gefchrei fommen, fein Prediger 
bliebe lebendig bei ihnen.“ Sowie der Arme ein wenig genejen war, boten 
fie ihm daher den Erjag aller Reifes und Arztkoften, jchenkten ihm darüber 
vierzig Gulden und veranlaßten ihn nach Wittenberg zurüdzufehren. Er fam 
über Nürnberg, wo er bei einem der erjten Ärzte („einem weitberühmten 
Doktor“) fi) Rat und Arznei holte, gerade in den Wochen nach Sachen 
zurüd, wo der langgefürchtete Krieg des Neichsoberhauptes wider die Evans 
geliichen zum Ausbruch fam. An 16. Iuni hatte Karl V. von Regensburg 
aus feine friegsdrohenden Ausfchreiben erlaffen, Anfang Juli begannen die 
oberländischen zum fchmalfaldischen Bunde gehörigen Städte die Feindjeligfeiten, 
Sebaftian Schärtlin von Burtenbach jtürmte Füllen und die Ehrenberger 
Klaufe, Ende Sult führten die von der Neichsacht getroffnen Bundeshäupter, 
Kurfürjt Iohann Friedrid) von Sachjen und Landgraf Philipp von Helien, 
ihre Streitkräfte über den Thüringerwald nad) dem Main und der Donau. 
Am 6. Augult 1546 meldete Alberus in einem Briefe an Nikolaus Ewald, 
den hanauischen Kellner zu Babenhaufen, daß er, noch immer frank („es Liegt 
mir in der rechten Seiten, daß ich nit hart reden fanı, darum ich aud) 
verziehe, ein Predigtamt anzunehmen“), in Wittenberg ald® Gaft Philipp 
Melanchthong verweile. Man fann jich vorjtellen, daß er ebenjo befümmerten 
Gemüt3 über den Ausbruch des Krieges war, als fein Gaftfreund. Jahr⸗ 
zehnte lang hatten Luthers unbedingtejte Anhänger die Lehre von der Unzus 
läffigkeit des Widerjtands gegen jede Art von Obrigfeit verfündet. Galt die 
Lehre nur, jobald es fi) um Bauernaufruhr und Wiedertäufertrog handelte, 
durften ich Reichsfürften und Neichsjtädte wider das gejalbte Oberhaupt der 
Nation, den Kaifer, erheben? Alberus Fabel „Bon einem LXöwen, Wolf und 
Ejfel“ war weitbelannt, ihrer urjprünglichen Moral, daß man die Heinen Diebe 
hänge, die großen laufen lajje, daß die großen Herren „all Bübereien frei 
vollbringen mögen,“ hatte der Dichter die unzweideutige VBermahnung Hinzus 
gefügt: 
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Do folit du nicht darum verachten 
Die böfe Herrichaft, fondern tradhten, 
Daß du dich Hältft, wie fichd gebührt. 
Und ob dein Herr ein Leben führt, 
Das bübiidh ift, jo Hüt du dich; 

E3 ift mit dem zu viel, daß fid) 
Dein Herr aljo verfündigt jehr, 

Bitt du Gott, dab er fich befehr, 
Und richt beileib fein Aufruhr an, 
Daraus nichtd Yutes folgen Tann. 
Und millit du fein ein frommer Mann, 
Und bein Herr hat dir Unrecht than, 
Und weiß von dir fein ÜÜbelthat, 

So leid, wie Chrift gelitten hat; 
Das wird gereuen nimmer did), 

Und wirft Gottd Kind fein emwiglich! 


Das war deutlich und bejtimmt genug. Nicht minder bejtimmt aber fühlten 
die überzeugten und leidenjchaftlichen Anhänger des Reformationswerks, daß ein 
Sieg des Kaijerd und die Niederwerfung der Schmalfaldener dag Evangelium 
jelbjt bedrohe. Taufendmal hatten alle diefe Männer, die jet in Wittenberg auf 
gute Nachrichten vom fiddeutjchen Kriegsjchauplag warteten, an Zutherd Worte 
gemahnt, „Diejer Sadyen kann noch joll fein Schwert raten oder helfen; Gott muß 
allhier allein fchaffen, ohne alles menjchliche Sorgen und Zuthun. Darum, wer 
am meijten gläubt, der wird hier am meilten jchügen“; und jeßt, wo jie wußten, 
daß die evangelijche Lehre nicht mehr bloß ein Glaube, fondern auch eine Kirche 
und eine Grundlage des deutjchen nationalen Xebeng geworden war, und daß alles, 
was feit einem Bierteljahrhundert gewonnen jchien, in Frage ſtand, jetzt lechzten 
fie natürlicd nach) der Kunde von einer Stegesjchlacht bei Ingolftadt oder 
Giengen. Yl3 ftatt dejjen die Zeitung fam, daß das große Heer der Evan 
gelifchen dein faiferlichen Heere wochenlang unthätig gegenüber liege, al3 jich 
vollends heraugftellte, daß Herzog Mori von Sachjen, der ehrgeizige Vetter 
Johann Friedrichs, auf Seiten des Kaijers jtand und das Kurfürftentum in 
Abwejenheit de3 Landesheren zu bejegen begann, da jchwand bei allen heiß: 
blütigen Naturen die lehte Erinnerung an das ehemalige Bekenntnis zum 
leidenden Gehorfam. Kaifer Karl erjchien al der Tyrann, der mit papiftifch- 
Ipanifcher Hilfe des deutjchen Reiches uralte Libertät niederwerfen wollte. Und 
vollends Herzog Morik mußte ihnen al3 ein andrer Judas gelten, der Die 
heilige Sache des Evangeliums jo fchnöde verkaufe, wie weiland Judas Sfcharioth 
den Erlöjer felbjt. Die Gefahr für Johann Friedrichg Kurlande fteigerte fich 
mit jedem QTage, Herzog Mori nahm raſch nach einander Zwidau, Altenburg 
und das Wittenberg benachbarte Torgau ein. Die Studenten hatten zum 
größten Teile jchon während der eriten Herbjtwochen Wittenberg verlaffen, jett 
flüchteten auch die Profefjoren, die Univerfität löjte fich Anfang November 
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auf, Melanchthon, in dejjen Haufe Erasmus Alberus bisher gelebt hatte, fand 
Unterkunft in Zerbit, Alberug ging zu feiner rau nad) Brandenburg. Hier 
lernte er andre Flüchtlinge, unter andern aud) einen jächjiichen Edelmann, 
Georg von Mindwig, fennen, der fich des Hilfsbedürftigen in freundlicher 
Weile annahm und ihm, folange der Krieg dauere, mit Weib und Kind eine 
Zuflucht bei fich anbot. Infolge diefer Einladung erlebte Alberus die Slatas 
jtrophe des jchmalfaldiichen Krieges bei und in Leipzig. Er wird mit allen 
feinen Gefinnungsgenofjen aufgeatmet haben, al3 zu Anfang des Jahres 1547 
Kurfürit Iohann Friedrid) an der Spite feines Heeres heranjtürmte, Herzog 
Morig die eroberten Kurlande und einen Zeil feined Herzogtums entriß und 
fich) anfchicte, die Böhmen, die Nachfahren der Hufliten, unter die Waffen zu 
bringen. Aber alle frohen Hoffnungen zerrannen durch Karls V. Sieg bei 
Mrühlberg, die Gefangennahme Sohann Friedrich! und die Kapitulation von 
Wittenberg. Ehe ein zweiter Herbjt ind Land ging, war der jchmalfaldijche 
Bund zerbrochen, Herzog Morig Kurfürft von Sachjen, Kaifer Karl für den 
Augenblid unumfchräntter Gebieter in Deutjchland. Ingrimmig jchrieb Al- 
berus einen Bericht über die Kriegsereignifje, er vermochte fich Die ſchwere 
Niederlage der ihm and Herz gewachjenen Sache nicht anders al® durch „Verrat“ 
zu erklären. In bittern Epigrammen machte er feinem Unmut wider die Rats 
geber de3 Herzog® Morik Luft, wünjchte Julius Pflug, Carlowis, Schönberg 
und PBonidau an einen Strid: 


Bärn fie im fechsundvierzigjten Jahr gehangen, 
Sp wär der fromme Kurfürit blieben ungefangen! 


und war mit all feinen Gefinnungsgenofjen vollfommen auf ein bittere Mär- 
tyrertum für da8 Evangelium gefaßt, ald mit dem Jahre 1548 zu Tage trat, 
wie Kaifer Karl, der Sieger, die Glaubensfreiheit verftanden wiljen wollte, 
die er jeinen proteftantiichen Bundesgenofjen feierlich verbrieft und den Be 
jiegten wiederholt zugejagt Hatte. Das Trienter Konzil jollte dazu dienen, 
die Einheit der Kirche wiederherzuftellen, das zwijchen den Katholiften Sulius 
Pflug, Michael Heldung und dem Protejtanten Iohann Agricola vereinbarte 
Augsburger Interim vom März 1548 die Brüde abgeben, die evangelijch Ge- 
jinnten in den Bannfreis der alten Kirche zurüdzudrängen. Der Widerjtand, 
auf den das Interim traf, war heftig, vielfeitig auch mehr oder minder zäh, 
aber feineswegd einmütig. Der jtaatsfluge Kurfürjt Morig merkte auf der 
Stelle, daß die Volfameinung in Nord: und Mitteldeutfchland dem Interim 
feindjelig war, und verpflichtete fich nicht, es bedingungslos anzunehmen. Aber 
der Mittelweg, den er einjchlug, führte ebenfo wenig zum Ziele, wie die Ein- 
führung des Interims in Württemberg und einigen füddeutichen Reichzjtädten. 
Indem der Kurfürft feinen ganzen perfönlichen Einfluß bei den Häuptern der 
Univerfität Wittenberg, namentlich bei Melanchthon und Bugenhagen einfette, 
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die Theologen bejchwor, in allem nacjzugeben, worin mit gutem Gewiffen 
nur irgend nachgegeben werden könnte, brachte er um die Wende der Jahre 
1548 und 1549 da3 „Leipziger Interim” zuftande. Die VBolfsmeinung, die 
dem Interim nachfagte, daß e8 „den Schalfen Hinter ihm“ habe, machte feinen 
Unterfchied zwijchen der Augsburger und der Leipziger Faffung und jah in 
beiden einen Abfall vom Evangelium. Wie man dem Mithelfer zum Augs— 
burger Interim, dem brandenburgifchen Hofprediger Agricola, die Goldrollen 
nachgerechnet Hatte, die er erhalten haben follte, wie man ihn beichuldigte, 
das Bistınn Cammin zu erjtreben, jo erzählte man fich jegt, eine unvorfichtige 
Außerung Bugenhagens benugend, daß der neue Kurfürft dem Doktor Pommer 
und dem Magijter Philippus je eine Bunpmüte voll harter Thaler gejchenft 
babe, um fie zu jeinen Abfichten zu befehren. Wie oft zuvor und öfter nachher, 
vermochte die furchterfüllte und erregte öffentliche Meinung ziwifchen den jer- 
vilen Naturen, die jich jchlechthin der Macht beugen, dein feilen Seelen, die 
für ein Stücd Geld oder weltlicher Ehre ihre Überzeugungen wechjeln, und 
zwiichen den vermittelnden Geiftern nicht zu unterfcheiden, die aus tiefern Er- 
wägungen nicht Jowohl von Unterwerfung unter die alte Stirche, al3 von einer 
Berjöhnung in einer höhern Einheit träumten, die ein wahrhaftes chriftliches 
Konzil erft jchaffen follte. 

Rafch zeigte fich, daß die ungeheure Mehrheit der deutjchen Brotejtanten 
— auch jener oberländifchen, die mehr von Straßburg als von Wittenberg 
aus geiftig geführt und beeinflußt wurden — jeder Wiederunterordnung unter 
Bapft und Bifchöfe widerftrebte. Die allgemeine Stimmung verhalf den ent- 
tchlojfensten und rüdjichtslofeften VBorlämpfern und Barteigängern des reinen 
Luthertums, unter denen neben Nikolaus von Anızdorf, Matthias Flacius, 
Nikolaus Gallus auch Erasınus Alberus hervortrat, zu weitreichendem, außer 
allem Verhältnis zu ihrer Begabung und Leiftungstraft ftehenden Einfluß. 
Da ihnen überall der Boden unter den Füßen wanfte oder brannte, jo be: 
gaben fie ich, einer nach dem andern, in die feite Stadt Magdeburg, deren 
Bürgerfchaft zugleich für dag reine Uuthertum und die eigne Neichsfreibeit, 
die Unabhängigkeit vom Erzbischof ftritt. Alberus fand vom Sommer 1548 
bi3 zum Ende der Belagerung im Herbit 1551 bier Zuflucht. Er blieb, wie 
e3 Scheint, im Gegenfaß zu feinen Gefinnungs: und Streitgenoffen, ohne 
jtädtifches Predigtamt, er mag, wie Schnore mutmaßt, Schule gehalten und 
feine Feder im Dienst der guten Sache fleißiger gerührt haben, al3 wir heute 
willen. Zu den Slugichriften und Gedichten, die ihm mit Sicherheit zuzu: 
ichreiben find, Haben fich in der drangvollen, leidenfchaftlich erregten Zeit 
wahrſcheinlich andre gejellt, bei denen feine Urheberfchaft nicht nachweisbar ift. 
Der Grundton blieb der eine: an Quthers Lehre und dem, was man ala Yuthers 
Lehre erachtete, um jeden Preis und auf jede Gefahr hin aushalten. Wie 
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mochten, in dem Hauptpunkte waren ſie die klügern und weitſichtigern. Sie 
wußten ganz gut, daß das, was die „Interimiſten“ und „Adiaphoriſten“ als 
einen Gewinn und die Haupſache erachteten: die Beibehaltung des Abendmahls 
in beiderlei Geſtalt und die Prieſterehe, keinen Schuß Pulver wert wären, 
wenn man ſich einmal wieder der römiſchen Obergewalt unterworfen hätte. 
Hundertundzwanzig Jahre vor dem Interim hatte das letzte große mittelalter⸗ 
liche Konzil, das von Baſel, den böhmiſchen Streitern für den Laienkelch, den 
Böhmen und Mähren ihre vier Artikel, die Prager Kompaktaten, feierlich zu⸗ 
geſtanden und gewährleiſtet. Nicht ein Jahr waren dieſe Zuſicherungen wirklich 
gehalten worden, nicht einen Tag hatte der offne und geheime Krieg der Kirche 
wider die Utraquiſten, die böhmiſchen Ketzer, wirklich aufgehört. Schon jetzt 
ließ fich deutlich erfennen, daß e3 der Kurie auch mit den wenigen Zugeftänd- 
niffen an die deutfchen Proteftanten nicht Ernjt war. Immer alljeitiger und 
boffender wandten fich die Blide nach der Mittelelbe, wo Magdeburg, als 
„unjers Herrgottd Kanzlei,“ der Acht von Kaifer und Reich trogte, wo man 
fi unterwand, die Sadje des Evangeliums mitten in dem allgemeinen Abfall 
aufrecht zu erhalten. 

Erasmus Alberus war jet einer der Rufer im Streit. Ob er den Ur- 
beber des Augsburger Interims Agricola im Spottlied „Bon Gridel Interim“ 
verhöhnte („Herr Gridel, lieber Domine, von wannen fummt Ihr ber?“), ob 
er „in des Benbenauerd Ton“ die frommen und lieben Landzfnechte vermahnte, 
der Chriftenheit und ihrem Baterlande beizuftehen, ob er zu Holzſchnitten volks⸗ 
tümliche Berje jchrieb oder Profabüchlein wider die „Seldprediger“ und „Ma: 
meluden” ausgehen ließ, immer wieder bejchwört er alle Schwanfenden, bei 
der reinen Zchre zu bleiben. Wo, fragt er die Anhänger des Interims ın 
Meigen, der Mark und Braunfchweig („die mit aller Gewalt und voller 
Macht zur Hüllen rennen in aller Teufel Namen”): 


%o bleibt dein Glaub? wo bleibt dein Gott? 
Wie jehr fragft du nad) Gotts Gebot ? 
Dein Tauf haft du verleugnet gar, 
GSejellft dich zu des Teufels Schar, 
Bon wegen einer Kanne Wein, 

Pfui dich, du epikuriih Schein! 

Käm jett der Teufel aus der Höll, 
Sp mwürdeft du auch fein Gefell, 

Bann er die Händ voll Thaler hätt 
Und madıt dir deine Suppen fett. 
Ber EHrijtum voll verraten Tan, 

Der ijt ein fein geihidter Mann. 
Denjelben jet man oben an 

Und ift ein großer Kırtifan. 

Wer jih zum armen Chrifto Hält, 

Der ift verflucht in diefer Welt! 
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Aber immer bleibt ihm der Troft, daß Gottes Reich nicht von diefer Welt, 
und der andre, daß der jüngjte Tag nahe fei, ein Troft, mit dem der große 
Reformator felbjt aus dem Leben gefchieden war. Alberus will darum leiden, 
was er leiden fol, und ermutigt die Chriftenheit, ein gleiches zu thun und 
den Schelmen nicht unterthan zu werden. Er befteht tapfer die Entbehrungen 
der dreizehnmonatigen Belagerung mit, Entbehrungen, die fich bi8 zum Mangel 
an der notwendigften Feuerung erjtredten, und ift weniger bejorgt um feine 
Gejundheit als Flacius, der vor der Belagerung erklärt hatte, daß er fich von 
gejalznen und gedürrten Fifchen und von geräuchertem Fleisch nicht wohl er- 
nähren fünne, übrigens dann doch fam und das Schiejal Magdeburgs teilte. 

Sn demjelben unruhevollen Sahre 1550, wo Alberus im Meittelpunfte des 
großen Kampfes und der leidenfchaftlichiten Polemik ftand, erjchien fein poetis 
ihes Hauptwerk, die äfopifchen Yabeln, in bedeutend erweiterter und ver: 
beijerter Geftalt al3 „Das Buch) von der Tugend und Weisheit” (Frankfurt 
am Main, bei Peter Braubah). Die fiebzehn Fabeln der erjten Ausgabe 
waren hier auf neunundvierzig vermehrt, der Dichter hatte nach feiner Weije 
möglichite Yelebung und VBollfommenheit aller Einzelheiten. erjtrebt, auch an 
der Form gefeilt, er ijt gerade während der Jahre, wo er als Flüchtling in 
Magdeburg lebte, noch einmal mit feiner poetifchen Lieblingsarbeit bejchäftigt 
gewefen. Die Fabeln find wohl meift jchon in frifcherer und minder be- 
drängter Zeit gedichtet worden; der naheliegenden Verfuchung, die Not, die 
ifn augenblidlic) umfing, den Groll wider die Abtrünnigen, der ihn erfüllen 
mußte, nachträglich in diefe unbefangeneren Gedichte hineinzulegen, widerjtand 
er. Das jatirijch-tendenziöfe Element in Alberus Zabeln blieb wenigftend das 
der Zeit ud nicht des Yugenblid®. 

Bald nachdem die zweite Ausgabe feines deutjchen Afop ans Licht ge: 
treten war, wurden die Magdeburger bei Hillisleben gejchlagen, die Berennung 
der Stadt verwandelte fich) in eine völlige Umjchliegung. Während diefer 
wird Erasmus in feiner Weije fortgefahren haben, thätig zu jein; er felbft 
erzählt, daß er fich, während die Stüdfugeln au3 dem Lager des Kurfüriten 
Mori in die Stadt hereinflogen, mit Qutherd Auslegung des Evangeliums 
Sohanni3 und dem „Lieben PBjalterlein“ die böfe Zeit vertrieben habe. Nicht 
nur der Theolog, auch der Dichter fand feine Befriedigung und helle Freude 
an Zuther3 gewaltigem, jprachjchöpferiichem Geift. „Habe ich doch mein Leben 
lang fchöner, hofdjeliger, lieblicher Ding nie gelefen, habe ich doch beſſer Deutſch 
nie gejehen.” Von der eigentlichen Sachlage, daß Mori von Sachjen Die 
Stadt wohl hätte nehmen fünnen, wenn es ihm noch Ernft gewejen wäre, jie 
im Sinne des Kaifer8 zu unterwerfen, daß er feine Politif gewechjelt Hatte 
und bereit3 entjchloffen war, mit Gewalt der Waffen der evangelifchen Kirche 
jelbitändiges Recht und Leben im deutjchen Reiche zu fichern, daß ihm dem= 
nach nichts daran gelegen fein fonnte, Magdeburg zu vernichten oder auch nur 


196 Ein deutfcher Dichter der HReformationszeit 


— — — —— — — — — — — — — — 





tief zu demütigen, drang wohl nicht mehr zu Alberus Ohren, als bei poli— 
tiſchen Geheimverhandlungen durch die Luft zu ſchwirren pflegt. Für ihn 
blieb Kurfürſt Moritz zunächſt der Bedränger und Droher, und das tapfere 
Magdeburg Bethulien und Zion; die Kunde von den Verhandlungen, die im 
Sommer 1551 zwiſchen Stadt und Lager, zwiſchen Magdeburg und Dresden 
hin⸗- und herliefen, konnte ihm nur unheilvoll erſcheinen. 

Und in der That, als die ſeltſame Belagerung zu Ende ging, als ſich 
Magdeburg Anfang November 1551 dem Kurfürſten von Sachſen nicht übergab, 
ſondern, wie der Stadtſyndikus Levin von Ebner ſcharf betonte, mit ihm „ver: 
trug“ („es iſt vertragen und ſoll auch vertragen ſein und bleiben!“ rief Kur⸗ 
fürſt Moritz), da wurde unſer Dichter der Sündenbock des ganzen Streits. 
„Unſers Herrgotts Kanzlei“ hatte ſich in den Unterhandlungen ihrer ſtreit— 
baren Schreiber und Redner wacker angenommen, Moritz, in dem keine Ader 
von der Härte und Grauſamkeit ſeines Bruders Auguſt war, hatte ohne weiteres 
zugeſtanden, daß Amsdorf, Gallus und Flacius bleiben möchten, wo ſie wären, 
nur über Erasmus Alberus, der ihn freilich leidenſchaftlich geſchmäht hatte, 
ergoß ſich die Schale ſeines fürſtlichen Zorns. Der Kurfürſt erklärte, „er 
wolle ſein Blut nicht, aber der Doktor habe ihn mit Reimen und Gemälden 
zu gröblich angegriffen, die Magdeburger ſollten ihn hinwegſchaffen, er hätte 
es zu grob gemacht, daß es billig kein Bauer leiden ſollte“ Und ſo mußte 
der arme Erasmus ſeinen Stab abermals weiterſetzen und mochte die tapfern 
geiſtlichen Lieder, deren er früher und auch jetzt zu Magdeburg eine Anzahl 
gedichtet hatte, ſich ſelbſt zum Troſte ſingen: 

Wer Gotts Wort hat und bleibt dabei, 
Und hüt fid vor Abgötterei, 

Das ift fürwahr ein jelger Mann, 
Der auch dem Teufel trogen fanın! 

Über Stendal, Salzwedel und Xüneburg wandte fich der Flüchtling, der 
abermald® „um des Evangeliumd und feines getreuen Strafeng willen“ von 
jeinen „befohlnen Schäflein” vertrieben war, nach Hamburg. Aber feine Feder 
ruhte auch jest nicht, und jchon gegen den Ausgang des Sahres 1551 fette 
er die Hamburger PBrefjen wieder in Bewegung. Schriften, wie die „Vom 
Wintervogel Halcyon” und „Vom Bafiligfen zu Magdeburg,“ mögen, objdyon 
ihnen Alberus im Sinn und Stil der Zeit eine geiftliche Wendung gab, dem 
Bedürfnis des Mannes gedient haben, der feine Armut gegenüber den „reichen 
Theologi, jo jtet3 gute Tage haben,” prieg, weil er Dadurch am eignen Herzen 
erfahren habe, daß Glauben und Vertrauen ein Ding jet. Andre polemifche 
Werke gegen Dfiander und Karljtadt bezeugten, daß Alberus den feit Sahren 
eingenommnen Standpunkt unverrüdt fejthielt und troß einer leicht erflärlichen 
Müdigkeit nicht von Vermittlung wilfen wollte. Im Sabre 1552 hielt fich 
der viel umgetriebne Mann auch vorübergehend in LXübed auf, ohne daß es 
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ihm gelang, eine Anftellung zu finden. In Hamburg und Lübed erlebte er 
den großen Umfchwung des Frühlings und Sommers von 1552, in dem fich 
der al3 Sudas gejchmähte Sachjenfürft plöglic) in einen Gideon de3 Evan- 
geliums verwandelte und von Kaifer Karl durch den bewaffneten Einbruch in 
Tirol die Freigebung der gefangnen Jchmalfaldiichen Bundeshäupter und den 
Baflauer Vertrag erzwang. Auf alle Fälle war das Interim gegenftands[os 
geworden; die Protejtanten aller Richtungen Tonnten aufatmen. 

Am 19. Oftober 1552 berief Herzog Sohann Albrecht von Medlenburg 
den armen und Hilflojen Alberus ald Superintendenten des Landes Stargard 
und Brediger an der Marienkirche zu Neubrandenburg. „ES Ichien noch ein: 
mal — jagt Schnorr —, ald ob fich dem müden Streiter ein freundlicheres 
Schidjal aufthun wollte, aber in Wirklichkeit jegte fich für ihn an dem neuen 
Vohnort nur das alte Mißgejchid fort, ja e3 jteigerte fich bi zur Unerträg- 
lichkeit.” Der Sturm der Reformation, der fo viele alte Verhältnifje ums 
warf und noch mehrere erjchütterte, hatte auch Hier die alten Patronatsrechte 
des Klofterd Broda bejeitigt, e3 war ftreitig, ob der Yandesherr oder die Stadt 
Neubrandenburg die Predigerjtelle zu bejegen Hätte, jedenfalls widerjegte ich 
der Rat der Einführung des Armen, als Alberus im Frühling 1553 „un: 
geheilchen“ erjchien, aufs hartnädigjte, enthielt ihm feinen Gehalt vor, Tieß 
da3 Pfarrhaus wüjt und unwirtlich, beste die Bürger auf, die Predigten des 
vom Herzog berufnen unbejucht zu lafjen, ja „wollte nicht einmal, daß ihm 
für einen Heller Fijche von den Fischern oder ein paar Schuhe von den Schuitern: 
verfauft würden.” Sn folch ungleichem Streit verzehrten jich jeine ohnehin 
erjchöpften Kräfte rafch, er ließ e3 zwar an tapfrer Verteidigung von der Stanzel: 
herab nicht fehlen, vollendete auch noc) wenige Tage vor jeinem Tode feine 
Schrift „Wider die Lehre der Karlftadter,* an der er jeit längerer Zeit ge- 
arbeitet hatte. Aber er war im Innerften ein gebrochner Mann. Noch am 
2. Mai 1553 weilte er ald Tifchgaft bei dem herzoglichen Kichter Erasmus 
Behm, der gefommen war, um in Alberus Angelegenheiten bei dem ftörrifchen 
Rate von Neubrandenburg zu vermitteln, in der Nacht vom 4. zum 5. Mai 
befiel ihn ein Erjtidungsanfall, dem er am Morgen erlag. Schnorr teilt den 
Bericht des Richterd Behm und den ergreifenden Brief der Witwe Gertrud 
an Flacius wörtlich mit; aus beiden geht hervor, daß auch der Sterbende in 
jeinen letten Stunden die Standhaftigfeit und dag unerjchütterliche Gott- 
vertrauen zeigte, die er während feines ganzen Lebens bewiejen hatte. 

Auch darin, daß diefer Lebenslauf aus dem Jahrhundert der Reformation 
in rajtlojer Arbeit verging und endete, gleicht er jo manchem Lebenzlauf aus 
unfern Tagen. Wenige Tage vor jeinem Tode hatte Alberus feine Feder aus 
der Hand gelegt, wenige Stunden vor dem Abfcheiden die legte Predigt 
gehalten. Der Gedanfe an Ruhe, an ein allmäbliches Hinüberjpinnen aus der 
Zeit des Wirfens in die Nacht, da niemand wirken fann, lag dem Gejchlecht 
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jener tapfern Streiter jo fern, wie er ung wieder liegt. Und ganz abgejehen 
von dem großen wifjenjchaftlichen Verdienft, das jich Schnorr um die Lebens 
geichichte des Dichterd, um die gründliche Yöfung einer Reihe von fchwebenden 
Tragen erworben hat, kann ihm die Gegenwart auch aus andern ala wifjen: 
Ihaftlichen Gründen für die Erinnerung an „den mannhaften, dabei Findlich 
frommen, fröhlichen, dem Ernjte feiner wechjelvollen Schidjale zu aller Zeit 
vollauf gewachjen fich zeigenden“ Alberus danken und fih an dem Bilde mit 
all feinen Narben und alten erquiden. 
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ie VBorwände, unter denen man das Volk zur Verfechtung feiner 
FIN angeblich bedrohten „Kultur“ und feiner „geiftigen Errungen- 
N A ichaften“ aufregen fann, find jo mannichfaltig und zahlreich, daß 
dem Unbefangnen für feine Vermunderung darüber oft genug nur 
ee ein Semeinplag wie: Da hört Doch alles auf! oder ähnliches 
übrig bleibt. Etwas derartiges erlebt man jett auch im deutfchen Buchhandel. 
Eine Anzahl Buchdruder, Bapierhändler, Buchbinder und Schriftiteller — der 
Makulaturhandel iſt merfwürdigerweife nicht dabei vertreten! — unternimmt 
ed, deforativ gehoben durch einige Kolportagebuchhändler und unter der 
Führung des Verlagsbuchhändlers Flodoard Freih. von Biedermann, alle 
Welt gegen den Antrag des KReichstagszentrums aufzuregen, der die Befchrän: 
fung der Kolportage, des Bücherhaufirwejens, zum Gegenjtande hat und durd) 
die Abgeordneten Gröber (Württemberg) und Dr. Hite vertreten wird. Der 
Antrag bildet einen Teil der Abänderungsvorjchläge, die von der genannten 
Partei zu dem Titel der Gewerbeordnung: Feilbieten von Waren im Umher—⸗ 
ziehen eingebracht worden find. Dem bereit3 1883 von gleicher Stelle aus 
gemachten, damals vom ?Freiherrn von Hertling befürworteten und zum Gefet 
erhobnen Anderungsvorjchlage, wonach das Seilbieten jolcher Drudfchriften un: 
statthaft fein follte, „Die in fittlicher oder religiöfer Beziehung Ärgernis zu 
geben geeignet find“ u.. w., fchließt jich die Gröber-Higifche Novelle an, wos 
nach auch folche Drudichriften ausgefchloffen fein follen, die in Lieferungen 
erjcheinen, wenn nicht die Zahl der Lieferungen des Werkes und deifen Ge- 
jamtpreiß auf jeder einzelnen Lieferung an einer in Die Augen fallenden Stelle 
angegeben ift. Neu ift ferner der Antrag, daß „Das Aufjuchen von (!) Be: 
Itellungen auf(!) Waren bei(!) PBerjonen, in deren Gewerbebetrieb Waren der 
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angebotnen Art feine Berwendung finden,” von dem Befit eines befteuerten 
Bandergewerbefcheing — aljo nicht wie bisher einer bloßen Legitimations- 
(Ausweis:)larte — abhängig gemacht werden joll. Für die Erteilung des 
Wandergewerbejcheing joll aber, nach dem neuen Antrage, die Bedürfnisfrage 
maßgebend fein, der Schein joll den Inhaber zunächit nur zur Ausübung feines 
Gewerbe in einem Bezirke berechtigen, die weitere Ausdehnung des Gewerbe- 
betriebez joll an eine neue Erlaubnis der Behörden gebunden fein; im übrigen 
jol von jeder Bezirksbehörde alljährlich feitgejtellt werden, wie vielen ‘Ber- 
onen ein jolcher Wandergemwerbejchein für den Bezirk „erteilt oder ausgedehnt“ 
werden Tann. 

Der leicht erkennbare Zwed des ficherlich gut gemeinten, wenn auch ein 
wenig umjtändlichen Antrags ijt jedenfalls der, den fjeßhaften Gewerbebetrieb 
vor den Übergriffen und dem Überhandnehmen des Haufirbetriebes und das 
Publikum in den den Bücherhaufirhandel betreffenden Fällen vor dem Schwindel 
mit Zieferungsbandwürmern zu jchüten, dem es durch Unachtſamkeit oder 
Sorglofigfeit bei Unterzeichnung von Abnahmefcheinen verfällt, aber auch in 
ganz gutem Glauben verfallen fann, weil die Verficherungen des Ktolporteurs 
bei dem Mangel an einer Elaren Angabe Über die Bezugsbedingungen auf den 
Brojpeften oder den Lieferungen des Druchwerfes gar nicht zu Tontrolliren find. 
Zhatfächlich ift der Ichwindelhafte Unfug, der in diefer Weife nicht bloß mit 
den befannten Schauerromanen und ähnlichen Litteraturerzeugniffen, fondern 
namentlich auch mit den Stonverjationglerici® und ähnlicher Bücherware ge- 
trieben wird, derart, daß gejegliche Maßregeln dagegen durchaus notwendig 
jind. Diefe richtig und deutlich zu fafjen, mag allerdings feine Schwierigkeiten 
haben; und jedenfalls erjcheint — wenn auch vielleicht nur auf den erjten 
Blid — der Gröber-Hitifche Antrag in einigen feiner Zeile etwas plump zu- 
geichnitten. Nebenbei gejagt, wird für das fittliche oder religiöfe Ärgernis 
jeiner Litteratur der Kolporteur viel zu oft und vielfach ganz unberechtigter: 
weife verantwortlich gemacht, während man die Verleger und Berfafler folcher 
Machwerke ftraflos ausgehen lafjen muß. Aber man follte doch meinen, daf 
jih ein Antrag wie diejer der alljeitigen Sympathie des eigentlichen Berufs: 
buchhandel3 erfreuen müßte, der durch die unzähligen Schwindeleien des „flie- 
genden Buchhändlers* in feinem guten Rufe gefchädigt und wegen feiner Sep: 
haftigfeit an der Ausübung feines Handelsbetriebes und, wie er eö jo gern 
nennen hört, feiner Kulturmiffion behindert wird. Dem ift aud) in der That jo. 
Der Umftand, daß das BerlinsLeipziger Agitationd- oder Altionskomitee erjt in 
der erften Hälfte des Dezember, wo das zunächft intereffirte Sortiment mit dem 
Weihnachtsgefchäft zu thun Hatte, zu wühlen begann, verhinderte anfänglich 
den Gefamtbuchhandel, zu den Maßnahmen der Gegner Stellung zu nehmen. 
Die Abwehr hat fich aber bald und energifch gezeigt. Unter Führung des Bor: 
ftandes einer der größten Zweigverbände des Buchhandel, des Streißvereind 
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„Norden,“ der die Buchhändlerfirmen der freien Städte, SchleswigsHolfteins, 
Dfdenburg3 und der benachbarten Zandesteile umfaßt, hat fich eine jehr- ener- 
giiche Agitation gegen die Kolportageritter und ihre Wortführer entwidelt, 
die bereit3 durch die Erklärungen größerer Verbände und Vereine gejtügt wird 
und ohne Zweifel den eigentlichen Buchhandel ganz auf ihrer Seite hat. 

Diefer Annahme wiederfpricht fcheinbar, daß fich auch der Vorftand des 
Börfenvereind der deutfchen Buchhändler, diefer bedeutendften Körperjchaft 
des deutjchen Buchhandels, in einer Eingabe gegen den Gröber-Higifchen An: 
trag, ingbefondre gegen die Einführung der Wandergewerbefcheine und der 
Bedürfniskontrolle durch die Bezirksbehörden, erklärt hat. In gleichen Sinne 
Ipricht ich auch eine Eingabe des deutjchen Berlegervereind — übrigens eines 
Bereing, der nicht die deutfchen Verleger, jondern eine Anzahl von ihnen ums 
fat — mißfällig aus. Doc ift zu diefen Eingaben zu bemerfen, daß Jie 
zunächft nur das Werk der betreffenden Borjtände, nicht der Vereinsmitglieder 
find, und daß fie bei einer Beratung in pleno ficher zu Zalle fommen würden. 
Sodann richten fie fi) in der Hauptfache gegen die angreifbarften Bunte des 
Zentrumsantrags, der allerdings die Gefahr vieler Mißerftändnifje und Un 
gerechtigfeiten in fich birgt. Das fieht aud) die Hamburger Gegentundgebung 
ein, und daher fpricht fie fich mit voller Offenheit für ein gänzliches Verbot 
des Bücherhaufirwejeng aus. Im übrigen befleißigen fi) beide Eingaben 
gegen den Zentrumsantrag einer der Sache wie der Urheber würdigen, jachlid) 
maßvollen Sprache, die in wohlthuendem Gegenfage jteht zu der ungeheuer: 
lichen, echt Berlinischen Schnoddrigfeit, womit dag Rundfchreiben des Berlin: 
Leipziger Agitationgkomitees die Buchhändler, die PBrejje € tutti quanti be- 
arbeitet. 

Diefes Preßerzengnis ift eine jo wunderliche Leiftung, daß e3 ich der 
Mühe lohnt, etwas näher darauf einzugehen. E83 beginnt mit den Worten: 
„Durch die im Jahre 1883 ftattgehabte (I) Abänderung der Gewerbeord- 
mung wurde die Preßfreiheit in gleicher Weile wie die Bewegungsfreiheit 
des Buchhandels befchnitten. Aber man glaubte damalz, der eingerifjenen 
Unfitte (!) des Prämienmwejens Steuern zu miüljen, und c3 fand fi im 
Neichstage eine Mehrheit für die rüdjchrittlichen (!) Beftimmungen der No: 
velle zue Gewerbeordnung.“ Sebt will num der „Antrag Gröber:Hige”“ abermals 
Änderungen herbeiführen, „die in ihrer Gefamtheit vernichtend wirken“ und 
„dem gejamten Zweige des Buchhandels, der fid) mit dem Aufjuchen von 
Beitellungen bejchäftigt und dadurch am meisten zur Verbreitung der Bolfs- 
bildung beiträgt ()), einen tötlichen Schlag verjegen” muß. Gtlüdlicherweije 
hat man noch) rechtzeitig die Gefahren erkannt, die jene jo harmlos ausjehenden 
Anträge in ich bergen, und will den „Vollsbuchhandel” davor fchüßen. 
Das „Beginnen (de3 Zentrums) bedeutet den unmittelbaren Niedergang des 
größten Teils des Buchhandels und ift .ein harter Schlag für alle, die an der 
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Erzeugung der Waren des Buchhandels (!) thätig find.” Der Zujtand, den 
der Yentrumsantrag durch Einführung des Wandergewerbefcheins jchaffen will, 
„tommt einer Vernichtung des gejamten Buchhandels gleich.“ Die Borfchrift, 
beißt e8 weiter, daß auf jedem Hefte der Lieferungswerfe, die der Kolporteur feil- 
bietet, die Gejamtzahl der Lieferungen des volljtändigen Werfed anzugeben fei, 
treffe zwar nicht den Beitjchriftenvertrieb— denn diefer erfülle jene Bedingung —, 
wohl aber den Berlagsbuchhandel. „Es ift bei den beten, bei den wilfenfchaft- 
lihen Erzeugnifjen [in den Augen des Agitationskomitees auch ein Kolpor: 
tagegegenstand!] vorgefommen, daß der Umfang der Arbeit von vornherein 
niht genau zu überjehen war.” Aljo wird dem Berlagsbuchhandel durch eine 
jolhe Beitimmung das Gejchäft erjchwert! Das Aftionsfomitee glaubt aber 
do) auch des „jo übel beleumundeten Kolportageromans“ gedenfen zu follen. 
„Zunächft ift anzuerkennen (!), daß, abgefehen vom jenjationellen Aufpuge, der 
Inhalt der Romane faft durchweg ein unverfänglicher ift, denn [man beachte die 
Logik!) font würde ja das heutige Gejeg fchon die Handhabe zum Einfchreiten 
geboten haben.” Daß e3 aljo Ausjchreitungen gerade auf diejfem littera- 
riihen Gebiete in Hülle und Fülle giebt, die das Gefeß nicht fafjen kann, 
ift den barmlofen Aftionskomiteegemütern natürlich) verborgen. Aber auch 
unentbehrlich ijt diefe Sorte von Belletriftik, denn dem Publikum, an das fich 
der Kolportageroman wendet, mundet zunächft faum beffere Koft; „die Lektüre 
des Kolportageromans ift für diefe Leute anerfanntermaßen [natürlich!] die 
Vorftufe zur Wahl bejjerer Bücher,“ wahrjcheinlich jo, wie etwa der Schnaps: 
genuß das Durchgangsftadium zu einer Traubenfur? „Dritten haben aber 
ftatiftifche Aufftellungen [weijen?] ergeben, daß der SKolportageroman nur 
etwa 5,38 Prozent von der durch Kolportage vertriebnen Bücher und Zeit: 
ihriftenmafje augmadt.*“ Um diefem Bruchteil zu Leibe zu gehn, will man 
die 94,62 Prozent Gerechte verderben! Da fieht mans: die Antragjteller 
wollen „die Volksbildung überhaupt einfchränten"! Was würde die ?5olge 
jein? „Deillionen von Menjchen, die fich heute durch Lektüre fortbilden, 
würden (!) diejelbe (!) entbehren müfjen — und find (!), wie früher (!), auf 
die Schnapsflajche und entfittlichende Bergnügungen (Tanz, Tingeltangel u.j.w.) 
angewiejen“; jodann würde eine „ganz bedeutende” Minderung des Bücher: 
abjages und „dadurch eine folofjale Einjchränkung in (!) der Verlagsthätigfeit“ 
eintreten. „Daß dieje materielle Wirkung geradezu lähmend auf (!) die ge- 
nannten Gewerbe fein (!) wird, geht aus der Thatjache hervor, daß 66°), Pro- 
zent — aljo zwei Drittel! — der gejamten buchhändlerischen Erzeugnifje durd) 
die Kolportage vertrieben werden.” Der „Fort()fall einer folchen Majje“ 
wird „ZTaufende von Eriftenzen geradezu vernichten und andre Taujende von 
Eriftenzen aufs jchwerjte jchädigen.“ „Man bat dazu nur nötig, Jich aus: 
zumalen, welche Folgen auf (!) alle Buchgewerbe u. f. w. eine Herab(!)minderung 
der Produktion auf die Hälfte [3/; — %, = !/s!] haben muß. Aber diefer 
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Prozentjat wird noch überfchritten werden, „da da3 Lefebedürfnis überhaupt 
jich verringern wird und viele Beitellungen, die jet. beim Sortimenter direkt 
gemacht werden, wegfallen.” Und damit nicht genug: „eine Yähmung des 
Unternehmungsgeifte® wird eintreten, der Verleger wird nur noch jolde 
Werfe verlegen, die ihm al3 ganz ficheres Gejchäft erjcheinen, denn die 
Möglichkeit, für ein gutes und groß angelegtes Werk durch) Aufjuchen von 
Kunden den notwendigen Maffenabjag zu jchaffen, ift ihm ja benommen.“ 
Und wieder davon die Folge? Die Schriftiteler und Künftler müjjen in 
bedauerliche Lage kommen, da8 Buchdrudgewerbe, die Papierfabrifation u. |. w. 
den Krebögang gehen, und weinend verjchwindet der Genius der Gefittung 
mit den letten Federn der legten Schriftiteller Hinter den umlodten Ohren in 
der Sahara. „Im ur(leigenften nterejje aller den genannten Gewerbefreijen 
[alfo Schriftitellerei, Kunit, Verlag, Druderei u. j.w.] angehörigen Perſonen 
muß es liegen, den nicht allein vom jogenannten Kolportagebuchhandel, jon: 
dern vom gejamten Buchhandel unternommenen (!) Kampf aufs thatkräftigite 
zu unterjtügen.” Darum — und der übliche Klingelbeutelappell befchließt das 
Rundſchreiben. 

In der That, ein Machwerk, deſſen Sprache auf gleicher Höhe mit dem 
Inhalte, ſowohl in der Logik wie in den Behauptungen, ſteht, das aber geradezu 
verblüfft durch die Unbefangenheit, mit der ſich das Aktionskomitee und ſeine 
Hintermänner für den geſamten Buchhandel ausgeben, denſelben Buchhandel. 
der ſich ſogar gegen die Ziele der Agitation zu verwahren beginnt! Dreiſt und 
nichtig iſt die Behauptung, daß der Buchhandel an ſich, d. h. der durch viele an⸗ 
geſehene und ehrenhafte, intelligente und arbeitſame Perſonen vertretene Buch⸗ 
handel von Beruf, der ſich durch ſeine mit großem Aufwande geiſtiger und ma⸗ 
terieller Mittel betriebne Arbeit im Dienſte der Litteratur und damit der geiſtigen 
Aufklärung und der ſittlichen Förderung um unſer Volk verdient macht, mit 
jenem Miſchmaſch zuſammenſtünde, der ſich aus allen möglichen Ständen zum 
Zwecke geſchäftlicher Ausnutzung des Leſe- und Bildungsbedürfniſſes der Maſſen 
zuſammengefunden hat und dieſes Bedürfnis durch litterariſchen Raubbau oft 
der gefährlichſten Art planmäßig ausbeutet! Es gehört eine eiſerne Stirn 
dazu, die verderbliche Wirkung der Schauerromane zu leugnen, die ſogar der 
Gegner des Hertlingſchen Antrags von 1883, der ſehr liberale Dr. Baumbach 
unumwunden zugab. Und das Alktionskomitee ſpricht von der „Unverfäng— 
lichkeit“ dieſer Romane, denen das Dienſtmädchen Malchus — um andrer 
erwieſener Fälle ganz zu geſchweigen — eingeſtandnermaßen die Anregung zu 
ihren teufliſchen Plänen verdankte, deren verrohende Wirkung jeder Kriminaliſt 
von einiger Erfahrung an beſtimmten Fällen aus ſeiner Praxis nachweiſen 
kann! Aber der Kolportageroman bildet ja nur ein Zwanzigſtel der vom Kol⸗ 
portagebuchhandel vertriebnen „Maſſe,“ ſagt das Berlin⸗-Leipziger Rund⸗ 
ſchreiben. Das mag nach Kilogrammen ausgerechnet richtig ſein, iſt aber auf 
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feinen Sal richtig nach dem Werte, d. h. dem Koftenbetrag. Das „Echo,“ die 
befannte Zeitichrift aus dem Verlage der Firma $. H. Schorer in Berlin, 
deren Bertreter auch zu den Unterzeichnern des erwähnten Rundjchreibeng ge⸗ 
bört, erwähnt in feiner Dezembernummer mit dem Ausdrud unverhohlener 
Entrüftung, daß der Roman ded Schriftiteller3 und Scharfrichter® Kraut 
„Der Scharfrichter von Berlin,“ der volljtändig dreizehn Mark Tojtet, in 
250000 — einer Piertelmillion! — Exemplaren verbreitet worden jei. Das 
it aljo eine Belaftung des Bildungsbedürfnijfes unjerd arbeitenden Volfes 
mit 34/, Deillionen Mark für einen einzigen Roman! Und das follte nur ein 
Bruchteil, wenn auch vielleicht ein großer Bruchteil, von den fünf Prozent 
fein, die der Kolportageroman von der Gejamtmaffe der Kolportagelitteratur 
ausmacht! Gegen ein folches Ergebnig nehmen jich ſogar die 18’, Mils 
fionen Mark, die man al3 durch Kolportage erzielten — wohlverftanden in 
jech® Jahren erzielten! — Umjat für das Meyerjche Konverjationglexifon in 
vierter Auflage ins ?seld führt, bejcheiden aus. Denn man mag über den 
litterarifchen und Bildungswert der modernen Stonverjationslerifa noch jo 
gering denfen und die Millionen, die ftatt für gute, gediegne Hausbibliothefen, 
für jo ein eingebildetes Riefenbedürfnig geopfert worden find, noch jo fehr 
bedauern — mit der Ausgabe für den „Scharfrichter von Berlin“ läßt fie 
ih doch nicht vergleichen. Und jchwerlich ftehen wir allein mit der Anficht, 
daß die Ausgabe für diejeg Machwerf einen jehr zweifelhaften Vorzug habe 
vor der Schnapsflajche, vor der das Aftionsfomitee dad Publitum der Kol 
portageromane jo energijch bewahren möchte. 

Die Behauptung, daß zwei Drittel unfrer Gejamtlitteratur von der Kol- 
portage vertrieben werde, ift der Behauptung über den Kolportageroman völlig 
ebenbürtig. Leute, die jo unverzagt an das Volf appelliren und fich jo dreift 
zu Berteidigern von Recht und Wahrheit aufwerfen, jollten e3 mit Ddiejen 
beiden Dingen genauer nehmen. Ieder Buchhändler von Fach wird die Be- 
Hauptung als eine ganz ungebührliche Übertreibung zurücdweilen; und fie bleibt 
dad, auch wenn man jede Subjfriptiongeinladung einer Sortimentsbuchhand- 
lung al3 „Kolportage” auffaffen wollte, wa3 die Urheber jener Behauptung 
ebenfo „jejuitifch”" wie mit den erwähnten fünf Prozent augenfcheinlich ge: 
than haben. 

Kein Berjtändiger wird die Stufenleiter des Entjegens über den drohenden 
Niedergang der Kultur und aller menjchlichen Bildung, das die Ationskomitee- 
leute in fo draftifchen Sarben ausmalen, nachklettern. Diefe unmwahren, allen: 
false im Munde des „Kollegen“ Krauts zuläffigen Phrafen zu widerlegen, 
lohnt nicht der Mühe. Aber fie jind nur ein Wiederhall von den Tiraden, 
die der ehemalige Neichdtagsabgeordnete Dr. Friedrich Kapp, bei Lebzeiten Be- 
arbeiter einer Gejchichte des deutjchen Buchhandels, 1883 al3 Gegner des Hert- 
lingjchen Antrags vor dem Neichdtage von fich gab. „Lahmlegung eines hoch» 
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bedeutenden, hochentwidelten, äußerft jegensreichen Geichäfts,“ „Dem Buchhandel 
den gefährlichiten Schlag verjegen,“ „eine der bedeutenditen Wurzeln abjchneiden, 
aus denen die geiftige Kraft des Volfes mit erwachlen ift,” „berabfteigen von 
jener ftolzen Stellung, die wir durch Hundertjährige Arbeit unangefochten unter 
den Nationen eingenommen haben” u. dgl. m. — .da3 ift ganz der Stil des 
Komiteerundichreibengd von heute. Auch in der Statiftik find beide ganz gleich. 
Auh Dr. Kapp bramarbafirt von 6000 Mitgliedern de8 Börjenvereind der 
deutichen Buchhändler, von denen ein Fünftel Kolportagebuchhändler feien — in 
Wahrheit Hatte der Börfjenverein damals fnapp 1500 Mitglieder, und darunter 
nicht ein Dutgend Kolportagebuchhändler; auch) Kapp redet von 100000 im 
oder vom Kolportagebuchhandel bejchäftigten Exijtenzen, führt wie Dr. Baumbad 
die Millionen SKoften der Cottafchen Bibliothek der Weltlitteratur und Brehms 
Tierleben in Feld, die allein der Kolportagevertrieb zum größten oder zu 
jeher großem Teile einbringen mülje; aud) ihm find die Gegner „jehr bes 
Ichränfte Sortimentsbuchhändler,“ die unter dem „unnatürlichen Borg und 
Pumpfyfitem des Sortimentäbuchhandels" die Konkurrenz der rührigen Kolpors 
tage mit grimmigem Neide empfinden, oder Leute, deren Ziel es fei, das Un- 
wejen des Mittelalter zu erneuern, das fruchtlos alle Mittel aufgewendet 
habe, „den Kolportagebuchhandel zu unterdrüden.” „Ich habe da gefunden, 
ruft Dr. Rapp in feiner Rede vom 9. April 1883 aus, daß vom erjten Tage 
der Buchdruderkfunft an der Kolporteur (!) der am jchlimmften behandelte Menjch 
war; in Ofterreich hat man die Zeute gehenkt, verbrannt, in die Donau ge: 
worfen, ihre Kinder und Kindesfinder ausgerottet, e3 Hat alles nichts ge- 
bolfen; in den Neichsftädten hat man die Kolporteure in den Stod geipannt, 
frumm gejchloffen und in den Turm geiperrt, in Baiern gefoltert und in 
Sadjjen geföpft; der Kolportagebuchhandel ift geblieben, troß aller Berjol- 
gungen läßt er fich nicht abjchreden, und er blüht jegt wieder auf." In 
ähnlicher Weife verwirrt fi) auch bei dem Aftionsfomitee der Kampf um 
die Sache mit dem um die BPerfünlichkeiten, die fie verfechten, hier wie 
dort jpufen die „Millionen,“ als wenn fich die BVBollsaufllärung und die 
geiftigen Intereffen mit dem Kapitalaufwande dedten, den profitwütige Ber: 
leger bei großen gejchäftlichen Operationen zu machen genötigt find. Nur 
fommt noch im vorliegenden Falle dazu, daß es ein ganz wefentliches und 
genau erfennbares Geldinterefje ift, dejjen Verfechtung fich die Berlin-Leipziger 
Agitatoren und ihre Hintermänner angelegen jein lafjen, eine Interejje, dem 
der „Gejamtbuchhandel” und deifen erlogie Sympathie mit der Agitation, 
jowie die Verteidigung der geiftigen Güter unfrer Nation zum bequemen Vor: 
wande dienen müffen. In Wahrheit liegt das Snterefje des Berufsbuchhans 
deld ganz auf der Seite des Zentrumsantrags, dejjen Zwed es ijt, den Bücher: 
verfauf an jeßhaften Gefchäftsbetrieb zu binden und jo nicht bloß dem Sortis 
mentsbuchhandel viele ihm durch das Haufirunwelen entfremdete folide Bücher: 
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fäufer wieder zuzuführen, jondern Diejen auch die bei übernommnen Verpflic)- 
tungen von längerer Zeitdauer unerläßliche Sicherheit gegen Übervorteilung 
jeder Art zu gewähren. 
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Bom Weltfern. In den: Wetteifer, hinter das Geheimnis de3 Tajeing 
zu fommen, überjhütten uns die Foricher und Denker alljährlic) mit Hunderten 
von Büchern und Brofchüren. Zu einiger Drientirung auf dem Markte jtellen 
wir bier vier beliebig herausgegriffne Stüde zujammen. 

Das Problem. Grundzüge einer Analyie des Nealen von Paul Beijen- 
grün (Leipzig, EC. ©. Naumann, 1892). So lautet der vielverjprechende Titel 
von Ar. 1. Begierig fangen wir an zu lejen, voll Spannung auf den Augenblid, 
wo da8 Reale, der Kern der Welt, auS der Schale herausjpringen wird. Endlich 
bricht fein ©lanz hervor au3 den Wolfen dunkler Rede! „Das Reale kann be- 
zeichnet werden al3 die völlige Harmonie, al3 der organiihe Zujammenhang von 
vollftändig uunmetaphyfiichen Erfenntniffen, von außerordentlich richtigen und weiten 
Analogien und ideell fomplifationslojen Wertjyitemen.“ So, nun ijt dad Bild zu 
Sais entjchleiert! Am übrigen jteuert der Verfafjer, wenn aud in höhern Luft- 
Ihichten, fo doch ziemlich in derjelben Richtung wie die Grenzboten; auch er jtrebt 
hinaus aus der Region „Lomplizirter Werte“ zu einem gejunden, fräftigen Leben 
in natürlicden und einfadyen Berhältniffen. Und höchite Zeit ilt e3 ja wirklich, 
daß wir uns alle in diefem Streben jfammeln. Denn ed wird do in der That 
täglich fehroieriger und wird bald unmöglich jein, etiva® wertvolles zu leijten und 
zu bejigen. Man denke nur daran, wie viel taujend Bücher einer durchitöbert 
haben muß, um ein wertvolle® Buch zu jchreiben, wieviel taujend Tariffäge einer 
im Kopfe Haben muß, wenn er fi mit einem ©emwürzfram einen Haugftand 
gründen will, wie viel taufend Strafgefege und Polizeiverordnungen er kennen 
muß, wenn er den Ruf eines unbefcholtenen Danned mit in Grab nehmen will, 
wa3 alles zu einen Berliner Kommerzienrat3diner gehört, ald 3. B., wenns im 
Januar gegeben wird, außer den verjchiednen Pajteten friihe Schnittbohnen, das 
Stüd 50 Pfennige, ein neues Koftüm für die Hausfrau von 10000 Marf, ein 
neuangelaufter Qenbach, mindeftend drei gemietete Berühmtheiten u. |. w. Nicht zu 
gedenken gedacht zu werden, wie Kladderadatjch jagen würde, der Steuer-, Börjenz, 
Sprad)- und jonftigen Konfufion und Komplikation, und der „idealen Komplikation“ 
— oder hHeiftd Konkurrenz? Komplikation ift wohl mehr für Beinbrühe — im 
Strafprozeß. Solche Beilpiele führt Weifengrün natürlich nit an und jagt über- 
haupt das, was wir an ihm loben fünnten, nicht in unferm jchlechten Deutich, 
\ondern fein mwiflenfchaftlich, wie es fich für einen Gelehrten fit. Indes würden 
wir e3 noch für fein Verbrehen an der Wiffenjchaft anfehen, wenn er jo viel 
Geihmad „bejähe,“ Säge, wie den folgenden auf ©. 134 lieber nicht zu jchreiben: 
„a8 den Auserwählten befonders jtörend erjcheint, da$ ift der erbärmliche Mangel, 
den die moderne Menichheit an Lebenzfülle befigt.“ 
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Einen Myſtiker lernen wir in dem Konzept einer ariſtokratiſchen Phito— 
ſophie, Religion und Ethik von Guſtav Cruſius (Leipzig, Otto Wigand, 
1891) kennen. Von Gott gehen die Ariſtokratenſeelen aus und kehren zu ihm 
zurück. In vier Abſchnitten, oder wie Cruſius ſagt, auf vier Niveaus, verläuft 
dieſe Kreisbahn; durch die erſte „Abſchnürung“ (des Spermafadens) gelangt das 
aus Millionen der weniger glücklichen auserwählte einfache Weſen zum tieriſchen 
Daſein, von da zum ſeeliſchen, wo es, vom Durſte nach Glück getrieben, den End— 
punkt der Gottentfremdung erreicht, von da zum geiſtigen, endlich zum religiöſen 
Daſein, wo es reift, um dann endlich durch die letzte „Abſchnürung,“ den Tod, 
vom Erdendaſein erlöſt und mit Gott vereinigt zu werden. Wer dieſem Myſta⸗ 
gogen folgen will, der braucht nicht zu fürchten, daß er mit aſketiſchen Zumutungen 
werde geplagt werden. „Auf drittem Lebensniveau ſwarum nicht: auf dem dritten?)] 
wird dieſer Beſtandteil von mir (ſtets gegenwärtiges Bewußtſein Gottes) zur Ethik 
formulirt, die mich als Kompaß begleitet, wenn ich auf der Fahrt durch das Dunkel 
Erkenntnis zu banauſiſchen Zwecken üben muß, die mich auch dann nicht verläßt, 
wenn ich als altes Ich hinabſteige in die unterſten Wirtſchafts- und Domeſtiken— 
räume meiner weiten Behauſung, um hier teilzunehmen an Bethätigungen gröbfter 
Sinnlichkeit und tieriiher Noheit .... Sch werde [auf diefem Niveau] damad) 
ftreben, die Seele von ihrem Beobacdhtungspoften dem Körper gegenüber und von 
ihrer Beteiligung an Vorgängen de3 Xeben3 auf erjtem (!) Niveau bald zu befreien, 
d. 6. ich werde Kongeitionen infolge [sic!) Kälte, Hite, Schmerz, Brunft, Hunger, 
träger Verdauung u. |. w. vermeiden, alle dadurch entitehenden Gefühlsanreize 
rechtzeitig, d. h. jobald fie ihre normale Spannung erreiht haben, auszuldjen 
fuchen. Den dabei rejultirenden (!) Genuß werde ich durch Hinüberjpielen auf den 
Boden ded zweiten Lebensnivenus veredeln. Nohen Sinnengenuß in heitern 
Lebendgenuß, gierige® Verjchlingen von Rohitoffen in Tafelfreuden, grobe Befrie- 
digung ded Gejchlechtätriebeg in Liebesgenuß verwandeln.” Wie ed auf dem vierten 
Niveau in Ddiefer Bezichung zugehen wird, erfahren wir nit. Auf diejem ift 
nämlid) die Menjchheit oder vielmehr ihre Arijtolratie noch nicht angelangt. Wie 
der Aufenthalt auf der dritten Stufe, in der Vorhalle der Religion, der Philo- 
jophie, benugt werden joll, darüber erteilt der Verfajler am Schluffe Anmweifungen. 
„Bür da3 Verweilen auf drittem [!] Niveau jtelle ic) nur eine Norm auf: Die 
PhHilofophie al Durchgangsgebiet, al8 Vorhallen der Religion zu betreten, und 
das Verweilen in ihnen der Vorbereitung zu widmen, und zwar: zum Betreten 
des vierten Niveaus und zur Nüdlehr auf das zweite. Ich erfülle Iebtern Zweck 
durch jprachlihe Umkleidung unjprachli auf viertem [!] Niveau gewordner Er- 
fenntnid des Willend Gottes, mit jtetd adäqunteren Ausdrud, zur Verwendung 
und Mitteilung auf zweiten [!]| Niveau“ (S. 61—62). Solde Leute, denen die 
Iprachlide Umtleidung etwa nicht gefallen follte, hat er fchon vorher abgefertigt. 
Er erfülle, jagt er da, mit der Veröffentlihung „diefes8 Konzeptes” ein „ethilches 
Poftulat. Der billige und fo nahe liegende Vorwurf: daß dasjelbe zu jchlecht 
gejchrieben jet, um einem auch nur anfpruchslofen äfthetiihen Bedürfniffe zu ge- 
nügen, wird durch die Erwägung hinfällig, daß Gefühlsdienft mit ihm überhaupt 
nicht bezwecdt wird. Befjer zu jchreiben vermag ich nicht, ich verfüge nicht einmal 
über den Wunjch, e3 zu vermögen.“ 

Kehren wir auß der Höhe diejed „Niveaus“ auf unjre Erde zurüd und 
gedenfen wir noch zweier Schriften, die nicht von PBhilojophen, jondern von 
Menichen verfaßt find. Das Weltproblem und feine Zöfung in der drift- 
lihen WVeltanfhauung. Ein Beitrag zur Beförderung einheitlicher Welter- 
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fenntni3 auf realiüjtiiher Grundlage, zugleich eine Handreichung für Gebildete im 
Kampfe zwilchen Wiffen und Glauben, Bon Dr. Heinrih Kraf. Zweite Au2- 
gabe (Gütersloh, ©. Berteldmann, 1892). Der Berfafjer jtrebt. die Verjöhnung 
von Wifjenschaft und Chriltentum vom Standpınft eined auf die Evangelien 
allein gegründeten und von den Firchlichen Befenntnifjen abjehenden Glauben? an. 
Den zweiten Teile, der die „Löjung des Weltproblems“ enthält, wird im erjten 
eine jehr umfangreiche Zurüftung, ein Kompendiun aller Wifjenichaften, ald® Grund- 
lage untergebreitet. Man Fönnte diefen erften Teil den Abiturienten ald einen 
Reitfaden empfehlen, der ihnen die gejammelten Kenntniffe im organiſchen Zu— 
jammenhange vorzuführen und fie dadurch auf eine höhere Stufe vorzubereiten 
geeignet wäre, wenn nicht die Form ihr bedenfliches hätte. Um nämlid) auf 
178 Seiten möglichjt viel Stoff zujammendrängen zu fönnen, bildet der Verfafier 
lauter Saßungeheuer, deren Berftändniß nur durch zahlreiche runde und edige 
Klammern möglich wird, die die grammatilche Stellung der in einander einge- 
Ihacdhtelten Bejtandteile dem Auge bemerkbar machen. Der zweite Teil leidet 
niht an Ddiejem Fehler. Auf S. 274 ift dem VBerfaffer ein Srrtum begegnet. 
Er führt da E. von Hartmann unter den Gegnern der teleologiihen Weltan- 
Ihauung auf. Damit thut er ihm Unrecht, denn gerade Hartmann ijt einer der 
eifrigften Verfechter der Teleologie. Der Grundirrtum bejteht darin, daß Kraß 
noh immer meint, die mechaniftiiche Weltanschauung fei antiteleologijch. Weit ent- 
feınt davon, daß der Mechanismus den Zwed außjchließen follte, ift im Gegenteil 
ein Mechanismus ohne Zwed gar nicht denkbar, jodaß jeder, der die Welt für 
einen Mechanismus erklärt, damit aud Ichon den Glauben an den Mechanifus 
befennt, der jie gemacht bat. Vor diejer legten Kunfequenz jträubt ich freilich 
Hartmann; er läßt bekanntlich „das Unbemwußte” den Zwed jeben und mit wunder— 
barer Weisheit die Mittel dafür wählen; wir Hingegen können uns Zweckſetzung 
und Anordnung der Mittel ohne eine bewußte Sntelligenz nicht denfen. 

Das beite zuleßt. Gottesglaube und moderne Weltanihauung von 
Sames Houghton Kennedy Mit einer Einführung von Dr. Otto Bödler, 
ord. Brofefjor der Theologie in Greifswald. Autorifirte Überjegung (Berlin, 
H. Reuther, 1893). Dieje$ vortrefflihe und anziehende Büchlein empfehlen wir 
den Lejern und verraten vom Ssnhalt weiter nichts, al& daß der Verfafler unter 
anderm da3 Schöne in der Natur höchit glüdlic) zur Widerlegung ded3 Darwi- 
nismus verwendet. 


Die Touriſtenvereine ſind ſo gewöhnt, ſich in den Lokalblättern in Weih—⸗ 
rauch einzuhüllen und ſich ſelbſt die größten Lobreden zu halten, daß es an der 
Zeit, ja für ſie nur förderlich ſein dürfte, damit ſie nicht dem Größenwahn ver— 
fallen, ihnen auch einmal die Kehrſeite der Medaille zu zeigen. Daher konnte uns 
die Kundgebung in Heft 38 (1893) der Grenzboten nur erfreuen, und wir er— 
Hären ung damit einverjtanden. Doc mit dem Vorbehalt, daß und der „Der: 
ſchönerungsverein“ als der unjchuldigere Teil, der „Zouriftenverein“ dagegen als 
dad größere Übel erjcheint. Denn der Berfchönerungverein bejchränft feine Thätig- 
keit nur auf die nächfte Umgebung großer Städte, wo man nit? andre al 
Menſchenwerk erwartet, während der Toutiftenverein der ganzen Natur in weiten 
Kreifen feinen Stempel aufzudrüden verjucht. 

Allen denen, die glauben, „Naturfchönheit” fei ein Gericht, daß nur durd) 
Menichenzuthat genießbar gemacht werden fünne, lünnte die Natur zurufen: „Shr 
gleicht dem Geijt, den ihr begreift, nicht mir!" Aber e3 entjpricht Died ganz dem 
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menjchlichen Düntel, der da glaubt, die Schöpfung drehe jih nur um ihn allein, 
während er in Wirklichleit doc) nur der primus inter pares in ihr ift. Dan leje 
nur die Schilderungen berühmter Entdedungsreifenden, und man wird fehen, wie 
genießbar die Natur auch ohne menfchliche Zuthat ift. Im Gegenteil, wir fehen 
‚da, wel hohen Grad von Ehrfurcht und Bewunderung der Anblid von Gegenden, 
die noch feine Europäer Fuß betraten, bei ihnen erwedt. Daß der Menjd) in 
einzelnen Fällen etwa8 zur Verfchönerung beitragen Tann, wie ein ©egner ftolz 
bervorhebt, wie in „Parks und Lufthäufern,“ gehört gar nicht hierher. Er Fönnte 
fonft auch Bildergalerien und Kirchen aufführen. Wir däcdhten, daß dad Wort 
„Naturfchönheit“ Teines Kommentars bedürfe. Sie ift nicht bloß um de3 Menfchen 
willen, wie ein andrer behauptet, jondern um ihrer jelbft willen da, denn fie ift 
fiber aud vorhanden, wo fein Menich Hinfommt. 

Wir können froh jein, daß der Menfch bei der Schöpfung nicht mitgewirft, 
daß da ein Gewaltigerer gewaltet hat. Wäre zuvor ein Gutachten bei den „Zou= 
rijtendereinen“ eingeholt wurden, dann würde jeder Bergrüden in der Mitte, viel- 
leiht auch an beiden Enden mit Türmdhen verziert worden fein, Daneben aber 
müßte den ZTouriften, die entweder durch Zahnradbahn oder mindeitend auf zier- 
lichen’ ebnen Pfaden zur Höhe hinaufgelangt wären, eine Breterbude ald Wirtd- 
Haus mwinfen; möglichjt bunt angeftrichne Bäume und Steine dürften natürlich auch 
nicht fehlen. Die Herren vergefien in ihrer Schaffensfreudigfeit ganz, daß der 
Städter, der e8 doch alltäglich vor Augen hat, wie herrlich weit e8 der Menjchen- 
geijt gebradyt hat, von Überdruß davon erfüllt, das größte Verlangen bat, diefer 
Kultur zu entfliehen, um in der jungfräulichen Natur einmal möglichft unbeläftigt 
davon zu fein. Statt deflen jehen wir jeden Dorfflub (auch joldhe wird e& bald 
geben) beitrebt, dem ihm zunächit ftehenden Berge, mag ein Bedürfnid dafür vor- 
handen oder nicht, mit großen oder Fleinen Mitteln ein Türmchen aufzufegen; es 
fommt dem Klub ja nur darauf an, ein möglichjt in die Augen fallendes Zeichen 
feiner Wirkjamkeit zu errichten. Wir könnten au unferm Bezirk genug über- 
flüffige und auch abjchredende Bauten der Art nennen. €E3 ift eine Einförmigteit 
dadurch entitanden, die früher nicht vorhanden war. Mit den Wegmeijern fünnten 
wir und jchon eher befreunden, wenn nur der Sledjerei und Anjtreicherei nicht oft 
zuviel gefchähe! *) 

Was den „Naturgenuß“ an der Hand des Touriftenvereind betrifft, fo be 
jtreiten wir jeden, der, wie e3 dort üblich ift, in großen Gefellichaften audzieht, 
dad PVerjtändnid für die Natur; die keufchen Naturreize, der hehre Naturfrieden, 
dad Wild- und Waldleben entziehen fich den profanen Bliden der färmenden Menge. 
Damit ift noch nicht behauptet, daß man allein bleiben müffe. 

Wahr ijt e3 allerdings, daß die „Frequenz“ durch die Touriftenvereine zu- 
genommen hat. Aber bedeutet die einen Erfolg? Diejer Bejuch, der ge 
waltjam herbeigezogen it, befteht meift auß Leuten, die auch einmal Bierreifen 
machen und ländliche Koft verfuchen wollen, vielleicht auch, weil daß jet zum 
guten Ton gehört, auf diefem oder jenem Berge gewefen jein und darüber mit- 
reden wollen. Wie „veredelnd“ der Umgang mit der Natur auf fie eingewirft 
bat, davon geben die rohen Verwüſtungen an Rubepläßen u. j. w. die Deutlichiten 
Beweiſe. 


) Ja, es geſchieht darin thatſächlich zuviel, ſodaß ſogar die Behörden der verſchöne⸗ 
rungsfreudigen Schmiererei in Wäldern und Bergen entgegentreten müßten. Die Grenzboten 
haben über dieſen Unfug ihre Meinung im Jahrgang 1892 ausgeſprochen. D. R. 
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Da war es einſt ſchöner! Wer früher der eignen Orientirung mit Hilfe der 
Karte die Entdeckung eines ſchönen Punktes verdankte, der empfand eine ganz 
andre Frende, als der, der jetzt auf bequemem Pfade am Gängelbande hinauf⸗ 
geführt wird. Es geht das aber Hand in Hand mit vielen andern jetzigen Ein— 
richtungen, die darauf berechnet ſind, alle Hinderniſſe zu beſeitigen, die Energie 
des Charakters entfalten könnten, alle Genüſſe den Menſchen mühelos in den Schoß 
fallen zu laſſen; die landläufige Blaſirtheit iſt die Folge davon. 

Die Überhandnahme der „Vereine“ iſt überhaupt ein Krebsſchaden des deutſchen 
Volkslebens, 90 Prozent benutzen die Mitgliedſchaft nur als willkommnen Vorwand, 
ihre Zeit der Häuslichkeit und nützlicher Beſchäftigung zu entziehen und dabei zu 
zechen. Wenn die „Touriſtenvereine“ überhaupt Exiſtenzberechtigung haben wollen, 
ſo können ſie ſie nur durch „weiſe Beſchränkung“ erlangen, und wenn ſie ſich aller 
gewaltſamen Eingriffe enthalten. Alle kleinen Vereine müßten unter eine Haupt- 
leitung geſtellt werden, die natürlich äſthetiſches Verftändnis haben müßte; die müßte 
alle Projekte und nötigenfalls ihre Ausführung verhüten. 

Statt der unnötigen Bauten würde es ſich in vielen Fällen empfehlen, wenn 
die Forſtverwaltung, die ſtets entgegenkommend iſt, veranlaßt würde, durch Schlagen 
weniger Bäume eine Ausſicht frei zu machen. Dankbar anzuerkennen wäre es, 
wenn jetzt, wo ſo viel aufgeforſtet wird, hie und da einmal eine ſchöne Waldwieſe, 
eine charakteriſtiſche Schneiße, die eine wirkſame und maleriſche Unterbrechung der 
Einförmigkeit des Waldes bildet, von Bäumen verſchont bliebe. Vergeblich würde 
allerdings jeder Verſuch ſein, die ſo langweilige Anpflanzung des Holzes in ge⸗ 
raden Linien zu verhindern. 

Doch genug davon! Es iſt ſchwer, gegen den Strom zu ſchwimmen, die 
Maſſen ſind gegen uns, aber von Mehrheiten laſſen wir uns nicht imponiren. Wir 
ſtehen übrigens ſchon jetzt nicht allein da, wir wiſſen, daß viele echte Naturfreunde 
abſeits vom Vereinsleben ſtehen, wir könnten bekannte Namen nennen, wie den 
eines Verherrlichers des Thüringer Waldes, der gewiß mehr poetiſches Natur—⸗ 
empfinden hat als der gewöhnliche Durchſchnittstouriſt. Wir ſehen aber davon ab 
und hoffen, daß uns ein beſſeres Verſtändnis mit der Zeit in andre Bahnen ein— 
lenken und uns Geſinnungsgenoſſen zuführen werde. 

Zuſatz der Redaktion. Daß unſre Beleuchtung der Auswüchſe der Tou— 
riſten- und Verſchönerungsvereine Erörterungen in den Touriſtenzeitſchriften und 
Tagesblättern hervorgerufen hat, kann uns nur erwünſcht ſein. Wenn ſie uns aber 
die Anficht unterlegen, die Natur ſei nur für ſich allein ſchön und alle menſchliche 
Zuthat ſei vom Übel, wie jüngſt die „Touriſtiſchen Mitteilungen aus Heſſen-Naſſau 
und Waldeck,“ ſo wird ihnen kein vernünftiger Menſch glauben, daß die Grenz— 
boten ſolchen Unſinn verträten. Wir richten und gegen das Übermaß der angeb— 
lichen Verſchönerungen und gegen die Plattheiten, die unter dieſem Vorwande ge— 
leiftet werden, ferner gegen die geſchäftliche Ausbeutung der überhandnehmenden 
Reiſe- und Vergnügungsſucht und der Vereinsſimpelei. Die Veredlung der Natur 
durch ehrliche Arbeit und künſtleriſchen Sinn kann niemand höher ſchätzen als wir. 
Noch höher ſtellen wir aber — wir wiederholen es — die Veredlung unſrer 
Städte, wo ganzen Millionen, die nie zum Reiſen kommen, ein entgeiſtigendes, 
allen Lebensmut tötendes Daſein zugemutet wird. 


Die Skandalpreſſe. In dem franzöſiſchen Preßgeſetz von 1868, das aus 
der ſogenannten liberalen Ära des letzten Kaiſerreichs, der „Krönung des Gebäudes“ 
ſtammt, war eine Beſtimmung, die den beſtrafte, der in einer Zeitung Mitteilungen 
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macht, die das Privatleben eined andern betreffen. Dan wollte damit der Standal- 
judht der franzöfiihen, namentlic” der Boulevardblätter von Parid einen Hemm- 
Ihuh vorjchieben. Der Antragiteler Guilloutet, nah) dem man die Vorjchrift 
jpäter furz al3 loi Guilloutet bezeichnete, begründete die VBorjchrift mit dem Enappen 
Gedanken: La vie privee doit &tre muree. E83 follte jedermann freiftehen, dei po= 
litiſchen Gegner nach ſeinen vor der Öffentlichkeit vorliegenden Thaten anzugreifen, 
wie er wollte; aber Haus und Herd auch des angefeindeten Mannes, ſeine Frau, 
ſeine Familie, ſein Leben als Menſch ſoll vor Schmähungen und Anfeindungen, vor 
hämiſchem Klatſch geſichert ſein. 

In Deutſchland haben wir eine ſolche Vorſchrift nicht — die dritte Republik 
hat ſie auch in Frankreich beſeitigt —, und wir können für uns den Ruhm in 
Anſpruch nehmen, daß ſich unſre Skandalblätter mit den franzöſiſchen meſſen können. 
Beiſpiele wird jeder Leſer der Grenzboten, ſei er aus den Reſidenzen oder aus 
Provinzialſtädten, in Hülle und Fülle aufweiſen können. Die Leute, die dieſen 
Übelſtand beklagen, werden wahrſcheinlich die Mehrheit im Reiche bilden, ſie laſſen 
ſich aber von der Minderheit einſchüchtern, und höchſtens ein alter General greift 
einmal zum Revolver, um gegen den Schuft vorzugehen, der die Ehre der Tochter 
zu beſchmutzen ſucht. Wie aber unſre Parlamente beſchaffen ſind, wird man von 
ihnen keine Abhilfe zu erwarten haben. Das allgemeine Stimmrecht entſittlicht 
gerade die jtaatderhaltenden Parteien am meiften. Man ſcheut ſich vor der nächſten 
Wahl, bei der die fkandalfüchtigen Blätter dad Übergewicht in der Beeinfluffung 
der Meafien haben. Konjervative Würdenträger und Beamte empfinden eine bo3- 
bafte Bemerkung über fi), wenn fie im Berliner Tageblatt fteht, in höherm Maße, 
al8 wenn fie einen janften Tadel in der Kreuzzeitung finden. Die Regierungen 
greifen nicht ein, weil ihnen der Mut fehlt; denn ihre Träger find am eheiten 
und häufigiten der Skandalfucht ausgejegt. Vielleicht erbarmt fich aber einmal der 
anftändige Zeil des Volfed der verloren gegangnen Sitte. 8 giebt fo viele Vereine 
im deutfchen Reich auch gegen die Unfittlichleit und für die „Ethik“! Warum finden 
fi nicht in jeder Stadt einige anftändige Männer zufammen, die dad Abonnement 
der Zeitung — jei e8 nach vorhergegangner Warnung — tündigen, wenn fie fid) bei- 
fommen läßt, der Standaljucht der Menge nachzugeben und in hämifcher Schaden⸗ 
freude das Privatleben eines Bürgers vor die ffentlichkeit zu zerren? Für das 
Geſindel, um das es ſich handelt, ſpielt der Geldbeutel eine viel größere Rolle 
als die Ehre, und eine Strafe dient oft nur als Reklame. Ber 

Ein nicht minder fchwered Übel liegt in der Verdffentlidung der Gericht3- 
verhandlungen. Bei der faft jtrafbaren Milde, Die unfre Richter üben, Liegt die 
Ihwerjte Strafe nicht in dem Urteilsfprucd), fondern in deflen Veröffentlichung in 
der Brefle, wobei „geiftreiche Reporter” an dem Unglüd ihrer Mitmenſchen noch 
Spott und Hohn üben. Wie tief ſind wir geſunken! 
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Manad. Gedanlen über das Seelenleben unjrer geit. Bon Auguft Niemann. Berlin, 
BHilofophifch-Hiftoriicher Berlag (Dr. R. Salinger), 1894 

Manad, fo belehrt und der ald Novelliit bekannte Verfaſſer im Vorwort, 
nannten die indischen Weijen die Menfchenjeele in dem gegenwärtigen Stadium ihrer 
Entwidlung, wo fie nod) der rechten Geijtigkeit ermangle; er habe dieje Bezeich- 
nung gewählt, weil er beim Nachdenken über die Menfchenfeele, wie fie jet be- 
Ihaffen ift, „der Berjpeftive auf höhere feelifche Entwicdlung nicht vergefjen möchte.“ 
Das Büchlein beiteht au8 einer Reihe von Plaudereien, teilweife in Geſprächsform, 
über Seelenfragen und Beiterjcheinungen und ift von Anfang bi8 zu Ende an- 
ziehend und unterhaltend gefchrieben, darum aber nicht jeidht; der Verfaffer Fennt 
die Seele wie die Welt und dringt tief ein in die vorliegenden Probleme. Wir 
freuen und, bei ihm eine ähnliche Auffaffung des fittlijen Fortſchritts, des Böſen, 
der Zreiheit zu finden, wie fie von andrer Seite in den Grenzboten vertreten 
worden it, und vertraute Gedanken hie und da erweitert und vertieft zu fehen, 
wobei freilich große Meinungsverjchiedenheiten im einzelnen bejtehen bleiben. Un 
manden Stellen glauben wir ein leijes fpöttifcheS Lachen zu vernehmen, 3. B. wenn 
der Berfafler im Geipräd mit einer Venetianerin, ihrem Beichtvater Konkurrenz 
mahend, die Gottedliebe ald daS einzige wahre Glüd der Seele preift und als 
den Rem der platonifchen Liebe, nach der fein fchöned Beichtlind gefragt Hatte; 
dagegen ift e3 ohne Frage vollflommen ernjtbaft gemeint, wenn auf ©. 156 gejagt 
wird, gute Verdauungs- und gute Zeugungskraft jeien die Grundlagen alles menfd)- 
lichen Glücks. Sehr Hübjch Lieft fi die Schilderung der trübfeligen Luftigfeit 
unjrer heutigen Studenten und die Verteidigung der rauen gegen die Angriffe 
Friedrich Vilchers auf ihre Modethorheiten; vielleicht finden feinfühlende Frauen 
die Verteidigung etiwaß ftark, wenn als tiefite Duelle der Pubjucht die echte und 
wahre Frömmigkeit aufgedeckt wird. An diejer Stelle ift Niemann der zur Höf- 
lihleit befehrte Schopenhauer. Aus der humorvollen Kritif de Naturalismus, 
deffen Entftehung fehr fcharffinnig erklärt wird, wollen wir einen Sat anführen: 
„Ih muß geftehen — jagt Niemann —, daß mir ihr (der Naturalijten) Pro- 
gramm, dem ich völlig zuftimme, weit mehr imponiren würde, wenn e8 von einem 
einzigen Künjtler und nicht von fo vielen audginge. 8 ift nicht natürlich, daß 
jo viele große Männer auf einmal auftreten. Die Natur ift fparjfam mit Genies, 
ein [?] Genie aber ift erforderlich zu einem echten und rechten Naturaliften.“ Der 
Abjchnitt über den Peifimigmus beginnt mit einem Heinen thatfächlichen Irrtum. 
„Ein wißiger Kopf hat einmal gejagt, wer vergnügte Tage verleben wollte, müßte 
zu den PBeifimiften nach Berlin gehen. Sie wohnen elegant, fie überarbeiten jich 
nicht, fie Diniren bei Drejjel und Hiller, fißen in den Premieren u. |. w.“ E. von 
Hartmann jelbit, der aber nicht bei Drefjel dinirt, jondern in feiner Arbeit und 
in feinem Familienkreife fein Glück findet, bat gejchrieben: wer glüdliche Leute 
fennen lernen wolle, möge nur zu den Peffimijten fommen, und hat dadurd) Jeine 
eigne Theorie ad absurdum geführt. | 

Wie ed fich bei einem originellen und geiftreichen Buche von jelbjt veriteht, 
fordern viele Stellen den lebhaftejten Widerfprucdh Heraus. So ift e8 3. B. zwar 
rihtig und au) fchon in diejen Blättern hervorgehoben worden, daß dad, was der 
heutige Staat unter Religion verjteht, fo ziemlich daS Gegenteil von dem Chriften- 
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tum Chrijti ift; aber die Kirchen jchäßt Niemann dod) zu niedrig, wenn er fie als 
reine Erwerbsanftalten auffaßt. Anlaß genug haben fie freilich zu einer folchen 
Verfennung ihre Wefend gegeben; die evangelifche Kirche Deutichland! no am 
wenigiten, die römifche, die ruffilche, die englifche deito mehr. 


Drientreife Sr. faijerlihen Hoheit des Großfürften-Thronfolgers Nikolaus 

Alerandromwitih von Rußland, 1890 bis 1891. Im Auftrage Sr. taiferlichen Hoheit 

verfaßt von Fürft E. Udhtomstij. Aus dem Auffifchen überfegt von Dr. Hermann Brumn- 
Hofer. Leipzig, %. A. Brodhaus, 1893 


Wer fi) an fchönen Bildern und tebhaften, warmen Schilderungen ergüßen 
und die Welt Süd- ımd Oftafiend unter einem ganz ungewohnten Gefidht3punft 
betrachten will, der fchene nicht vor den tönenden PBhrajen des Höflingd zurüd, 
die fich bejonders in den erjten Abfchnitten breitmachen. De weiter er in dem 
pradtvoll auögeftatteten Buche vordringt, um fo mehr wird er fi) angezogen 
fühlen. Dem fürftlichen Berfafler fieht er endlich” die ermüdend wiederfehrenden 
Hpperbeln des offiziellen Hofhifloriographen nach, wenn er in dem Hauptabjchnitt 
de erfjten Bandes, dem über Indien, die verjtändnisvolle, feine Beobachtung, 
die befonderd die Stimmungen der bijtorijchen Landjchaften zu erfaflen weiß, 
und die poetifhe Schilderung finde. Dem deutichen Lejer wird die ruffiidhe 
Auffaflung, die fi bejonderd in den politifhen Bemerkungen über Sndien vor- 
drängt, ungewohnt vorkommen, aber e3 lohnt fich, fie kennen zu lernen, denn fie 
bat ihre tiefe Berechtigung. Wir haben oft und zu oft Indien und überhaupt 
die afiatifchen Dinge durch englifche Brillen angefehen, hier können wir erfahren, 
wie fie fi) durch ruffifche ausnehmen. Daß fich der Auffe jo jehr als Afiate fühlt, 
daß er fi in Sndien jogar heimatlicdy berührt meint, ijt jedenfall3 intereflant. 
Die Bemerkungen in diefem Sinne ©. 265 u. f. find politifch ebenjo lehrreid, 
wie die mehrmald wiederkehrenden Ausfälle gegen fatholifche Einrichtungen, die die 
Stellung der einen driftlihen Großmadht zur andern in der Auffaffung des Auffen 
beleuchten. Auf die den zweiten Band füllenden Kapitel über Oftafien find wir 
geipannt; liegt dody Dftafien den Ruſſen in jedem Sinne noch näher. 


Ulanenbriefe von der erjten Armee. Bon Morig von Berg. Drei Teile in einem 
Bande. Bielefeld, Emmjt Siedhoff, 1893 


Der pfendongne Berfafler diejer Briefe hat ald Rittmeifter und ESfadronchef 
im Hannoverjchen Ulanenregiment den deutjch-franzöfiichen Krieg in der Nordarınee 
mitgemacht und mit feiner Schwadron an den Kämpfen um Amiend teilgenommen. 
Er Hat damal3 die Briefe au den vielfach) wechjelnden Uuartieren an jeine Mutter 
gerichtet und fie nun aus deren Nachlaß herausgegeben, wie er bejcheiden fagt, 
ald „ein Stimmungsbild auß den Zagen der herrlichen Zeit.“ Das Buch ijt aber 
mehr ald ein bloßed Stimmungsbild, e3 zeigt und da8 Leben eines frifchen, mutigen 
und geiftvollen Reiteroffizierd, der mit feinen feden Ulanen immer an der Spike 
der vorrüdenden Armee bald refognofzirend, bald verjchleiernd, bald requirirend 
die Landftriche Nordfrankreichs durchftreifl. „Sorge did) nicht zu fehr — fchreibt 
er im Anfange des Feldzugd an die Mutter —, id) habe immer im Leben gefunden, 
je mehr man fih um etwas bangt, je leichter pajfirt etwad Unangenehmes, und 
ein Ulan mit Sorgen, das ijt wie ein Hahn ohne Schwanz.“ So taucht er mit 
jeinen Ulanen bald hier bald da auf, unerwartet und ımerwünfcht, und lernt Yand 
und Leute gründlich Tennen. Heute liegt er in einer elenden Bauernhütte, morgen 
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in einem glänzenden Sclojie.. Da3 einemal giebt e3 vierumndziwanzig Stunden 
nidtö zu eflen und zu trinken, und dann findet fich wieder alled, was nur das 
Herz eined Yernfchmederd entzüden kann. Die Schilderungen diefed wechjelvollen 
Reiterlebend find mit gutem Humor gewürzt. Der Berfaffer gehört zu den Leuten, 
die troß der pfeifenden Kugeln und einjchlagenden Granaten feine „Nerven* haben. 
„Auch ein höherer Offizier — erzählt er einmal — Fam in diefer halben Stunde, 
die diefer Gefecht3moment und zu dauern Jchien, an die Schwadron heran, bat 
blaſſen Geſichts um Feuer, konnte aber abjolut die Kigarre nicht zum Brennen be- 
fommen, und tag3 darauf wußte er gar nicht, daß er bei der Schwuadron über- 
haupt gewefen war. a, gute Nerven zu haben, ift eine Schöne Sache.” Bejonders 
intereffant find die Stellen, wo der Verfaffer Heine Reiterjtücdchen jchildert. Seine 
Ulanen merken eined® Tages, daß fich die Franktireurd mit den Flügeln der Wind- 
mühlen Zeichen gebeu, da Jid) dieje troß der Winditille bald hier bald da drehen. 
Seitdem werden überall jofort die Windmühlen bejegt und die Müller verhaftet. 
Bei VBarenned wird auf eine Patrouille gefchoffen. Der Nittmeijter verlangt als 
Strafe dafür zweitaufend Franf$ von der Gemeinde und, nachdem diefe Summe 
bezahlt ift, mod) ein gutes Frühjtüd auf dem Marktplaß für feine ganze Schwadron. 
Außerdem nimmt er fi aus dem frühern Poftgafthaufe, wo Ludivig XVI. auf der 
Slucht gefangen gehalten wurde, den feidnen Bezug de3 Königsftuhls mit. Eines 
Zaged befomimt er den Befehl, den Feind glauben zu machen, daß eine Weihe 
Dörfer von deutichen Truppen bejegt jei. Sogleich jtellt er vor ein Dorf jeinen 
Razaretgehilfen mit dem nfanteriehelm und einem langen Stüd Holz über der 
Edulter. In den andern Dörfern tauchen die Ulanen abwechjelnd auf und jagen 
fogar nody Durdy die Dörfer im Rüden des Zeindes, oda die ganze Bewegung 
der Deutijhen verfchleiert wird. Von einem Landiwehrmajor erzählt er folgenden 
Scherz. AS diefer mit jeiner Truppe in Roye einrüdte, fielen den Leuten die 
Stiefel faft von den Yüßen; neue Stiefel zu befommen war aber nicht möglich. 
Da lodte der Major durd) ein Schönes Konzert feiner Mufilfapelle die Bewohner 
auf den Marltplaß, ließ danı die Zugänge abjperren und ziwang die Bewohner, 
während dex Iuftigen Mufik ihre Stiefel mit denen der Landwehrmänner zu taufchen. 
Tie Geihichte it aber dem Landwehrmajor übel vermerkt worden. 

Daß Fi) eim fo Ahatendurftiger Neiterführer wie der Verfafjer nad) einer 
großen Attade jehnt und den Sleinkrieg auf die Dauer jatt befommit, ijt erflärlich. 
Er Hagt darüber, daß die Kavallerie während des Kriege von den höhern Stellen 
nit richtig verwertet worden jei, und daß man die ganze Arbeit immer nur der 
Snfanterie und der Artillerie überlaffen habe. „ft denn dad Blut des Kavalle- 
tiften ein andrer Saft! ruft er ärgerlich aus, al® da8 der vielen für ihren Beruf 
gefallnen Helden der Zußtruppen?“ Endlih, am 18. Sanuar, fommt e3 bei Tertry- 
Boeuillyg zur Attade. „Wollen Sie attadiren? fragte dev Major. Mit Wonne! 
rief ich. Sch jchwenkte em, gewann die Höhe, Galopp, und dahin zogen wir. Sch 
war der Esfadron wohl fünfzig Schritt vorauß, und da war ed doch ein eigen- 
tümliche8 Gefühl, gegen dieſen fjchießenden Haufen allein anzureiten. Nun fam 
mein Kommando: Marih, marih! und wir waren mitten in dem Karree drin. 
Sm eriten Moment fahen und die Fernde nit. Da mochte und einer erbliden, 
ihoß, und nun ging das Gejchieße 108, aber ehe fie noch recht zum Bielen Tamen, 
da waren wir aud jchon mitten zwischen ihnen. Die erften fünfzig, die nod) ein- 
zein liefen, rvitten wir über, den näcdhiten Haufen, wohl eine Rompagnie, welche 
Karree formirten, vitten wir um, da — auf einmal ein rad), und meine Roriande 
überfchlug fi) mit mir, und ich lag darunter.” | 
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Die Schilderungen der Landichaften, der Schlöffer und ihrer Bewohner find 
friſch und anfchaulih. Vielleicht wird mandyem Lejer auffallen, daß der Hittmeijter 
jo wenig von feinen Untergebnen erzählt und faft nur von Grafen und Baronen 
priht. Uber man darf nicht vergelfen, daß die Briefe an eine Frau gerichtet 
waren, bei der der Menjch wohl erit beim Baron anfangen mochte. 


Beiträge zum Berftändnis der tragifhen Hunjt. Bon Dr. H.%. Müller. Wolfen- 
büttel, Julius Bwißler, o. J. 


Der Berfafler befämpft in einer fehr lebhaften, bisweilen falt ded &egen- 
Itanded nicht mehr ganz würdigen Sprade faljche Auffaflungen von dem Wefen 
des Tragiichen, die in der legten Zeit aufgetaucht find und fih am entfchiedenjten in 
dem Buch von Günther „Grundzüge der tragifchen Kunft“ (Leipzig, W. Friedrid), 
1885) außgejprochen finden. Vor allenı wendet er fich gegen die verfehrte An- 
fiht, daß tragiiche Schuld nicht ohne fittlihe Echuld denkbar fei oder beide gar 
eind feien(!), und an dem Drama der Griechen und unfrer Großen zeigt er, daß 
der Begriff des Schicdjalddramas, in dem Sinne Schillerd gefaßt, durdaus nicht 
echter dramatiicher Kunft und wahrem dramatijchen Xeben widerjpridt. Denn 
was heißt Schidjal? Der Verfafjer giebt eine verftändige Antiwort auf dieje Frage, 
indem er ed erklärt al® „die moralifche Notwendigkeit,“ einen Bivang, der fi) 
— abgejehen von den Leidenjchaften und dem phyfichen Zwang, mit Denen der 
tragische Held im Kampfe liegt — zugleich im Snnern ded Helden geltend madt 
und von außen auf ihn wirkt, von außen auch fi) dem Helden fchließlich enthüllt 
al3 das Sittlihe Weltgefeh, die im Sinnerften waltende Ordnung. 

Drei Vergleiche zwijchen der Dreftie des Ajchylos und Goethes Iphigenie, dem 
König Odipus des Sophoffe® und Schiller® Braut von Meffina, dem Hippolyt 
de3 Euripides und NRacined Phädra erläutern im einzelnen die Gedanken de3 voran= 
geitellten Hauptauffages® „Was ift tragiich?“, befonderd die Fragen nach dem Ver— 
hältnid® von Schuld und Sühne und dem von Schidjal und Schuld. 


Bafantafena oder Das irdene Wägelchen. Ein altindiihes, dem König Cudrafa zuges 
ſchriebnes Schauſpiel. Frei nn, a a Haberlandt, Dr. phil. Xeipzig, 
iebesfind 18 


Den meilten Lejern der Grenzboten wird Die fehöne indifche Dichtung be- 
fannt fein; hat fie doc) im vergangnen Sahre mit großem Erfolg die Runde über 
eine ganze Reihe deutjcher Bühnen gemadt. Leider in einer teild ind Sentimen- 
tale gezognen, teil3 mit Lujtipieleffetten beflebten Bearbeitung. Wer fie möglichit 
unverfälicht genießen will, dem fei die Haberlandtiche Überjegung in der zierlichen 
Ausitattung des Liebesfindfchen Verlags empfohlen: er wird eine Fülle fremder 
und doc) unmittelbar wirkender poetijher Schönheiten, überrafchender Bilder aus 
dem täglichen Leben und auch glüdlicher Zebensweisheit finden und fich an der fait 
Shafejpearifchen dramatifchen Unmittelbarkeit wahrhaft erfreuen. 


Lenz in Briefen. Bon Dr. %. Me Jurich, Sterns litterariſches Bülletin der 
weiz, 1 


Die Briefe des Geniekreiſes ſind vielleicht der charakteriſtiſchſte Ausdruck jenes 
neuen Geiſtes des achtzehnten Jahrhunderts, der ſich gewaltſam durch die ſtarre 


Schulüberlieferung durchbrach. Wenigſtens ſind die Überſchwänglichkeit des Gefühls, 
die Vertiefung, oft Vergrübelung in das eigne Ich, das nervöſe Hin- und Her—⸗ 
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jagen von einem &edanten zum andern, das jtürmijche Sreundfchaftsbedürfnig und 
dazu die wilde Ungebundenheit der Form nirgends jo deutlich beifammen ausgeprägt 
wie in den Briefen der Zeit. Und wie war mit der Fähigkeit, der Luft, fi im 
Briefe unverfälicht zu geben, die Korrefpondenz gemahlen! LZavater Elagt einmal, 
daß zweihundert Briefe vor ihm lägen, die Antwort verlangten, ein andermal waren 
eö, wenn man ihm glauben darf, gar fünfhundert geworden, fodaß er zu dem 
verzweifelten Mittel greift, alle Welt nur zu bitten, feine Antworten mehr von 
ihm zu erwarten! 

Die Briefe von Lenz, meift geiltige Yegen, und alle Briefitellen über ihn 
hat der Herausgeber des vorliegenden Büchelden: zujammengeftellt oder doc) 
wenigitend da8 wichtigfte aus ihnen abdruden lafjen und damit einen Beitrag zur 
Entwidlungdgeichichte de unjeligen Mannes geliefert, der einem Kleinen Kreije von 
Litterarhiftoritern willlommen fein wird, für einige von den Süngjtdeutichen aber 
von fieferer Bedeutung fein fann. Wie hoch Hat Lenz in der Achtung und der 
Liebe der Genies gejtanden! Allen galt er al& zweiter Goethe, ald Bruder von 
Goethe3 Geift, Goethe jelbit, erzählte man fi), habe die eigne dramatische Zukunft 
an ihn abgetreten, jeine anonymen Dramen galten nicht nur bei Männern des 
alten Kanon? wie Nicolai und Wieland, jondern vielfah auch im eignen reife 
ald Goethiihe Schöpfungen, Boie fonnte einen Brief nad) Weimar jchiden „An 
Lenz oder Goethe. Weimar” — und diefed Ende! Genial war Lenz, aber auf 
einem ®enie ohne Mäßigung, ohne Vernunft ruht fein Segen, jondern geradezu 
ein Fluch. 

Die Briefitelen auß dem Kreije der Freunde enthalten verjchiedne wertvolle 
Urteile über Lenz und werfen von vielen Seiten charakteriftiiche Lichter auf ihn. 
Goethe Hat fih immer nur zurüdhaltend und meijt mit leifer Ironie über ihn 
außgefprochen, richtig jagt Lavater einmal: „Er hat zu wenig Vernunft, zu milde 
Stoßfraft, um jemalß ein ganzer Dichter zu werden. Sonft Genie, wie ivenige — “ 
und „Sch bedaure den Bernunftlofen, Edeln! Sa, gewiß Edeln! Wenn er feinen 
sreund hat, der ihm immer rät, eh er was thut, wird er ewig zu unerjeßbaren 
Beeinträchtigungen anderer verdammt fein. Solche Bernunftlofigfeit mit jo viel 
tiefem Blit — hab ich nod) nie beifammen gejehen. Was ich an Lenzend Stelle 
thäte..... ich fchrieb »Öejchichte meiner Etourderien«e — — durdhgelefen von Goethe.” 
Kühler urteilt Wieland von ihm: „Er Hat viel Imagination und feinen Verftand.“ 
Rerfönfi) Hat ihm jeder nur gut fein fünnen, jelbjt Wieland, den er fcheußlich 
gefräntt hatte, befennt in vertrautem Tone an Merd, ihn lieb gewonnen zu haben: 
das findlich-Hilflofe in feinem Wefen mußte überall eine Art von Mitleid er- 
regen und da8 natürlich-einfältige an ihm alle einnehmen, die zu Herder fchwuren. 

Die vorliegende Sammlung enthält 114 Seiten Text, ilt höchit bejcheiden 
ausgeftattet und Eoftet ungebunden — fieben Mark. Hält der Verleger den zu er- 
wartenden Lejerfreis für lauter Rapitaliften ? 


Über Goethes Hermann und Dorothea. Bon Biktor Hehn. Aus defien Nachlaß 
heransgegeben von Wlbert Leigmann und Theodor Schiemann. Stuttgart, Cotta, 1893 


Dieje8 Büchlein, das jeßt nad) dem Tode ded Verfafjerd erjcheint, ilt bald 
jünfzig Jahre alt, aber da thut feinem Werte feinen Abbruch: e3 enthält das 
befte, was zum VBerftändnid von Hermann und Dorothea gejchrieben worden ift. 
Schon in jeinen „Gedanken iiber Goethe” Hatte Hehn gezeigt, wie innig und tief 
er fi in Goethes Art. verjentt hatte; mit demjelben gründlichen Berfiändnis, dem- 
jelben feinen Gefühl für deutfche Art, demjelben hohen Fünjtleriihen Sinn dringt 
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er auch hier in Goethes beite Schöpfung eüı, und jeine Spradhe ift auch hier jchon 
von dem unbewußten Adel erfüllt, der gegenüber dem geiftreich tändelnden Ftitter- 
gefjhwäg mancdhed „führenden“ Litterarhiftoriferd doppelt wohlthut. 

„No ilt die Arbeit, Goethe in da3 Bewußtſein der Nation einzuführen, 
lange nicht vollendet. Wer die herrichende Bildung beobachtet hat, muß geftehen, 
daß die große Mehrzahl gar nicht ahnt, wieviel fie an Goethe befitt.“ Klingen 
diefe Worte, al& ob fie 1850 gejchrieben worden wären? Haben fie nicht Heute 
nod) volle Geltung? Dieje Arbeit aber darf nicht unterbleiben, fie ift der not- 
wendigite Beftandteil an dem geiftigen Ausbau der Nation, an dem die lebten 
Sahrzehnte, wo nicht abgebrödelt, jo doch nur Flicdwerk angejeht haben. Hehn 
wird bier einer der beiten Helfer fein; indem er das eigentümlich) Deutfche des 
Lebenzfreife® von Goethed Dichtung empfinden lehrt, die tiefe, warme Sittlichkeit 
ded Gedjchtd darlegt, das Welen epiiher Schilderung überhaupt ergründet, indem 
er die Vorzüge der Dichtung aus Goethes epilcher Natur und feiner echt deutfchen 
Art erklärt, führt er den Leer überall den richtigen Weg zum wahren Verftändnis. 
Als Meifter der Yorm zeigt er fi) am reinjten da, wo er den ©ang der Zabel 
entiwidelt; aber auch die Charaktere hat nocdy niemand fo fauber aus der Hand— 
lung berausgejchält, geichweige denn, daß e3 jemand veritanden Hätte, dem Lejer 
Zuft und Duft des Ganzen, den einfachen Sittenzuitand und die bürgerlidy-bäuer- 
liche Lebenziphäre jo einatmen zu lajlen. 

Wo Hehn geichichtliche Urteile fällt, wird man ihnen nicht überall beiftimmen 
fönnen. In dem Abjchnitt „über die Wahl des Stoffes” cdharakterifirt er die Auf: 
gabe Englands, Branfreih3 und Deutichlands im achtzehnten Jahrhundert einjeitig 
und bejonderd England gegenüber ungerecht; fat etwas deflamatorifch Klingt die 
übertriebne Schilderung der geiftigen Erftarrung Deutjchlands im fiebzehnten Sahr- 
hundert. Auch Goethes politifhem Sinn wird er nicht geredt. 

Bon den Heraudgebern hat die Hauptarbeit U. Leibmann gethan: er giebt 
am Schluß eine Reihe von Anmerkungen, wo dem Leer auf jede etwa auftauchende 
äußere Frage rafch Antwort wird und er mandje Hinweilung auf verwandte Aus- 
führungen in den „&edanlen über Goethe” findet. Hier erfahren wir aud), daB 
Hehnd Manujkript nu „fat ganz“ Ddrudfertig vorgelegen Hat. Hätte ed Hehn 
jelbft in Druck gegeben, jo würde er wohl nod) einige Wiederholungen getilgt und 
verihiedned, waß fich jeßt in dem fortlaufenden Tert wie eine unwillige Unter- 
bredung, ein glofienhafter Einfall ausnimmt, wenigſtens al8 Anmerkung haben 
druden lafjen. Ein paarmal haben die Herausgeber jalfch abgejegt. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in eig — — — 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipgig — Drud von Earl Marguart in Leipzig 
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Die Gerichte und die Juftizverwaltungen 






FF | der Beratung des Gerichtsverfaffungsgejeges wurden von der 
% 3 8* dazu ernannten Reichstagskommiſſion dem Entwurf eine Anzahl 
5 ER wichtiger Beftimmungen über die Gejchäftsverteilung bei den 
MR —X Kollegialgerichten eingefügt. Sie wurden auch trotz heftigen 
> I Widerjpruchs einzelner Regierungen, namentlich des damaligen 
lähfischen Juftizminifters, jchlieglich zum Gejeg erhoben. Demgemäß ijt im 
ganzen deuitjchen Reiche jeit dem 1. Dftober 1879 bein Neichsgericht, jowie 
bei den Dberlandes- und den Landgerichten den Juftizverwaltungen die Be: 
jugnis entzogen, den Borfik in den verjchiednen Abteilungen der Gerichte 
(Senate, Kammern) unter den einzelnen Senatspräfidenten oder Direktoren zu 
verteilen, Die Mitglieder der Gerichtsabteilungen und ihre regelmäßigen Stell: 
vertreter zu bejtimmen und die Gejchäfte jelbjt den einzelnen Abteilungen zu: 
zuweifen. Dieje Aufgaben jind vielmehr einer bejondern bei jedem Sollegial- 
gericht bejtehenden Körperjchaft überwiejen, die für die Srage der Verteilung 
des Vorfies aus dem Präfidenten des Gerichtshofes und den jämtlichen dort 
angejtellten Senatspräfidenten oder Landgerichtsdireftoren bejteht. Für Ord— 
nung der übrigen Angelegenheiten, die alljährlich neu erfolgt, treten aus der 
Neihe der Mitglieder noch der ältejte Nat des Landgerichts, die beiden ältejten 
Räte der Dberlandesgerichte und die vier ältejten Räte des Reichsgerichts Hinzu. 
In diefer Zufammenjegung führt die Körperjchaft den Itamen Präfidium. Sie 
entjcheidet über die ihr zugewiejenen Angelegenheiten völlig unabhängig nach 
Stimmenmehrheit. Nur auf Antrag des Präfidiuns, nur auf bejtimmte Zeit 
oder doch nur auf jo lange, al3 vom Präfidium das Bedürfnis hierzu aner- 
fannt wird, dürfen den Gerichten nichtjtändige Richter, Hilfsrichter (Afjejjoren) 
von den Landesjujtizverwaltungen beigeordnet werden. 

Grund und Zwed Ddiefer Beitimmungen liegen auf der Hand. Im der 

®renzboten I 1894 28 
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Reichdtagsfigung vom 21. November 1876 faßte fie der Vorfitende der Zujtiz 
fommijfion und ihr Berichterftatter für das Plenum, der Abgeordnete Miguel, 
mit gewohnter Klarheit dahin zufammen: „Das Ziel, dad die Kommilfion er- 
reichen wollte, war die Augschliegung der entjcheidenden Mitwirkung der Yandes- 
juftizverwaltung auf die Bildung der Eenate, auf die Verteilung der Gefchäfte 
und der Perfonen darin und auf dag Präfidium in den einzelnen Senaten. 
Man wollte ausfchließen die Möglichfeit der Einwirkung auf die Konjtruftion 
der Gerichte, für die einzelnen Fälle nicht bloß, jondern auch für die Rechts: 
materien überhaupt, und das ift auch durch die jegigen VBorjchläge der Kom 
miffion vollftändig gelungen.” Bei den Beratungen wurde vielfach auf den 
befannten Obertribunalsbeichluß vom 29. Ianuar 1866 Bezug genommen, 
der in Sachen Timweiten und Trenzel den preußifchen Abgeordneten die ver: 
faffungsmäßig gewährleiftete Redefreiheit in gejegtwidriger Weife verkümmert 
hatte, und der nur durch Ablommandirung zweier Afjefforen in das Über: 
tribunal ermöglicht worden war. Auch |prad) man, zum Teil unter Berufung 
auf beftimmte vorgefommne Fälle, von allen Seiten die Befürchtung aus, die 
Zuftizverwaltungen möchten fich nicht immer von jachlichen Rüdfichten leiten 
laffen, jei e8 daß fie wünjchten, bequeme Richter und Vorfitende naments 
(ich für Verhandlung politifcher Prozerje zur Verfügung zu haben, oder un- 
bequeme, fteifnadige, vielleicht gar ald Anhänger oppofitioneller Anjchauungen 
befannte fernzuhalten. Dazu fam die Erwägung, daß auch die unparteiifchite 
YJuftizverwaltung die Befähigung der einzelnen Vorfigenden und Richter für 
die eine oder die andre Art der Verwendung von ihrer oft weit entlegnen 
Bentralftelle aus gar nicht überjehen fünne. Sie werde auf jubjeftive und 
untontrollirbare Berichte der Präfidenten, wenn nicht auf noch unzuverläffigere 
Quellen angewiejen fein. Dem gegenüber biete ein genau unterrichtetes, aus 
unabhängigen Richtern zufammengejegtes, Klatjchereien und Zwilchenträgereien 
jo gut wie unzugängliches Kollegium des Gericht3hofs, jelbft auf die Gefahr 
einzelner Mißgriffe Hin, eine unvergleichlich größere Gewähr für möglichft 
jachgemäße Verwendung der verfügbaren Kräfte und damit für eine möglicht 
fachliche und unparteiische Rechtspflege. 

Nacd) allem, was man hört, hat fich die Einrichtung des Präafidiums in 
den fünfzehn Sahren ihres DVeftehens überall vorzüglich bewährt. Die Klagen 
über die Gefchäftsthätigfeit der Straflammern wurzeln in der Einrichtung der 
Kammern felbft, nicht in der Art ihrer jeweiligen Bejegung durch dag Präs 
fidium. Sie genießt namentlich innerhalb der Räte der Kollegialgerichte all: 
gemeine Vertrauen. Fälle, daß Richterfollegien willfürlic) oder gar mit poli- 
tiichen Hintergedanfen zufammengejegt würden, gelten danf der Einrichtung 
des Präfidiums für jchlechterdings ausgeſchloſſen. 

Mit nicht geringem Erftaunen lieft man deshalb in Richterfreifen, daß 
der foeben beim Bundesrat eingegangne Antrag Preußens über Änderungen 
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und Ergänzungen de3 Gerichtsverfajjungsgefeges und der Strafprozekordnung 
ganz am Ende und außer allem Zujammenhang mit den Fragen der Berufung, 
der Entjchädigung unschuldig Verurteilter u. |. w. auch den VBorichlag enthält, . 
dem Präfidium alle oben erwähnten Gejchäfte wieder abzunehmen und fie den 
Landezjuftizverwaltungen, beim Neich3gericht dem Neichsfanzler, den Antrag 
auf Beiordnung von Hilfgrichtern aber den Gerichtöpräfidenten allein zu 
überweijen. 

Wir meinen, nicht bloß die Gerichte, nicht bloß die politischen Parteien, 
jondern das deutjche Volk Habe dringende Veranlafjung, gegen die geplante 
Neuerung gejchlojfen Front zu machen. 

Wir bezweifeln feinen Augenblid, daß in den Alten der deutjchen Yuftiz- 
verwaltungen manche grau in grau gefärbte Berichte mißvergnügter, von ihren 
Präfidien überjtimmter PBräfidenten liegen mögen. Sa e3 mag namentlich) 
bei fleinern Landgerichten vorgeflommen jein, daß die Gejchäftsverteilung im 
gegeben sale wirklich zwedmäßiger hätte getroffen werden Tünnen, oder daß 
auf perfönliche Wünjche einzelner Direktoren und Räte hie und da mehr alg 
billig Rüdficht genommen worden ift.- Allein auf Befeitigung offenbarer Miß- 
jtände fönnen die Juftizverwaltungen, ganz abgejehen vom Disziplinarverfahren, 
Ihon heute durch die Präfidenten einwirken. Daß, wie in der Begründung 
geflagt wird, allgemeine Verfügungen des preußifchen Suftizminifters, die in 
der That auch fachlich allen Beifall verdienen, in Vergejienheit geraten, ift ja 
ein allgemeiner Erfahrungsjag. Die Notwendigkeit, tief einjchneidende Ge- 
feßesänderungen vorzunehmen, könnte doch nur damit bewiejen werden, daß in 
einer größern Anzahl von Fällen die Aufforderung der Suftizverwaltung 
zur Abftellung einzelner Tonfreter Mängel nichts gefruchtet und die Rechts 
Iprehung darunter wirklich Schaden gelitten habe. Und wird denn jeder Miß- 
griff mit Sicherheit vermieden werden, wenn die Entjcheidungen, ftatt jet von 
den Zandgerichten zu Aachen oder Danzig, künftig in Berlin getroffen werden? 
Übrigen® wäre e3 unrecht, wenn man, etwa infolge gewiffer neuerdings ver- 
bandelter, Auflehen erregender Strafprozejje, dem Präfidium allein aus der 
Wahl ungeeigneter Borjigenden einen Borwurf machen wollte. Alle jene 
minderwertigen Kräfte find feiner Zeit ohne jede Mitwirkung der Präfidien, 
ganz allein von den Suftizverwaltungen zur Ernennung vorgejchlagen und dem 
betreffenden Gerichte zugewiefen worden. Dort müjjen fie nun verbraudht 
werden, jo gut oder fo fchlecht e8 eben gehen will. Die Yuftizverwaltung 
jelbft Eönnte, folange der Grundfag gilt, daß die Richter wider ihren Willen 
nicht verjegt werden dürfen, den ungeeigneten VBorfienden einer Straffammer, 
der vielleicht jein ganzes Leben lang nur in Strafjachen gearbeitet hat, aud) 
nah dem neuen Entwurfe nur in einer Zivilfammer unterbringen, wo er 
vielleicht erjt recht eine Rull fein wird. Was die Beichleunigung der Straf- 
recht3pflege mit den Perjönlichkeiten zu thun haben foll, aus denen die ur- 
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teilenden Kammern und Senate zuſammengeſetzt ſind, iſt überhaupt nicht zu 
verſtehen. Die Verzögerungen kommen faſt ausſchließlich auf Rechnung der 
Staatsanwaltſchaften und der Unterſuchungsrichter, auf das Vor-, nicht auf 
das Hauptverfahren. Man hätte deshalb — wenn wirklich unſre grundlegen⸗ 
den Geſetze ſpäteſtens innerhalb von fünfzehn Jahren wieder umgeſtülpt werden 
müſſen — eher auf eine Erweiterung der Befugniſſe der Präſidien oder der 
Richterkollegien, z. B. auf eine Mitwirkung bei Ernennung der Richter, nach 
dem bewährten Vorbild der Regimenter beim Erſatz des Offizierkorps, gefaßt 
ſein dürfen. 

Was in aller Welt treibt die preußiſche Regierung, der der damalige 
verdienſtvolle Förderer der ganzen Einrichtung heute als einflußreicher Staats⸗ 
miniſter angehört, oder was könnte die verbündeten Regierungen treiben, an 
eine Einrichtung die Axt zu legen, die aus jedem einzelnen der vor faſt zwanzig 
Jahren dafür angeführten Gründe geſchaffen werden müßte, wenn wir ſie 
nicht bereits hätten? Wie kann man in einer Zeit, wo — Gott ſei es ge— 
klagt — die politiſchen Prozeſſe mehr als je in Blüte ſtehen, an Verminderung 
auch nur einer einzigen der Bürgſchaften für gerechte und vorurteilsloſe Richter—⸗ 
ſprüche denken? Dürfen ſich die Regierungen wundern, wenn die endlich zum 
Schweigen gekommenen Verdächtigungen, ſie ſuchten den ihnen verfaſſungs— 
mäßig entzognen Einfluß auf die Rechtſprechung der Gerichte wiederzugewinnen, 
von neuem auftauchen? Die Kreuzzeitung beſchwerte ſich erſt unlängſt über 
das Übelwollen der hohen Büreaukratie gegen alle von ihr unabhängigen 
Kräfte im öffentlichen Leben. Sollte auch diesmal etwas von dieſem Übel: 
wollen im Spiele ſein, ſo verfolgen wir den jetzt unternommenen Verſuch, einen 
der Eckpfeiler der Gerichtsverfaſſung hinwegzunehmen, mit der ruhigen Zu: 
verſicht, daß ſich das deutſche Volk den koſtbaren gemeinſamen Beſitz aller 
politiſchen Parteien, die Unabhängigkeit der deutſchen Gerichte, nicht werde 
verkümmern laſſen. 
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3. Die Parteien 


AIſt unter den dargelegten Umſtänden von der Regierung vorläufig 
nicht viel zu erwarten, ſo noch weniger von den Parteien. Seit 
MJahren iſt ihnen von den verſchiedenſten Seiten unzähligemal 


ya die Dafeinsberechtigung abgejprochen worden, weil fie veraltet 
seien. Hier müfjen fie doch noch einmal von dem hier einge: 


nommnen Standpunkte aus gemuftert werden. Die Überficht wird von feldft 
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an jeder Bartei die Bruchjtelle bemerkbar machen, wo jich die Zulunftsfeime 
von den zerfallenden Gebilden der Vergangenheit ablöjen. 

Die nationalliberale Bartei haben wir bereit3 charafterifirt. Nachzutragen 
ift nur, daß auch in ihr, der Zeitftrömung gemäß, jeit reichlich zehn Jahren 
die rein politifchen und die firchenpolitiichen Rüdjichten vor den wirtjichaft- 
lichen und jozialen in den Hintergrund getreten find. Eine Zeit lang jchienen 
in ihr die rheinifch-weitfälischen Großinduftriellen, deren größte allerdings mehr 
und mehr das vornehmjte Stocdwert des parlamentarifchen Baues beziehen, 
die Führung an fich gebracht zu haben. Dieje Herren find ftreng Tapitaliftiich 
gejinnt und begünftigen jede Diaßregel, die geeignet ift, den Reichen die Allein- 
berrichaft zu fichern; fie äußern die lebhaftefte Empfindlichkeit, jo oft jich die 
Regierung im ntereffe der Arbeiter in Betriebsangelegenheiten einmilcht. In 
den legten Iahren jedoch jcheinen ſich einige Fabrifanten und nicht wenige 
höher gebildete Beamte in der Partei von dem Einfluffe jenes mächtigen Ele: 
ment? freigemacht zu haben; wenigftend bezeugen viele von ihnen ein lebhaftes 
Snterejje für die Sozialrefornt, die einzelne al3 Brotherren auch praftifch bes 
treiben, und bie und da vernimmt man Stimmen, die durchaus antifapita- 
iiftiich Eingen. In der Steuerdebatte des NReichdtag3 vom 7. Dezember v. 3%. 
Iprac) der Abgeordnete Djann gegen jede Art von Beiteuerung, die dem ärmern 
Teile des Wolfd zur Laft fallen würde, und jagte u. a.: „Eine Anzahl meiner 
greunde Hat fich nicht überzeugen lafjen, daß eine Reich3eintommenjteuer un- 
ausführbar jet." Weiter empfahl er dann eine NReichgerbfchaftsfteuer, eine 
Luzussteuer, eine weit bedeutendere Verjchärfung der Börfenfteuer, als fie die 
RegierungSvorlage enthielt, aber ohne das Anhängjel der Quittungsfteuer. &3 
it Har, Daß Dieje beiden Gruppen auf die Dauer nicht werden beifammen 
bleiben können. | 

Die Zonjervative Partei ijt die jeit 1879 mächtigfte und im Augenblid 
zugleich Die interefjantefte. Wenn der Begriff fonjervativ an fich fchon fehr 
unbeftimmt und relativ ift, jo läßt jich erjt recht nicht viel damit anfangen 
in einer Zeit, wo man die Leute, die fich, fonfervativ nennen, fragen muß, ob 
fie die Zustände von 1889, oder von 1877, oder von 1869, oder von 1865, oder 
ob fie, wie manche Katholiken, die von 1077 EZonferviren oder wiederherjtellen 
wollen. In dem reikenden Wechjel politiicher und jozialer Umwälzungen hätte 
ih) bei uns jo wenig wie im Frankreich eine große fonjervative Partei er: 
halten fönnen, wenn nicht der Name von einer Starken Interefjenvertretung 
getragen würde. Die fonfervative Partei it bekanntlich die Bartei der Paſtoren, 
des altpreußifchen Beamtentums und des altpreußifchen Mdeld. - 

Das Firchliche Element hat vorzugsweife durch feinen Einfluß auf das 
Schulwefen politiiche Bedeutung gewonnen. Der Geiftlichfeit Liegt jelbjtver- 
ftändlich die religiöfe Erziehung der Jugend mehr am Herzen als ihre Unter: 
weitung in weltlichen Künften und Wijlenichaften, und diefer Umjtand wird 
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nun von den feudalen Elementen der Partei für ihr Sonderinterejfe ausgebeutet, 
indem fie unter der „religiög-fittlichen Erziehung“ nicht etwa das verjtehen, 
was die PBuritaner darunter verftanden haben, fondern die Gewöhnung an 
blinden Gehorfam gegen alle Arten von Borgefegten; um diejed Ziel möglichjt 
vollfommen zu erreichen, müfjen fie den Unterricht in den Landfchulen auj 
das Map dejjen hinabzudrüden fuchen, wa heutigen Tages felbft ein Knecht 
nicht entbehren fann. Wie immer man vom Standpunkte der Kant-Fichtifchen 
Moralphilofophie über diefe Erziehungsgrundfäge urteilen mag, auf dem Stand- 
punkte unfrer berrfchenden Slafjen find fie richtig, und nicht die Liberalen, 
jondern die Konfervativen find hier die Staatsweijen; denn der unterrichtete 
Befigloje wird notwendig ein NRevolutionär, wenn man ihm nicht die gemilje 
Ausficht auf Befig eröffnet, und das wollen die Liberalen jo wenig wie Die 
Konfervativen.*) 

Das altpreußiiche Beamtentum Huldigt dem königlichen Abjolutismus und 
dem Dogına vom bejchränfkten Unterthanenveritande und glaubt aufrichtig, daß 
alles recht, gut und heilfam ei, was der König will und thut. E3 bedarf 
feiner langen Auseinanderjegung, daß fich diefe Auffaffung nicht auf das neue 
Neich übertragen läßt; dem Deutfchen ift der preußifche König nur fo viel 
wert, al3 er ihm leiftet. Den zur Zeit berrjchenden Klaffen leiftet er nun 
— durch Justiz, Polizei und Heer — jehr viel, ja alles, daher bedarf er der 
altpreußiichen Grundfäge gar nicht mehr zur Stüße feiner Macht. Würde 
diefe einmal durch Yinanznot gefährdet, jo würden fich wahrfjcheinlich Leute 
wie Herr Rudolf Mofje opferwilliger zeigen al3 jo mandjer vom altpreußifchen 
Adel; denn die Juden Inaufern zwar im Kleinen und Überflüffigen, Haben 
dafür aber für dag Große und Notwendige Geld. | 

Der altpreußijche Adel, der die hohen Staatsämter al3 feine Domäne be- 


*) Un biefer Auffafjung und Verwertung des Begriffs der religiös -fittlichen Erziehung 
tragen die Geiftlicen jelbjtverftändlich Keine Schuld. Uber die befinden fich überhaupt den 
Herrichenden gegenüber, deren Yorderungen und AUnfprüde den Grundfägen des Neuen Tefta- 
ments fchnurftrad3 entgegengejebt find, in der übeliten Lage. Bielleicht fommen wir nod) 
einmal darauf zurüd. Für heute nur eine Anefdote. Daß der chriftlicde Prediger, wenn er 
jeinem Berufe nicht untreu werden will, die Sünden der Reihen und Mächtigen immer zehnmal 
geißeln muß, ehe er von denen der Armen einmal fpricht, können doc, Höchjtens Türken leugnen, 
die nie eine Zeile aus dem Evangelium gehört oder gelejen haben. Nun Hat vorigen Herbit 
ein Baftor in der Provinz; Sadjfen einmal in der Predigt audgeführt, an der Erbitterung ber Ar- 
beiter fei auch die Hartberzigleit mancher Zabrifbefiger mit fhuld, und hat diefen ihre Pflichten 
vorgehalten. Daraufhin ift er „wegen jozialdemofratiiher Umtriebe” denunzirt worden, und 
der Landrat hat im Auftrage des Konfiftoriums Beugen vernehmen müflen. Die Herren 
Landräte, Konfiftorialräte und Staatsanwälte mögen einmal die Strafpredigten der altteita- 
mentlichen Propheten, Johannis des Täufers, Chrifti und Lutherd gegen die Meichen unb 
Mächtigen lefen und dann beredinen, wie viel Jahre Gefängnis fie gegen diefe Übelthäter, 
wenn fie heute auftreten wollten, beantragen müßten. 
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trachtet, beiteht aus Nittergutsbefigern, und bei der aus früherer Zeit ftam- 
menden Abhängigkeit der Bauern von diefen ift ihre Partei zugleich die Bauern- 
partei geworden, wa ja auch infofern einen guten Sinn hat, alö der Bauer 
am Hergebrachten hängt und rajchen Veränderungen abhold, demnach Tonier- 
dativ im gewöhnlichen Sinne des Wortes ift. Wäre nun das Wohl diefes 
Standes, der die Hauptmafje der fonjervativen Wähler ftellt, der eigentliche 
und Hauptzwed der Partei, jo würde ich die fonfervative Partei für die not- 
wendigjte und für die allein unbedingt berechtigte erklären. Leider ift das 
aber nicht der Fall; die fonfervative Partei ift die Partei der Agrarier, Agrarier 
aber und Bauern find zweierlei. Der Lefer wird in der nachftehenden Be: 
trahtung nur finden, wa in den ©renzboten jchon oft gejagt worden ift, 
allein e8 muß jo lange wiederholt werden, bis e3 durchdringt. 

Bequemem modernem Brauche folgend, verjteden die Agrarier ihre werten 
Perfonen Hinter dem Abitraktum Landwirtichaft. Da ift denn nun gleich die 
in Umlauf gebrachte Redensart „Not der Landwirtjchaft” reiner Unfinn. Die 
Landwirtichaft kann nicht Not leiden. Darniederliegen, elend betrieben werden, 
eingehen Tanıı fie, aber von alledem ift in unferm WVaterlande Gott jei Dank 
feine Rede; it e3 doch eine Wonne, von Nord nad) Süd, von Dt nad) Welt 
durch feine wohlangebauten Sluren zu fahren! In feinem Lande der Erde er- 
freut fi) Die Landwirtjchaft einer jolchen Blüte wie in Deutjchland, und in 
feiner frühern Zeit Hat fie jo hohe Erträge geliefert. NRittergut3befiter find 
ed gewefen , die jie durch Studium, Verjuche, weije Leitung, Förderung des 
landwirtichaftlichen Unterrichtswejens zu jolcher Höhe entwidelt haben, und 
obwohl die meiften von ihnen nicht aus Liebe zum Baterlande, jondern als 
fuge und gute Wirte zu eignem Nuben ftrebfam gewejen jind, jo bleibt ihnen 
doch der ewige Danf des Volfes gejichert; vor allem natürlich denen, die in 
den Iandwirtichaftlichen Vereinen eine uneigennüßige ZThätigfeit für die Ges 
jamtheit entfaltet haben. Aber find e3 gerade die gegenwärtigen Sührer der 
Agrarier, die fich durch jolche Verdienfte um die Zandwirtichaft ausgezeichnet 
haben? E83 ift ung von feinem befannt; von einigen wijjen wir nur, daß jie 
flotte Lebemänner find. Dagegen find die Herren Sombart und Scdul- 
Lupig al3 ausgezeichnete und hochverdiente Landwirte im ganzen Reiche und 
darüber hinaus befannt; Sombart ift nun ein entjchiedner Gegner der Agrarier, 
Schulg aber, der anfänglich dem Bunde der Landwirte beigetreten war, bat 
ih von ihm losgefagt. 

Man Tann die Gutsbefiger — bei ung in Deutjchland find die Land- 
wirte glücklicherweife noch größtenteil3 Befizer —, die über Not Klagen, in 
vier Klaffen teilen. Die erfte Klafje befteht aus notorifch reichen Herren, Die 
fi bedrückt fühlen, weil die Einnahmen aus ihren Landgütern nicht in dem 
Maße zunehmen, wie e8 der ungeheuerliche Neichtumsbegriff unfrer Zeit 
erfordert. Ein Graf aus altem Gefchlecht, der nicht mehr ala 100000 Marf 
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Einfommen bat, muß ficd arm vorfommen neben neubadnen Magnaten, neben 
den Kommerzienräten von Berlins Weit und den Induftriefürften im Rhein- 
lande. Der Gram darüber ijt berechtigt und erklärlich, allein das Zoff, den 
Staat und die Politik geht er nicht? an. Die zweite Klafje beiteht aus jenen 
Sunfern alten Stils, die grundjäglich Doppelt fo viel ausgeben, als fie ein- 
nehmen. Ihre landwirtichaftlichen Studien haben dieje Herren meiftens am 
Spieltifche gemacht, und ihre Söhne feßen diefe Art Studium fort. Tür 
deren Nöte mag fich, jolange fie oder ihre Söhne dem Heere angehören, der 
oberfte SKriegsherr intereffiren, wie denn Triedrich Wilhelm II. die Spiel: 
I&hulden jehr berühmter Männer mehr als einmal bezahlt hat, und unter feinem 
‚Nachfolger einmal ein eigentümliches Verfahren eingeleitet worden ift, um 
zahlreiche Herren mit einem Schlage aus den Händen ihrer Gläubiger zu 
befreien; den Staat und die Bolitif geht auch diefe Art Not nichts an. 
Herren diefer Art Hatte Niebuhr ohne Zweifel im Auge, als er das Wort 
Iprac), an das jüngft die Times erinnerten: „Seht verftehe ich auch Catilina!* 
Dieje beiden Klaffen „notleidender Landwirte” find hoffentlich nicht jehr zahl- 
reich, aber von ihnen vorzugsweile wird die agrarische Agitation gefchürt. 
Die dritte Klafje beiteht aus den Belitern, die wirklich Not leiden. Diefe 
Not ift aber, wie die Grenzboten wiederholt dargelegt haben, derart, daß jie 
durch die von den Agrariern vorgejchlagnen Mittel nicht gehoben werden kann. 
Und auch fein Staat3mann, wäre er das größte aller Genies, fann beljen, 
wenn er nicht Wege einjchlägt, von denen die Agrarier jelbft nichts wifjen 
mögen. Denn dieje Not beiteht darin, daß von einem Gute, da8 vor achtzig 
Sahren eine Samilie jtandesgemäß ernährte, heute zwei, drei, vier Familien 
leben jollen. Kein Staat3mann, und wäre e8 Karl der Große, fanın machen, 
daß dem Gutsbejiger mit jedem neugebornen Kinde hundert Morgen zuwachjjen, 
ohne Daß Diefe hundert Morgen den Nachbarn geraubt werden. In einem 
Lande, dejjen anbaufähiger Boden vollftändig verteilt und angebaut ift, muß 
bei wachjender Bevölferung von drei Dingen eins eintreten. Entweder bei jeder 
Erbfolge werden die Güter in natura geteilt, jodaß fich Adel und Bauerfchaft 
mit der Zeit in proletarijche Zwergbauern verwandeln. Dder die Güter fallen 
ungeteilt an den Anerben, und die Übrigen Kinder gehen leer aus: dann bleibt 
ein fräftiger Gutsbefiterjtand erhalten, dafür aber jchwillt da3 Proletariat zu 
Itaat3gefährlihem Umfange an. VOder die Gejchwilter des Anerben werden 
mit Geld abgefunden, dann ift das Gut bei der zweiten, Dritten Erbfolge übers 
icyuldet, und der Beliter Tann e8 nicht mehr Halten. Soll von diejen drei 
Übeln feins eintreten, dann bleiben nur zwei Auswege: entweder das Zweis 
finderjuftem, oder Eroberung eine Kolonialgebietz, wo die überſchüſſigen Guts⸗ 
bejigersfühne ohne Belaftung des Stammgut3 verjorgt werden fünnen. Sp: 
lange nicht diefe Lage der Dinge offen eingeltanden und ihre Anerfennung 
den Debatten zu Grunde gelegt wird, bleiben diefe leere Gejhwäg. Eine 
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vierte Klaffe notleidender Gutäbefiger bilden die, die entweder durch LXieder- 
Iichfeit oder durch Schlechte Wirtichaft oder — was der häufigere Zall it — 
durh Erbteilung in Echulden geraten find, und deren Untergang durd) 
Wucher, Steuerdrud, durch eine fchlechte Hypothefens und Subhaftationsord- 
nung bejchleunigt wird. Diefen Übeln hat das bäuerliche Genoffenjchaftswefen *) 
in Wejtdeutichland fchon einigermaßen abgeholjen und wird ihnen in Zukunft 
noch weiter abhelfen; gegen fie hat auch die Gejeßgebung einzufchreiten, un 
gerähr nach dem Programm, das „ein Grundbeliter von 35 Ar und 49 Duadrat- 
metern“ im Nr. 1 der Grenzboten aufgejtellt hat. 

Wenn fich demnad) auch ein Teil unfer8 Bauernitandes wirklich in Not 
befindet, jo jind doch zum Glück die Schilderungen, die der Bund der Land 
wirte davon entwirft, übertrieben. Wir haben Gott fei Dank in vielen Ge- 
genden unfjer3 Baterlandes nod) einen fernhaften, ftellenweife einen reichen 
Bauernitand, jodaß es fich nicht um feine Rettung, jondern um feine Befefti- 
gung und Ausbreitung handelt. Für Ddiejen hochwichtigen Zwecd wäre e3 aber 
nicht das richtige Mittel, den Bauern den Anfchluß an den Bund der Land: 
wirte zu empfehlen, denn diefer Bund wirkt der Gejundung, Kräftigung und 
Vermehrung des Bauernitandes in mehrfacher Weile entgegen. Er verjucht 
die oftelbifchen Bauern in jener Abhängigkeit vom Sunfer zu erhalten, Die 
abgejchüttelt werden muß, wenn fie gleich ihren wejtdeutfchen und nieder: 
lächjiichen Brüdern den Weg forporativer Selbithilfe befchreiten jollen. Er 
feindet die Genofjenfchaften, die bedeutende und fegensreiche Leiftungen auf: 
zuweilen haben, geradezu an und jucht die Bauern aus ihnen zu fich herüber: 
zuloden, zu einer Vereinigung, die noch gar nicht? für den Bauernftand ge- 
leiftet hat. Er hält geradezu von Veranstaltungen forporativer Selbithilfe ab, 
indem er die Bauern verleitet, ihr Heil von der Staatshilfe zu erwarten, und 
zunächjt von hohen Agrarzöllen, denen er eine übertriebne Bedeutung beilegt; 
und er verjchlimmert die oben bejchriebne eigentliche Not des Gutsbeliger- 
Itandes, indem er durch Fünftliche Mittel und Staatdzwang die Rente und 
damit dert Kaufpreis der Landgüter zu erhöhen ftrebt. Die Höhe des Boden: 
preijes ijt ja eben die Urfache alles modernen Elends! Lafje man zehntaufend 
oftelbiiche Rittergutsbefiger bankrott werden (joviele der Staat und das Bolt 
brauchen, blieben dann noch immer übrig), und fiedle man auf der frei ge 
wordnien Fläche, die wohlfeil zu faufen wäre, eine Million mittlere und Klein: 
bauern an — da3 wäre bauernfreundliche, da8 wäre jtaatserhaltende Politik! 
E3 gehört ein merfwürdiger Unverjtand dazu, den Bund der Landwirte als 
ein Gegengewicht gegen die Sozialdemokratie zu empfehlen, wie bundesfreund- 


*) Die Genofjeniaften fteuern felbjtverftändlich nicht bIoß Übeln, fondern wirken jegens- 
reih auch dort, und Dort erft recht, wo, wie in Riederjadijen und in manden Gegenden 
Sciefiens, den wohlhabenden Bauernftand gar feine Übel drüden. 
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liche Blätter thun. Die Politik der Agrarier will ja eben jene großen Güter, 
die dem Vaterlande ſoviel geſchadet haben, und die jetzt glücklicherweiſe dem 
Bankrott nahe ſind, durch Beſteuerung der Lebensmittelverzehrer, d. h. der 
armen Volksmaſſen, noch weiter lebensfähig erhalten, will die Latifundien⸗ 
wirtſchaft verewigen, die den Oſten unſers Vaterlandes entvölkert und in den 
induſtriellen Gegenden und Orten beſchäftigungsloſe Proletariermaſſen anhäuft! 

Üüber Zollfragen läßt ſich ſtreiten. Worüber ſich aber nicht ſtreiten läßt, 
das iſt die Anmaßung eines kleinen Bruchteils der Bevölkerung, zu verlangen⸗ 
daß alle Zollfragen lediglich nach ſeinen Wünſchen entſchieden werden. Som⸗ 
bart hat in der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes am 8. März v. J. 
den Bevölkerungsteil, der „am Schutzzoll auf Getreide ein Intereſſe hat,“ auf 
ein Achtel der Geſamtbevölkerung berechnet und erklärt, er könne es vor ſeinem 
Gewiſſen nicht verantworten, dieſem Achtel die übrigen ſieben Achtel zu opfern. 
Und: ein Intereſſe daran haben, iſt noch lange nicht ſoviel wie: davon ab— 
hängen. Der Kaufmann mag in einem gegebnen Augenblick ein Intereſſe daran 
haben, daß der Zucker auf- oder abſchlage, aber damit iſt noch nicht geſagt, 
daß er bankrott werden müſſe, wenn es nicht geſchieht. Je geſünder und natür— 
licher die Verhältniſſe ſind, je mehr die ländliche Bevölkerung überwiegt, je 
größer die Zahl der Menſchen iſt, die das Getreide, das ſie bauen, ſelbſt auf— 
eſſen, je kleiner die Zahl der Latifundien iſt, die das Getreide plantagenartig 
für den Export bauen, und der Großſtädte, die es von fern her beziehen 
müſſen, je mehr ſich der Güteraustauſch auf den Verkehr zwiſchen den Dörfern 
und einer in ihrer Mitte liegenden kleinen Stadt beſchränkt, deſto gleichgiltiger 
wird der Getreidepreis; jede Förderung der heutigen unnatürlichen Entwick— 
lung — und künſtliche Steigerung der Getreidepreiſe iſt eine ſolche — be— 
ſchleunigt den drohenden Einſturz des künſtlichen Gebäudes.) Und worüber 








*) Den ewigen Hinweiſen auf England, deſſen Landwirtſchaft durch die Aufhebung der 
Getreidezölle fo tief gefchädigt worden fei, daB fie ihrem Untergang entgegengehe, hat nod) 
niemand im NReichdtage und in großen Zeitungen den wirklichen Thatbeftand entgegenzubalten 
den Mut oder den Berjtand gehabt. Wa Heikt Landwirtihaft? muß man bier vor allem 
wieder fragen. Den englifhen Bauernftand haben die räuberifchen Lords vernichtet, al3 Eng- 
land noch ein Getreide ausführendes Land war, und fein Menſch an Kornzölle dachte. Als 
fie dann zur Erhöhung ihrer ländlidden Grundrente Zölle einführten, war das Unternehmen 
von vornherein ausfichtslos. Denn nachdem fie das engliiche Volt aus einem Bauernvolte in 
ein Fabrifproletariat verwandelt Hatten, konnte e8 nur durd) Exrportinduftrie am Leben er: 
halten werben, und das war nur möglich bei billigen Lebensmittelpreifen. Wären die Korn- 
zÖölle nicht aufgehoben worden, jo wären die Engländer einfad verhungert, und den Lords 
wäre jamt der Iandwirtichaftlihen auch die Häufer- und Grubenrente abhanden gekommen. 
Daß die engliichen Landwirte, die ja nicht Befiker find, fondern Baht zahlen müfjen, bei 
niedrigen Getreidepreifen fchlecht durchlommen und vielleicht zu Grunde gehen werden, ift freis 
lid richtig, aber aud) von feiner großen Bedeutung. Die englifche Landbevälterung fpielt feine 
wichtige Rolle mehr, weder in wirtichaftlicher od) in jozialer Bezichung. Denn da die Eng- 
länder jchon beinahe vier Fünftel ihres Getreides aus dem Auslande beziehen, fo ijt fein 
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ſich zweitens nicht ſtreiten läßt, das iſt die Lächerlichkeit, uns den Schutzzoll 
als konſervatives „Prinzip“ aufbinden zu wollen. Es iſt noch nicht ganz ein— 
undzwanzig Jahre her, daß die Agrarier fanatiſche Freihändler waren und die 
Beſeitigung des letzten Eiſenzolls durchſetzten. In der Debatte darüber ſprach 
einer ihrer Führer, der Abgeordnete von Behr: „Nehmen Sie vor allem die 
Verſicherung entgegen, daß mir nichts ferner liegt, als Ihnen die Notwendig—⸗ 
keit der Aufhebung der Eiſenzölle beweiſen zu wollen. Axiome, meine Herren, 
beweiſt man nicht.“ Vielleicht vergehen keine zehn, keine fünf Jahre, und wir 
ſehen die Agrarier, wenigſtens einiger Provinzen, wieder an der Spitze der 
Freihändler marſchieren. Die an der Oſtſee wohnenden verlangen die Auf— 
hebung des Identitätsnachweiſes, um ihr Getreide im Auslande zum Welt— 
marktpreiſe verkaufen zu können und ſo ihr natürliches Abſatzgebiet, Schweden 
und England, wiederzuerobern, das ſie ſich in einem Anfall von ſchutzzöllne— 
riihem PBarorysmus verjperrt haben.*) 

Ein Ableger der fonjervativen Partei ift die antijemitische. Sie bat ihre 
Beredhtigung (von ihrer Sfandalchronit fjehen wir ab), geht aber einerfeits 
nicht weit genug und andrerfeit3 zu weit. Sie muß den Schritt thun, den 
Kaprivi fürchtet, muß nicht bloß die Juden, fondern den Stapitaligmus be- 
fümpfen, zu dejjen hervorragenditen Vertretern bei ung allerdings Juden ges 
hören; aprivi begeht nur den Fehler, daß er eine Wendung fürchtet, die er 
ald Staatslenfer herbeimwünjchen müßte. Und fie gehen andrerjeiS zu weit, 


Brund vorhanden, warum fie nicht auch das legte Fünftel im Auslande faufen follten. Die 
ländliche Bevölkerung aber bildet jchon Tange nich: mehr den Kern des Bolls. Gie beträgt 
nur no ein Drittel der Gejamtbevölferung. Bon diejem Drittel find (in England felbjt ohne 
Baled und Schottland) 352067 Pädjterfamilien und 59873 Familien, die eigned Land be- 
wirtichaften, das übrige, alfo die Hauptmaffe, find Tagelöhner, ein Proletariat, ärmer, roher 
und elender ald das TFabrikproletariat.e Die Engländer leben nit mehr von ihrem Bater- 
lande, fondern vom Uuslande und von ihren auswärtigen Belißungen; England ift ihnen nur 
dad, was dem Yabrikbefiger feine Billa und dem Gutöhern fein Schloß ift; es ift nur Die 
Reiidenz, nicht das Arbeitsfeld des Bolls. 

*, Der Berjud, das oftpreupiiche Getreide in Weit- und Süddeutjchland ftatt wie früher 
in Schweden md England zu verkaufen, ijt nicht zur Zufriedenheit der Yandiwirte ausgefallen, 
weder der ojt- noch der weft» und füddeutfhen, wie denn bisher Veriuche, die Handelöwege 
gewaltfann zu ändern, noch immer verunglüdt find. Batrioten Lijtiher Schule haben die 
Schuß- und Sperrzollpolitit begrüßt, weil fie hofften, dadurch Deutichland zu einem gefchlofjenen 
Birtihaftd: und Handelägebiete machen zu können. Ein Blid auf die Karte hätte fie be= 
iehren müflen, daB das unmöglich ijt, wenn man unter Deutichland das Heutige Neich ver- 
fteht, ein Bid auf die Kleinheit, Seftalt und Lage dieied Neid. Die Vereinigten Staaten 
Könnten ein gefchlofienes Wirtihaft3- und Handelögebiet jein, Rußland könnte eins fein, für 
Deutihland wäre nur dann vielleiht daran zu denken, wenn mit dem heutigen Neicdhe die 
öfterreihifch-ungarifhe Monarchie zu einem Ganzen verihmolzen würde, Mitteleuropa, das 
wäre ein Gebiet, das fid einigermaßen jelbit genligen könnte, vorausgefett, daß feine Ülber- 
völferung einträte. 
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indem fie den verderblichen Einfluß des Sudentums auf die Volfswirtichaft 
überfchägen. Der Grundbefiger in Nr. 1 der Grenzboten hat ganz Recht: 
wo ein Aas ift, da jfammeln fich die Geier, und wo feins ift, da müffen fie 
verhungern oder fortziehen. Wirtfchaftlich gefunde Menfchen und Völfer geben 
Wucherern und Schwindlern nichts zu verdienen, wo aber für jolches Gefchmeik 
etwas zu verdienen ift, da bedarf e& gar feiner Juden, die frömmſten Chriſten 
bejorgen da3 Gefchäft ebenfo gut; der Lejer braucht fich nur umzujehen, und 
er wird Beilpiele in feiner nächjten Nähe finden. Und wenn man einwendet, 
daß doch auch ein ganz gefunder Volfgförper durch eine Menge Schmaroger, 
die fih an ihn anhängen, jchließlich Frank gemacht werden fönne, fo entgegne 
ich, daß fich auch in diefer Beziehung die eignen Bolfsgenofjen meiltens ver- 
derblicher erweifen als die Juden; es find gewöhnlich die Mächtigen, die ihr 
Volk zu Grunde richten. Welches find denn die Länder, in denen die Juden 
(ange Zeit die Übermacht gehabt haben und zum Teil heute noch haben? E3 
jind vorzugsweife Rufliich-Polen, Pofen, Galizien, jenes Stüdchen Halbafien, 
dag für die europäischen Völker nur jehr wenig bedeutet. Hier waren fie aber 
als Verfegrsvermittler unentbehrlich, weil im alten Polen der Adel und die 
Geiftlichfeit feinen freien Bürger: und Bauernjtand hatten auffommen lafjen. 
In großen SKulturftaaten aber, die fich eines Fräftigen Bürger- und Bauern- 
itandes erfreuten, diefen zerjtört zu haben, das ijt eine Leiltung, deren jich 
nicht die Juden, Jondern andre, mächtigere Leute rühmen künnen. Nicht Suden 
find e8 gewefen, jondern hochfirchliche Zord8 normänniichen und angeljächfiichen 
Blutes, die den englischen Bauernitand vernichtet haben. Nicht Juden, fondern 
Vollblutitaliener find es, die das italienische Zandvolf in einen Zuftand bes 
jammernswürdiger Armut und Sklaverei herabgedrüdt haben, und weder ihr 
politijches noch ihr religiöjes Glaubengbefenntnig Hat auf ihre Handlungsweife 
Einfluß geübt; ehemals waren fie fromme, fonfervative Räuber und bejuchten 
die Mefle, heute find fie liberale Räuber und beten mit ihrem Carducci zum 
Satan, aber Räuber find fie nach wie vor. Nicht Juden, fondern vrthodore 
Bauern find in Rupland die Miirfreffer. Nicht Suden, Jondern Yanfees find 
e3 gemejen, die, ım fabelhafte Reichtümer aufzuhäufen, die natürliche gejunde 
Entwidlung Nordamerifas gewaltjam unterbrochen und durd) Landdiebjtahl, 
Schugzölle, Ringe und Silbergefege in jenem geräumigen, reichen und dünns 
bevölferten Lande die fozialen Nöte jet jchon erzeugt Haben, die fich bei 
natürlicher Entwidlung erjt nad) einigen hundert Jahren eingeftellt haben 
würden. 

Die freifonjervative oder Neichspartei ift die Genofjenfchaft der Großen. 
Dieſe Herren jind der Regierung unentbehrlich ala technifche Berater in allen 
Dingen, die den Großhandel, die Großinduftrie und den Großgrundbefig an⸗ 
gehen, aber da3 Volk vertreten fie in feinem Sinne, und es ijt fraglich, ob 
jie bei völliger Unabhängigkeit ihrer bisherigen Wähler auch nur ein einziges 
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Neichstagsmandat erobern würden. Daß fie der Regierung unentbehrlich feien, 
it eigentlich zu wenig gejagt: fie find mit der Regierung eins; man fanın fie 
ald die erweiterte Regierung oder die Regierung al3 die Erefutivgewalt ihrer 
Genofjenfchaft anjehen, weshalb denn auch ein ernfthafter Zmwiejpalt zwifchen 
diefer Partei und der Regierung gar nicht denkbar ift. Die höchite Macht 
zieht natürlich aud) die Spiten der Intelligenz, bei ung alfo das Profejjoren: 
tum, in ihren Dienst, und aus diefem Grunde iit die Partei aller Orthodorie 
abhold; außerdem aber auch an Jich jchon, denn die Vornehmen neigen nid)t 
zur Bigotterie, und der Staat ift mißtrauifc gegen jede tiefere Religiofität, 
al3 gegen ein von ihm unabhängiges und volfstümliches Element, das leicht 
oppofitionell wird. Aus ihrer Stellung zu den religiöfen und Kirchenfragen 
haben die Herren die Berechtigung abgeleitet, in ihren Barteinamen das Wörtchen 
„frei“ aufzunehmen. Allerdings find fie auch noch in einem andern Sinne 
„lberal.” Sie mißbilligen jede Art von „mittelalterlicher Gebundenheit,“ 
dv. 5. jede Korporation, durch die fich der Bürger oder Bauer jelbjt bindet, 
um fi) ftarf zu machen gegen folche, die feinen Stand und damit ihn jelbit 
zu Ichädigen trachten; fie mißbilligen alles, was ihre Freiheit einzufchränfen 
geeignet wäre, die zreiheit des Neichtums und der Büreaufratie oder, was 
dasjelbe it, die Macht des Geldes. 

Nicht bloß um die Reichspurtei, fondern auch um die andern beiden Klar: 
tellparteien würde es jchlimm ftehen, wenn fich ihre Wählerfchaft auf die über: 
jeugten grundjäglichen Anhänger bejchräntte.e E3 wählen für fie erjteng die 
zahlreichen von ihnen abhängigen: Dienerfchaft, Gefinde, Yohnarbeiter (mo e3 
der Sozialdemokratie noch nicht gelungen ift, einzudringen), Unterbeamte (mo 
deren Abftimmung fontrollirt werden fann); ferner die Kriegervereindfameraden, 
weil ihnen ihre obern und oberften Kriegsherren jagen, daß e8 der Treueid 
jordere, den fie geichworen haben; endlich von den politisch unjelbjtändigen 
nod) alle, die an den Wochentagen Glaceehandjchuhe tragen, weil e8 jich für 
diefe von jelbjt verjteht, daß fie zu einer vornehmen Partei gehören müfjen; 
zu welcher von den dreien, ift ihnen gleichgiltig. Nicht gleichgiltig ift das 
den Bauern und den zünftlerifchen Handwerkern, die aus Standesinterejje fon: 
jervativ wählen und damit eine der Stellen bezeichnen, wo da8 Kartell brüdhig ift. 
Den Freifinnigen oder „Iuden,” den Sozialdemokraten und Katholiken gegen= 
über jchwinden die Unterjchiede der drei Ktartellparteien, und wo jolche Gegner 
vorherrichen, da hängt die Wahl der PBarteibezeichnung vom Zufall ab. Ia 
in vorwiegend fatholischen Gegenden verwijcht der Konfejjionshaß jogar die 
Grenze zur Linken, und der Anhänger Hädel3 reicht dem orthodozgen Pajtor 
die Hand zum „Kampfe gegen Rom,” mag es fich auch im Augenblid gar 
niht um Rom, Wittenberg oder Sena, jondern nur um die Bier-, Brannt- 
wein oder Tabakiteuer handeln. An manden Orten find die Angehörigen 
jeder Partei zu Klubs und Betterjchaften zujammengewachlen, und Die Nach: 
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fommen werden al? Montechi oder Kapuletti geboren; es verjteht jich für 
jeden Sprößling der einen wie der andern Sippe von jelbit, daß er es nicht 
„mit der Gefellichaft da drüben“ Halten fünne; und wenn die Capuletti des 
Städtleins 3.8. für den Handelvertrag mit Rußland find, jo tft jeder Mon- 
tecchi gezwungen, dagegen zu jchreien, mag er aud Kaufmann und grund: 
jäglicher Treihändler fein. 

Die deutjchfreifinnige Partei, die nur noch in fümmerlichen Neften fort: 
vegetirt, hat ihren gejchmadlojen Namen in Ermanglung eines bejjern wahr: 
icheinlic) darum gewählt, weil fie fühlte, daß ihr der Name Fortichritt2partei 
nicht mehr gebühre. Denn einerjeit3 war fie in einen jchlimmen Gegenjaß zur 
Zeititrömung geraten und fing an, in wirtfchaftlichen und fozialen Dingen den 
ewigen Stillitand zu predigen, und dann konnte fie fich doch auch nicht mehr 
gut al3 Erbin der alten Fortjchrittspartei, der Harkort, Ziegler und Walded, 
geberden, jeitdem jie zur Iudenjchußtruppe herabgejunfen war. Die alte Fort: 
Ihrittspartei ift zwar in mancher Beziehung doftrinär verblendet, aber hoch: 
achtbar und wirklich die Vertreterin des Kerns des preußifchen Volke geweſen; 
getäufcht hat fie jich nur über den zukünftigen Gang der äußern Bolitif, da: 
gegen find ihre Befürchtungen wegen des im Innern drohenden Unheil vollauf 
begründet gemwejen. Indem die deutjchfreifinnige Bartei unter den Bolfsrcchten, 
die fie ihrer Abjtammung nach zu verteidigen hätte, die Rechte der Juden 
voranftellt, hat jie ihre Wurzeln im Volke zum Abfterben verurteilt. ‘zür eine 
wirklich liberale Partei verjteht e3 fich ja von felbft, daß fie Ausnahmegejege, 
Neligionsverfolgungen, Beläftigung einzelner Bevölferungsflaffen durd) uns 
nötige Vefchränfungen, ungerehte Bevorzugungen oder Zurüdjegungen zu be: 
fämpfen verpflichtet ift. Aber während die Deutjchfreifinnigen dieje Bflicht 
nicht felten verjäumen, wo Stlajjen betroffen werden, die ihnen gleichgiltig oder 
widermwärtig find, verführen fie unaufhörlich ein entjegliches Gejchrei über Juden: 
verfolgung, während den Suden im Reiche thatjächlich nod) fein Haar gekrümmt 
worden ilt. Hat der Staat jemals in das jüdifche Kirchenwefen Hineinregiert 
wie in das fatholiihe? Hat er zahlreiche Rabbiner cingefperrt, bloß weil fie 
ihre Zeremonien verrichtet haben, ohne ihn zu fragen? Hat er andre Rabbiner 
internirt oder Landes verwielen oder ihnen die Abhaltung gemeinnüßiger Vors 
träge verboten, bloß weil fie Rabbiner find? Hat er den jüdiichen Lehrern 
verboten, die Judenkinder hebräifch lejen und jchreiben zu lehren, obwohl das 
Hebräifche doch nicht mehr in dem Sinne und Grade die Mutterjprache der 
Suden ift, wie die polnische die der ‘Polen? Yichts ift den Iuden gefchehen, 
al3 daß viele Leute und einzelne Blätter fie Fritifiren und auch wohl auf jie 
jhimpfen; aber welche Neligionsgejellichaft, Nationalität, Partei, ja welcher 
der Öffentlichkeit befannte Mann müßte fich das nicht gefallen Laffen? Zwar 
find auch mandherlet Pläne gemacht worden, die jtaatsbürgerlichen Nechte der 
Suden zu bejchränfen, allein jie haben jo wenig Ausficht auf Verwirklichung, 
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daß man noch gar nicht einmal gewagt hat, ſie zu Geſetzanträgen zu formu— 
liten und in den Parlamenten einzubringen; ſie bedeuten demnach gar keine 
unmittelbare Gefahr für das Judentum. Daher macht ſich die „freiſinnige“ 
Preſſe nur lächerlich, wenn ſie den Antiſemitismus „die Schmach des Jahr— 
hunderts“ nennt. Es giebt leider ſehr vieles, was unſerm Jahrhundert zur 
Schmach gereicht, aber der Antiſemitismus gehört nicht dazu, er iſt ſchlimmſten 
Falls eine Donquixotterie. Ende der ſiebziger Jahre ſchrieb die Saturday 
Review einmal: „Es iſt merkwürdig! Wenn in Preußen katholiſche Geiſtliche 
wegen Erfüllung ihrer Amtspflichten eingeſperrt werden, wenn man in Ruß— 
land Katholiken, die nicht in die orthodoxe Kirche gehen wollen, ſcharenweiſe 
zu Tode knutet, wenn man ebenda die Kinder evangeliſcher Eltern zwangs—⸗ 
weiſe der orthodoxen Kirche zuführt und die Paſtoren wegen Erfüllung ihrer 
Amtspflichten nach Sibiren ſchickt, ſo rührt ſich in ganz Europa keine Macht, 
um für die Verfolgten Fürſprache einzulegen. Wenn aber in Rom ein ein— 
ziger Judenknabe, den eine Magd (geſetzwidrigerweiſe) getauft hat, ſeinen Eltern 
weggenommen wird, um katholiſch erzogen zu werden, oder wenn in Rumänien 
einige jüdiſche Wucherer durchgeprügelt werden, ſo ſetzt ſich die europäiſche 
Diplomatie in Bewegung!“ Den Grund dieſer Erſcheinung findet die genannte 
Zeitſchrift in der Abhängigkeit der Regierungen von den jüdiſchen Finanzfürſten. 
Die Juden hatten alſo thatſächlich eine privilegirte Stellung erlangt, daher 
erſcheint der Antiſemitismus ſchon als Reaktion des Volksunwillens dagegen 
gerechtfertigt. 

Wenn die „Deutſchfreiſinnigen“ das Volk noch nicht ganz eingebüßt haben, 
ſo haben ſie das in erſter Linie der in Moſſes Verlag erſcheinenden Berliner 
Morgenzeitung zu verdanken, die 1350000 Abonnenten in allen Gegenden Deutjch- 
lands und vorzugsweiſe in den untern Klaſſen zählt. Es iſt nicht bloß der 
fabelhaft billige Preis (1 Mark vierteljährlich), was ihr dieſe große Verbrei— 
tung verſchafft hat, ſondern hauptſächlich die äußerſt geſchickte Redaktion. Das 
ſpezifiſch „Deutſchfreiſinnige“ tritt zurück; die Sprache iſt volkstümlich, der 
Inhalt ebenfalls; denn ſie enthält ſachkundige Mitteilungen und Erörterungen 
über alle Angelegenheiten des Volks, insbeſondre auch über landwirtſchaftliche 
Gegenſtände, durch „Stimmen aus dem Leſerkreiſe“ werden Leſer aller Stände 
ihre Mitarbeiter. Auf 150000 Abonnenten muß man mehr als 500000 Leſer 
rechnen, da in den ärmern Klaſſen immer mehrere Perſonen ein Blatt zuſammen 
zu halten pflegen. Von Umſtänden hängt es ab, ob dieſer Leſerkeis den Deutjch- 
freiſinnigen noch auf längere Zeit erhalten bleiben oder was ſonſt damit ge— 
ſchehen wird. Er kann den Sozialdemokraten zufallen, kann die Gründung 
einer Demokratenpartei vorbereiten, die ſich der ſüddeutſchen Volkspartei an— 
gliedern würde, kann auch, namentlich unter der Bauernſchaft, die Bildung 
der echten Volkspartei, der Mittelſtandspartei, anbahnen helfen. 

Die Zentrumspartei iſt, ſozial betrachtet, ſchon eine Mittelſtandspartei. 
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Die Zahl der reichen Leute, die aus konfeſſionellen Gründen zu ihr halten, 
iſt nicht groß, und wollen ſolche Einfluß in ihr erlangen, ſo dürfen ſie keine 
extrem kapitaliſtiſchen Anſichten und Neigungen hervorkehren. Die Maſſe ihrer 
Wähler beſteht aus Bauern, Handwerkern und kleinen Kaufleuten, und die 
Proletarier, die ihr treu bleiben, thun es meiſtens nicht aus Zwang, ſondern 
teils aus Frömmigkeit, teils weil ſie noch nicht vom Klaſſenbewußtſein er—⸗ 
griffen ſind. Demnach wäre dieſe Partei ſehr geeignet, als Kryſtalliſations⸗ 
kern für die Organiſation der Bürger- und Bauernſchaft zu dienen, wenn ſie 
durch Beſeitigung des Konfeſſionshaders gezwungen würde, ihren ee 
Charakter abzuftreifen. 

Bon der fozialdemofratifchen Partei brauchen wir nichts zu jagen. Sie 
erweift der gegenwärtigen Gejellichaft den Dient des unbejtechlichen Kritifers, 
aber al8 die Partei der Zufunft fünnen wir fie nicht gelten lajjen, da der 
Kommunismus nicht unjer Zufunftsideal it. Die Zulunft vorbereiten Hilft 
fie, nicht bloß indem fie die Übel aufdedt, ehe fie unheilbar geworden find, 
Sondern auch indem fie die Maffen der Ürmern zum Nachdenken, zur Selbft- 
beherrfchung, zum gemeinfamen Handeln, aljo für dag politiiche und Gemeinde: 
leben erzieht, eine Erziehung, die weit verdienftlicher ift ald die jogenannte 
„Fittlich=religiöfe* zum blinden Gehorfam, vorausgefegt, daß wir weder eine 
Hammelherde noch ein Theater von Drahtpuppen noch ein Gefindel von 
Sklaven, jondern ein Volk von deutjchen Männern fein und bleiben wollen. 
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Das preußifche Landredıt 
Zu feinem hundertjährigen Beftehen 
Don Ernft Kayfer 


u ährend die Blide der Nation erwartungsvoll auf die Vollendung 
7 des Werkes gerichtet ſind, das unter dem Namen eines bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs dem politiſch geeinten Reiche die langerſehnte 
7 | Einheit auf dem Gebiete des Privatrecht in den durch die 
A un desstantlichen Berhältniffe gezognen Grenzen bringen fol, 
—— ſich der Gedenktag eines für die Rechtsgeſchichte Preußens bemerkens⸗ 
werten Ereigniſſes, deſſen Bedeutung und Wirkungen bis auf unſre Tage herab—⸗ 
reichen. Am 5. Februar 1894 ſind hundert Jahre verfloſſen, ſeit durch ein 
Patent König Friedrich Wilhelms II. das allgemeine Landrecht für die preu— 
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Bifchen Staaten verkündet worden ijt; jeit dem 1. Sum 1794 ift es ın Geltung. 
E3 bedurfte eines mehr ald zweihundertjährigen Ningens, der Überwindung 
faft unermeßlicher Schwierigkeiten, um Ddieje8 Gejegbucd) ing Leben zu rufen; 
feine Schöpfungsgejchichte ift ein getreues Spiegelbild der Entwidlung des 
vielgegliederten preußischen Staatöwejensd zur HZentralifation, deren Abjchluß 
im Innern e3 anbahnte. Borbildlich für alle Gejeßgebungen Hat zuerit das 
preußijche Yandrecht mit Erfolg den VBerfuch gemacht, ein jelbjtändiges, in fic) 
abgejchloffenes Recht zu jchaffen, das unabhängig von den römifchen Quellen 
lediglich aus fich jelbit erklärt und nach dem Geijte jeiner Rechtsordnung aus: 
gelegt und ergänzt werden darf. Bis dahin waren zwar in verjchiednen Ge: 
bieten de3 alten Reich3 die einheimischen Rechtsfäge in zahlreichen Zandrechten, 
Provinzialrechten und Statuten gejammelt und aufgezeichnet worden, aber 
diefe Sammlungen enthielten fein volljtändiges Material, fie bezwedten auch 
nicht eine umfajjende Regelung aller Rechtsverhältniffe, wie fie die Aufgabe 
der Kodififation bildet, jondern fie beruhten auf der VBorausfegung, daß zur 
Ergänzung der Küden das römische Recht herangezogen werden müfje. Es tft 
bier nicht der Ort, daS der überwältigenden Ausbreitung des Chriftentums 
vergleichbare Ereignis der Aufnahme des fremden römischen Necht3 in die 
deutichen Lande zu erklären, zumal bisher alle Erflärungsverfuche immer nur 
Einzelheiten anzuführen imftande gewefjen jind, ohne eine vollfommen befrie- 
digende Zöfung diejes rätjelhaften Vorgangs zu geben. Genug, daß dus rü- 
mische Recht auch in der Mark Brandenburg Eingang gefunden hatte. Schon 
dur die Kammergericht3ordnung von 1516 wurde bejtimmt, daß in der Marf 
nad) faiferlichem, d. h. nad) dem römitchen Nechte geurteilt werden jolle. Gleich: 
zeitig mit dem fremden materiellen Necht wurde der von dem fanonifchen Recht, 
insbefondre von der italienischen Praxis ausgebildete Prozeß aufgenommen, 
deflen Hauptgrundjaß in einer weitläufigen Schriftlichfeit beftand. Die bisher 
aus dem VBolfe entnommnen einheimijchen Urteilsfinder, die gewohnt waren, 
in öffentlicher mündlicher Verhandlung die Entjcheidung zu treffen, zeigten 
jih den Schwierigkeiten diejes Verfahrens nicht gewachjen. Recht und Prozeß 
verloren ihren volfstümlichen Charakter, und die Schöffenftühle gerieten aus 
den Händen der Laien in die Gewalt eines gelehrten Richtertums. 

Der Kampf mit dem römischen Nechte führte aber nicht zur völligen 
Unterdrüdung des deutfchen. Nechtsanjchauungen, für die der Boden im Leben 
und Verkehr des deutichen Volles fehlte, wurden abgelehnt oder nach furzem 
wieder abgejtoßen. Auf dem Gebiete des ehelichen Güterrechts wußte ich das 
einheimijche Recht, das an innerm Werte dem augländijchen weit überlegen 
war, zu behaupten. Und Hinjichtlich des Pfand» und Hypothefenrechts gelang 
ed ihm wenigjten®, wenn e3 auch zunächjit zurüdgedrängt wurde, fich doc) 
bald wieder Anerkennung zu fchaffen, da fich das der Offentlichfeit entziehende 
römische Hypothelenwefen für den modernen Kreditverfehr hier, wo die Offen: 
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legung aller Verhältniſſe verlangt werden muß, als praktiſch unbrauchbar er— 
wies. Die Aufnahme des römiſchen oder, wie man es in der Anwendung 
durch die Gerichte nannte, des gemeinen Rechts hatte eine höchſt bedenkliche 
Rechtsunſicherheit zur Folge, die namentlich in einer Zeit des Aufblühens von 
Handel und Gewerbe ſchwer empfunden werden mußte. Dieſer Rechtsunſicher⸗ 
heit wurde, abgeſehen von den zahlreichen Streitfragen, die ſich ſchon im Corpus 
juris vorfanden, und die nach der Wiederbelebung des römiſchen Rechts auf 
den italieniſchen Hochſchulen, insbeſondre durch die auslegende und ſcholaſtiſche 
Thätigkeit der Gloſſatoren eine nicht unbedeutende Vermehrung erfahren hatten, 
dadurch Vorſchub geleiſtet, daß die Praxis den Rechtsgrundſatz, daß das enger 
begrenzte Recht das weitere, alſo das Stadtrecht das Landrecht, das Landrecht 
das gemeine und kaiſerliche Recht ausſchließe, geradezu in ſein Gegenteil ver— 
kehrte. Man ſtellte nämlich die prozeſſuale Beweisregel auf, daß, wer ſich 
auf römiſches Recht berief, die Vermutung der Giltigkeit für ſich habe, und 
man überließ es dem andern Teile, die Geltung eines etwa entgegenſtehenden 
einheimiſchen Rechtsſatzes nachzuweiſen. Dazu kam, daß, wenn auch die Reichs⸗ 
geſetzgebung ſehr ſpärlich arbeitete, doch die Landesherren von ihrer aus der 
Landeshoheit ſtammenden Geſetzgebungsgewalt einen um ſo ergiebigern Ge— 
brauch machten. Weſentlich zu dem Zwecke, den Geltungsbereich zwiſchen dem 
eignen und dem römiſchen Rechte feſtzuſtellen, und um einigermaßen Sicherheit 
in die Rechtsverhältniſſe zu bringen, geſchah es, daß die Statuten (Ortsrechte), 
die Provinzial- und Landrechte aufgezeichnet wurden. 

Auch in der Mark Brandenburg wurde der Zuſtand der Rechtsunſicherheit 
als ein ſchweres übel empfunden, und die märkiſchen Stände drangen deshalb 
ſeit dem Jahre 1573 auf die Abfaſſung einer Landeskonſtitution, durch die 
das geltende Recht feſtgeſtellt werden ſollte. Ihre Wünſche fanden zwar bei 
dem Kurfürſten Joachim II. und bei ſeinem großen Kanzler Lamprecht Diſtel⸗ 
maier, unter dem die Juſtizverwaltung ſtand, bereitwilliges Entgegenkommen, 
blieben aber infolge der politiſchen Umſtände und Verwicklungen des Landes 
ohne nennenswerte Wirkungen. Die Beftrebungen der Stände, denen die Ent- 
ftehung einer zwar nicht amtlichen, aber von den Gerichten vielfach benußten 
Samunlung des Corpus juris Marchici verdanft wird, bildeten den frühelten 
Anlaß zu einer Bewegung, die von da an fortdanerte, big fie zwei Sahrhunderte 
jpäter in der Schöpfung des allgemeinen Zandrecht3 ihr Ziel erreichte. 

E3 fann nicht auffallen, daß mehr als die Widerfprüche in der Hand: 
habung des materiellen Necht3 die äußerlic” wahrnehmbaren Nachteile de8 
Berfahrene das Volk zu bedrücden jchienen. Die Umftändlichkeit und Weit- 
läufigfeit der Prozekvorfchriften, zumal die Möglichkeit, jede Bemweisentjcheidung 
durd) die Inftanzen zu treiben, 309 den Nechtsftreit ind Ungemefjene hin. 
Den Parteien erwuchjen, da fie die Nechtsbeiftände nicht entbehren Eonnten, 
ungeheure Koften, die Ilnparteilichfeit der fchlechtbejoldeten und mit Neben: 
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ämtern überlaſteten Richter wurde angezweifelt, und über die Advokaten wurden 
laute Klagen erhoben, daß ſie das Publikum ausbeuteten. 

Die brandenburgiſch-preußiſchen Herrſcher ließen es ſich deshalb angelegen 
ſein, zunächſt den in der Gerichtsverfaſſung hervorgetretenen Mängeln abzuhelfen, 
indem ſie ſich um eine geeignete Beſetzung der Gerichte bemühten und durch 
die Einrichtung einheimiſcher Berufungsinſtanzen, wie des Kammergerichts und 
der Oberappellationsgerichte, die an Stelle des Reichskammergerichts und des 
Reichshofrats die Rechtſprechung ausüben ſollten, für die Gleichmäßigkeit und 
Zuverläſſigkeit der Rechtspflege Sorge trugen. Die Bedeutung dieſer Be— 
hörden wuchs, je mehr es gelang, durch Erweiterung des bereits in der goldnen 
Bulle für die Kurlande anerkannten Privilegium de non appellando die Ab— 
hängigkeit von den Reichsinſtanzen zu löſen. 

Aber alle dieſe Verbeſſerungsverſuche betrafen doch nur Einzelheiten und 
erwieſen ſich als unzulänglich, da es einer umfaſſenden organiſchen Verbeſſe⸗ 
rung bedurfte. Ebenſowenig brachten die Reſkripte der Landesherren, die auf 
die Bittſchriften der Parteien ergingen, Abhilfe. Mochten ſie auch in manchen 
Fällen das Richtige treffen und einer ſtarren Rechtsanwendung gegenüber der 
Billigkeit Ausdruck verſchaffen, ſo thaten ſie doch andrerſeits dem Anſehen der 
Gerichte Abbruch und zogen ein Querulantentum groß, das gegen Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts überhandnahm. Zwar hielt man im hohen⸗ 
zollernſchen Fürſtenhauſe bis in die neueſte Zeit, bis durch die Verfaſſung ein 
andrer Zuſtand Rechtens wurde, an dem ſtaatsrechtlichen Satze feſt, daß der 
Monarch ermächtigt ſei, in ſchwebende Zivilprozeſſe einzugreifen und die Ur—⸗ 
teile der Gerichte durch ſeinen Machtſpruch abzuändern. In der Regel aber 
gaben die Landesherren ihre Entſcheidung in Anlehnung an einen Erlaß der 
Kaiſer Theodoſius und Zeno nur unter der Vorausſetzung, daß die vorgebrachten 
Behauptungen auf Wahrheit beruhten, ſodaß die Sache wieder an die Gerichte 
zurückging. 

In den Wirren des dreißigjährigen Krieges, in die auch der branden— 
burgiſche Staat verwickelt wurde, mußte trotz des Verfalls, in den die Rechts— 
pflege geraten war, der Gedanke an eine allgemeine Juſtizreform in den Hinter— 
grund treten. Die Anſtrengungen des großen Kurfürſten und des Königs 
Friedrich J. betrafen hauptſächlich die Einſetzung und Reviſion der Obergerichte. 
Nur für das Herzogtum Preußen wurde zuerſt 1620 ein Landrecht publizirt, 
inhaltlich jedoch noch ſo dürr und mangelhaft, daß es wiederholten Verbeſſe⸗ 
rungen unterzogen werden mußte und den Zweck einer Kodifikation nicht 
erfüllte. 

Eine neue Anregung bekamen die Einheitsbeſtrebungen durch die Natur— 
rechtsſchule, deren Hauptvertreter, Thomaſius, bekanntlich in Halle lehrte. 
Schon Leibniz hatte ein Programm zu einem Zivilgeſetzbuch für das ganze 
Reich entworfen, dem er den Namen Codex Leopoldinus geben wollte. Bei 
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ſeiner Überſiedlung nach Berlin verfolgte er denſelben Plan für den engern 
Bereich der brandenburgiſch-preußiſchen Gebietsteile. Aber auch dem Feuer— 
eifer Friedrich Wilhelms J. glückte es nicht, obwohl er der Hebung der Rechts⸗ 
pflege ſeine regſte Teilnahme zuwandte, die von ihm ins Auge gefaßte Um— 
geſtaltung des Prozeſſes und des Zivilrechts ins Leben zu rufen. Gleich beim 
Antritt ſeiner Regierung verlangte er von ſeinen Miniſtern, ſie ſollten binnen 
Jahresfriſt für das ganze Land ein Landrecht ſchaffen, und der Fakultät Halle 
und ihrem Leiter Thomaſius erteilte er den Auftrag, ein ſolches Landrecht 
innerhalb von drei Monaten anzufertigen. Beide Befehle blieben unausgeführt. 
Erſt unter Friedrich dem Großen erhielten die Wünſche der Naturrechtsſchule, 
der auch der König zuneigte, eine dauernde und feſte Geſtaltung. In Cocceji 
ſchien Friedrich den geeigneten Mann gefunden zu haben, ſeine Ideen, die er 
jelbft in einer Differtation Sur les raisons d’etablir et abroger les lois nieder: 
legte, zu verwirklichen. occejig Gefchidlichkeit brachte e8 dahin, daß infolge 
einer von ihm erlaffenen Anweilung in Pommern in faum acht Monaten 
2400 rüditändige Prozejfe abgethan werden fonnten. Sein auf dieje Erfah: 
rungen ausgearbeitete® Projectum codieis Friedericiani Pommeranici wurde 
zuerft 1747 al3 Prozekordnung für Pommern veröffentlicht und dann als 
Projectum codiecis Friedericiani Marchici allen übrigen PBrovinzialgerichten zur 
Nachachtung empfohlen. Aber aud) der Gedanfenaustaujch mit Voltaire blieb 
auf Friedrich Gejeggebungspläne nicht ohne Einfluß. Insbefondre regte das 
Siecle de Louis XIV den König an, dem Vorgange Srankreihd zu folgen, 
wo eö Qudwig XIV. gelungen war, durch energiiche perjünliche Maßnahmen 
eine Revifion de Prozeßverfahreng durchzujegen. Aber Friedrich wollte die 
gejeßgeberifchen Verdienfte Ludwigd noch übertreffen, indem er feinem Kanzler 
Cocceji befahl, „weil die größte Verzögerung der Juftiz aus dem ungewiljen 
lateinischen Recht herrühret.... ein generale Landrecht, worunter alle Rechte, 
die in der Zivilfozietät vorfommen können, begriffen find, zu verfertigen,” das 
im Gegenjag zu den „in andern Ländern verfertigten Zandrechten, da jie fein 
jus universale auögemacht, alle Materien erjchöpfen jollte.“ Cocceji, bereits 
an der Grenze des Greifenalter® angelangt, vermochte den von ihm aus 
gearbeiteten Plan nicht mehr ganz auszuführen. Nur der erjte und zweite 
Teil jeineg Projekts, des Corpus juris Friedericiani, der allgemeine Rechts: 
lehren, das Perjonen- und Sadhredht umfaßt, wurde in den Jahren 1749 
bis 1751 veröffentlicht; ein in Ausjicht genommner dritter Teil erfchten nicht 
mehr. Aber das Gejebbuch, das der VBerfajfer auf der Vernunft und gemäß 
den Verhältniffen des Landes aufbauen wollte, wird weder der Sprache nod) 
dem Inhalt nach für ein Meisterwerk der Gejeggebungsfunft gehalten. Knüpft 
aud) die Arbeit der Nedaktoren de3 Landrecht3 formell und in den äußerjten 
Nechtsgedanfen an da8 Corpus Friedericianum an, jo läßt fich doch ein innerer 
Bujammenbang zwilchen der ältern und der jüngern Gejetgebung weder in 
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der Methode noch in der materiellen Ausgejtaltung der Rechtseinrichtungen 
nachweijen. Sedenjall® zeigt ein Vergleich, daß fich das Landrecht überall den 
Charakter der Selbftändigfeit wahrte. Praftifche Geltung hat übrigens das 
Corpus Friedericianum nur in einzelnen Abfchnitten für einige kleinere Bezirke 
der Monarchie erlangt. 

Die fchlejiichen Kriege und die Hebung der wirtjchaftlichen Verhältnifie 
jeiner Yande zogen den König von der Weiterverfolgung der Juftizreform ab. 
Erit nach Beendigung des letten chlefiichen Strieges fam fie wieder in Fluß. 
Nun traten von Anfang an zwei Perjonen in den Vordergrund, denen es be= 
jhieden war, das große Gejeggebungswerf nach jahrelangen Vorarbeiten zu 
entwerfen und ohne Hleinlichen Sinn gegen die gerechten Bedenfen der Kritik 
umzuändern, die den Mut und den Glauben aıt jich jelbit Hatten, ihr Wert 
in jchweren Kämpfen gegen offne und geheime Angriffe zu verteidigen, bis jie 
endlich mit ihrer Energie und Unermüdlichfeit die Einführung durchfegten. 
&3 find das der fchleftiche Suftizminijter Freiherr von Carmer und fein lang- 
jähriger und treuer Berater Karl Gottlieb Evarez, der eine 1721 zu Kreuzs 
nach geboren, der Sproß eines normannisch=engliichen Adelsgeſchlechts, der 
andre 1746 in Schweidnig geboren und einer aug dem Bauernjtande hervor: 
gegangnen urjprünglich in Bommern anjäffigen Zumilie angehörig. Für Spare; 
war wohl Jein protejtantiiches Glaubensbefenntnig mitbejtinmend gewefen, der 
aufiteigenden Sonne des preußijchen Königs zu folgen, um jo mehr al ji) 
die fchlefiichen PBroteftanten, trog der ihnen in der Altranjtedter Konvention 
gewährten Privilegien, zahlreichen Kränfungen durch die fatholiiche Bevöffe- 
rung ausgejegt jahen. Svarez Vater, aus Zojjen nad) Schweidnig einge- 
wandert, Hatte zwar ald Advofat dem römijchen Kaifer den Treueid geleijtet, 
jtand aber doch mit jeinen Sympathien auf Seiten Preußens. In die Jugend: 
zeit des Sohnes fallen die Belagerungen von Schweidni im dritten jchlejischen 
Kriege, bei denen die zamilie ihr Vermögen einbüßte. 

Die erfte Anregung zu dem von ihm unternommmen Gejeßgebungsmwerfe 
erhielt Carmer, der kurz nach jeinem Eintritt beim Kammergericht Cocceji auf 
einer Dienftreife nach Schlefien im Sahre 1750 begleiten durfte, vermutlic) 
von dem Könige felbft, der vorjchlug, in NRechtsjtreitigfeiten zwifchen Guts- 
berrichaft und GutsuntertHanen das Verfahren dadurch abzufürzen, daß man 
den Richter mit der Ermittlung des Streitverhältnijjes von Amts wegen bes 
auftragte. Mit jeinem Vater teilte der König die Abneigung gegen die Advo- 
faten, die er auf diefem Wege möglichjt unfchädlich machen wollte. In Schlejien 
wurde die neue Theorie praftiich und mit Erfolg zur Anwendung gebracht, 
und al3 armer jpäter zum Suftizminifter für Schlejfien ernannt worden war, 
überreichte er dem König im Jahre 1774 einen furzgejaßten Entwurf einer 
für die ganze Monarchie berechneten Prozeßordnung, die fi) auf die joge- 
nannte Offizialmarime gründete, d. 5. auf den Gedanfen, daß die Herbei- 


Ihaffung der Thatjachen und Beweismittel nicht dem Betriebe der Parteien 
oder ihrer Vertreter überlaffen werden dürfe, jondern daß cs ebenjo wie im 
Strafprozgeg auch im Zivilprozeß die Aufgabe des Richters fei, durch jeine 
Thätigfeit die materielle Wahrheit an den Tag zu bringen. Carmerd Vor: 
\chlag jcheiterte damald an dem Widerfpruche des Gropfanzlerd von Fürit. 
Erjt nad) der ungnädigen Entlajjung des Großfanzlerd wegen des Arnolds 
Ichen Prozefjes, und nachdem armer zum Nachfolger berufen war, eröffnete 
“fi diefem die Ausficht, jeine Reformpläne zu verwirklichen. 

Sparez war jchon in jchr jungen Jahren dem Minijter nahegetreten, 
nachdem er 1768, faum zweiundzwanzig Sabre alt, ald Oberamtögerichtörefe: 
rendar die ihm amvertraute Revifion des arg vernachläjjigten Schweidniger 
Suftizwejens zur Zufriedenheit des Minifters erledigt hatte. Er hatte Carmer 
bei der Einrichtung der jchlejischen Landichaften und bei der Einführung eines 
Scyulreglements für die höhern Schulen Schlejiend wichtige Dienjte geleijtet, 
ih auf beiden von feinem TFache weit abgelegnen Gebieten als ein äußerjt 
brauchbarer Gehilfe eriwiefen und faft alle Diabregeln entworfen, die |päter 
die Billigung jeines Chefs und fodanı die königliche Genehmigung fanden. 
armer erkannte jehr bald die vieljeitige Begabung feined Berater, der jich 
befonder3 durch einen fcharfen Bli für die Bedürfnifje des Lebens und ein 
außergewöhnliches Organijationstalent auszeichnete und es verftand, fich aud) 
in jchwierigen Verhältnijfen fchnell zurechtzufinden und feine jchöpferische Kraft 
zu bewähren. Eine der erjten Amtshandlungen des Großfanzlerd war es, die 
Übernahme von Svarez, der bereitd 1771, ein Sahr nad) feinem Staateramen, 
zum Nat bei der Breslauer Antsregierung ernannt worden war, nach Berlin 
für die Vorbereitung der in Augficht genommnen Kodififation zu wirken. 

Die SabinetSordre vom 14. April 1780 zeichnete die Grundzüge vor, 
die für die neue Gejeßgebung beobachtet werden jollten. E83 werden darin 
die Stlagen über dag bisherige unnatürliche PBrozeßverfahren, das die Parteien 
zwinge, alles Streitmaterial durch gedungne Advolaten vorzutragen, für be 
rechtigt erklärt und die Offizialmarime für das bürgerliche Streitverfahren zum 
Ausgangspunkt genommen. Den beftehenden Übelftänden jolle dadurch abges 
holfen werden, daß die Richter jelbjt verpflichtet würden, den wahren Zufammen: 
hang zu ermitteln, den WBarteien aber folle ein vom Staat bejoldeter NRechts- 
beiltand zur Kontrolle beigegeben werden; dann fei zu hoffen, daß jich die 
meijten Prozefe jchun auf dem Vergleichäiwege erledigen lajjen würden. Als 
Die weitere Aufgabe der Gejeggebung bezeichnet die KtabinetSordre, die in jeder 
Provinz beftehenden Sonderrechte zu jummeln, und zur Ergänzung an die 
Stelle der aufgenommnen Rechte ein allgemeines Gefegbuch abzujajjen. 

Sür die Prozepordnung lagen die Materialen in einem Entwurfe bereit, 
den Sparez 1775 nad) Curmers Anweilung ausgearbeitet hatte. Schon Ende 
1780 konnte daher der neue Entwurf vorgelegt und den Gerichten zur Kenntnis 
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mitgeteilt werden. Ungeachtet eines ſehr lebhaften Widerſpruchs, der gegen 
ſeine Brauchbarkeit von der Kritik und namentlich von Seiten des Kammer— 
gerichtspräſidenten Rebeur nicht ohne perſönliche Spitze erhoben worden war, 
wurde er durch ein Patent vom 17. April 1781 als Geſetzbuch eingeführt. Carmer 
hatte ſich dabei ſoweit hinreißen laſſen, dem Kammergericht, aus deſſen Mitte 
beſonders die Offizialmaxime beanſtandet worden war, jede weitere Beurteilung 
zu unterſagen. Nach einer ſpätern, von Svarez unternommnen Umarbeitung, 
die, ohne von den Grundlagen abzuweichen, die inzwiſchen in der Praxis ge— 
ſammelten Erfahrungen nicht unberückſichtigt ließ, wurde die Prozeßordnung 
unter dem Titel Allgemeine Gerichtsordnung für die preußiſchen Staaten neu 
herausgegeben und durch Patent vom 6. Juli 1793 den Gerichten zur Be: 
folgung vorgeſchrieben. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Gedanke der Offizialmaxime aus— 
ſchließlich auf den Großkanzler zurückgeht, der deshalb gegen ſeine mächtigen 
Widerſacher ſein ganzes Anſehen einſetzen mußte, und daß Svarez Entwürfe 
lediglich die Abſichten Carmers verwirklichen wollten. Aber trifft auch Svarez 
nicht die Verantwortlichkeit für die Mängel des Geſetzes, ſo hat er ſich doch in 
allen Stücken als einen überzeugungstreuen Anhänger der neuen Prozeßord— 
nung bekannt und Carmer in Wort und Schrift gegen die auf ihn gerichteten 
Angriffe verteidigt; er hat nicht Anſtand genommen, öffentlich zu erklären, 
daß die Prozeßordnung ſo lange beſtehen werde, als geſunder Menſchenverſtand 
den Ausſchlag gebe. Die Ereigniſſe haben aber ſchließlich das Verdammungs— 
urteil der Kritik gerechtfertigt. Es hat ſich herausgeſtellt, daß im Zivilprozeß, 
ſoweit lediglich ſtreitige Privatrechte in Frage kommen, ohne daß ein öffent— 
liches Intereſſe mitwirkt, es beſſer iſt, die Aufklärung des Streitſtoffes den 
Parteien zu überlaſſen, und daß die den Gerichten zugewieſene Verpflichtung, 
von Amts wegen den wahren Sachverhalt zu ermitteln, nur geeignet iſt, den 
Lauf des Prozeſſes zu verlangſamen, und über den Schutz hinausgeht, den die 
Rechtſuchenden ſelbſt erſtreben. Die Offizialmaxime hat die ihr in erſter Linie 
geſtellte Aufgabe, die Rechtsſtreitigkeiten abzukürzen, nicht zu löſen vermocht, 
ſie hat andrerſeits durch die erweiterte Thätigkeit der Gerichte einen Mehr— 
aufwand von Richterkräften erfordert und eher eine Steigerung als eine Min— 
derung der Prozeßkoſten für die Parteien zur Folge gehabt. Aber wenn auch 
die Erfahrung die preußische Gefeggebung dazu gedrängt hat, die Offizial- 
marime für den gewöhnlichen Prozeß jallen zu laffen und zur Verhandlung: 
marime des frühern Necht3 zurüczufehren, die c8 dem Betriebe der Parteien 
anheimgab, fich nach ihrer Wahl geeigneter recht3gelehrter Vertreter vor Gericht 
zu bedienen, über ihre ftreitigen Anfprüche nach) ihrem Ermefjen zu verfügen 
und die ihnen erforderlich erfcheinenden WBeweife zu führen, jo wäre e3 Doch 
itrig, dem Carmerfchen Gedanken jede Berechtigung abzujprechen. Zwar ift 
im allgemeinen für den ordentlichen Zivilprozeß, bei dem nicht aud) das öffent: 
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liche Interejje eine Rolle jpielt, der freie Selbjtbetrieb des Prozejjed durch 
die Parteien der richtige Ausgangspunkt, aber diefer Grundfag bedarf doch 
einer gewijlen Einfchränfung, wenn nicht aus den allzumweit gehenden Befug- 
niffen der Prozepführenden für dieje jelbft durch faljche Entjcheidungen un: 
beabfichtigte Nachteile entjtehen jollen. Dies hat auch dag heutige Necht an- 
erkannt, indem e8 den Gerichten die Verpflichtung auferlegte, durch Stellung 
von Tragen darauf hinzumirken, daß Unklarheiten erläutert, Mängel in den 
Angaben oder Beweismitteln ergänzt und alle wejentlichen Erklärungen ab» 
gegeben werden. Zumal in einem Streitverfahren, wo, wie gegenwärtig vor 
den Amtsgerichten der Prozeß von der Partei jelbjt ohne Rechtsbeiftand ges 
führt werden kann, ift die SFragepflicht des Richters ganz unentbehrlich, und 
die NRecjtfprechung des oberjten Gerichtähofs zeigt, welche Bedeutung der Be: 
obachtung diejer Vorjchrift beigelegt wird. Ift mithin aud) die Grundlage 
der allgemeinen Gerichtsordnung nach dem angegebnen Gelichtspunfte als ver: 
fehlt zu bezeichnen, fo enthält fie doch, verglichen mit dem frühern Rechte, im 
einzelnen, namentlich binfichtlic) der Regelung der Beweislajt, wejentliche Ver: 
befferungen und Vereinfadjungen, die auch in die neuern Prozeßordnungen 
Eingang gefunden haben. Übereinftiinmend wird c3 als ein Vorzug des 
preußischen Rechts gerühnt, daß es bei der Erhebung der Beweile, namentlich 
bei der Abnahme des Eides dem Ermeljen des Richter einen gewilfen Spiel: 
raum einräumt, während der gemeinrechtliche Prozeß die Entjcheidung an feite 
Beweisregeln band. Damit wurde der ortentwidlung des Prozejjes feine 
Richtung gegeben und der freien Beweiswürdigung, auf der unfre gegenwärtige 
Bivilprozeßordnung beruht, die Wege gebahnt. Seit dem 1. Oftober 1879 
find jämtliche auf Zivilftreitigfeiten bezügliche Bejtimmungen der allgemeinen 
Gerichtsordnung, aus denen fich der wejentliche Inhalt ihres erjten Teils zu— 
fammenjegt, aufgehoben und in der Zivilprozeßordnung ein gemeinfames Gejeß 
für das ganze Reich geichaffen. Damit ift auch die dag preußifche Prozeb- 
recht im vorbereitenden Verfahren beherrichende Schriftlichkeit gefallen und die 
Miündlichkeit der Verhandlung vollfommen durchgeführt. Db in diefer An- 
derung ein Vorteil für die Rechtjuchenden zu erbliden ift, wird in der Willen: 
Schaft bis auf den heutigen Tag für eine offne Frage betrachtet. Beſeitigt iſt 
auch der SKonfursprozeß der Gericht3ordnung, der jchon vor der Einführung 
der Neichsfonfursordnung einem nach franzöfiichen Mufter gebildeten Gejeße 
hatte weichen müljen, weil er durch die Nachteile feines jchleppenden Ber: 
fahrens, das ebeufalld ganz in die Hände des Gerichts gelegt war, Den be: 
rechtigten Anforderungen der Gläubiger nicht genügte. Aufrechterhalten aber 
find zahlreiche Vorjchriften der freiwilligen Gerichtsbarkeit, jorwie einzelne über 
alle Teile verjtreute Nechtsfäge materiellen Inhalts, Die ftatt im Landredit, 
wo ihr eigentlicher Sig fein follte, aus äußern Zwedmäßigfeitsgründen in die 
Gericht3ordnung eingefügt wurden. 
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Eine gerechte Würdigung fann der allgemeinen Gericht3ordnung nicht 
vom gegenwärtig erreichten Standpunkte der Wifjenfchaft zu teil werden, fondern 
nur aus dem Rahmen ihrer Zeit, deren Schwächen und Vorzüge fie offenbart. 
Das Glül der Untertdanen herbeizuführen, vor allem die Armen und ln: 
wijlenden vor Schaden zu bewahren, erichien dem vorigen Sahrhundert als 
die Hauptaufgabe der Staatzfunft. Aber es follte dem Ziele nicht auf dem 
Wege zugejtrebt werden, daß jeder jelbft in die Lage gejegt werde, zu beur- 
teilen, was jeinen Borteil ausmache, da man aus folcdden Maßnahmen eine 
Verirrung des VBolksgeijtes bejorgte, vielmehr jollte die Obrigkeit das als gut 
erfannte aus freien Stüden gewähren. Der Staat nahm jelbit die Verbreitung 
der Aufklärung in die Hand, aber er wollte fie jich auch fichern. Auf das 
Gebiet der Rechtspflege angewendet, bedeutet diefer Gedanfe, die Gerichte 
allein jollten die Macht haben, den Unterthanenveritand zu erleuchten, und die 
Pflicht, den Streitenden ihr wirkliches Necht zu verjchaffen. Dabei durften 
fie nicht an die Angaben der Parteien gebunden fein, jondern hatten auch ohne 
und fogar gegen das Berlangen der Parteien alle ihnen zu Gebote jtehenden 
Mittel anzuwenden, um den wahren Sacdjverhalt zu erforschen. Nachdem man 
aber jpäter den bisher wirtjchaftlich Unfreien die wirtjchaftliche Selbftändigfeit 
gegeben hatte, erkannte man jehr bald, daß fein Bedürfnis bejtehe, die Parteien 
im Prozeß wie Unmündige zu behandeln und fie unter eine Art von vor: 
mundjchaftlichen Schuß der Gerichte zu ftellen. Die allgemeine Gericht3ord- 
nung, in einer Zeit entitanden, wo fic) die Umgeftaltung der wirtichaftlichen 
und politifchen Berhältnijje Preußens vorbereitete, vermochte der Strömung 
des neuen Sahrhundert3 nicht Stand zu halten, während der rein privats 
rechtliche Inhalt des Landrecht3, von der Bewegung des öffentlichen Lebens 
weniger berührt, fich forterhalten fonnte. 

Weit größere Schwierigkeiten ala die Schöpfung der Prozekordnung bes 
reitete die Abfaffung des Landrechts. Hier handelte e3 fich zunächit darım, 
geeignete Arbeitskräfte herbeizufchaffen. Die Kabinetsordre vom 6. April 1780 
forderte auf, praftiich erfahrene Leute aus den Kommilfionen für die Auss 
arbeitung des Gejegbuches zu berufen, weil man mit ihnen „bejjer und weiter 
fommen fönne al3 mit den Brofejforen, die innmer zu weitläufig feien.” Carmer 
wählte fich zunächjt feine Gehilfen aus der Zahl feiner jchlefiichen Amt3- 
genofjen Klein, Pachaly und Volkmar, die ihm von ihrer öffentlichen Thätig- 
feit in Breslau befannt waren; von den Ratgebern feine® Vorgängers über: 
nahm er nur Baumgarten, der aber bald ausfchied und durch den Kammer- 
gerichtsrat Goßler erjegt wurde. Der Großlanzler erregte damit Anjtoß in 
den Berliner Jurijtenfreifen, bejonders bei den Mitgliedern des Obertribunalg 
und des Kammergerichts, die fich zurüdgejegt glaubten und deshalb feiner 
Perjon und feinem Werke im Anfang ein gewiljes Mißtrauen entgegenbradjten. 


Im weitern Verlaufe wurden noch die Kammergerichtsräte Kircheifen und Grohl- 
Srenzboten I 1894 31 


242 Das prenßifche Landrecht \ 


mann und der fpätere Kabinetörat Friedrich Wilhelms III., Beyme, zu den 
gejeßgeberifchen Arbeiten zugezogen. 

Sarmers Stellung war von dem Vertrauen des Königs getragen, das 
ihm, jo lange Friedrich lebte, unvermindert erhalten blieb. Ihm allein über: 
trug der König das Departement der Gejeggebung, ohne ihn zu verpflichten, 
die neben ihm amtirenden Juftizminifter zuzuziehen. Erjt al8 nad) Friedrich? 
Tode eine lebhafte Strömung gegen dag Gefegbuch Bedeutung gewann und 
die vor der Einführung warnenden Stimmen ein geneigteg Ohr bei Friedrich 
Wilhelm II. fanden, wurde Sarmer gezwungen, mit den andern Suftizminiftern 
im Staatsrat in eine follegiale Beratung zu treten und die für bedenklich er- 
achteten Beitimmungen gar einer Nachprüfung zu unterziehen. Man hatte dem 
Großfanzler nicht ohne Unrecht fein eigenmächtiges Vorgehen in allen Fragen 
der Gejeggebung zum Vorwurf gemacht. 

armer verfiel nicht in den Fehler Coccejig, das Geſetzbuch ſelbſt im ein- 
zelnen auszuführen, jondern er übertrug dies, abgejehen von einigen Abjchnitten, 
die er für fich augfonderte, feinen Mitarbeitern, unter die er dag Material 
verteilte. Er behielt jedoch die Oberleitung in den Händen und traf überall 
die Enticheidung. Nachdem Auszüge aus den römijchen Quellen gejammelt 
waren, wurde eine erjte Vorlage von Klein oder einem andern Deitgliede be- 
jorgt; diefe wurde aber nur al3 eine Vorarbeit benugt, denn unabhängig davon 
entwarf Sparez feine Vorjchläge. Bei der gemeinfamen Beratung mit dem 
Großfanzler wurde jchließlich die endgiltige Fafjung feitgeitellt; in der Regel 
wurden Svarez Borjchläge nad) Inhalt und Form ohne wejentliche Ber 
änderungen angenommen. Die einzelnen fertigen Abjchnitte wurden einer aus 
PBraftifern bejtehenden Gejeglommilfion zur Begutachtung überreicht und auf 
deren Erinnerungen, wenn diefe gegründet jchienen, nochmals umgeftaltet. So 
trägt da8 allgemeine Landrecht dag Gepräge zwei erleuchteter Geijter, von 
denen jeder Nechtöjag, bevor er aufgenommen wurde, forgfältig geprüft worden 
it. Svarez und armer waren fich in ihrer Denf- und Anfchauungsmeife 
nahe verwandt; jie hatten fich durch jahrelanges Zujammenarbeiten jo an eins 
ander gewöhnt, daß eine Verftändigung zwijchen ihnen nicht fcehwerfallen fonnte. 
Nicht ohne Grund rühmt Sparez ald einen bejondern Vorzug des Kandrechts, 
daß infolge der für die Redaktion angewendeten Operation durch das Ganze 
„einerley Geift und die vollfommenjte Gleichfürmigfeit der Grundfäte, ſowie 
in der Ausführung einerley Vortrag und Schreibart” herrjchten. Für die 
moderne Gejeggebungsfunft fann freilicdd das Beilpiel der von Spare; em: 
pfohlenen Methode nicht nachgeahmt werden, denn fie beruhte auf der naiven 
Anihauung des vorigen Jahrhunderts, dag das abjolut VBollfommne erreichbar 
fei, und daß auch die Kunft eines einzelnen vermöge, ein die Bedürfnifje des 
Lebens befriedigende3 Gejegbud) zu liefern. 

Der Kabinet3ordre vom 14. April 1780 lag der Plan zu Grunde, daß 
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das für Die preußiichen Staaten zu erlafjende Landreht an die Stelle des 
aufgenommnen fremden Nechtsitoffes, insbejondre des römischen und des für 
die Markt Brandenburg bedeutfamen gemeinen jächfifchen Rechts treten follte. 
Man wollte in erfter Linie die mannichfaltigen Bildungen und Berjchieden- 
heiten der Provinzial: und ftatutarijchen Rechte Jchonen und fortbeftehen lafjen 
und die althergebrachten, in daS Bewußtjein des Volks eingedrungnen Ge- 
wohnheiten möglichit aufrecht erhalten. Nur zur Ergänzung der lüdenhaften 
und unvollftändigen Rechte jollte daS allgemeine Gejegbuch zur Anwendung 
fommen. Hierzu war e3 aber erforderlich, um ein ficheres Recht zu Schaffen, 
die einzelnen PBrovinzialrechte aufzuzeichnen. Man überjat) aber die Schwierig- 
feiten, die Diefem Ilnternehmen entgegenftanden. Bis zur Einführung des all: 
gemeinen Landrecht3 gelang e3 nicht, im irgend einem Gebietsteile der Mon: 
archie eine Jolche Aufzeichnung zu vollenden; jpäter wurden nur Provinzial: 
rechte für Dftpreußen, Wejtpreußen und in gewijjem Unfange bezüglich der 
ehelichen Güterrechtsverhältnijje für Weftfalen veröffentlicht. In den Landes: 
teilen, wo Das allgemeine Zandrecht nad) der Verdrängung der Fremdherrichaft 
an die Stelle des Code civil, der die Giltigfeit aller Statuten und Gewohns 
heitärechte aufhob, in Kraft gejegt worden war, entjchied man fich im allge- 
meinen dafür, den ftatutarischen Vorbehalt fallen zu lafjen. Dean erfannte, 
daß die Bedeutung der Provinzialrechte und Objervanzen,. die meilt auf Ge- 
wohnheit und Übungen größerer oder Hleinerer Bezirke beruhten, zurüdtrete, 
daß Leben und Berfehr das Beitreben zeigten, nachdem einmal ein für alle 
Fälle berechnete Gejeßbuch zu Gebote ftand, jich nach dejjen Normen zu regeln, 
und daß endlich die Gerichte den Klaren Bejtimmungen des pofitiven Gejetes 
vor den dunkeln und beſtrittnen Provinzialrechtsjfägen den Vorzug gaben. So 
hatte fich im preußijchen Rechte ein ähnlicher Entwidlungsgang vollzogen, wie 
ihn das gemeine Necht durchgemacht Hatte. Abgejehen von einem bejondern 
Borbehalt, von dem noch die Rede jein wird, wurde dag Gejegbucd) aus einem 
jubfidiarifch, nur mittelbar anmwendbaren Rechte ein unmittelbar praftifches 
Recht und begründete damit die Nechtseinheit zwilchen den Beitandteilen des 
preußiichen Staats, wo das allgemeine Landrecht Gejegesfraft hatte. 


(Schluß folgt) 








Die Weltanfhhauung der Romantik 


und Sriedrich Hebbel 
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(Schluß) 

lebbels erjtes Drama ift die Judith (1838/39). E83 behandelt 
die aus der Bibel allbefannte That der Judith. Und gehen 
bier nur die beiden Geftalten der Sudith und des Holofernes 
an. Holofernes iſt ein Geſchöpf des Titanismus in dem Dichter; 

Aaber er iſt ein Titane der Reflexion. In ungeheuern Gedanken, 
in een Grübeleien erjchließt fich fein Inneres, nicht in den überjchäus 
menden Strömen der Empfindung. Die Art, wie der Dichter fich diejen Cha- 
rafter exponiren läßt, erinnert durchaus an Büchner Danton, der ihm, während 
er an der Judith jchrieb, in die Hände gefallen war. Die Grundlage des 
jelbjtbewußten Troßes in feinem Helden ift dejfen gewaltige Kraft. Sie giebt 
ihm das Bewußtfein feiner Überlegenheit, aber fie macht ihn auch zum eins 
jamen Manne. Denn alle® weicht vor ihm zurüd, weil er ftet3 bereit it, 
alles, was er nicht zu achten vermag, deshalb zu vernichten. Darin ift er 
wieder mit Gubfows Nero (1834) verwandt. „Kraft! Kraft! ruft Hole: 
ferne3 aus, das iſts. Er komme, der fich mir entgegenftellt, der mich 
darniederwirft. Ich jehne mich nach ihm! Es ift öde, nichts ehren zu fünnen 
als fich felbjt." Das trogige Selbitgefühl des Dichters, dag durch fümmer: 
liche Berhältniffe feiner Jugend und durch mangelnde Anerkennung aufs höchite 
gefteigert war, macht fich hier in ftarfer Übertreibung Luft. 

Aber diefer Prometheus des Kraftgefühls empört fich nicht gegen Gott; 
er jucht nach Gott ald etwas Höherm. Seine Götter genügen ihm nidt. 
Das Stüd beginnt damit, daß Holofernes ein Opfer befiehlt, und zwar dem 
Gott, den wir alle fennen und doch nicht fennen. Aber der Fluch des Heiden- 
tums3 erfüllt fi an ihm, obwohl er gerade in dem Lande weilt, dejjen Bolfe 
bereit3 die Offenbarung zu teil geworden ijt. Ihm wird fie es nicht. Darum 
vermag er, auf jchwindelnder Gedantenhöhe angelangt, fich jelbit für Gott zu 
halten. „Stürz hin und bete mich an!" ruft er Judith zu, die, von der Macht 
jeiner Perfönlichkeit ergriffen, jchwankend geworden ift. Dies Wort vernichtet 
ihn. EI giebt ihr Kraft und Entjchluß zur That wieder. 
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Wir jehen aljo deutlich, wie hier der Menjch, da er feinen Widerjtand 
findet, alle Schranfen durchbricht und fich gar an der Gottheit Stelle zu jegen 
judt. Darin liegt die Schuld; fie ift in Hebbel3 Sinn die größte, die Der 
Menih auf fich laden Tann. Denn nad) ihm ift mit dem Leben jelbjt bereits 
die Schuld gegeben; fie beruht auf der urjprünglichen Inktongruenz zwijchen 
Sdee und Erfcheinung, auf der mangelhaften Zorm, in der die Idee in Die 
Erjheinung getreten ift. „Sierbei — bemerkt Hebbel in feinem Wort über 
da3 Drama — ift nicht zu überfehen, daß die dramatische Schuld nicht, wie 
die chriftliche Erbfünde, aus der Richtung des menschlichen Willens entipringt, 
jondern unmittelbar aus der ftarren, eigenmächtigen Ausdehnung des ch 
ervorgeht, und daß es daher dramatifch völlig gleichgiltig ift, ob der Held 
an einer vortrefflichen oder verwerflichen Beftrebung jcheitert.” Es jcheint, 
daß bei der Bildung des Hebbelihen Schuldbegriffs Schellingd Einfluß mit- 
gewirkt Hat, injofern diefer zwilchen Eigenwillen und Univerjalwillen unters 
Icheidet und das Böfe als die Erhebung des Eigenwillens über den Univerjal- 
willen auffaßt. 

Auch die Schuld der Judith gründet ich darauf, daß fie die Örenzen 
des Menjchlichen überjchreitet. Ihre That aber ift nicht nur unmenjchlich, 
jondern auch unweiblih. Sie muß allerdings annehmen, daß diefe That von 
Gott felbft geboten fei; eine ganze Reihe von Anzeichen jcheint fie dazu auf- 
zufordern. Aber als fie Schließlich die That begeht, ift e8 nicht die beleidigte 
Gottheit, die fie rächt, fondern der }revel, den Holofernes durch die Nicht- 
adhtung ihres Wejens und die Beleidigung ihrer Weiblichkeit an ihr begangen 
hat. Mit Entjegen erfennt fie jelbjt, daß jie ihr Werf nicht ald Gottgefandte 
verrichtet, fondern um ihr gejchändetes Sch zu rächen. Das heißt alfo: jelbft 
dann, wenn die Gottheit den Menjchen zu einer Tsrevelthat bejtimmt zu haben 
icheint, die aus den Fugen gegangne Welt wieder einzurichten, macht fie ihren 
icheinbaren Übergriff wieder gut, indem fie diefe That doch noch aus rein 
menschlichen Gründen gefchehen Tüßt. Judith ficht daher mit Graujen, daß 
die Strafe für den Bruch göttlicher Ordnung in den Händen des göttlichen 
Geichiks liegt; denn Gott vermag, dab aus ihrem eignen Schoße der Rächer 
des Mordes erwachie. „Bete zu Gott, ruft fie ihrer Dienerin am Schlufje 
des Dramas zu, daß mein Schoß unfruchtbar jei! Vielleicht ift er mir 
gnädig!” 

E3 ift darım eine völlige Verfennung des Hebbeljchen Genius, wenn 
3 3.. Bulthaupt in feiner Dramaturgie der Klaffiler den Taufch der Motive 
ala eine Schwäche de Dramas empfindet. Auch bier fügt die Gottheit den 
Reif, den fie einen Augenblic zerbrochen hatte, wieder zujammen. 3 Tiegt 
dem der tiefe Gedanke zu Grunde, daß der Menfc jelbit da, wo er von Gott 
ausdrüdlich zur Sünde beftimmt wird, doch fchließlih noch für feine That 
verantwortlid) gemacht werden fann. 
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Shr führt ind Leben uns hinein, 

hr laßt den Armen jchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Bein; 

Denn alle Schuld rächt fi auf Erden. 
Die Äynlichfeit der Idee mit der Jungfrau von Orleans liegt auf der Hand. 
ALS das tragifche Hauptmotiv in der Gejchichte der Iungfrau von Orleans 
bezeichnet Hebbel in den Tagebüchern (unterm 6. März 1838): „Die Gottheit 
jelbjt, wenn fie zur Erreihung großer Zwede auf ein Individuum unmittelbar 
einwirkt und fich dadurd) einen willfürliden Eingriff ing Weltgetriebe erlaubt, 
fann ihr Werkeug vor der Zermalmung durch dasjelbe Rad, das es einen 
Augenblid aufhielt oder anders lenkte, nicht jchügen.“ So hatte er jchon im 
Anfang des Jahres 1837 die Abficht, eine neue Jungfrau von Orleans zu 
Ichreiben. Sie jollte, nachdem Gott durch ihren Schwachen Arm ein Wunder 
ind Leben gerufen hätte, vor fich felbjt wie vor einem dunfeln Geheimnis 
zurücjchaudern. (Brief vom 19. Februar 1837 an €. Lenfing.) Daraus it 
dann im Laufe der Zeit nicht ohne Einfluß der Nebenhandlung in Gubfoms 
König Saul die Judith geworden. 

Die Beziehung des Stüdes endlich zu den Jchwebenden Brinzipienfragen 
der Beit liegt offenbar in jenem zweiten Punkte, dag Judith nicht nur das 
Maß des Menjchlichen, jondern auch des Weiblichen überjchreitet. „Ein Weib 
jolU Männer gebären, nimmermehr Männer töten,” mahnt ihre Dienerin. 
Hebbel will aljo zu den Emanzipationsgelüften der Zeit Stellung nehmen, die, 
befonder® vom Saint-Zimonismus vertreten, auch beim jungen Deutfchland 
anfangs Anklang gefunden hatten. 

Sein nächftes Trama behandelt das leidende Weib. Seine Genoveva 
(1840/41) it in jeder Beziehung ein Gegenjtüd zur Sudith. Sie ijt das 
dDuldende Opfer, die Heilige, wie Judith die Handelnde, die Herrin; beide zu: 
jammen jchließen, wie er betont, den Kreis der jüdisch-chriftlichen Weltanfchauung 
ab. ®enoveva ijt während des ganzen Stüces als die chriftliche Heilige 
gezeichnet, die jiegreich die härteften Proben bejteht. Mag auch der Verjucher 
immer neue und jchärfere Waffen gegen fie richten, fie werden jtumpf an dem 
Schild himmliſcher Reinheit, den fie gegen ihn wendet. 

Man trifft fie, wie man eine Saite trifft! 

Die Antwort ift ein wunderbarer Ton! 
E3 ijt der Kampf des Böfen mit dem Guten, der da® ganze Stüd durchzieht, 
aber de? Böjen, das durch das Gute felbft hervorgerufen wird — ein Wider: 
ſpruch, der Hebbel felbft jchwer bedrüdte und ihn deshalb zur Darftellung 
reizte. Seine Heldin iſt die Heilige, aber fleifchgeworden wie der Heiland, 
zugleich ein Weib. Eben da Golo, der bisher nur die Heilige in ihr fah, 
beim Abjchied Siegfrieds erkennt, daß fie auch ein menfchlich fühlendes Weib 
ijt, entflammt ihn dies zu rafender Begier. „Nur weil die Heilge Weib 
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ward, lieb ich fie.” „Erichütternd und tragifch in Höchiter Bedeutung, be: 
merkt der Dichter in den Tagebüchern unterm 2. Februar 1839, ift diejer 
verhängnisvolle Augenblid; erfchütternd und tragisch in jedem Sinne und auf 
jedem PBunft it das Schidfal Golo3, der nicht weniger wie Genoveva jelbit, 
durch die Blüte feines Dajeins, durch jein edeljtes Gefühl, das durch böfe 
Sügung mißgeboren in die Welt tritt, unabwendbarem DVerderben al3 Opfer 
fällt.“ Die Liebe wird durch die Richtung, die fie nimmt, da fie das Weib 
eined® andern begehrt, zur Sünde; und die Heilige jelbft bringt fie hervor: 
„DO, Sünde its, jo liebenswürdig fein.“ Golo fleht darum zum Himmel, 
den Widerfpruch aufzuheben, die Heilige wieder in den Himmel zu nehmen. 
ch fühl es, diejes Weib, 
Wenn du nicht fchnell fie unjerm Bid entziegit, 


Ruft Sünd in? Dafein, außerordentlich, 
Wie ihre Schönheit, einzig, wie fie jelbit! 


Aber erft ald Solo die teuflifche Hexe Margarethe, die im Gegenjag zu Golo 
dad von Natur Böje vertritt, zu Hilfe gekommen ift, entichließt er fich und 
tritt vor Genoveva. Er überläßt ihr die Entjcheidung: Soll er fich töten 
oder zum Verbrecher werden? „Sprecht für Gott!“ Doc, de3 vermißt fie 
ih nit. Das menschlich fFühlende Weib antwortet; fie ruft ihn von dem 
Zode zurüd, den er fich mit dem einft zum Schuß der Frauen geweihten 
Schwerte droht. Nun it er entfchloffen: „Nun bift du mein!“ Unaufhaltfam 
bricht feine entfefjelte Begier aus. Auch des Heilandg würde er nicht achten, 
wenn er fich zwijchen ihn und fie ftellen wollte: „Zu feinen jieben Wunden 
gab ich ihm die achte.” Die Erlöjung hat für ihn ihre Kraft verloren; 
in ihm ift das Böle wieder zu einer folchen Höhe geitiegen, daß fie von neuem 
nötig wäre: 

Die Zeit ift um, wo der bejledte Ball 

Der Erde neu entjündigt werden muß, 

BVenn nicht der Donner aus der Hand des Herrn, 

Die Ihon fi Hob, zermalmend fallen fol. 

Er that im Anbeginn den Gnadenjchwur, 

Daß er dad arme menjhlicdhe Geichledht 

Nie tilgen will, wenn alle taujend Jahr 

Auch nur einziger vor ihm beiteht. 

Auf Genoveva jchaut fein Auge jept 

Herab und fieht die andern alle nit. 
Und Genoveva beiteht; die menjchgewordne Heilige ijt die Nachfolgerin des 
Heilands. Geduldig trägt fie das fehwerjte irdifche Leid, das der Verſucher 
auf jie Häuft. | 

Befanntlich Hatte Hebbel die Abficht, einen Chriftus zu jchreiben. ISudas 

jollte darın der Allergläubigite fein. Er jollte aljo wohl eine ähnliche Rolle 
ipielen wie Golo. Denn diejer ift es ja auch, der Genoveva am meiften liebt, 
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während ihr Gemahl Siegfried injofern der Allerjchuldigjte it, al3 er die 
verrät, die er am beiten fennen mußte. Und wie Judas, fo ijt aud) Golo 
der Urheber des Leidens, das der Welt die Erlöfung bringen fol. Wie Judas, 
vollzieht er, da er dag Entjegliche vollbracht zu haben glaubt, die Strafe an 
fich felbft; er fchlachtet fich, wie einit Margarethe gehöhnt hatte, Der neuen 
Heiligen als erjte8 Opfertier. Denn er fann den Efel vor fich jelbit durch 
neue Schuld nicht mehr fteigern. Den Efel der Menjchheit vor fich felbit 
aber erklärt Hebbel in den Aphorismen zu feinem Chrifius für die Wurzel 
des Chriſtentums. 

Das Martyrium der Genoveva it jedoch noch nicht zu Ende. Noch 
jieben Sahre muß fie dulden, was der Menjch nur dulden kann; 

Danıı endlich ift die Zeit der Prüfung aus, 
Still geht fie ein zur emgen Herrlichkeit, 
Und ein Gefühl erneuter Zuverficht 
Durdpdringt belebend jede Menjchenbruft. 

Wir verjtehen, wie der Dichter die Idee des Stüdes als Die chrijtliche 
der Sühnung und Genugthuung durch Heilige erklären fonnte. Doch bat er 
jelbft eingejehen, daß das Stüd den Tsehler feiner Sdee Habe; denn die Süd» 
nung und Genugthuung konnte, da fie erjt nach dein Tode der Heldin eintrat, 
nicht dargejtellt werden. Wie anders in Goethes Sphigenie! Der Gegenja 
zwijchen der Eafliichen Weltanfchauung und der von der Romantik hervor: 
fommenden Hebbeld fann gar nicht Ichärfer zu Tage treten al3 durch diefen 
Bergleih. Die Idee der Sphigenie it auch die der Sühnung; aber „reine 
Menichlichkeit* vollbringt fie, ohne alles Zuthun der Gottheit, ja jcheinbar 
gegen das Gebot der Gottheit; und ihre Wirfung offenbart jich an allen, die 
nt der Heldin in Berührung kommen. 

Zum Schluß werden wir noch fragen müfjen: Wo ift die Beziehung der 
Genoveva zur Zeit? Im feiner Vorrede erklärt Hebbel ausdrüdlich, mit dem 
Stüd der Zeit ein Fünftlerifches Opfer dargebracht zu haben. Wie in der 
Judith, will er auch hier gegen die Emanzipationsgedanten des jungen Deutfch- 
lands Stellung nehmen, injoweit fie fich gerade gegen die Ehe richteten. E83 
jcheint faft, al3 wollte er fich ausdrüdlich gegen Mundts Madonna (1835) 
wenden, in der eine Gefallene ald Weltheilige gepriefen wird. „Sch glaube, 
jchreibt er einmal in fein Tagebuch (29. Sanuar 1837), eg wäre für mich das 
Mittel zum Selbftmord, wenn ich einmal eine Stunde lang auf Gußfow- 
Wienbargiche Weife an die Emanzipation der Ehe dädhte.” 

Sudith und Genoveva erklärt der Dichter felbit als Kraft: und Talent: 
proben, feine Werfe. Cine reichere Periode feines fünftlerifchen, fich jelbjt 
begrenzenden Schaffens bezeichnet fein nächjtes Drama, das bürgerliche Trauer: 
Ipiel Maria Magdalena (1843), das volllommenfte Beifpiel für fein Zeit- und 
Weltdrama. 


+ 


er 


& 
7 


Die Weltanſchauung der Romantik und Friedrich Hebbel 24 


> 





I 





In dem engen Raume des Bürgerhaufes jtoßen zwei Zeitalter auf ein- 
ander, und diefer Zufammenstoß bringt eine Erjchütterung und einen Brud) 
der Weltordnung hervor. Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Bräutigam jind die 
wichtigften Perjonen der Tragödie. Kein Konflift mit dem Höhern Stande. 
Ganz im Schoße der bürgerlichen Familie geht da8 Trauerjpiel vor fih. Die 
Not des Lebens hat den Meilter Anton hart und rauh gemacht. Diele Seite 
feineg Wejend wendet er vor allem dem neuen Gefchlechte zu, das fich. ihm 
zunächit in Sohn und Tochter verkörpert. Mißtrauifch fieht er ihnen zu, er 
verjteht jie nicht. Sein Herz ift fteinern geworden; das Licht der neuen Zeit 
zeigt ihm ein NRäuberlodh. Ihm jchaudert3 vor der Zukunft. Sein Sohn ift 
leichtjinnig, dem Spiel ergeben, fein Freund erniter Arbeit und der Enge des 
Baterhaufes. Als nun dee Vater hört, in dem Haufe des reichen Kaufmanns, 
wo jein Sohn zulett gearbeitet hat, fei ein Diebftahl begangen worden, fällt 
jein Verdacht auf den eignen Sohn. In der That wird der Sohn verhaftet. 
Die fchredliche Folge davon tft der Tod der eben erit von jchwerer Krankheit 
eritandnen Mutter. Aber da3 Mißtrauen de3 Vaterd greift auch auf Die 
Tochter über; er jchwört, wenn fie ihm Schande mache, fo werde er fich felbft 
töten. Mit Entjegen hört fie den Schwur, denn fie ift wirklich fchuldig; fie 
hat fich ihrem Verlobten bingegeben, aber fie hat nicht im Taumel der Leiden 
Ichaft gegen die fittliche Ordnung gejündigt, fondern nur, um den Zweifel 
ihres Bräutigams, daß fie ihr Wort halten werde, durch diejes äußerfte Mittel 
miederzufchlagen. Da fie feinen andern Ausweg jah, hat fie der Vorjehung 
vorgegriffen und zugleich gegen jich jelbit gefündigt. Iebt, da ihr Bruder 
ein Dieb ift, verläßt fie der fehurkifche Bräutigam, und fie wird dadurch die 
Beute der Verzweiflung. Vergebend wendet fie fich noch einmal an den Treus 
lofen, nachdem ihr Bruder ald unjchuldig aus dem Gefängnis entlaffen und 
jo da8 alte Berhältnis wieder hergeftellt ift. Auch der edelmütige Geliebte 
ihrer Jugend, der Sekretär, verinag es nicht über fich, die Gefallene zu fich 
emporzubeben. Bon allen verjtoßen, tötet fie ji: „DO Gott, ich komme nur, 
weil jonft mein Vater käme!” Den Sohn aber treibt de3 Vaters Mibtrauen 
in die neue Welt. Allerdings aljo ein erjchütterndes Zeit: und Weltbild! 
Wie viele feiner Kinder hatte nicht auch) das größere Vaterhaus, das Vater: 
land, aus jeinem Schoße vertrieben oder vernichtet! Meifter Anton hat feine 
Ichwerbüßende Tochter in den Tod gejagt, ftatt fie, eine neue Maria Mag: 
dalena, an fein Vaterherz zu jchließen. Der Grund des graufigen Ereignijjes 
enthüllt fich ihm jedach nicht. „Sch veritehe die Welt nicht mehr!" Mit diejer 
Diſſonanz Ichließt dag Stüd ab. W 

Auch daraus hat man dem Dichter einen Vorwurf gemacht; aber was 
dem Helden ſeines Dramas verborgen bleibt, iſt doch uns nicht verhüllt. Die 
Verſöhnung fällt über den ſpeziellen Kreis des Dramas hinaus; ſie fällt, wie 
auch Rötſcher einmal mit Recht betont (Brief vom 17. Dezember 1847), 
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weſentlich in den Betrachtenden. Wir verlangen dazu keine Stimme von oben, 
die uns etwa zuriefe: Verhärtet euch nicht gegen eine neue Zeit, begegnet auch 


ihren Verirrungen liebevoll; treibt ſie nicht durch Mißtrauen und Unverſtand 


ins Verderben! Verfehlt iſt es auch, in Maria Magdalena einen Sturmlauf 
gegen die die Liebe und Ehe betreffende, von der heutigen Geſellſchaft gut— 
geheißene Moral zu ſehen Gerger, Dramaturgiſche Vorträge) oder, wie Hettner 
meint, den Fehdehandſchuh, den Hebbel der ganzen europäiſchen Geſellſchaft 
hingeworfen habe. Hebbels Poeſie läuft nicht Sturm, ſie iſt nicht tendenziös, 
ſie ſucht vielmehr zu begreifen. Er will hier darſtellen, wie der Menſch in 
der Enge und Unfreiheit ſeiner Anſchauung anders handelt als die göttliche 
Gnade; er wünſchte, wie er an einen Münchner (am 3. April 1852) fchreibt, 
an dag Evangelienwort zu mahnen, daß e3 zur Umkehr nie zu fpät fei, und 
daß es jelbjt in der Hölle noch einen Weg zu Gott gebe, und das jei doch 
gewiß eine Verherrlichung des fittlichen Geſetzes. 

Das Thema der Maria Magdalena, der Gegenjag zwijchen dem alten 
und dem neuen Schlage, war übrigens das Lieblingsthema in der dramatischen 
Poefice Gugfow3 und Laubes. So behandelt Gupfow den Konflikt zwijchen 
Mutter und Sohn, der den Sohn in den Tod treibt, in Richard Savage (1839), 
und zwar auch al3 Symbol der politifchen Zeitverhältniffe. Der Präfident 
in Werner oder Herz und Welt (1840) ijt der arijtofratiiche Vorläufer des 
bürgerlichen Meifterd Anton. „Stürme auf deiner Bahn hin, du fchwindelnde 
Tugend! ruft er aus, mein Fuß, mein Auge, mein Herz fann dir nicht 
mehr folgen!“ 

Das Gegenjtüd zur Maria Magdalena bildet die Julia (1846/47). Der 
Taden, den dort die Kataftrophe abriß, it hier weitergejponnen. Sulia ift 
die gefallene Tochter eines Vaters, der ftarr und fejt auf feine Ehre hält; 
aber fie tötet fich nicht, jondern flieht, um ihren Verführer zu fuchen. Sie 
findet ihn nicht, aber auch da giebt fie fich nicht den Tod; es fchaudert fie, 
den Tod zu rufen, wenn er ihr nicht entgegenfommen mag. Da trifft fie auf 
den Mann, der anders denkt, al3 der Sefretär in dem vorigen Stüde. Diejer 
Mann, Graf Bertram, ijt ein Verlorner, der jid) phyfiich zu Grunde gerichtet 
bat, in allem das Gegenjtüd zu dem Kraftmenjchen Holofernes; bei lebendigem 
Leibe jchon tot. E3 ift ihm zu Mute, al3 wüchjfen aus feinem leifche fchon 
die wüjten Difteln und Brennefjeln heraus, die fich auf feinem Grabe brüjten 
werden. „Ich brauche mid) nur nad) Art der Toten auf den Rüden zu legen 
und die Augen zu jchliegen, jo hab ich ein Gefühl, ala ob ich ein wucherndes 
Beet voll Kirhhofsunfraut wäre.” Nur die Hoffnung hält ihn aufrecht, daß 
e3 vielleicht noch irgendwo ein Zoch in der Welt giebt, wo ein Kerl wie er, 
der nur noch Ding ift, hingeftopft werden fann, wie ein YFeßen in einen 
Senfterriß. Da zeigt fich ihm in der That bei der Begegnung mit Julia die 
Gelegenheit, fein verlornes Leben doch noch nüßlich zu machen und ein Doppel: 
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leben zu retten. Er bietet ihr, nachdem er ihre Geſchichte gehört hat, die 
Hand zu einer Ehe, auf deren Rechte er von vornherein verzichtet. Sie nimmt 
ſie an; er eilt mit ihr zu ihrem Vater. Der hat unterdes, um ſeine Tochter 
ſich und der Welt für tot zu erklären, ein Scheinbegräbnis hergerichtet. Er 
läßt ſich auch jetzt nicht erbitten, ſie wieder aufzunehmen. Vergebens ruft ihm 
der Graf zu: „Ihre Tochter iſt vor Gott ohne Schuld. Sie würde es auch 
vor Ihnen ſein, wenn Sie in ihr Herz geſchaut hätten!“ ein Wort, das auch 
der leitende Gedanke in Maria Magdalena iſt. Die Vermählung wird auf 
dem Schloſſe des Grafen vollzogen. Aber kaum iſt das geſchehen, ſo meldet 
ſich Juliens Verführer, um ſeine Rechte geltend zu machen. Denn er iſt nicht 
der feige Schurke wie der Bräutigam in dem vorigen Stück. Ihn trifft keine 
Schuld; ein Unglück, eine ſchwere Verwundung, hat es ihm unmöglich gemacht, 
ſein Wort zu halten. Als Feind tritt er dem Grafen entgegen; aber bald 
entwaffnet ihn deſſen Opferwilligkeit, für ihr beider Glück ſein eignes Leben 
hinzugeben, ſpurlos von der Erde zu verſchwinden. Allein er bedenkt ſich: 


Graf Bertram: Ha, es kommt mir doch vor, als ob, wer redlich büßte, irgendwo 
auf einen freundlihen Empfang rechnen dürfte. (Bu Antonio und Julia.) Wir bleiben bei— 
fammen, folange da8 Schidjal will! Aber wenn ich fterben follte, eines natürlichen Todes 
fierben follte, jo — da8 verjpredhen Sie mir beide — 

Sulia: Dann — 

Antonio: Dann wollen wir und fragen, ob wir noch glüdlich fein dürfen! 

Yulia: Wir wollen uns fragen, ob wir nod) glüdtich fein können! 


E3 liegt aljo die doppelte dee zu Grunde: Keiner ift fo fchlecht, das 
ihn nicht die Gottheit noch zu einer guten That gebrauchen fünnte, und alle 
Schuld kann auf Erden durch wahre Neue gebüßt werden. Aber wie in der 
Genoveva, fo ift e3 Hebbel auch hier nicht gelungen, jeine Idee wahrhaft 
plaftiich und dramatisch zu geftalten. Das ganze Stüd ift ein zu einem neuen 
Drama gewordner, verföhnlicher Schluß der Maria Magdalena. Deshalb war 
Hebbel zum Schaden der dramatifchen Entwidlung genötigt, die Vorgefchichte 
in einer Reihe von Erzählungen hineinzubringen und andrerfeits feine eigne 
Anfiht durch den Helden jelbjt ausiprechen, ftatt fie uns finden zu laffen. 
Daher Die zahlreichen Monologe oder Dialoge, die jo gut wie Monologe find. 
So ijt Julia ein Mittelding zwijchen Drama und Novelle geworden. Die 
Situation ift, wie der Dichter felbft zugefteht, ftärfer betont als die Charalter: 
entwiclung. 

Mit der Zulia war nach Hebbel3 eigner Erfenntnis für ihn eine Ent- 
wicklungsperiode abgeſchloſſen; «3 beginnt eine dritte Zeit feines dichterischen 
Schaffend. Ihr gehören feine großen hiftorifchen Dramen an. Die Reihe 
eröffnet Herodes und Mariamne (1847/48). Ein älteres engliiches Stüd von 
Maffinger, dag damals von Deinhardftein für die Wiener Bühne erneuert 
worden war, gab die äußere Veranlafjung dazu. Der Stoff, den Hebbel bei 
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Joſephus fand, übte an und für ſich durch die Seltſamkeit ſeiner Voraus⸗ 
ſetzungen einen großen Reiz auf ihn aus, zumal da auch hier die Ereigniſſe 
auf dem Wendepunkt zweier großen Zeitalter vor ſich gehen. König Herodes 
iſt von allen Seiten von Feinden umgeben. Die Phariſäer hetzen das Volk 
auf gegen den freiſinnigen Herrſcher, der am Alten rüttelt. Er iſt im eignen 
Hauſe nicht ſicher; die Mutter ſeiner Frau, eine Makkabäerin, haßt ihn, weil 
er ihr den Sohn gemordet hat, um den Thron zu ſichern. Die Liebe ſeiner 
Gattin hat er ebenfalls dadurch erſchüttert. Bei Antonius iſt er auf Tod 
und Leben verklagt. Er bleibt jedoch feſt und unbeirrt: „Ich wehre mich, ſo 
gut ich kann, und gegen jeden Feind mit ſeiner Waffe.“ So beſchließt er zu- 
nächſt nach Ägypten zu ziehen, um ſich bei Antonius zu rechtfertigen. Aber 
vielleicht kehrt er nicht wieder zurück. Seine eiferſüchtige Liebe verlangt darum 
von Mariamne, ſie möge ſich ſelbſt töten, wenn er den Tod finde. Sie weiſt 
dieſes Anſinnen zurück: man könne das wohl aus ſich ſelbſt thun, aber nicht 
auf Befehl. Ihre Weigerung verſtärkt ſein Mißtrauen; er ſtellt ſie unters 
Schwert. Seinem Schwager Joſeph giebt er den Todesbefehl für Mariamne, 
falls er nicht wiederkehre. Denn er, der Feige, hat das Schlimmſte von den 
Makkabäern zu befürchten; er müßte ſchon, um ſich ſelbſt zu retten, die That 
vollziehen. Sein anmaßendes Benehmen und ſeine Unbedachtſamkeit verraten 
aber Mariamne das Geheimnis, ihr, die noch eben der entſetzten Mutter er⸗ 
klärt hatte: „Ich ſterbe, wenn er ſtirbt.“ Tief fühlt ſie die Herabwürdigung. 
Die Menſchheit iſt in ihr geſchändet. Herodes hat in Gottes Rechte ein⸗ 
gegriffen: 
Keiner will das Leben 


Sich nehmen laſſen als von Gott allein, 
Der es gegeben hat. 


Herodes kehrt zurück; er merkt, ſie weiß alles. Vergebens ſucht er ſich zu 
rechtfertigen. Da kommt Nachricht von Antonius, der ihn abermals abberuft, 
diesmal zum Entſcheidungskampf gegen Oktavian. Freudig begrüßt Mariamne 
dieſe Botſchaft. Gott ſtellt Herodes noch einmal auf die Probe: „Es ſteht 
noch einmal, wie es vorher ſtand.“ Nun wird es ſich zeigen, ob es das 
erſtemal nur die vom Fieber gereizte Leidenſchaft war oder ſein Innerſtes, 
das ſich ſelbſt verriet. Herodes deutet aber ihre Freude, die er wohl bemerkt, 
falſch. Um welchen Preis mag wohl auch ſein Schwager das Geheimnis ver— 
raten haben, ein Vergehen, auf dem doch der Tod ſtand? Abermals ſtellt er 
ſie unters Schwert. Diesmal giebt er den Befehl ſeinem Statthalter Soemus. 
Auch dieſer verrät ihn, bezeichnenderweiſe wegen der Nichtachtung ſeiner Per— 
ſönlichkeit, die ihm Herodes — daß er m die That zumutete, zu er: 
fennen gab: 


So groß ift keiner, dab er mich ald Werkzeug 
Gebrauden darf! 
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Mariaınnens Entjchluß ift gefaßt; fie ijt bereit, fich zu opfern; fie will fo 
iheinen, wie er glaubt, daß fie fei. Das Gerücht hat die Niederlage bei 
Actium und feinen Tod gemeldet. Sie fagt zur Nacht ein großes Feft an; 
fie jelbjt wird dort tanzen. Mitten in dies Fsreudenfeft, Da wegen feines Todes 
gefeiert wird, tritt Herodes, der, mit Dftavian verföhnt, zurüdtommt. 

Der Tod! Der Tod! Der Tod ift unter uns! 

Unangemeldet, wie er immer fommt! 
Mit diefem gräßlichen Subelruf begrüßt ihn Marinmne. Das ift der Höhe: 
punft des Dramas. Sie hat aljo, fo jchließt Herodes, die Probe nicht be- 
ftanden; fie muß bei Soemus den höchiten Breis gezahlt haben. Bor Gericht 
gejtellt, verteidigt fie fich nur mit den Worten: 

Betrogen? Wie? Unmdglidh! 

Hat er mich noch nicht gefunden, wie er mid) 

Zu finden dachte? 
Bor ihrem Tode teilt fie ihr Geheimnis dem Römer Titus mit. Eine Larve 
hat auf dem Teite getanzt; eine Zarve ftand heute vor Gericht, für eine Larve 
wird das Beil gejchliffen, doch es trifft fie felbft. Als Titus die Rache zu 
ftreng findet, ermwidert fie: 

Auf meine eignen Kojten nehm ich fie, 

Und daß e3 nicht des Lebens wegen war, 

Wenn mid der Tod de3 Opfertierd empört, 

Das zeige ich, ich werf daS Leben weg! 
Wie kann fie mit dem noch leben, der Gottes Ebenbild nicht einmal in ihr 
ehrt? Zu fpät erfennt Herodes fein Unrecht, aber er bricht jo wenig zujammen, 
wie Meijter Anton. Er will nun feine Krone um fo fefter halten. Er ift 
aber auch noch nicht belehrt; denn abermals übernimmt er die Rolle der Vor: 
fefung. Die heiligen drei Könige treten auf, um den neugebornen König zu 
begrüßen. Sie juchen ihn bei ihm. E82 giebt noch einen königlichen Stamm, 
in Bethlehem; dorthin eilen fie. Herodes will aber dem neuerjtandnen Neben: 
buhler zuvorfommen und befiehlt den Bethlehemitischen Kindermord. So wirft 
zulegt die neue Zeit ihr Licht in die troftlofe Nacht der untergehenden, die fie 
vergebens im Keime zu erjtiden trachtet. 

Alfo auch hier der Grundgedanke: der Menjch fpielt in feiner Bermefjen- 
heit die Rolle der Vorjehung und vergeht fich zugleich gegen das Grundrecht 
des Menfchen. Gott ftraft ihn durch den BVerluft des Liebften und eröffnet 
dabei die Ausficht, daß er das noch verlieren werde, was er noch feithält. 
Bas in der ISudith Nebenmotiv ift, ift hier Hauptjache geworden. SHerodes 
und Mariamne ift die Tragödie des Menfchen, der, in feiner Freiheit gehindert, 
zu Grunde geht. Die Schuld entfeimt, wie in Maria Mugdalena, der Un 
fähigfeit des Helden und der Heldin, fich gegenfeitig zu verftehen. 

Das nächfte große Drama Hebbels, Agnes Bernauer (1851), zeigt jeine 
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Anfiht von der Schuld auf der Spite. Auch Sudith empfand ihre Schön: 
heit als einen Flud). Hier baut fich da8 Tragifche allein auf die Schönpeit 
der Agnes auf, die fie in Konflift mit dem Staat3gejeß bringt. E3 war eben 
feine Abficht, die Schönheit von der tragischen Seite darzuftellen. Durd) fie 
allein erjchüttert fie die fefte Drdnung des Staats. Die bloße Schönheit, die 
doch ihrer Natur nach nicht zum Handeln gelangen fann, gejchweige zu einem 
die Nemefis aufregenden Handeln, aljo die ganz pafjive bloße Erjcheinung auf 
der höchiten Spite, ohne irgend ein Hinzutreten Des Willens, vermag den tra- 
gischen Konflikt zu erzeugen. (Bergl. den Brief vom 27. Sanuar 1863 an 
Engländer.) Baiern ift in höchiter Gefahr und wird in jchwere Wirrungen 
geriljen, wenn nicht Albrecht feinem Vater Ernjt auf den Thron folgt, und 
das fann und darf er nicht ala Gatte der Agnes. So fällt fein Water feier: 
ih und in gefeglichen Zormen das Todesurteil und läßt es vollitreden. Dem 
Sohn aber bahnt er den Weg zur Verföhnung mit Dem Ungeheuern, indem 
er ihm nachweift, daß er im Namen der göttlichen und menschlichen Ordnung 
gehandelt hat, und zugleich die Tote anerkennt. Er vermag jeßt mit ihm zu 
weinen, denn er faßt feinen Schmerz. Der Fürft ift dem Dichter ein durch: 
aus fittlicher Vertreter der höchften Gewalt, der eben darum auch, obgleich fich 
der GroM der Maffe gegen ihn erklärt, am Schluß durch einfache Entfaltung 
des erhabnen Plichtbegriffs die ihm in wilder Ungebändigtheit entgegentobende 
Leidenschaft niederfchmettert. (Brief an Dingeljtedt vom 26. Sanuar 1852.) 

Der Einzelne muß fich, wie herrlich und jchön er aud) fei, der Gejellichaft 
unter allen Umftänden beugen. Die Heldin it ihm eine moderne Antigone, 
die in dem ergreifenden Widerftreit des abfoluten und des pojitiven Nechts 
untergeht, während natürlich Herzog Ernft höher fteht ald Kreon. Nirgends 
bat Hebbel die Bedeutung de Gejebes mehr hervorgehoben. Das Berhältnis 
zu jeiner Zeit, dem hohlen Demofratismus jener Tage, hat ihn dazu ver: 
modt. Schon Gervinus Hat ihn deshalb getadelt, und er felbft ihm zus 
geitanden, die wahnfinnige Emanzipationzjucht, die fich damals bei Demokraten 
und Konjervativen gleichmäßig äußerte, habe ihn dazu verführt, das Gejek 
zu fcharf zu betonen. (Brief vom 13. Suni 1853.) | 

Ein politifcheg Drama ift auch das folgende, Gyges und fein Ring (1854). 
Auch dies führt und auf den fonjervativen Standpunkt des Dichters. Der 
König Kandaules ift ein Freigeift, wie Herodes. Er, der legte Heraklide, jet 
fich über uralte Herfommen leichtfertig weg und verlegt fo fein Wolf, das 
noch am Alten hängt; ebenjo verjündigt er fich an feiner Gemahlin. Sie ift eine 
indische Küönigstochter, geboren und erzogen in der uralten Anfchauung ihres 
Landes, daß dag Weib ich niemandem unverhüllt zeigen dürfe ala ihrem 
Gemahl. Diefer Glaube ift fejt mit ihrer Berjönlichfeit verwachen. Sans 
daules erfennt es felbft an: „Dein Schleier ift ein Teil von. deinem Selbft.“ 
Segen dieje mit ihrem Wejen engverwebte Auffaffung vergeht fich der Iydiiche 
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König. Aus dem leiſen Hauch entwickelt ſich der tragiſche Sturm. Die 
Tragödie baut ſich durchaus auf die Charaktereigentümlichkeit der Rhodope 
auf. Das Schickſal entſteigt, wie es in dem vorgeſetzten Motto heißt, einzig 
der menſchlichen Bruſt. Hebbel nähert ſich hier alſo am meiſten dem klaſſi— 
ſchen Charakterdrama. Wir fühlen die Verwandtſchaft mit der Mariamne; 
aber Rhodope trifft keine Schuld. Sie wird tragiſch vernichtet, weil ſie von 
einem fremden Manne geſehen worden iſt. In dem Verhältnis der Gatten 
zu einander waltet nichts von dem gegenſeitigen ſchroffen Mißverſtehen zwiſchen 
Herodes und Mariamne, und doch reißt das tragiſche Geſchick beide ins Ver— 
derben. Nicht minder edel gehalten iſt der Grieche Gyges, des Königs ver—⸗ 
trauter Freund. „Von dem dramatiſchen Dichter, bemerkt Hebbel einmal, iſt 
es bekannt, daß er um ſo weniger taugt, je mehr Böſewichter er braucht.“ 
Gyges iſt nun der Beſitzer eines unſichtbar machenden Rings. Kandaules 
beredet ihn, damit die entſchleierte Schönheit der Königin zu belauſchen. Denn 
ihm läßt es keine Ruhe, der einzige Zeuge dieſer Schönheit zu ſein. Gyges 
thuts; aber ſofort wird ihm die Schwere ſeines Frevels klar. Er hat eine 
Miſſethat begangen, „für die der Lippe zwar der Name fehlt, doch dem Ge⸗ 
wiſſen die Empfindung nicht.“ Er iſt bereit, ſich ſelbſt zu opfern. Der König 
weigert ſich, ſein Opfer anzunehmen; aber er will ihn ziehen laſſen. Indes 
hat Rhodope Verdacht geſchöpft. Die Reine glaubt ſich aufs ſchlimmſte be— 
fleckt. Kandaules weiß ihren Argwohn nach und nach zu beſeitigen. Da zer— 
ſtört er ſelbſt ſein Werk; er kündet ihr an, daß Gyges, ſein teuerſter Freund, 
ziehen werde, aber den Grund vermag er nicht anzugeben. Nun ſteht alles 
wieder in hellen Flammen. Gyges iſts, kein andrer, das ſteht bei ihr feſt. 
Noch glaubt ſie aber, der König wolle ihn ſchonen. Sie entbietet Gyges zu 
ſich. Offen geſteht er die That; ſie ruft ihren Gemahl zur Rache auf, doch 
ſo unedel iſt er nicht, den Freund für ſeinen Frevel büßen zu laſſen. Er 
entſernt ſich und läßt ihn vertrauensvoll ſeine Sache führen. Gyges verteidigt 
vor Rhodope den Freund, aber für ſie iſt er nur ſein Ankläger. Kandaules 
hat nach ihrer Meinung ſein Gattenrecht an ihn abgetreten. Sie nimmt darum 
ſein Opfer ſo wenig an, wie ihr Gemahl. „Du mußt ihn töten; ich muß mich 
dir vermählen.“ In dieſem Entſchluß läßt ſie ſich nicht mehr wankend machen. 
Doch erſt daß ſie droht, ſich ſelbſt zu töten, bringt Gyges dazu, zwar nicht, 
wie die barbariſche Fabel des Herodot erzählt, den Freund zu ermorden, wohl 
aber ihn zum Zweikampf herauszufordern. Der König nimmt den Kampf an. 
Denn ſeine Schuld iſt ihm klar geworden: leichtſinnig hat er ſich an Recht 
und Sitte einer alten Welt vergangen. Er hat den Schlaf der Welt geſtört. 
Wer ihr alten Beſitz als kecker Neuerer nehmen will, der weckt ſie auf. 
Drum prüf er ſich vorher, 
Ob er auch ſtark genug iſt, fie zu binden, 
Wenn ſie, halb wachgerüttelt, um ſich ſchlägt, 


256 Die Weltanſchauung der Romantif und Sriedridy Eyebbel 








Und reid) genug, ihr Höheres zu bieten, 
Wenn fie den Tand unmillig fahren läßt. 

Jenen verhängnisvollen Ring bat er zu frevlem Spieı mißbraudt, ihn, der 
nur in die Hand de mächtigen, ftarfen Neuerers gehört; er jchüßt den, der 
ihn zu gebrauchen verjteht, und vernichtet den Schwachen, der ihn mißbraudt. 
Sp hängt an ihm vielleicht das ganze Weltgeihid. Der König fällt; aber 
die Hochzeitsfeier der Nhodope und des Gyges wird zugleich zur Totenjeier 
der Königin. Sie tötet fich felbft. Auch hier it alfo der Schwerpunkt der 
Handlung in die Frau verlegt und die Frauenfrage von dem denkbar fon- 
jervativften Standpunkt aus behandelt. Welch eine Reihe von Frauengeftalten 
von Zudith bis zu Ahodope! Aber Gyges und fein Ring ift zugleich ein 
politifche8 Stüd, gejchrieben mit Beziehung auf den Liberalismus der Zeit, 
dem e8 an Kraft zu geitalten fehlte. 

Das legte Werk, daS Hebbel vollendete, ift jein gewaltigjtes: die Nibe- 
lungentrilogie (1855 big 1860). 8 leitete ihn dabei lediglich die Abficht, 
„ven dramatischen Schag der Nibelungen für die Bühne flüffig zu machen, 
nicht aber den poetijch-mythijchen Gehalt des weitgefteckten altnordifchen Sagen: 
freijeg, dem er angehört, zu ergründen oder gar irgend eine moderne Rebenss 
frage zu illuftriren.” Eine eingehende Beiprecjung würde und hier zu weit 
führen. 

Noch auf feinem legten Kranfenbett bejchäftigte den Dichter jein De- 
metrius. Er bradjte ihn jo wenig zu Ende wie fein Genojje in Kampf und 
Leid. Wir werden ung nicht wundern, daß er fein Drama auf einem andern 
Grund errichtet hat als jein großer Vorgänger. Demetrius ift, wie auch bei 
Laube, fein Betrüger; er muß fich für den Sohn Iwans Halten. Nachdem 
ih ihm jein Geheimnis enthüllt hat, ift er jofort bereit, allem zu entjagen. 
Uber er fann nicht mehr zurüd; er glaubt bleiben zu müljen, um die, die an 
fein Gejchid gefettet find, zu erhalten. Das ift feine Schuld, an.der er zu 
Grunde geht. Ber Schiller dagegen beharrt Demetrius, nachdem er den mit 
ihm gejpielten Betrug erkannt hat, um den Kampf mit den entfejjelten Ger 
walten aufzunehmen. Das Werkzeug wird jelbftändig; er greift nun felbjt 
nach der Strone, er wird aus fich jelbft das, wozu man ihn gemacht hat. 
Aber innerlich mit fich zerfallen, zerjtört er jein eignes Werf. 

Diefe Überficht wird gezeigt haben, inwieweit e8 Hebbel gelungen ift, 
jeine Gedanken über das Drama zu verwirklichen. Das Gefeb beherrjcht das 
Drama wie die Welt. Die Dichtlunft reinigt die Natur vom Zufall und 
jegt da8 Notwendige ald das Würdigite in feine Rechte ein. Hebbel Hat, 
was Goethe auch von Shafejpeare rühmt, dag Notwendige fittlid gemadt. 
Aber auch die Rechte des Meenjchen find gewahrt, die jo wenig wie die götts 
lichen verlegt werden dürfen. Freiheit und Notwendigfeit find mit einander 
in Einklang gebracht. Infofern hat Hebbel aus dem griechiichen Drama und 
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dem Shafefpeares ein Mittleres gewonnen und die einander widerftreitenden 
Anihauungen der Klaffifer und der NRomantifer zu vereinigen gejudt. Ein 
geichloffener, feitgefügter Organigmus herrjcht in feinen Dramen wie in der 
wirklichen Welt. Das Drama ift ihm ein Spiegelbild des Weltlaufs. Mit 
dem Bruch der Weltordnung beginnt für ihn die Tragödie. 

Die Schuld Hat er dabei auf ein immer geringere? Maß herabgejeßt. 
Um fo gewaltiger jchwillt von da aus die Tragödie an. Weil eben Die 
theoretiiche Erfenntnis jeinem dichterifchen Schaffen voraugging, hat er fich 
darin gefallen, jeine LZehrjäge gerade unter jo extrem wie möglich gehaltnen 
Vorausfegungen noch als giltig zu erweifen. Läßt er aber fo dag Tragifche 
aus der geringiten Schuld entjtehen, jo predigt umgelehrt auch jeine Poejie, 
daß dem größten Sünder fogar Vergebung werden fünne, wenn er reuig ums 
fehre. Selbit aus der Hölle führt noch ein Weg zum Himmel. Die völlige 
Ergebung in die Gottheit, wie fie bejonders fein leßtes Gedicht, der Brahmine, 
ausdrüdt, erhebt den Menjchen zu Gott. Der Dichter, den feine Zeit für 
den unverjühnlichjten gehalten hat, verkündet Berjöhnung noch für den ärgjten 
Sünder. 

Wie war e3 möglich, von Hebbel, dejjen größte Feinde die Emanzipation 
aus der Schule der Sand und der hohle Demofratismusd der Zeit waren, 
von dem Manne, der das Schöne Wort gejprochen hat: „E3 giebt auf ethischen 
Sebiet jo wenig Künftlerrechte wie Königsrechte!” zu behaupten, er jei der 
größte fittliche Revolutionär unter allen deutichen Dichtern, aber er verberge 
diefen fittlichen Safobinismus unter der funftvollen PBlaftif des Tragifers? 
(Sottihal.) Wie fonnte man jo furzlichtig jein, den Richter mit dem Ber: 
brecher, den er verklagt, auf gleiche Stufe zu jegen? Denn jtellen wir uns 
auf den Standpunkt, den uns nicht bloß der Theoretifer, jondern auch der 
Dichter anweilt, jo vernehmen wir, wie er jeine aufgeregte Zeit mit deutlichen 
Worten ermahnt, die Grenzen der Menfchheit nicht zu überjchreiten, den 
Willen zu zähmen, die göttliche Ordnung — offenbare fie fi) nun ala Sitten- 
oder Staatägejet, ald Recht des Wienjchen oder Gotte8 — nicht zu durchbrechen. 

Sp ift im Grunde das uralte Sophofleiiche Wort au8 dem Schlußchor 
der Antigone, eined Dramas, das ihm im Einklang mit der modernen Em: 
pfindung am höchiten fteht, jehr im Gegenjag zur Romantik, die den König 
Odipus, der und am fernften jteht, über alles hob, dag Wort: „Am Gött- 
lichen darf nie freveln der Menjch!" Hebbels tragischer Stanon. 
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Die Derjöhnung 


ser eutichland hat am 26. Januar den größten Tag feiner neuejten 

N Seihichte feit dem 25. Iumi 1888 erlebt. Wir wifen aller- 
—XWVI dings recht wohl, daß Fürſt Bismarck ſelbſt den Ausdruck „Ver⸗ 
Ge J ſöhnung,“ auf ſeine Begegnung mit dem Kaiſer angewandt, kaum 
ee zutreffend finden würde. Er bat mehrmals erklärt, er fei in 
Ungnade beim Monarchen, und es fei lediglich dejjen Sache, diefe Ungnade 
wieder aufzuheben. Und doch fünnte das gefchehen ohne wirkliche VBerföhnung. 
Das freudenvolle Schaufpiel aber, das der Kaifer am Vorabend feines Ge- 
burtstages feinem aufjubelnden Volfe bereitet hat, da8 bedeutet doch wohl mehr, 
al3 daß die Ungnade wieder von dem Fürften genommen ift. Wir wijjen nidt, 
was den Monarchen, nachdem er im September v. 3. die Welt mit der Des 
peiche aus Ging überrajcht hat, beivogen haben mag, gerade jest der Nation 
eine noch unendlich größere und freudigere Überrafchung zu bereiten, die frei- 
(ih dem Fürjten felber wohl weniger eine folche gewefen ift, denn feine Be: 
ziehungen zum Staijerhaufe find niemal® ganz abgerijfen. Wir fehen nur, daß 
Kaifer Wilhelm aus eignem Antrieb gehandelt und feinen feiner jegigen Rats 
geber von feinem Entjchluffe vorher auch nur in Kenntnis gejegt hat. Und 
darın liegt, To jcheint und, das bedeutfame und bezeichnende des Bor: 
gangs. Nüchterne, fühle, berechnende Überlegung gehört nicht zu den Hervor: 
ftechenden Eigenfchaften des faiferlichen Herrn; er ift ein Mann lebhafter Em: 
pfindungen und rafcher Entichlüffe, und ein jolcher hochherziger Impuls hat 
ihn gewiß auch jet vor allem bejtimmt. An feinem fünfunddreißigiten Ge: 
burt3tage, der zugleich den erjten militärifchen Erinnerungstag für ihn be 
deutet, hat er den greifen Staat3mann, der im Groll von ihm gefchieden war, 
nicht unter den DBeglücwünjchenden mifjen mögen. Der Kaijer bat damit 
nicht nur uns, fondern fich jelber das jchönjte Geburtstagsgejchent gemadit. 
Auch durch die Art, wie er e8 gethan hat. Einen wahrhaft Föniglichen 
Empfang hat er dem alten Reden bereitet, und mit fchlichter Herzlichkeit 
hat er ihn zugleich) behandelt wie einen alten reund feines Haufes. Es 
ift ihm offenbar felbjt eine wahre Freude gewejen, feinem Wolfe eine ?sreude 
zu machen und ihm fo recht augenfällig zu zeigen, daß er fich eins mit ihm 
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wilfe, eins vor allem in der Verehrung für Fürjt Bismard. Warum er 
diefen Schritt nicht früher gethan bat, darnach fragen wir heute nicht. Die 
tiefe, ihrer Natur nad) unausgleichbare Verjchiedenheit zwifchen einem jungen, 
thatfräftigen und thatendurjtigen Monarchen von jtarfem Eigenwillen und aus: 
geprägter Selbitändigfeit des Charakter und einem greifen Staatsmann, der 
auf eine mehr al3 vierzigjährige Erfahrung zurüdiah und mit dem durch: 
dringenden Bli einer genialen Natur für dag Wirkliche und Mögliche die über- 
legne Ruhe des Alters verband, hatte im März, 1890 die Trennung herbeigeführt. 
Seitdem Sind faft vier Jahre vergangen. Das ijt wenig für einen zurüd- 
gezogen lebenden Greis, jehr viel für einen ftrebenden Dann, zumal in diefem 
Alter und in diefer Stellung. Ift es zu fühn, anzunehmen, daß beide fich 
in diefer Beit innerlich näher gefommen find, daß der Kaifer durch eigne Er- 
fahrung die Größe und Genialität feines alten Kanzler noch mehr Hat jchäten 
und verstehen lernen als früher, da er fie al etwas gegebnes und jelbftver- 
jtändliches Hinnahm wie alle? E3 kann ihm auch nicht entgangen fein, daß 
das Reihsichiff in Gefahr ist, auf eine Sandbank zu geraten, daß niemand 
recht jagen fann, was aus der Neichsfteuerreform und aus dem Handelöver: 
trage mit Rußland noch werden wird, und wie fich die einander heftig wider- 
jtrebenden Interefjen der Industrie und der Landwirtichaft werden verfühnen 
lafjen, daß der Mißgriffe in der jungen SKolonialpolitif mehr al3 genug ge⸗ 
Ichehen find, daß der Nejpeft vor ung im Auslande nicht mehr der alte ift, 
daß die Mißftimmung gegen den neuen Kurs in den am entjchiedenjten monarchifch 
und deutjch gefinnten Kreifen am größten ift, daß überall das Vertrauen nicht 
auf den guten Willen, wohl aber auf die Fähigfeiten feiner Leiter fehlt, weil 
fie das Fahrwafjer der Bismardijchen Politik verlaffen haben, daß endlich der 
einfame Mann im Sacjjenwalde noch eine Macht für ich darjtellt und immer 
darstellen wird, folange er lebt, und daß daran jein Verhältnis zum Hofe 
nicht3 geändert hat. Und wenn daher jeßt der Kaijer den Kanzler dreier 
Kaifer zwar nicht ind Amt zurüdruft, wohl aber zu fich ruft in fein Haus, 
jo ift daS Hochherzigfte, wie fo oft, zugleich auch das Klügite gewejen. Die 
unverfiegliche Quelle der Mipjtimmung und des Mißtrauend, die aus der 
Entfremdung beider immer wieder Nahrung og, ift gejchloffen, und mit der 
herzlichen und tiefen, rein menjchlichen Freude darüber, daß e3 der Kaifer 
über fich gewonnen hat, nach mancher trüben Stunde dem treueften Diener 
feines Haufes und dem größten Deutjchen wieder die Hand zu reichen, und 
daß wir und beider wieder zujammen freuen dürfen, ift auch die frohe Hoff: 
nung auf eine Wendung der Neichspolitif erwacht, und leuchtend bricht die 
Sonne durch den Nebel der Verftimmung. Das hat auch dem Kaijer der jchier 
unbezähmbare Subel zeigen fünnen, mit dem die Reichghauptftadt feinen Gaft 
begrüßte. Wir maßen ung nicht an, auch nur vermuten zu wollen, was 
weiter gefchehen wird. Aber dus eine wiljen wir, daß mit und ganz Deutjch- 


260 Bu Maßgeblihes und Unmaßgebliches 
land dankbar zu feinem Kaifer auffchaut, der ihm an einem Tage foviel ge: 
Ichenft Hat, und daß e8 noch niemal3 an feinem Geburtstage jo warm und 
freudig wie diesmal in den Ruf eingeftimmt hat: Heil dem Kaifer! 
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Regungen des Partikularismus. Fürſt Bismarck hat ſich ſeit feinem 
Rücktritt in verſchiednen Anſprachen weniger an ſeine preußiſchen Landsleute als 
an die Angehörigen der andern deutſchen Stämme gewandt und ſie zu einer leb— 
haftern Bethätigung ihrer Teilnahme am Reich gemahnt. Der Grund dafür ſoll 
hier nicht weiter erörtert werden. Sein Rücktritt hat offenbar weniger auf Preußen 
als auf die andern Glieder des Reichs gewirkt, vielleicht weil in Preußen das ſtaat⸗ 
liche Gefüge feſter und das dynaſtiſche Vertrauen geſicherter iſt. Jedenfalls braucht 
der erſte Reichskanzler den Preußen die Beteiligung an den Reichsangelegenheiten 
nicht beſonders zu empfehlen, da ſich dieſe der geſchichtlichen Entwicklung gemäß 
von ſelbſt bethätigt, und da der deutſche Kaiſer niemals vergeſſen darf, daß er in 
erſter Linie König von Preußen iſt. Die an die andern deutſchen Stämme ge— 

richtete Aufforderung hatte ihren guten Grund. Das Bundesverhältnis im deutſchen 
Reich beruht nicht auf der gleichen Macht der Gliedſtaaten, das preußiſche Über⸗ 
gewicht iſt einmal vorhanden, und deſſen ſollten wir uns freuen. Es bildet ein 
ſo mächtiges Bollwerk nach innen und außen, daß es von dem guten oder böſen 
Willen unabhängig iſt. Abgeſehen von gewiſſen Vorrechten Preußens in Bezug 
auf die Kriegsverfaſſung und die verfaſſungsmäßige Beibehaltung gewiſſer Steuern 
und abgeſehen von der ſogenannten elausula Bajuvarica ſind die Rechte der Glied— 
ſtaaten gleich. Auf ihrer gegenſeitigen Achtung ruht die innere Entwicklung des 
Reichs. In der Verfaſſung iſt dem Bundesrat eine ſehr wichtige Stellung zuge— 
wieſen. Er war auf dem geſetzgebenden Gebiet als eine Art Oberhaus, auf dem Ber: 
waltungsgebiet als ein Miniſterkollegium gedacht, das in ſeinen einzelnen Ausſchüſſen 
die Geſetze vorbereiten, ihre Anwendung durch Ausführungsvorſchriften regeln und 
durch ein gewiſſes Vorſchlagsrecht ſogar bei der Beſetzung wichtiger Amter mit⸗ 
wirken ſollte. Seine volle Macht hat der Bundesrat eigentlich nur in den Zeiten des 
norddeutſchen Bundes entwickelt. Damals beſtand die ganze Reichſsregierung aus dem 
Präſidenten Delbrück und einem halben Dutzend Räten. Die Entwürfe wurden in 
der Regel von Preußen, einzelne auch von andern Bundesregierungen ausgearbeitet, 
und die Ausſchüſſe des Bundesrats berieten dieſe Entwürfe ſehr eingehend. Lieſt man 
die Druckſachen des Bundesrats aus dieſer norddeutſchen Periode, ſo findet man ein 
reichhaltiges Material hervorragender Geſetzgebungs- und Verwaltungsthätigkeit. 
Faſt jeder Ausſchuß lieferte einen inhaltreichen ſchriftlichen Bericht. Die Berichte 
des braunſchweigiſchen Geſandten Lieber, des Hanſeaten Krüger u. a. werden in 
der ſtaatsrechtlichen Litteratur einen dauernden Wert behalten. Durchmuſtert man 
dagegen die Druckſachen des Bundesrats aus neuerer Zeit, ſo wird man ſchwerlich 
mehr einen ſchriftlichen Bericht finden, höchſtens einmal den gedruckten Antrag eines 
Ausſchuſſes, und auch dieſen in ſehr ſeltnen Fällen verſchieden von der Vorlage, die 
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foft ausnahmslos vom Reichdfanzler ausgeht. Die Protokolle ded Bundesrats find 
rein formale Aufzeichnungen über den Hergang der Sigung. Aus ihnen einen Schluß 
auf die Thätigkeit des Bundesrat3 zu ziehen, würde fein günftiges Ergebnis liefern. 
Trogßdem fann man nicht behaupten, daß die große Eiche des Fürſten Bismarck 
olle die Fleinen Pflänzchen, die fi) an den feiten Stamm gelehnt Hatten, über- 
wucdert und zerdrüdt habe. Der Grund für diefe verjchmindende Thätigfeit des 
Bundesrat3 Liegt vielmehr in der Schaffung der Reichsämter. Aus dem Kleinen 
Reichöfanzleramt mit dem Präfidenten Delbrüd, daS eigentlich nicht3 andres al? 
die jegige Neichdlanzlei, d. h. da8 Büreau der Neich3fanzlei war, entwidelte jich 
nad) und nad) dad Neichdamt des Innern, das Reichspoitamt, das Reichjuftizamt, 
da8 Reihsichapamt. Dad auswärtige Amt entitand auß dem preußijchen Minifte- 
rium der auswärtigen Angelegenheiten; daS Neichdmarineamt und das Reichgeifen- 
bahnamt traten Hinzu. Unter dem Neich3amt des Ssnnern erhob fi) das Gefund- 
heit3gamt und das Neichditatijtiiche wie da Reichsverſicherunggamt. Auf allen 
Gebieten der BZuftändigkeit des Neich3 entjtanden neue Behörden, und e3 ift nicht 
bloß ein Sprichwort, daß der, dem Gott ein Amt giebt, auch Verftand erhalte, 
jondern auch ein Erfahrungsjaß, daß, wenn einmal eine Behörde geichaffen ift, fie 
fih balu einen Wirkungskreid und eine Thätigfeit fchafft. Die Reichgämter ent- 
ftanden in der Beit der mächtigiten Herrichaft des Fürften Bismard, wo er mit 
einem Wint feinen Willen durchjegte und jeder Gedanke, feine Macht zu teilen 
oder ihm eine Teilung der Arbeit zu feiner Entlajtung zu ermöglichen, von allen 
Parteien, wenn auch aus verfchiednen Gründen, freudig begrüßt wurde. Die 
Reichsämter entzogen dem Bundesrat jeine Arbeit und feine Macht, ohne damit 
aud) die Macht der ©lieditaaten einzufchränfen. Wenn ein Reichdamt einen Ent- 
wurf aufzuftellen bat, jeßt e3 fih mit den hauptjächlichiten Bundesregierungen 
in Verbindung und jucht deren Zuftimmung zu gewinnen. E3 werden Sadjverftän- 
Dige zugezogen, die den verjchiednen Bundesitaaten entnommen find; die größern 
Staaten willen ihre Wünjhe auf diplomatijchen Wege geltend zu machen, und 
wenn der Entwurf an den Bundesrat kommt, jo it in der Regel die Sache fdyon 
glatt, und die Wege find ihm geebnet. Dem Publifum gegenüber fieht e3 jo aus, 
al3 ob die Einzeljtaaten einer Vorlage des ReichSfanzler® gegenüber nicht3 ver- 
möchten. Es iſt das aber nicht der Ball, nur der Bundesrat al3 foldher ift 
zurüdgedrängt, und e3 it wohl auch ein Unterfchied, ob eine Sade jchriftlich 
mit den größern Staaten verhandelt oder mündlic, erörtert wird. Die Behörde, 
die den Entwurf aufgeftellt hat, it — um ein gemeine Bild zu gebrauchen —- in 
der VBorhand; der Entwurf bat damit einen bejtimmten Charakter erhalten, den man 
in einzelnen Stüden verbeflern oder verjchlechtern, aber nicht verändern ann. 

Das alles hat fi 6id zum Frühjahr 1890 vollzogen und ijt feither nicht 
anders geworden. Allmähli) erwuchd aber in den Bundezitaaten eine gewifje 
Abneigung gegen die Neichdämter, obwohl aud) hier die Mitglieder der einzelnen 
Regierungen ihre Vertretung finden, und jedenfall® würde e3 fjchwer fallen, neue 
Reihsämter zu gründen, außer für jolche Zmede und Aufgaben, bei denen dem 
Raifer gefehlich die volle Gewalt zufteht, wie in den Kolunien. 

E3 fann nicht geleugnet werden, daß die Zurüddrängung des Bundesrat3 
zum Vorteil der Neichgämter mehr und mehr zum Einheit3ftaat neigt und Dem 
Srundfage ded Bundesftaatd widerfpricht, und ed mag fein, daß Fürjt Bidmard, 
deffen Sturz nicht jowohl im Reich ald in Preußen erfolgt ijt, erit nach feinem 
Abgang entdedte, daß diejer Entwidiungtgang der Neichöverfaljung ihrem Geijte 
nicht entfpreche. Daher die Mahnung an die einzelnen Gliedjtaaten, nicht ruhig 
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dem Gange der Reidhgmaschine zuzufjehen, jondern thätig in fie einzugreifen. Aber 
der Rat bat leider nicht die Ausführung gefunden, die feines Urheberd würdig 
gewejen wäre. ZYür die reichötreuen Parteien war die Befolgung durd) die ge 
Ihilderte Entwidlung der Dinge erjchwert. Für Parteien aber, die biher als 
Hort des Partikularigmus galten, bot er eine Handhabe zur Bekämpfung des Reichs, 
Die Herifale Partei in Baiern, die widerwillig da8 Soc der Reichdeinheit erträgt, 
madt jeit Einberufung der Kammer feinem Minifterium da Leben jchiwer, indem 
e3 eine einflußreichere Thätigfeit im Bundesrat und eine größere Einwirkung auf 
die Reichepolitit verlangt. Sie rüttelt an der Grundlage, auf der fi) biöher die 
Reichdverfafiung entwidelt Hat, und verlangt eine Einwirkung auf den Bundesrat für 
die Volkövertretung, während der Bundesrat doc nur die Vertretung der Negie- 
rungen darftellt. So wird ein Riß in die Einheit gemacht, den feine Staatskunit 
verkleiftern fann, und e3 ift fein Zweifel, daß feither der Geift des Partikularigmus 
in Süddeutihland weiter um fich greift. Während fi) aber in Baiern da® Mini- 
fterium bemüht, den beftehenden Buftand zu retten, tritt der mwürttembergijsche Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, Sreiherr von Mittnacht, ganz offen im Reichd- 
tag al8 Opponent gegen die Regierung des Kailerd auf und gewinnt dabei den Bei- 
fall der partikulariftiichen Parteien. E& war eigentümlidh, aber im Zufammenhange 
Har, daß fid) der Minifter in demfelben Grunde mit feinem demofratifchen Yand$- 
mann begegnete, und feine Loyalitätderllärung durch den Reich3jtaatsfelretär, wie 
fie dem Herm von Mittnadht in gefchidter dipfomatischer Weile zu teil wurde, 
vermag den Abgrund zu befränzen, vor dem die mühevoll errungne Einheit jchwebt. 
Denn Herr von Mittnadht brauchte ein gefährliche Argument, indem er Ddeutlid) 
bervorhob, daß Preußen bei Einbringung der Weinjteuer ein Württemberg an= 
geblich gemachte DVerjprechen gebrochen habe. Er hat damit dad Vertrauen zu 
dem führenden Staat, dad Fürft Bismard al8 treuer Effehard zu wahren bemüht 
war, zu erjchüttern gefuht. Sn der Zeit des alten Bundestag und feit 1848 
war ed ein beliebtes Mittel der Metternicy=öfterreihifchen Politit, den Heinen 
Staaten mit der Perfidie Preußens angft zu machen, und diefed Mittel hat zum 
Unheil de8 deutichen Bolfe3 jahrzehntelang verfangen. Diejed Mittel wird jept 
wieder herborgefudht. Bei aller Freiheit der Bundedglieder, vor dem Reichätag eine 
, abweichende Meinung vorzutragen, eine folche Rede hätte nicht gehalten oder fie hätte 
verhindert werden müffen. Sie wedt aufe neue den eilt des Mißtrauend und zer 
ftört den Einheitögedanten in der Nation. Die Rede war inhaltlic) nicht beredtigt, 
denn ein Refervatrecht Württembergd konnte der Minifter nicht behaupten, bei den 
Unterhandlungen im Sahre 1870 war von Preußen auf die Anfrage Württembergs 
die Antwort gegeben worden, daß die Regierung eine Weinfteuer nicht plane. Eine 
jolde Antwort konnte natürlich nicht für alle Ewigkeit gelten. Einem jo Eugen 
Meanne, wie Herrn von Mittnacht, fonnte die Bedeutung diefer Antwort nicht ents 
gehen, um fo weniger, al3 in den frühern Fahren fogar verfaflungSmäßige Rechte 
Hamburgs und Bremend durch einen Drud ded Neich& durch die Gejebgebung be- 
feitigt wurden. Damald wurde feine Klage von der Verlegung eine gegebnen 
Worte laut, die Bürger der Hanfejtädte zeigten fih dem Weiche und Preußen 
gegenüber wohlmollender al& jet Herr von Mittnadt. Kann man fid) wundern, 
wenn in franzöfiihen Zeitungen fchon die Rede davon ift, daß die füddeutichen 
Staaten auf eine Befreiung vom preußifchen Soche warten? 

In dem deutjchen Volke lebt eine zentrifugale Neigung, die feiner Förderung, 
fondern der Bekämpfung bedarf. Der Kitt, der die deutjche Einheit gejchaffen hat, 
war dad Blut. Aber noch find nicht fünfundzmwanzig Jahre vergangen, feit e8 auf 
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den franzöfifhden Echlachtfeldern gefloffen it, und fchon vegt fi) mit dem allge: 
meinen Geijte der Unzufriedenheit der Geilt der Zerjplitterung. E8 ijt nicht das 
eritemal, daß die füniglid) württembergifche Regierung mit der demokratischen Voll3- 
partei zufammengegangen ift. E3 ift jchon betrübend, wenn fie fid) diefen Luxus 
am Nefenbad) gönnt; in Reich&angelegenheiten fol fie damit fernbleiben; wir wollen 
uns bei aller Anerkennung der Selbftändigfeit der Gliedftaaten unfre Einheit nicht 
gefährden laffen. 


Bufunftsbilder. Unfer Sahrhundert ijt feinem Ende nahe, und nicht lange 
mehr, jo wird man feinen Nefrolog zu jchreiben haben. Bei feinem Beginne hatte 
e8 noch einen fehr unfelbjtändigen Charakter; er war ganz gegeben durch die Re- 
volutiongereignifje, in denen fich die politiichen Gedanken ausdrüdten, die im ver: 
gangnen Sahrhundert entitanden waren, und die erjt auf dem Wiener Kongreß 
— fcheinbar endgiltig — befiegt wurden. Exit hier fängt fein eigne3 Leben an, zu= 
nächjt ein Xeben der Erholung und der Sammlung. Die wirtichaftlichen Kräfte konnten 
fi bethätigen, die Naturwifjenjchaften erweiterten ihr Gebiet und bearbeiteten e8 
eifriger, und die technischen Erfindungen gejtalteten da8 ®efüge der Gefellichaft all- 
mählid” um, in deren gebildeten Schichten der Nationalitätögedanke, dort wo er 
nicht jchon verwirklicht war, litterarijche Nahrung erhielt und mit dei Berfaffungs- 
ideen, die aud der Nevolutiondzeit zurücgeblieben waren, zujammenfloß. In dem 
faft allgemeinen Ausbruch von Achtundvierzig, der erjten großen öffentlichen Rund- 
gebung de3 Sahrhundert3, waren die Eonjtitutionellen, die nationalen und die neu 
auffteigenden jozialen Beitrebungen im unklaren Durcheinander vermiiht. Dann 
erjhienen die Männer, die aus diefem Chao8 die rein politiihen Aufgaben 
herausgriffen und Höjten, die Nationaljtaaten fchufen, und daS ijt die unjerm 
Sahrhundert durchaus angehörende, da Sahrhundert Fennzeichnende That. Da= 
neben verrichtete e3, fat in jeinem ganzen Verlaufe, im Orient ein andre Ge— 
Ihäft, da® ed aber — bisher menigftend — nicht vollendet hat, die fortdauernde 
Berkleinerung der Türkei durdy) die Hand Rußland. Gleichzeitig jebte e3 aber 
auch die Entdedungsarbeiten fort, die lange geruht hatten; in den achtziger Jahren 
wurde Afrila unter die feefahrenden Völker verteilt, und gerade noch rechtzeitig 
hatten die Deutjchen und die Staliener ihre Nationaljtaaten gebildet, um bei diefer 
Verteilung mitreden zu fünnen. Wir können unjer Jahrhundert nennen: da3 der 
Nationalftaatenbildung, der Naturwifjenfchaften und der Technik, der fozialen Frage 
und der Berteilung Afrikas. 

Das lebte Ereignid wird in jeiner Wirkung gewöhnlich unterjchäßt, und Die, 
die ihm ihre Kraft gewidmet haben und nod) widmen, werden gern al8 Kolonial- 
ſchwärmer und Phantaften bezeichnet. Es iſt aber für die Zukunft Europa und 
für das Fünftige Schidjal feiner großen Mafjen jo wichtig wie irgend ein andre. 
Afrika ift dreimal jo groß wie unjer Erodteil, und fo viele zur Unfruchtbarkeit ver- 
urteilte Streden ed auch enthalten mag, fo bleiben doc, unter allen Umftänden 
no) immer ungeheure &ebiete übrig, die anbaufähig und fogar fehr üppig find. 
Borläufig Jcheinen nur die nördlichen und die jüdlichen Ränder für Arbeiter der 
weißen Rafje bemohnbar, alles andre ijt gegenwärtige oder künftige® Plantagen- 
land, wo der Europäer Befehlöhaber jein, nicht aber fich al3 Aderbauer anfiedeln 
fann. Doch gerade darin liegt die Bedeutung Airifas. ES ijt, wenn man von 
den femitifchen Eroberern und Sklavenhändlern abfieht, bewohnt von einer Rafle, 
die fih nie und nimmer auf die Höhe der Faufafifchen erheben Tann, die feit Jahr: 
taufenden, feit ed eine Gejchichte giebt, immer in einem Unterthänigkeitverhältnis 
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zu ihr geitanden hat, und die fid) aud) ganz genau ihrer untergeordneten Rolle 
bewußt if. ®emiß find die einzelnen Stämme oder Stammedgruppen fehr ver 
ihieden von einander, und man findet hier die eine, dort die andre Begabung oder 
Gejhidlichkeit, Hier die eine, dort die andre wertvolle Charaktereigenichaft; aud) 
an einzelnen hervorragenden Perjönlichkeiten fehlt e& nicht, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß die eindringende Kultur manche verborgne Anlage weden und zur Geltung 
bringen wird. Troßden fann man fchon jeßt mit ziemlicher Sicherheit jagen, daß 
die Negervölfer ald Ganzes auf lange Zeit hinaus unter europäijcher Herrichaft 
und Leitung zu jtehen berufen find, und daß fie der Europäer, wenn aud) nit 
mißbrauhen — wie e3 in der Vergangenheit jo oft gefchehen it —, wohl aber 
gebrauchen Zünnen wird zu ihrem und zu jeinem Vorteil. In den Negern bietet 
fi) und eine zahllofe Menge von Arbeitern, die vielleicht einft die niedrigiten Ver— 
rihtungen in Europa jelbft übernehmen, fiherlidd aber in ihrer Heimat für unfern 
Nupen wirkfjam fein werden. Sie werden die Bodenjhäte Afrikas zu Tage fördern 
und dem übervölferten Mitteleuropa den Nahrungsausfall deden helfen. Auf den 
eriten Blicd jcheint damit etwas unfrer Landwirtichaft und unjrer Arbeiterbevöl- 
ferung jehr unangenehmes bevorzujtehen. Yür eine Nation aber, die ihren tropijch- 
afrifanifchen Grumdbefiß nicht einzelnen Großpflanzern anheimgiebt, Jondern von 
Staat3 wegen bebauen läßt — und die fchlehten Erfahrungen, die Holland mit 
dem Monopoliyitem auf den hinterindifchen Snjeln gemacht hat, beweijen nichts 
gegen die Möglichkeit einer glüclichen Löfung eined folhen Unternehmen® —, hat 
eine Ausnußung folonialer Weizen- und Reisdomänen, die Schaffung einer Kom- 
fammer und eines Fleifchichages im dunfeln Exrdteil nicht8 Bedenklihed. Sie wird 
dann auf dem ihr jelbit gehörenden Grund und Boden das erzeugen lafjen, maß jie 
jeßt aus Rußland, Indien, Nordamerika beziehen muß, und was fie vielleicht nicht 
lange mehr mit ihren Snduftrieproduften vorteilhaft bezahlen können wird. Denn 
alle dieje Zänder werden über furz oder lang ihre eigne Großindnitrie jo ausdehnen, 
daß fie nur nod) „Spezialitäten“ einzuführen brauchen, Kunfterzeugnifle, die ihr 
eigne8® Talent nicht herzujtellen vermag. Tranfreicdy mit feinem, in allen Gejchmads- 
angelegenheiten unermüdlichen Erfindungdgeifte wird immer außfuhrfähig jein; 
Deutichland dagegen ijt feineßweg3 fidyer, in einem Menjchenalter verhältnismäßig 
eben jo viel Abjaß zu finden wie jeßt, bejonderd wenn die billige Arbeitäkraft 
Dftafiend auf dem Marfte erfcheint, die jchon heute, au& Indien wenigitend, die 
engliihen Yabrikerzeugniffe zu verdrängen beginnt. Gerade Deutjichland alfo, 
dejlen industrielle Eroberungen jehr in Gefahr find, eingedämmt zu werden, während 
andrerjeit3 feine Bevölkerung rajch zuninmt, wird in den afrikanischen Befigungen 
eine bejonder® wertvolle, ja, troß aller Verbefferungen der Agrikulturtechnif iu 
der Heimat, unbedingt notwendige Anlehnung fcehägen lernen. 

Durh die Fruchtbarkeit und die billige Arbeitskraft des dunfeln Erdteild wird 
die Menge unfrer Güter, die bisher unzureichend ift, um der Mehrzahl der Be- 
völferung einen behaglichen Lebensjtand zu verfchaffen, vergrößert werden. Die 
heimische Snduftrie wird vorwiegend für den heimifchen Bedarf erzeugen fönnen, von 
ihren Erzeugnifjen wird abjolut und relativ mehr im Lande bleiben, und e8 wird 
genug vorhanden fein für alle, während jet ©üter nah dem Audlande gehen, 
an denen viele Hunderttaufende, ja Millionen Einheimifcher Mangel leiden. Sie 
leiden aber Mangel, nicht nur weil die Menge aller oder der im Lande bleibenden 
Güter zu gering ift, fondern auch weil ihr Lohn zu niedrig tft, oder weil fie alß 
Arbeitzlofe einen Zohn überhaupt nicht beziehen. Die Zahl der befiglofen Bauern 
nimmt zu mit dem Wachen der Bevölkerung, mit dem die Teilung ded Bodens 
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nit Schritt hält, und da die landwirtichaftlihe Mafchine die Verwendung diefer 
Beſitzloſen als Landarbeiter überflüjfig macht, jtrömen fie in die Städte, wo fie, 
weil die Sndujtrie nicht alle beichäftigen Fanıı, daS Proletariat vermehren. Sollte 
. bier wirfli) nur die Sozialdemokratie helfen können? Nein. Die Hilfe liegt 
vielmehr in der rveichlihen Schaffung Heiner Urproduftionäbetriebe. Die Zahl der 
damilien, die aus ihrem eignen Grund und Boden dur) eigne Arbeit ihren Er- 
werb ziehen, muß möglichjt geiteigert iwerden. Wie folche fleine Betriebe gedeihen 
tönnen, lehrt Frankreich; und da8 Beilpiel diefe® Landes, wo troß de Mangels 
jeder fejtftehenden Autorität die jozialdemofratiihe Partei ſchwächer iſt als in 
Deutichland, zeigt den Wert eined zahlreichen Kleinbauernitanded aud) für die fon- 
jervative Entwidlung eined Volkes. Berbielte fi) die erbgejeflene franzöfijche 
Bourgeoifie nicht fo ablehnend gegen gerechtfertigte finanz- und \ozialpolitijche Re⸗ 
formen, und wäre nicht andrerſeits die revolutionäre Überlieferung ſo ſtark, ſo 
würde Frankreich von der Sozialdemokratie vermutlich vollſtändig verſchont bleiben. 
Den wirtſchaftlichen Segen eines ausgedehnten Kleinbetriebs würde eine tüchtige 
Facherziehung der bäuerlichen Jugend und dann eine Vereinigung der benachbarten 
Betriebe ſelbſtverſtändlich bedeutend erhöhen; und er würde nicht allein denen zu 
gute kommen, die auf dieſe Weiſe ſelbſt zu Beſitzern werden, ſondern der geſamten 
arbeitenden Klaſſe. Denn der durchſchnittliche Lohn der Handarbeit kann nie we— 
ſentlich den durchſchnittlichen Gewinn aus der Bearbeitung des eignen Bodens 
überſteigen; dieſer Gewinn iſt die Grundlage für alle Lohnbemeſſung auf dem 
Markte von Arbeitsangebot und Arbeitsnachfrage, und wenn er fällt, wenn in— 
folge davon der kleine Grundbeſitzer ſeinen undankbaren Boden verläßt und in 
die Stadt zieht, drückt deſſen Konkurrenz alle Löhne herunter, wie ſie alle ſteigen, 
wenn er zufrieden auf der Scholle bleibt. 

Iſt der heimiſche Boden bereit, die heimiſche Arbeitskraft zu beſchäftigen, 
dann wird die fortſchreitende Verbeſſerung der Maſchinen alle Vorteile ohne ihre 
Nachteile entfalten können; die Zahl der Urproduzenten wird wachſen und wird 
der Induſtrie als konſumirende Menge gegenüberſtehen, ſtatt ſich, wie bisher, unter 
ihre Hilfſarbeiter, und zwar zum Teil vergebens, zu drängen. Inſofern aber 
wird der Urproduzent ſich mit der Verarbeitung einzelner ſeiner eignen Erzeug— 
niſſe beſchäftigen können, als neben die Dampfkraft mehr und mehr die Elektrizität 
tritt, die gewerblichen Betriebe im Kleinen ermöglicht, und unter deren Einfluß 
vielleicht manche alte mwirtfchaftlihe Sitte, wie 3. B. Die, im Haufe zu jpinnen, 
wieder aufleben wird. Die Änderungen in der Technik find es in erſter Reihe, 
die die Änderungen in den wirtichaftlihen Einrichtungen herbeiführen, und die 
Elektrizität, dieje feinfingrige Fee, wird manden Knoten löjen, den der Riefe Dampf 
zufammengeballt hat. Aber auch die politifchen Ummälzungen wirken auf das 
wirtfchaftliche Leben ein, und gerade da8 Bedürfnis nach Erweiterung der Ffon- 
fervativen WVolkäkreife wird zu der Schaffung eines zahlreichen Kleinbefigeritandes 
mit Notwendigkeit führen. Das dauernde Vorherrfchen der Latifundienmwirtichaft 
und die ungejchwächte Erhaltung der Großbauernmwirtichaft it unmöglich; e3 geht 
nit an, daß Millionen von Menjchen vom Befige außgejchloffen und allefamt 
auf die Lohnarbeit angemwiejen werden, die in diejem ungeheuern Maße nicht ge= 
boten werben Tann. EB geht jchon im nterefje der Befitenden felbjt nicht an, 
weil man damit den Boden für Unruhen zurechtpflügt, deren Umfang und Gefähr- 
lichteit fi noch gar nicht vorausjehen läßt; e8 geht aber auch im nterefje der 
Menicglichteit nicht an, die verlangt, daß dad Vaterland allen die Möglichkeit biete, 
zu leben und fi zu bethätigen. Die kräftig betriebne, alle Fortjchritte der Wiflen- 
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ihaft benugende Kleinkultur, nicht al ausschließliche Betriebsform — denn jede 
Einförmigfeit ift vom Übel —, wohl aber al® audreichend gepflegte, wird diefe 
Möglichkeit herbeiführen. Wir fönnen getroft fagen: fie wird, denn dag Eintreten 
diefer Reform ift unvermeidlich; die außerordentlidhen Anftrengungen der Staaten . 
auf militärifchem Gebiete werden fie über furz oder lang dazu nötigen, die Voll8- 
fraft auf diefe Weile zu heben und befjer auszunußen alS biöher. 

Und fo werden die Thaten und die Leiden unjerd Jahrhunderts zujammen- 
wirken, um dem nächften ein neues und hoffentlich ein befjere® und friedlicheres 
Antlig zu verleihen. 8 Mm. 


Zur Charafteriftif Goethes ald Polititer. „Die Wahrheit ift, daß 
fich Goethe überhaupt zu feiner bejtimmten, in fi) zufammenhängenden Staatäfehre 
befannte; er war da8 gerade Gegenteil von dem, wa8 der politiiche Doltrinarimug 
in feiner Zeit und jeit feiner Zeit mit fo großen Anjprüchen zu fordern begann. 
E3 gehört daher zu dem Schwierigften und Gewagteften, eine Charafteriftif des 
Dichter in Ddiefer Beziehung zu geben.“ s 

Seder, der feinen Goethe ein wenig gelejen hat, wird dieje Stelle in der neuften 
Schrift von Ottofar LZorenz*) bereitwillig ıunterjchreiben. Damit ift nun aber 
nicht gemeint, daß der Dichter nicht in bejtimmten Zeiten über bejtinmte politische 
Fragen ein fehr beitimmtes politifches Urteil gehabt habe; er hat ed nur jehr felten 
anögefprochen, bejonderd felten in der Zeit vor der franzöfiichen Revolution. Doch 
führt auch Xoxenz, der über Diefe frühere Zeit vajch Hinmeggeht, eine Außerung 
Goethed au8 dem Sahre 1775 an „über den Unmwert der Freiheit3ideen, von denen 
ale Welt erfüllt jei.” Der Dichter konnte fi) damald in Korfjifa die Menjchen 
nur unter despotijcher Herrichaft glücklich denfen. Bei erneutem Lejen feiner Briefe 
aus dem Jahre 1782 find und aber ein paar Stellen aufgefallen, die und wenigjten® 
für diefe Zeit eine Charakteriftit Goethed al8 theoretifchen Politifer8 wohl zu ge- 
jtatten jcheinen. 

Da ift zuerjt der längit befannte Brief an den Gejchichtichreiber Kohannes 
von Müller vom 26. Suli 1782. Goethe dankt darin Müller für jeine Schrit 
„Die Reifen der Bäpfte,” worin fih der Berfafler, wie ®oethe jagt, ded „preis: 
fach gefrönten Oberhaupts“ annimmt, „deilen Vorfahren, ohne e8 ordentlid zu 
verdienen, von der Welt angebetet werden, und der nun, ohne e8 verjchuldet zu 
haben, jeinen eignen Kindern zum Gefipötte wird.“ **) Man vergegenmwärtige fi 
Anlaß und Bwed jener Schrift. 1782 im Frühjahr hatte Papft Pius VI. feine 
Reife nah) Wien unternommen, um den Kaifer zur Zurüdnahme feiner Tirchen: 
politiichen Reformen zu beftimmen. Mannichfache Eingriffe Sofeph8 in die Reich?» 
firchenverfafjung hatten aber auch die geiſtlichen Fürſten des Reichs mißtrauiſch 
gegen den Kaiſer gemacht, die weltlichen Stände, Preußen an der Spitze, fürchteten 
ſeine hohen Pläne, wie ſie ſchon 1779 hervorgetreten waren. So waren denn 
ihre Sympathien beim Papſt. Müller aber war in Dienſten des Kurfürſten und 
Erzbiſchofs von Mainz, des Erzkanzlers des Reichs. Überdies ſchrieb er ſeiner 
Uberzeugung gemäß, die viele — unter andern z. B. Friedr. Heinr. Jacobi — mit 
ihm teilten: daß das größte aller politiſchen Übel weltliche Despotie und eine 
Univerſalmonarchie nach Art der römiſchen von den Zeiten des Auguſtus an ſei; 





*) ®oethes politiihe Lehrjahre. Ein in der achten Generalverſammlung ber 
Goethegeſellſchaft gehaltener und erweiterier Vortrag mit Anmerkungen, Zuſätzen und einem 
Anhang: Goethe als Hiſtoriker. Berlin, Hertz, 1898. 

»**) Goethes Brieſe (Weimarer Ausgabe), II, S. 15. 
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nach einer jolchen jchien ihmen Sofeph zu ſtreben. Auf der andern Seite war der 
taifer bei dem, wa& er that, doc von den löblichiten Wbfichten bejeelt, e8 mar 
ouh ganz im Sinne der Öebildeten von Deutichland; vernünftige Zuftände in 
Staat und Kirche erjchienen vor allem winjchensiwert, ziemlich gleichgiltig dagegen 
erihien e8, daß fie auf Koften altehrwürdiger Rechte und Freiheiten und mit jehr 
gewaltiumen Mitteln gejchaffen werden jollten. Die Schrift von Müller, die das 
Papittum al& da3 geijtige Prinzip dem materiellen der weltlichen Gemaltherrichait 
entgegenjtellte und die wohlthätige Wirkjamfeit einzelner großen PBäpjte de Mittel- 
alter8 enthufiaftifch pries, konnte darum in weiten Kreifen feine Anerkennung finden: 
im Gegenteil, jie erregten hejtige® Mißvergnügen, nur die litterarifchen Gegner des 
herrihdenden Aufklärermejeng — ed gab deren wenige von Bedeutung — erkannten 
fie an, Politifer an deutschen Fürftenhöfen mochten fie jür nüßlic halten, auch 
wenn fie inmerlic) dem PBapittum feineswegs die große Geijted- und Friedendmijfion 
zuzuertennen geneigt waren, die ihm der Verfafler jo emphatiich beilegte. 

Hören wir nun, wie fi) Goethe darüber vernehmen läßt. „So ivenig 
— jagt er — wir und dem Strome der Zeit entgegenjtellen können, jo ijt e8 doc 
immer um der Einzelnen willen gut, wenn eine Stimme dem Beifall widerjpricht, 
den da8 Menjchengeichleht oft Handlungen und Begebenheiten zujaudhzt, die fie 
nd Verderben führen. Und wer eine Anlage hat, Hug zu werden, mags nädjft 
dem Leben in der Gejchichte fuchen.“ Das aljo ertennt Goethe, daß die Jo— 
jephinifchen Reformen, auch dort, wo fie Heiliges verlegten, von der Strömung 
deö Zeitalter8 getragen wurden; er meint auch, daß dieje Strömung unaufhaltiam 
\ei, da& Heißt nidyt® anders, ald daß die Einrichtungen, die ihrem Sinn und Wejen 
entgegen waren, vernichtet werden und verjchwinden würden. Aber er jcheint Doc) 
weit entfernt, Ddiefe Strömung zu billigen oder jie gar al& einen Fortjchritt zu 
verherrlihen. Die Handlungen, die Begebenheiten, von denen er fpricht, können 
nur auf die Firchenfeindlichen Maßregeln ded Kaiferd gedeutet werden, die Welt 
jauchzt ihnen zu, aber jie führen ind VBerderben. Was hernady von der Publiziftik 
und Gejchichtfchreibung des neunzehnten Sahrhundert® wohl gejagt worden ijt, 
daß die Nichtahtung aller gejchichtlihen Nechte und felbit der ehrwirdigiten Ein- 
rihtungen, deren fi) die abfoluten Herricher von Ludwig XIV. bis auf Friedrich 
und Zojeph jchuldig gemacht haben, die Revolution vorbereiteten, ja fte in einem 
gewifjen Sinne recht eigentlich heraufführten, da8 jpricht doch Goethe Hier, wie 
und Icheint, jehr deutlich) auß. Auch was er dann vom Klugwerden durch Leben 
und Gefchichte jagt, it der gemeinen Anficht jeines Zeitalter jehr entgegengeſetzt, 
denn diefes jah in dem vernünftigen Denken die Duelle aller Weisheit auch für 
Staatölenfer und ihre Gehilfen. 

Welch) ein wichtiged Zeugnis zur Charafteriftif Goethes ald Politiker ijt aljo 
diejer Brief! E& wundert und, daß Lorenz gar nicht auf ihn vermiejen hat. Man 
önnte meinen, weil jein Inhalt auf Goethe al Handelnden, alö praftiichen Staat3- 
mann fein Licht wirft. Gewiß, im Herzogtum Weimar war feine Gelegenheit, zu 
diejer Yrage Stellung zu nehmen, da gab es feinen Kirchenitreit, die Reformen 
des Tyürjten bewegten fi) auf einem Gebiete, wo ein Konflift mit dem Herlömm- 
lihen nicht leicht entitehen oder doch nicht von grundfäßlicher Bedeutung werden 
fonnte. Aber Zorenz widmet doch auch den „Anfichten” Goethes ein Kapitel, au) 
find e8 hauptfächlich die Übergriffe des Maiferd gegenüber deutfchen Bistümern ge- 
weien, die zur Bildung des Fürjtenbundes führten, und Lorenz verbreitet fi) aus— 
jührlih über den Anteil, den Goethe daran genommen hat, er macht e3 jogar 
wahricheinfich, daß die Idee zu diefem Bunde im Haupte ded Dichter entiprungen 
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jei. Und gerade jür die Zeit vor der Revolution jind die Zeugniffe jür Goethes 
politifche8 Denken und Meinen jo jpärlidh! 

Die zweite Stelle, auf die wir Hier aufmerkjam machen wollen, findet fid 
in einem Briefe an Lavater vom 9. Yugujt 1782.* Diefer Brief ift namentlich 
bezeichnend für da3 damalige Verhältnis Goethes zur chrijtlichen Religion, der 
Dichter berührt darin dad Geheimnid der Menjchwerdung und die Wunder des 
Neuen Tejtamentd, er legt jeine Auffaflung ded Evangeliums dar. Wir gehen 
aber darauf nicht näher ein, uns intereffirt nur folgende beiläufige Außerung: 
„Yımm nun, lieber Bruder, daß ed mir in meinem Glauben jo heftig ernit üft, 
wie dir in dem deinen, daß ich, wem ich Öffentlich zu reden hätte, für Die nad 
meiner Überzeugung von Gott eingejeßte Arijtofratie mit eben dem Eifer |prechen 
und fchreiben würde, al& du für das Eimreich EHrijti jchreibit, müßte ich nun“ 
1.3.1... Das meitere hat feine Beziehung mehr auf unfern Gegenitand. 

Wenn das Urteil Govethe3 über die Reifen der Bäpjte im Grunde nur eine 
objektive gejhichtliche Würdigung der Zeititrömungen enthält, jo haben wir hier 
ein politives politifches Belenntnis: der Dichter würde, jagt er, für die Ariito- 
fratie eintreten, wenn ev öffentlich zu reden hätte. Er hält fie aljo ohne Zweifel 
für gut und nügli; er bezeichnet fie aber auch ald von Gott eingejeßt, aljo auf 
der heiligiten Berechtigung ruhend, nicht auf bloßer Anmaßung und Willkür. 

Das it nun aber wieder durchaus dem entgegengejeßt, was die Mehrheit 
der Beitgenofjen meinte und glaubte. Db Monardie oder Nepublif die beflere 
Staatsform jei, darüber durfte man geteilter Anficht fein, Männer von jehr vor: 
gefchrittner Denfart meinten, daß in alten und großen Staaten nur die Monardie 
von Dauer jein könne; „Republifen — jagte Schlözer in Göttingen einmal — find 
gut für Menfchen, die mit einander grafen.” Much war jtreitig, ob e&3 befier 
wäre, wenn die gejamte Staatdgewalt in einer Hand oder wenn fie geteilt wäre. 
Aber darüber war unter den Gebildeten jener Tage fein Zweifel, daß die Arifto- 
fratie an und für fi) etwas Ungereimted® und Verwerfliches jei. Neben denen, 
die durch den Selbiterhaltungdtrieb darauf angewiejen waren, für die Arijtofratie 
einzutreten, hatte fie nur wenige vornehme Geijter zu Berteidigern, die fern von 
der Heeritraße ded Jahrhundert? wandelten. Zu diejen gejellt jih Hier außdrüd- 
lid) ©oetbe. 

Sreilid) bedürfen jene Worte ded Dichters noch eined YZufabes, wenn man 
jie vecht verstehen will. „Republifen Hab ich gejehen — jagt er fpäter in den 
Xenien —, und dag it die beite, die dem regierenden Teil LZajten, nicht Vorteil 
gewährt.“ Gemwiß, wenn er bereit gemwejen wäre, die Arijtofratie zu verteidigen, 
jo war er doch weit entfernt, ihr Wefen in den Vorrechten zu jehen, deren fie 
fi) erfreut, ein bezeichnende® Merkmal von ihr jah er vielmehr in ihren höhern 
Verpflichtungen, und wenn fie fich dieſer entjchlug, jo erkannte er ihr auch feine 
Beredtigung zu. Später hat er ja au) — gerade jo wie Tocqueville und Taine — 
eine der Baupturjadden der franzöfiichen evolution in der Pflichtvergeflenheit der 
berrihenden Stlafien gejehen. Das betont au, Xorenz jehr eindringlich und ver- 
weijt dabei auf Viktor Hehns geiltvollen Nadyweis, daß Goethe einen feharf aus- 
geprägten Sum für die jtändiiche Gliederung der Gejellichaft hatte, was aud in 
den PBerjonen jeiner Dichtungen überall zum Wusdrud kommt. Die Revolution 
war ihm Hauptjählicd) eine Auflöjung der politifchen Stände. Etwas andre ift 
es jedoch, die Erſcheinung in ihrer geschichtlichen Bedeutung erkennen, etwas andres, 





*) A. a. O., S. 36. 
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jie billigen. Die Briefitele an Lavater enthält eine ausdrückliche Billigung der 
gefelichaftlihen und politiichen Gliederung in dem vorrevolutionären Europa. 

E3 fommt ung nit in den Sinn, mit diejen Zeilen etiva Qorenz ein „Über- 
jehen“ vorhalten zu wollen; er kannte dieje Stellen, die und bei einem zufälligen 
Zejen der Goethiichen Briefe von Jahre 1782 aufgefallen find, gewiß; andre 
werden und vielleicht belehren, daß e3 jolher Außerungen des Dichterd aud) vor 
der Revolution noc niehr giebt. Man fann fein Leben lang Goethe lejen und 
wird — je nad) jeinem jeweiligen Entwidlungsftande, jeinen Snterefjen und Ab— 
ihten — immer wieder neues bei ihm finden. „ES it das Meer da — wer 
erſchöpft es!“ E. G. 


Mittelſchulen. Aus den Grenzboten habe ich in meinem Leben ſchon ſo 
viel Vernünftiges gelernt, daß es mir eine große Freude macht, auch die Grenz— 
boten einmal belehren zu können. In der ans Schwarze Bret des vorletzten Heftes 
genagelten Verfügung des preußiſchen Kultusminiſteriums an die Oberpräſidenten 
bemerke ich ein Fragezeichen hinter den Worten: Schulen mittlerer Kategorie. Ich 
erlaube mir hierzu folgende Auskunft zu geben. Von dem Vater dieſer Ver— 
fügung ſtammt höchſt waährſcheinlich auch der „Entwurf eines Geſetzes, betreffend 
das Ruhegehalt der Lehrer und Lehrerinnen an den öffentlichen nichtſtaatlichen 
mittlern Schulen und die Fürſorge für ihre Hinterbliebnen,“ der in vergangner 
Woche dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe zugegangen iſt. 8 1 dieſes Geſetzentwurfs 
lautet: „Mittlere Schulen im Sinne dieſes Geſetzes ſind diejenigen Unterrichts— 
anſtalten, welche allgemeinen Bildungszwecken dienen und welche weder zu den 
höhern Schulen, noch zu den öffentlichen Volksſchulen, noch zu den Fach- und Fort— 
bildungsſchulen gehören.“ In der Begründung wird dann weiter ausgeführt: „Im 
Jahre 1892 gab es im preußiſchen Staate an öffentlichen mittlern Schulen: 215 
Mittelſchulen, 191 höhere Mädchenſchulen, 59 Rektorſchulen, Vorſchulen u. ſ. f., 
die weder zu den höhern Lehranſftalten noch zu den öffentlichen Volksſchulen ge— 
hörten.“ Dem Entwurfe liegt alſo folgende Muſterklaſſifikation zu Grunde: 
Mittlere Schulen: 1. Mittelſchulen; 2. höhere Mädchenſchulen; 3. Rektorſchulen 
u. ſ. f. Ebenſo gut könnte natürlich ein Quartaner disponiren: Mittlere Gebirge: 
1. Mittelgebirge; 2. höhere Gebirge u. ſ. f. 

Was wird aber nun mit dieſer Bezeichnung bezweckt? Das liegt auf der 
Hand. Wird der Entwurf Geſetz, ſo wird ſelbſt die zehnklaſſige preußiſche Mädchen— 
ſchule mit drei akademiſch gebildeten Lehrern zur mittlern Schule oder, kürzer ge— 
ſagt, zur Mittelſchule, deren Begriff durch die Allgemeinen Beſtimmungen vom 
15. Oktober 1872 beſtimmt iſt. Die Grenzboten werden nun ermeſſen können, welche 
für einen Sachſen kaum glaubhaften Pläne die preußiſche Schulbüreaukratie unter 
einem einfachen Komparativ zu verdecken weiß. Alle öffentlichen höhern Mädchen— 
ſchulen ſfind von den Gemeinden mit den größten Opfern für ihre Töchter gegründet 
und gepflegt worden. Wie der Entwurf mehrfach hervorhebt, will der preußiſche 
Staat auch in Zukunft keinen roten Pfennig für dieſe Anſtalten hergeben. Aber 
dabei wagt es die Schulbüreaukratie, dem Abgeordnetenhauſe zuzumuten, die höhere 
Mädchenſchule von ihrer ohne Staatshilfe erreichten Höhe herunterreißen zu helfen. 


Jüdiſche Moral und chriſtlicher Staat. Unter dieſem Titel wird von 
Dr. Edmund Friedemann ein Schriftchen verbreitet, das ſich zur Aufgabe macht, 
nachzuweiſen, daß die Juden befähigt und berechtigt ſeien, teilzunehmen und mit— 
zuarbeiten am chriſtlichen Staat, ſofern man darunter nicht die „Begründung des 
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Gottesreihs in bejtimmt dogmatiichen Sinn, jondern die Verwirklichung der chrijt-- 


lihen GSittenlehre in der menjdhlichen Gejellichaft” veritehe. Die Beweisführung, 


die jih in nicht über das Gemwöhnliche und längſt Belannte erhebt, ift zumädit _ 


eine negative, indem fie bejtimmte, nad) des Verfaflerd Anficht häufig mißverjtandne 
Lehren des Qudentumg, die ihm zum Vorwurf gemacht werden, ins richtige Licht 
itellen will (bejonderd durch Hinweis auf die Zeit der Entitehung jolcher Lehren, 
und dann durch Vergleichung mit den Grundfägen andrer Völker); zweitens eine 
pofitive, indem jie auf Vorzüge des Nudentumd und der jüdischen Xehre aufmerkjan 
macht, wobei bejonders die jozialpolitiiche Seite der mofaischen Gejeßgebung mit 
ihren menfchenfreundlichen Beitimmungen, 3. B. den Halle oder Yubeljahr, be 
Iprochen wird. Daß es fich der Verfaffer nicht entgehen läßt, die Abneigung vieler 
abendländifchen Suden gegen jchmwere förperliche Arbeit auf die Gefeßgebung zurüd- 
zuführen, die die Juden „bi& in unjer Jahrhundert hinein“ vom Handwerk aus- 
geichlojjen Habe, it felbitverftändlid. Den größern Teil der Schrift nimmt Die 
Zurüdführung der Bergpredigt auf ihre jüdiichen Duellen ein, ein Auszug aus 
dem Werfe: Les origines du Sermon de la Montagne par Hippolyte Rodrigues. 
Paris, 1868. in vein äußerlicher Weife werden da geichäftig zuſammengeſuchte 
Sprüche des Alten Tejtamentd und de3 Talmıd den betreffenden Zehren der Berg: 
predigt gegenübergejtellt, Sprüche, die fich überdied häufig mit ihrem Gegenüber 
wenig deden und in ihrer Bufamnıenhangslofigfeit ganz vergeflen lafjen, daß die 
Bergpredigt ein jyitematifches Lehrgebäude ift, deflen einzelne Teile nicht außein- 
andergenommen erden fünnen, und das fidy in bewußten Gegenjab zu dem jtellt, 
„was zu den Alten gejagt ilt.“ 

Auf dem grünen Umschlag des Heitchens wird nody die „Kollektion SFron- 
bay“ empfohlen, die c& fi zur Aufgabe macht, „den Antifemitißmus nicht durd) 
Streitihriften und Belehrungen zu widerlegen, jondern durch Vorführung gemüt- 
voller Bilder aud dem Thun und Treiben der Juden zu bekämpfen.“ Daß es 
dabei nicht immer ganz gemütvoll hergeht, läßt der Titel de8 vierten Bandes ahnen, 
der lautet: „Der Herr Hofprediger Hat gejagt." Troßdem jcheint der Hauptnad- 
drud auf das Humorijtiidye ©ebiet gelegt zu jein, denn wir lefen: „Bd. I. Aus 
dem Notizbucd) des Unkel Jonas, Humoredfen au8 dem jüdijchen Leben,“ und im 
zweiten Band fommt eine Erzählung „Die fidelen Alten.“ Wer denkt da nicht an 
den Hebraicus jocosus aus den Fliegenden Blättern? 


EL 5) 
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Erinnerungen von Julius Mojen. Sortgeführt, erläutert und herausgegeben von Dr. 
Mar Bihommler. MNebft einen: Borwort von Dr. Reinhard Mofen. Plauen I. 8. 
F. E. Neupert, 1893 

Die reizenden, leider unvollitändigen AJugenderinnerungen, die Julius Mojen 
aufzuzeichnen begonnen hatte und die zu feinen legten Arbeiten gehören, find zwar 
in der Sammlung feiner „Werke“ von 1880 veröffentlicht worden, aber e3 fehlt 
viel, daß fie auch nur in der engem Heimat des Dichters, in Sachfen, allgemein 
befannt wären. Ehbenjo find die „Beiträge zu QZulius Mojens Erinnerungen“ de? 
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Dr. M. Zſchommler (zuerſt als Programm des Gymnaſiums zu Plauen gedruckt), 
die Moſens Heimatserinnerungen liebevoll und zuverläſſig ergänzen und bis zu 
ſeinen Univerſitätsjahren fortführen, bei weitem nicht in all den Händen, in denen 
ſie zu finden ſein ſollten. Da iſt es denn vielleicht ein glücklicher Gedanke, die 
beiden, ein Geſamtbild ergebenden Arbeiten zu einem Büchlein zu verbinden und ſo 
eine vollſtändige Jugendgeſchichte des wenigſtens als Lyriker unvergeſſenen Dichters 
zu bieten. Eine Biographie wäre natürlich beſſer, aber ſeit wir die Material— 
veröffentlichungen an die Stelle der Materialbenutzung geſetzt haben, giebt es nur 
noch Epiſoden, kein Epos mehr. 
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Die Schweidnitzer „Tägliche Rundſchau“ vom 17. Januar meldet: „Nachdem bereits im 
Jahre 1877 in allen deutſchen Bundesſtaaten das Format des Kanzleipapiers geregelt worden 
iſt () und das einheitliche Format auf 33 Centimeter Höhe und 21 Centimeter Breite zum 
Gebrauch für Reichs- und Staatsbehörden feſtgeſetzt wurde (N), iſt nun auch von dem preußiſchen 
Finanzminiſter und dem Miniſter des Innern die Verfügung getroffen worden, daß künftig 
die im amtlichen Verkehre benötigten (I) Brief» bezw. (!) Poſtpapiere ebenfalls gleichmäßige 
Größe haben müſſen, und zwar 27 Centimeter hoch, 21 Centimeter breit; die vorhandnen Be- 
ſtaͤnde müſſen auf die Größe geſchnitten werden. Durch dieſen Schritt, dem die übrigen 
Staaten wohl folgen werden [naturjemäß jchleunigit!), ift die Breite der amtlichen KRanzlei«. 
und Briefpapiere eine einheitliche geworben.“ 

Gott fei ewig Dan! 


Bad ift man doc für ein unmwiflfender Menich! Lebt da ein anerfannt größter Dichter 
im deutjchen Baterlande, und das erfährt man erft aus einem Büchherumfchlagel Der Berlag 
von Sacobjon in Leipzig madıt folgendes bekannt: 

„Der hervorragendfte deutiche Dichter der Gegenwart ift nad) dem einjtimmigen Urteil 
der Kritik 

Richard Nordfaufen (Ealiban). 

Da jein Eritlingswert Job Frig, »Der Landftreicher« erit vor etlihen Monaten erfchien 
(fehr Hübjcye® Präteritum], jo war da® eminente Dichtertalent deö jungen Mannes, der fich 
unter dem Pjendonym Caliban in der »Gegenwart« als Polititer und Satyrifer (y!) viele 
Berehrer erworben hat, biß vor furzem erit Heinen Streilen befannt geworden. Nachdem nun- 
mehr aber bie Gnade Sr. Königlihen Hoheit des Großherzogd von Sachen: Weimar ihm 
die Wartburg al® vorübergehenden Aufenthalt, der günftig auf fein poetifches Empfinden wirken 
folle(!), angewielen hat, ift die litterariihe Welt aufmertjamer auf das aufiteigende Dichter- 
genie geworden n. f. w.“ 

Hier ift alles unbezahlbar: daß fich der hervorragendite deutfche Dichter der Gegenwart Ca⸗ 
liban nennt, daß fein Erftlingäwert „Der Landftreiher” heißt, day ihn die Snadenfonne einer 
föniglichen Hoheit befcheint, nicht bloß um ihn der litterarifchen Welt fichtbar zu machen, 
fondern au um feine Dichtergröße vollends auszubriiten, und daß e3 gerade die Wartburg 
fein muß, von der wir die welthiitorifche Erfcheinung : fein neuefted Epo3 zu erwarten haben, 
da# er Vestigia leonis zu nennen geruht. 
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Herr Marimiltan Harden teilt in Nr. 69 der „Zukunft“ (20. Januar) mit, ein „her 
borragender Nedhtslehrer” babe ihm geichrieben, daß „in Deutihland mindeitens dreißig Mil- 
lionen Menfchen“ eine von Herrn Harden geäußerte Anficht über Caprivi teilten. Da find 
alfo nicht nur die Frauen mitgezählt, was ja fehr modern wäre, fjondern aud) die Scul« 
jungen und die Säuglinge. 

Zwei Sinaben aus meinem Belanntenfreife befamen diesmal zu Weihnachten eine Ge- 
ichidhte des großen Kriegs, die es bereitd auf drei Auflagen gebracht hat. Beim Durchblättern 
der erften vierzehn Seiten fand ich neben andern Ungeheuerlichteiten folgende Eäbe, die id 
laut zu lejen bitte: „Dazu fam, dab die franzöfiichen Heere häufig von tüchtigen, jugend- 
fräftigen Führern, die da3 alte Syitem der Kriegsführung bald verließen und frifchere, befjere 
Bormen, durd) welche jie ihre geiftlojen im alten Schlendrian erzognen Gegner verblüfften, 
erfanden, befehligt wurden” (S.9). „Dant jei es dem Gelichter eines Fürften Metternid 
und feiner Kollegen in der Diplomatie, Kerle, denen jeder Gedanke einer nationalen deutichen 
Ehre etwas völlig unbefanntes war, jollte aber das deutiche und befonderd das preußiiche 
Bolt dein Hohen Preis für jein Blut, Gut und Opfer der Jahre 1814/15, den c8 mit vollem 
Rechte verdient Hatte, nicht ernten” (©. 14). 

Die beiden Jungen haben felten jo Herzlich gelacht, al3 bein Lejen diefer Säge. Da? 
Bud nennt fi „Geichichte des Krieges von Deutschland gegen Frankreich in den Jahren 1870 
und 1871”; fein Berfaffer ift ein Herr Julius von Widede, dem jedenfalld der „Bedante 
einer nationalen deutfhen Sprade etivag völlig unbefanntes“ war. 


Der Theaterfrititer des Darmitädter Tageblatte? preift in der Nummer vom 4. Januar 
an dem Schaufpiele von Richard Voß: „Wehe den Befiegten” namentlich die „Iuminaliftifche“ 
irkung; über den Darjteller de Napoleon jagt er: „Der Napoleon Wagners gleicht am meiften 
dem Bilde von Paul Delaroche, melches den Imperator auf dem Schladtfelde von Fon⸗ 
taineblcau (31. Mär, 1814) vorführt.” 

„Zumtnaliftifh“ ift ausgezeichnet. Gejchichte leider nur 3b- 


Eine Außerft gelungne Berfchmelzung von privat und intim findet fi) im Brieffaften 
des „Wähler“ vom 22. Zanuar. Dort macht die Redaktion befannt: „Alle ben textlichen Ins 
halt de8 Wählers betreffenden Mitteilungen find -zu richten an die Redaktion des Wählerse. 
Namen des einen ober andern in der Redaktion beihäftigten find nur dann anzugeben, wenn 
e2 fi um prerjönliche bezw. privatime (!) Angelegenheiten handelt.“ 

Schmüde dein Heim! Schmüde dein Heim! Schmüde dody nur endlich einmal dein 
Heim, daß das Geichrei aufhört! Das heißt, wenn du Geld dazu Haft; eine fittliche Ber: 
pflihtung beiteht nicht. 





. Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Earl Margnart in Leipzig 
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4. Die Wege zum großen siel 


— 
EN 
—— 


us der in den erſten drei Nummern gegebnen Kritik unſrer 
I jozialen und politischen Zuftände, unfrer Büreaufratie und unfrer 
u arteien folgere ich feineswegs die Notwendigkeit einer Ver: 
ek faffungsänderung und der Gründung einer neuen Partei. Alle 
2 ne Berjajjungen aller Zeiten find jchlecht gewejen, umd eine gute 
wird eS niemals geben; von neuen Parteien aber ift das Heil des Volks jo 
wenig zu erwarten, wie das der Klirche von der Seftirerei. Not measures, 
but men muß jederzeit die Lojung aller VBernünftigen fein. Es handelt fic) 
um ganz andre Dinge, al8 um neue Paragraphen und Programme, e3 handelt 
ich um Sein oder Nichtjein des deutjchen Volks. Umd zwar in einem drei- 
jahen Sinne, Eine Nation, die nur noch aus etlichen Millionären und vielen 
Millionen von Proletariern bejteht — und diefem Zujtande nähern wir uns, 
wie u.a. auch die jüngjte Steuereinfhägung in Preußen und Sachjen wieder 
far gemacht hat, im Sturmjchritt —, eine folhe Nation ift fein Volf. Eine 
Nation, in der fein Menjch mehr jelbjtändig Handeln darf, jondern ein jeder 
mit jedem jeiner Schritte an die Vorfchriften entweder der ihn bevormundenden 
Obrigfeit oder eines Brotheren gebunden it, ijt fein Volk, und vor allem fein 
deutihes Volk. Endlich jtehen wir in Gefahr, in unfer winziges Landedchen 
zujammengepreßt und dadurch an der Entfaltung unfrer Bolkskraft verhindert, 
von dem alle Horden Ajiens zujammenpeitjchenden Zwingherrn der Rufjen 
im buchjtäblichjten Sinne des Wortes zermalmt und zertreten zu werden. 
Unter diejen Umftänden müfjen fich die verjtändigen Patrioten aller Bar- 
teten — und e3 giebt jolche in allen Barteien — zu gemeinjamen Entjiehlüfjen 
zujammenfinden; daß aus diejer Gemeinjfamfeit des Handelns in einzelnen Fällen 


zulegt eine neue große Mitteljtandspartei hervorgehen, und ihr dann ein Ge: 
Grenzboten I 1894 35 
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wimmel Hleinerer Parteien, Überbleibfel der heutigen, gegenüberftchen würde, ijt 
ja fehr wahrjcheinlich, aber für die Hauptjache gleichgiltig. Die Entjchließungen, 
die ich meine, find nicht neues, jondern fchon längft von Männern der ver: 
Ichiedenften Parteien, wenn auch nicht alle von eimunddemjelben, gefordert 
worden. Soll eine Nation den Namen eines VBolf3 verdienen, jo muß die 
überwiegende Zahl jeiner Angehörigen aus Grundbefigern beftehen; die Zahl 
der Beliglofen muß fich auf die wirtjchaftlich VBerunglüdten bejchränfen, und 
ihre Gejamtheit darf nicht etwa einen fürmlichen Stand, gar einen wirtjchaft: 
lih notwendigen, gejchweige denn, wie jet, Den allernotwendigiten bilden. Er: 
fordert die Produftionsweife Mafjen befitlofer, aljo unfreier Arbeiter, jo dürfen 
diefe nicht dem eighen Volke entnommen, jondern e8 müfjen Menjchen niedriger 
Nafjen zu folden Sklavendiensten verwendet werden. Demnach muß das Volf, 
um Bolf zu bleiben, fein Gebiet dem Bevölferungszumacdhs gemäß ftetig ver: 
mehren, e8 muß jederzeit für jede feiner Yamilien hundert Morgen anbau: 
fähiges Land und außerdem Referveland für den Nachwuchs zur Verfügung 
haben. 

Daraus ergeben fich die Aufgaben der innern wie der äußern Bolitif. 
Fürs Innere ift zu allererft eine neue Hypothefen- und Subhaftationgordnung 
zu fordern. Es darf nicht mehr der Unfinn vorfommen, daß bei einer Sub: 
baftation der jchlaue Spefulant einen Bauernhof, ein Haus um ein Qumpen: 
geld erftehen Fan, jodaß nicht nur der bisherige Befiger ein Bettler wird, 
jondern auch die Hypothefengläubiger leer ausgehen. Sogar der unfern Lejern 
befannte Brofejjor Herrmann, der liberal ift big ind Mark der Knochen, Ichreibt 
in feinem neuejten Buche (Wirtjchaftliche Fragen und Probleme, ©. 113 bis 114): 
„Der Staat hat mitteljt der Rechtönormen, welche der Weltitadt Rom ent⸗ 
Iprungen und auch Heutzutage eigentli nur für [auf!] ebenjo großjtädtifche 
Berhältnijfe anwendbar find, das noch in nahezu mittelalterlichen Zuftänden 
lebende flache Land dem ebenfallg mittelalterlich denfenden, aber modern han: 
delnden Zinge, Korn, Grundftücdwucher felbft die Wege geebnet und demjelben 
[ihm!) die Landbevölferung ausgeliefert." *) Bon den Landwirtjchaftsfammern 


*) Auch in der Großjtadt bleibt Unfinn Unfinn und Unredht Unrecht. Aus einer Mittel- 
ftadt ift mir folgender Fall bekannt, der fi) vor etwa vierzig Jahren ereignet hat. Bei der 
Subhaftation eines Haufes, das in Seiten- und Hintergebäuden eine Menge Mietwohnungen 
enthält und jept wahrfcheinlich weit über 6000 Dart Miete bringt, waren nur zwei Bieter 
erichienen: ein reicher Tuchlaufmann und ein Handwerler namens Poppel. Der Kaufmann 
fagte zu dem andern: „Weeßte, Poppel (man duzte fih damald aud) noch unter Bürgern), 
biete nicht erft mit, ich werde dir ein Stüd Tuch fchenten”; und er befam das Haus 
für wenige Thaler. Das „mittelalterlih” in SHerrmanns Sate hat feinen Sinn; war 
er das einemal darunter verjteht, die Raturalwirtichaft, wird für den Bauer fiet3 Lebens 
bedingung bleiben, und was er dad andremal meint, der Wucer- und Gaunergeift, ift etwas 
höchft moderned. Herrmann ift ein großer Techniker, aber im Denken bei allem Scharfjinn 
jo falopp wie bie und da, 3. B. in dem angeführten verunglüdten Sabe, im Stil. 
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verſpreche ich mir nicht viel. Nachdem die Bauernſchaft einiger Gegenden 
durch die That bewieſen hat, daß ſie ſich auf genoſſenſchaftliche Selbſthilfe 
heute noch ſo gut verſteht wie vor tauſend Jahren, ſollte man ſich darauf be— 
ſchränken, das Genoſſenſchaftsweſen aufzumuntern und etwaige geſetzliche Hinder⸗ 
niſſe hinwegzuräumen, die ſeiner vollen Entfaltung hie und da noch im Wege 
ſtehen mögen; die Leitung und „Organiſation“ von oben würde den erwachten 
Trieb wieder lähmen. Auch von der „Organiſation des Handwerks“ erwarte 
ih nicht viel. Organismen werden überhaupt nicht in der Schreibftube ges 
braut, jondern fie wachjen. Wachen fünnen jie nur dort, wo Boden und 
Samen vorhanden find. Der Same ift in diefem Fall ein felbjtbeiwußter 
Handwerfer, der e8 nicht als eine Gnade anfieht, wenn er zu Neujahr der 
gnädigen Frau Gerichtsjchreiberin die Rechnung für längft zerrifjene Schuhe 
überreichen darf, jondern der Ware nicht anders liefert ald gegen bares Geld. 
Der Boden aber — nun das ift eben der Boden; der Handwerfer muß wieder 
Haus: und Grundbejiger werden, wie das treffliche Mapgebliche in Heft 2 der 
Srenzboten „Handwerk und Aderbürgertum” Kar macht;*) die Organifation 
wird fich dann, wenn fenntnisreiche Männer mit Belehrung und Ratjchlägen 
zu Hilfe fommen, von jelber finden. 

Bauernichaft und Handwerkeritand gehen Hand in Hand, blühen und ver- 
welfen zufammen; je zwanzig 5i8 fünfzig Bauerndörfer ermöglichen einer in 
ihrer Mitte liegenden Stadt das Dafein, und die Stadt wieder macht ala Ab- 
nehmerin ländlicher Produkte die Bauerngüter rentabel. So vernichtet aljo 
da3 Latifundienwejen nicht allein die Bauernjchaft, jondern auch das Hand: 
werf und die Heinen Städte. Der Großgrundbejig produzirt mit Sklaven, 
verfauft jeine Produkte in die Ferne und bezieht, was er braucht, aus der 
gerne. Demnad ift die Zurüddrängung des Großgrundbejiges Lebensfrage 
für dag Voll. Weg daher mit den Fiveilommifjen! Sind ihre Befiter gute 
Wirte, fo arrondiren fie fich, faufen von dem jährlichen Überjchuß beftändig 
Bauergüter und Kleine Rittergüter zufammen; find fie liederlich, jo bringen fie 
ihre Gläubiger ums Geld, denn ihr feitgelegter Grundbefi haftet nicht mit 
für ihre Schulden; im vorigen Jahre wurde in Zeitungen über mehrere jolche 
Fälle berichtet. ort mit allen Steuer- und Zollvergünftigungen, die dem 
leinbauer jchaden, dem Mittelbauer nichts, dem Großbauer wenig nügen, die 


*) inter den Mächten, die das Aderbürgertum zeritört haben, befindet fi) noch eine 
die der Berfaffer nicht erwähnt: unfre vortreffliche Neinlichkeits-, Gejundheitd- und Anjtands- 
polizei; diefe.madjt die Biehwirtichaft in der Stadt unmöglich und wird fie vielleicht mit der 
Zeit aud) aus dem Dorfe vertreiben. Die Honoratiorenwelt erzmwingt eine nach ihrem &e- 
ihmad geftaltete Öffentlichkeit, ohne darnad) zu fragen, wie viel produktive Eriftenzen fie 
damit zu Grunde richtet. Die Herrichaften wollen zwar täglih Mid, Butter und Yleifch, 
aber von Rindern und Kühen, vom Stallaugmijten und Schlachten mögen fie nicht? Hören, 
jehen und riechen. 
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Rente der Großgrundbeſitzer aber bedeutend erhöhen und ſolche Ritterguts— 
beſitzer künſtlich ſtützen, deren Land, wenn es ſubhaſtirt würde (nach einer 
neuen Subhaſtationsordnung!), mit Hilfe der Generalkommiſſionen (deren Thätig⸗ 
keit, unter ſtrengem Ausſchluß aller Privatſpekulation, auf dieſe Art von Güter: 
umſatz auszudehnen wäre) der innern Koloniſation zu gute käme. Nur auf 
dieſem Wege iſt die Dezentraliſirung der Induſtrie, iſt die Zurückſtauung der 
Bevölkerung aus dem Weſten nach dem Oſten und aus der Großſtadt aufs 
Land zu erreichen. 

Wie dem Wachstum des Großgrundbeſitzes, ſo ſind überhaupt dem Wachs— 
tum der großen Vermögen Grenzen zu ſetzen, teils durch geſetzlichen Schutz 
des kleinen Beſitzes (früher durfte ein Jude kein Landgut, ein Bürgerlicher 
kein Rittergut kaufen; jetzt müßte beſtimmt werden, daß ein Rittergutsbeſitzer 
kein Bauerngut, und daß keiner ein Landgut kaufen dürfe, der es nicht ſelbſt 
bewirtſchaftet), teils durch eine Reform der Finanzwirtſchaft (unerbittliche Ab— 
lehnung aller Anleihen für andre als produktive Zwecke), teils durch eine pro— 
greſſive Einkommenſteuer, die bei einer gewiſſen obern Grenze, z. B. bei einem 
Einkommen von einer Million Mark 30, bei einem ſolchen von drei Millionen 
Mark 50 Prozent erreichen müßte. Ohnehin iſt die bisherige Beſteuerungs⸗ 
weiſe unhaltbar; die Empörung darüber im Volke iſt allgemein. Bei jeder 
neuen Militärvermehrung, ſo ſpricht und ſchreibt man in Nord und Süd, 
appelliren die Großen, die ſie wünſchen, an die patriotiſche Opferwilligkeit des 
Volkes, und dann heimſen ſie die Vorteile ein (neue Offizierſtellen, Lieferungen 
für das Militär, vermehrte Sicherung ihres Reichtums, womöglich auch noch 
eine „Liebesgabe“), die Opfer aber bürden ſie denen auf, die wenig oder gar 
nichts beſitzen und von der Militärvermehrung nur eine Vermehrung ihrer 
Laſten haben. 

Sehr zeitgemäß hat eine Steuerbetrachtung der Grenzboten im vorigen 
Vierteljahre (S. 343) an Holland erinnert. „Zu der Zeit, wo die Niederlande 
(denken wir dafür lieber Holland; denn Holland war die Seele des Befreiungs— 
krieges, und die weltgeſchichtliche Wendung beſtand damals eben darin, daß 
es als Welthandelsmacht an die Stelle Flanderns trat, das doch auch zu den 
Niederlanden gehörte), um ihre Unabhängigkeit von Spanien kämpften, die unter⸗ 
nehmendſten Seefahrer und Koloniſten aufzuweiſen hatten, gingen die Steuern 
dort ſehr hoch. An wohlbeſetzter Tafel ſprach der Niederländer mit Behagen 
von den Steuern, die jedes aufgetragne Gericht erlegt habe.“ Dieſe Worte 
beleuchten einen hochintereſſanten Gegenſatz mit der Stärke eines elektriſchen 
Scheinwerfers. Dort die Holländer, ein winziges Völkchen, das alle fünf 
Weltteile mit ſeinen Thaten erfüllte, und hier wir Reichsdeutſchen, an Kopf— 
zahl hundertmal ſo ſtark, in einen Winkel Mitteleuropas eingeklemmt und zur 
Unthätigkeit verdammt! Dort ein Völkchen, das gleichzeitig eine Weltmacht 
im Kriege beſiegt, alle ſeine Rivalen wirtſchaftlich überwindet und mit den 
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Künjten jeiner Politif ganz Europa verwirrt und leitet (die Generalftaaten ge: 
hören auch zu den Haupturhebern des Dreißigjährigen Krieges), hier ein Volf, 
dad jahraus jahrein militärisch gedrillt wird, um — die Nötigung zu frie- 
geriichen Heldenthaten abzuwenden, wie feine Obrigfeit fagt, oder vielmehr, 
wie e3 fjelbit denkt, damit ihm die Möglichkeit benommen werde, das zu unter: 
nehmen, womit die Holländer ihre Weltjtellung begründet haben.*) Dort die 
Holländer, deren jchwellende Kraft fich in friegerifchen Heldenthaten, in fühnen 
Handeläunternehmungen und Kolonialgründungen, daheim in toller Quft (mie 
ein Blid auf die Werfe der niederländiichen Maler lehrt) austoben durfte, 
hier eine Herde zur Demut, Entjagung und zum Gehorfam erzogner Mujter: 
fnaben, denen jchon in der Kindheit die Adlerkrallen ausgebrochen worden 
jind, jodaß allerding® unjre heutigen Fürjten der Sefuiten nicht mehr he- 
dürfen. Dort die Tugenden der Thatfraft, Hier die des Stillen Dulderd. Dort 
eine Jugend, die mit der Zofung: Erfolg oder Tod! in die Welt hinausjtürmt, 
bier eine Jugend, die in großjtädtiichen Hinterhäufern, in Fsabrifen und Gruben, 
in Schul: und Schreibftuben verfümmert, die nicht? unternehmen fan, weil 
die Armen durch Mittellojigkeit zur Ohnmacht, die Söhne der WoHlhabenden zu 
einer bi ins dreißigfite Sahr hHinausreichenden Vorbereitung verurteilt, alle durch 
polizeiliche Beichränkungen und militärische Verpflichtungen gefefjelt find. Sit 
der Deutjche durch allen Drill glücklich hindurch, jo tft er furchtjam, **) Elein- 
mütig, unjelbjtändig geworden; er ift jchon froh, wenn ihm eine Behörde oder 
ein Brotherr die Gnade erweilt, ihn an die Kette zu legen oder ing Joch zu 
jpannen und ihm dafür das Futter zu reichen. Was an Unternehmungsgeift 
und Kraft etwa noch übrig bleibt, dag muß in Vereinsmeierei und Sport 


*) Der bewaffnete Friede ift freilich zunächft das Ergebnis jener politifchen Verwicklung 
gewejen, für die man mit Nante Yudiwig XIY. verantwortlich machen fann, aber jeit ungefähr 
zehn Jahren tritt der urjprüngliche Zwed der. allgemeinen Bewaffnung Hinter einen andern 
jzurüd. Keine europäifche Regierung will Krieg; alle brauchen ihre Armeen zur Unterdrüdung 
der Bollamaffen (wie auch Herrmann in dem angeführten Buche S. 46 eingeiteht); nur vom 
Lolfe gezwungen, werden fie fie dereinjt nod) einmal zu ihrem eigentlichen Biwede, zum Kriege 
verwenden. Die Gegenüberftellung der Holländer und der Deutihen auch in diefem Puntte 
wird dadurch nicht unpafiend, daß es eine Fremdherrichaft war, gegen die fich die Nieder» 
länder empörten, und daß die Religion mit ind Spiel fam. Mit Karl V. hatten fie fich ganz 
gut vertragen, obwohl aud) er die Keker verfolgt Hatte, und gegen einen einheimijchen Herrfcher, 
der fo unvernünftige Steuern Hätte einführen wollen, wie Philipps Statthalter Alba, würden 
jie fi) ebenfall® empört haben. 

**, Der Reichddeutfche fommt aus der Furcht nicht heraus. Er fürchtet fih vorm Schul- 
meifter, cr fürchtet fih vorm Lehrherrn oder Yabrikauffeher, er fürchtet fid) vor den Erami- 
natoren, er fürdtet fih vorm Unteroffizier, er fürchtet fi) vor Polizei und Staatsanwalt, 
er fürchtet fich vor den Denunzianten, von denen e8 wimmelt, er fürchtet fid) vorm Hauswirt, 
er fürchtet fich vor feinem Brotherrn oder vor feinen Kunden, er fürchtet ih vor einfluß- 
reihen Gönmern oder Mibgönnern; nur vor Gott fürchtet er fich nicht, weil eö ja, wie Die 
deutihe Wiffenfchaft lehrt, feinen giebt. 


278 Yeue Ziele, neue Wege 


fruchtlog verpuffen; auch die Stolonialhelden, die ihr Kraftgefühl im Erlegen 
zweibeinigen Wildes entladen, haben dem Baterlande vorläufig noch nichts 
genüßt, während die damaligen holländiichen die Schäße Indiens und gute 
Ipanijche Prifen heimbrachten. Ein Bolf, das Raum hat, fchaffend thätig zu 
jein, bedarf feines Sport3 zur Übung feiner Kraft. Won der Lofung: Erfolg 
oder Tod! fanıı fchon gar feine Rede fein, denn die Polizei gejtattet ja nicht 
einmal dem Elenden, dem jchon bei der Geburt jede Ausjicht auf Erfolg ver: 
jperrt war, jid) nad) erwachten Selbftbewußtjein durch den Tod zu befreien, 
jondern der arme Teufel wird zwangsweije „gerettet” (was die dummen Zei: 
tungen al3 ein großes Glüd zu melden pflegen), um dann, mit obrigfeitlicher 
Belehrung und geiltlichem Zufprud) entlajjen, die Bürde feines jämmerlichen 
und polizeiwidrigen Dafeins noch ein paar weitere Wochen zu fchleppen. Sa: 
wohl, fie haben gern Steuern bezahlt, jene Holländer! Sie hatten die Steuern 
verweigert, jolange damit ihre Sterfermeilter bejoldet wurden, und fie haben 
jie mit Vergnügen bezahlt, jobald das geopferte Geld ein Mittel zu fröhlicher, 
gedeihlicher, ruhmreicher Kraftentfaltung war! Und nicht fie allein Habens jo 
gehalten, jondern alle Völfer aller Zeiten, denn die Menjchennatur bleibt 
immer diejelbe. 

Unjerm Spdeal, einer Erneuerung des Volf3 auf der Grundlage wohl: 
verteilten Bejites, wird Dreierlei entgegen gehalten. Die Kreuzzeitung be 
merkte einmal: Befiganhäufung werde allerdings bei einem gemwifjen &rade 
gefährlich, aber ihr Grenzen jegen, das dürfe der Staat nicht, denn daS würde — 
Sozialismus oder Kommunismus jein. Den Orenzbotenlejern braucht nicht 
erft bewiejen zu werden, daß das Gegenteil wahr ift. Der Privatbefig läßt 
ih) nur bei gejunder Verteilung auf die Dauer aufrecht erhalten. Die An: 
bäufung großer Neichtümer ift nicht möglich ohne Zerjtörung des mittlern 
und fleinen Befiges, und die Majjenarmut führt notwendig zur fozialiftifchen 
Revolution, wenn fie nicht, was das jchlimmere it, das Volt gänzlich ent- 
fräftet und fein Land zur Beute auswärtiger Eroberer macht. Hweiteng wird 
eingewendet, daß durch eine ftarf progrejjive Einfommenfteuer, die an Ver: 
mögengfonfisfation jtreift, die Heiligkeit des Eigentums verlegt werden würde. 
Darauf erwidere ich mit der Trage: Hat der Staat dag Recht, unter gewijien 
Umjtänden*) geiftliche Güter einzuziehen? Wird Darauf mit nein geantwortet, 


*) Unter gewiffen Umftänden, jage id; die Säfularifation ijt nur unter drei Bedins 
gungen fittlich zu rechtfertigen, wenn 1. die einzuziehenden Stiftungen den Ubfichten der Stifter 
nit mehr entiprechen, wenn fie außerdem entweder feinen volföwirtichaftliden Nußen mehr 
jtiften oder wohl gar Schaden anrichten; wenn 2. das Bolf die Stifisgüter wirklich braudı; 
wenn 3. dafür geforgt ift, daß fie nach der Einziehung fürs Volf&wohl verwendet werden. So 
ift 3. 8. Die Grande Chartreuse der Aufhebung entgangen, weil fie eine hohe Steuer zahlt 
(nad einer Angabe, deren Richtigkeit ich nicht prüfen fann, 900000 Fraufs). Shre Ein: 
ziehung aber würde ich aud) dann nicht für erlaubt halten, wenn fie fteuerfrei wäre, denn fie 
verwendet den ganzen Überfhuß ihrer weltberühmten Litörfabrit auf gemeinnügige Biwede 
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dann find alle Monarchen, die jäkularifirt haben, Räuber und Diebe gemefen. 
Wird aber die Frage bejaht, jo ift damit der Grundfag anerfannt, daß der 
Etaat das Recht Hat, gemeinschädlichen großen Privatbefit nicht allein zu be- 
ichränfen, fondern zu fonfisziren. Übrigens ift e8 bei uns mit der Heiligkeit 
des Eigentums nicht weit her; gerade das einzige auf fittlicher Grundlage be- 
ruhende Eigentum, der Arbeitsverdienft, ift am jchlechteften gefchügt, und wäh: 
rend allerdings der gemeine Diebftahl, der meistens aus Not begangen wird 
und feinen nennenswerten Schaden anrichtet, mit drafonischer Strenge ge- 
ahndet wird, bleiben die Börjenfpefulanten, die ganze Bermögen rauben, 
die Häuferfpefulanten, die ehrliche Handwerker zu Grunde richten, Itraflos. 
Drittend endlich) werfen den Neformern meiner Richtung — e8 giebt ihrer 
nämlich viele — alle Xiberalen bi8 in die freifonjervative Partei hinein jamt 
den Sozialdemokraten vor, daß unfer Ideal „rüdjtändig” und daher nicht zu 
verwirklichen jei, denn die Weltgefchichte lafje ich nun einmal nicht zurüd- 
Ihrauben. Diefer Vorwurf vermijcht die technifche mit der jozialen Entwid: 
lung. Kein vernünftiger Menjch kann daran denken, die technische Entwidlung 
rüdgängig machen zu wollen; ich jelbjt möchte jo manche Errungenjchaft der 
modernen Technik nicht mehr entbehren. (Nicht alle diefe Errungenfichaften 
ohne Ausnahme find nüßlic” und notwendig; was 3. B. würde der Menjch: 
heit fehlen, wenn fie fein Dynamit, feine fünftlich bereiteten Gifte hätte?) Da- 
gegen der Gang, den die foziale Entwidlung unter dem Einfluß der technijchen 
genommen Hat, fann nicht bloß, jondern muß rüdgängig gemacht werden, 
wenn die techniichen Errungenfchaften allen zu gute fommen und ein Segen 
für die Menjchheit werden jollen, was fie bis jett nicht find. Nachdem die 
technischen Errungenfchaften vom Großfapital dazu benußt worden find, die 
Menjchen aus ihren natürlichen Verhältnifjen herauszureißen, umberzuwirbeln, 
zu unheimlichen Haufen zufammenzuballen und ihre unterjte Schicht im groß- 
jtädtiihen Sumpf abzulagern, wo fie in dem Zeitalter der Eifenbahn unlös- 
liher an das unfruchtbare Pflajter gebunden find, al8 in dem Zeitalter gänz» 
licher Wegelojigkeit der Hörige an feine ergiebige Scholle gebunden war, foll 
eine weije SPolitif einen Zuftand herbeiführen, wo die Majchine dem Hand: 


und ijt die Wohlthäterin der ganzen Dauphine XQrogdem bin ich überzeugt, daB, wenn fie 
aufgehoben würde, nicht wenige „Liberale“ darüber jubeln würden, daß wieder ein Pfaffen- 
nejt zerjtört jei; kaufte aber eine Aktiengejellihaft die Fabrit, und fpendeten dann die Aftio- 
näre keinen Pfennig zu gemeinnügigen Biweden, jondern wären jämtlich von der Art jener 
Herren, bie ihr Geld in Paris in unprodultiver Weife verprafien, und nötigte fie der Staat 
auf die Klagen der Bewohner der Dauphine zu gemiffen Leiltungen an die dortigen ®e- 
meinden, jo würden bDiejelben Liberalen über Verlegung der Heiligkeit des Eigentums jchreien. 
Übrigens hat Taine behauptet, daß viele geijtliche Körperfchaften den Orbensgeijt bis zum Zu: 
jammenbruch des Ancien Regime beivahrt und ihr Einkommen in gemeinnüßiger Weije ver- 
wendet hätten; und er meint, auch die verdorbnien hätten nicht aufgehoben, jondern reformirt 
werden jollen. 
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werfer dient, anftatt ihn zu vernichten, und wo unfre großartigen Verkehrs: 
anftalten dazu benußt werden, nicht die Menjchen von ihrem Nährboden [o3- 
zureißen, jondern ihnen die auswärtigen Güter zuzuführen, ohne daß fie nötig 
haben, ihr Heim zu verlafjen. Auch die fozialiftifchen Utopien malen einen jolchen 
Buftand aus; aber während die Sozialdemokraten behaupten, er fünne nur 
durch Verftaatlicdfung der Arbeitsmittel herbeigeführt werden, bin ich überzeugt, 
daß dazu nicht die Aufhebung des Privateigentums, jondern nur eine weile 
Handhabung des Eigentumsrecht3 erforderlich ei. Niemals aber werde ıd) 
den jebigen Zustand ala idcal oder auch nur erträglich anjehen, wo die Ma: 
Ihine Maffen von unverfäuflichen Gütern erzeugt, während Millionen Ar 
beiter feiernd daneben ftehen und auf den Kauf von Gütern verzichten müffen. 
Soviel über die innere Politif. Die Aufgaben der äußern ergeben fid 
aus dem Umftande, daß in unferm Weiche der Grund und Boden zur Durd) 
führung der angedeuteten Reformen nicht hinreicht, daß auch die Zukunft unfers 
Volks gefichert werden muß, und daß Die von den Slawen, ZTataren und 
Mongolen drohende Gefahr je länger deito größer wird. Wenn diejer Ge 
danfe, jo oft er ausgefprochen wird, den heftigjten Widerjpruch hervorruft, jo 
giebt e8 dafür nur zweierlei mögliche Erllärungen: entweder unfre leitenden 
Streife haben die ganze Weltgefhichte und die Bedingungen de8 Menjchen- 
dafeind vergefjen, oder fie haben auf die Zukunft des deutjchen Volks ver: 
zichtet. Daß ein Volf fein Gebiet vergrößern muß in dem Maße, als jeine 
Kopfzahl, feine Kultur und damit feine Wirfungsfraft zunimmt, wenn es nicht 
elend verfümmern joll, das ift ein Naturgejeg, von dem die Weltgefchichte Feine 
Ausnahme fennt. Unter den europäischen Großjtaaten tft Sranfreich der einzige, 
der an Gebietderweiterung nicht mehr zu denfen braucht, weil jeine Bevölfe: 
rung nicht mehr wefentlich zunimmt, jich alfo in dem Stadium befindet, da3 
der Abnahme, dem Aussterben vorhergeht. Dennoch ijt Die Spannkraft des 
franzöfiichen Volks noch zu groß, al3 daß e3 jchon in feinen Grenzen ftilljigen 
fönnte, e3 erweitert daher beftändig feinen ſchon ſehr anjehnlichen Kolonial- 
beji. Und wie gering man aud) über die Fähigkeit der Sranzofen zum Solo: 
nifiren denken mag, jedenfalld Haben Algier und Tunis für Frankreich einen 
Wert, den unfre afrikanischen Kolonien für ung niemals erlangen werden; fie 
find bei ihrer bequemen Tage und bei dem geringen Unterjchiede ihres Klimas 
vom jüdfranzöjiichen als Provinzen des Hauptlandes zu betrachten; Sranzofen 
faufen dort Yandgüter, wie etwa Sachjen und Schlefier in der Provinz Pofen. 
Welche ungeheuern Länder und Bollgmafjen die Engländer und die Rufen 
befigen und fortwährend noc) erwerben, weiß jedermann. Und die Deutjchen, 
die an Zahl nur den Aufjen nachftehen, an geiftiger und fittlicher Kraft aber 
allen andern WVölfern überlegen find, den Auffen in dem Grade, daß ein 
Deutjcher zehn Nuffen aufwiegt, fie allein jollen fich in einen PBferch einfperren 
lajjen und auf jeden VBerfuch der Straftentfaltung verzichten? Und ift es nit 
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gewiß, daß, wenn jie in Diefer Yage verharren, jie von dem ruffiichen Kolok 
erdrüct werden müflen? Die Lage in der Mitte des Erdteild wäre die günftigite, 
wenn unjer Kleines Vaterland nur das Wurzellager bildete, von wo aus 
der Baum feine Ajte in den geräumigen Often hinein augftreden könnte, fie ijt 
eine Maujejalle, wenn wir auf unjern Winfel bejchränft bleiben. Was nügt 
ung unfre höhere Sultur, unfre Überlegenheit, wenn fie feinen Raum hat, 
ich zu entfalten? Anjtatt mit Millionen Händen Wüjften in Baradieje um: 
zuwandeli, verurteilen wir je eine halbe Million zu erzwungnem Müßiggang 
oder zu unnüßen und entwürdigenden Beichäftigungen und verwenden die andre 
halbe Deillion dazu, die erjte zu fejjeln, damit fie jich nicht empöre. Anjtatt 
mit unjern Stenntnijjen, Tertigfeiten und geiftigen Spanntfräften geiftiges Leben 
über Ofteuropa und Wejtafien zu verbreiten und dort die von den Muham: 
medanern vernichtete Kultur der Alten wiederherzujtellen, verjchwenden wir neun 
Zehntel unsrer Geijtesfraft und Zeit in elendem Gezänf, in Utopien, in Reform: 
projetten, in Intriguen, in endlofer Aftenjchreiberei und Gejegmacherei, in 
Strafprozefjen gegen Menjchen, an deren wirklichen und vorgeblichen Ver— 
breden niemand jchuld ift als der Staat, der ihnen feine Gelegenheit zu nüß: 
liher Thätigfeit und anftändigem Erwerb eröffnet oder jie ihnen wohl gar 
veriperrt. Um zehn Millionen ijt die Bevölferung des Neichtgebiet3 in den 
legten fünfundzwanzig Sahren gewachfen. Um jedesmal zehn Millionen wird 
jte in Zufunft in immer fürzern Zeiträumen wachjen. Seder folhe Zuwadjs 
von zehn Millionen hat die Kraft, ein neues Deutjchland zu jchaffen von dem 
Umfange des Reiches. Statt ihm diejeg gejunde Leben, diefe Schöpferarbeit 
zu ermöglichen, dadurch die Macht unfers VBolfes zu vervielfältigen und das 
Menjchenglüd zu vertaujendfältigen, verurteilen wir den Bevölferungszumachs 
zur FäulnisS und drängen immer größere Maflen in den FZäulnisprozeß hinein. 
So bedeutet jedes Jahr längern Abwartens eine Schwächung unfrer Volfs- 
fraft: mit jedem Sahre werden die Geifter jtumpfer und fränfer, werden Die 
Leider jchwächer und untüchtiger zum Striege, verjiegen die Hilfsmittel mehr 
und mehr. Dagegen wird Rußland jedes Jahr ftärfer, nicht allein durch die 
natürliche Bollsvermehrung, jondern auch durch neuen Landerwerb in Aften. 
Und jo niedrig aud) die Rufjen, die Tataren, die Mongolen in der Kultur 
jtehen mögen, die Handhabung der modernen Miordiwerfzeuge eignen fie fich 
Ihon foweit au, daß fie ung darin gleihfommen und und mit ihrer Überzahl 
erdrüden können. 

Alfo um Sein oder Nichtfein Handelt es fich für ung Deutfche. Wenn 
wir dem Enticheidungsfunpfe mit dem Slawen: und Tatarentum ausweichen 
oder ihm verfchieben wollen, bis e8 zu fpät ift, dann mögen nur alle, Die 
deutjches Weten nicht untergehen lafjen wollen, beizeiten nach Brafilien aus: 
wandern md dort ein Neudeutjchland gründen; das alte Vaterland wird nad) 
einigen Sahrzehnten eine Satrapie des Zarenreichs jein. 

Grenzboten I 1894 36 
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Sollte jemand daran zweifeln, daß die Deutjchen heute gerade noch fo 
jähig jind, neue Staaten zu gründen und Kulturen zu jchaffen wie vor Jahr: 
hunderten, jo würde das ein fchlechtes Zutrauen zur modernen Bildung und 
zum modernen Staate beweijen, würde übrigens durch die Erfolge der deutjchen 
Koloniften in Südrußland und Amerifa widerlegt werden. Pielleicht aber 
fagt jemand: gerade die bei uns Überflüffigen, die Lumpenproletarier, find 
doch gewiß unfähig. Aber das ift ja eben der TSehler der modernen Politik, 
daß fie jo große Maflen unnüß werden läßt! Die fchon Verdorbnen aller: 
dings fünnen nichts leisten; aber dafür muß gejorgt werden, daß nicht der 
ganze Zumachs, der alljährlich eine Halbe Million beträgt, für alle Zukunft 
zum Berfaulen verurteilt werde. Bon den jet Verfommnen ift ein Teil jchon 
geijtig und leiblich Ichwach geboren, weil er von verfommnen Eltern jtammt, 
ein andrer Teil aber erft infolge elender Lebensverhältniffe und aus Mangel 
an angemefjener Bejchäftigung verfümmert. In einem gejunden Bolfe, dem 
Raum zur Entfaltung jeiner Kräfte zur Verfügung fteht, kommen geborne 
Chwädlinge und Schwadhjlinnige nur als jeltene Ausnahme vor. Einige 
PVerfonen giebt e3 immer auch in jolchen Völkern, die fich jchlechterdings in 
feine gefegliche Ordnung fügen wollen und deshalb Verbrecher werden; aber 
auch diefer Auswurf fieht in einem jolchen gefunden Wolfe noch anders aus 
al3® bei und und fann unter Umftänden noch nüglich gemacht werden. Ein 
fühner NRäuberhauptmann kann im Kriege ein ganz tüchtiger Freifcharenführer 
werden, ein moderner Strolch aber ift ein ausgemergelter, geiftig und leiblich 
erichöpfter, energielojer Lump, ift zu nicht® mehr nüß und jteht auch, äfthetiid) 
betrachtet, vielleicht jogar moralijch betrachtet, jelbjt wenn er nie in Leben 
etwas fchlechtes begangen hätte, unter dem Näuberhauptmann. 

Der Entfcheidungsfampf zwifchen der germanifchen und der jlamwifch-tata: 
rifchen Welt braucht nicht die Gejtalt eines Eroberungsfriege® anzunehmen. 
Qus erfte würe ein Bündnis der mittel- und wejteuropäilchen Staaten*) zu 


*), Sranfreih würde nicht fo fhwer zu gewinnen fein, denn fein Rüftungseifer und feine 
Sreundfchaft für Rußland entipringen weniger dem Revandjegelüft ald der Zurdyt vor Deutkh- 
land; Die Sranzofen willen ed, daß die Deutjchen über kurz oder lang zur Vergrößerung ihres 
Gebietes gezwungen fein werden, und fie fürdhten, wir möchten unjerm Exrpanfionsbebürfnis 
nach Weiten hin Luft machen. Die Ruffen erkennen biefe unfer Bedürfnis nicht weniger Mar 
und fürchten fih nicht minder, und es wäre wohl möglidy, daß fie jelbjt den Entjcheidungs: 
Taınpf herbeiführten und und zu der Nettung zwängen, die wir aus freien Stüden nicht wagen 
mögen. Seit der Vertreibung Napoleons I. wird in ben ruffiihen Kirchen aljährlid am 
Veihnadtsfeite ein Dantgebet verrichtet, und dabei werden die Zranzofen und ihre Damaligen 
Verbündeten verwünfcht. Diefes Sahr find in der Verwünjchung die Sranzojen weggelaffen 
worden. Dagegen hat der heilige Synod in feinem Bericht über dad Leben der orthodoren 
Kirche in den Zahren 1891 und 1892 geflagt, daB fie jomohl von der „polnijch- Tateinifchen 
Propaganda” wie von den „Proteitanten und Seltirern” deutfcher Abftammung viel böjes 
zu erdulden habe. Der Schaden, den die Propaganda anrichte, fei unermeßlich, da fie nicht 
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dem Zwecke, Rußland zur ffnung feiner Grenzen zu zwingen. Was dann in 
politiſcher Beziehung aus dem Zarentum werden wird, wenn Rußland mit 
einem Flor deutſcher Bauernkolonien und deutſcher Städte bedeckt iſt, das 
mögen wir getroſt der Zukunft überlaſſen. Aber dieſe Kolonien würden uns 
eine Brücke nach Kleinaſien und Syrien ſchlagen, wo allerdings ein Eroberungs— 
krieg notwendig wäre, um die Gründung eines deutſchen Filialreichs zu er: 
möglichen. Die bloße kommerzielle Erſchließung der aſiatiſchen Länder kann 
uns wenig helfen. Wir ſind eben als Landmacht beſſer daran als England, 
das von ſeiner Inſel aus freilich kein zuſammenhängendes Reich gründen kann 
und daher auf paraſitiſche Ausbeutung entfernter Länder angewieſen bleibt. 
Für England würde bei dieſer großdeutſchen Gründung ſo wenig etwas ab— 
fallen, daß es vielmehr den Levantehandel gänzlich verlieren würde. Bei einer 
ſolchen Richtung unſrer Politik würden ſowohl die Friedensliguiſten wie die 
Freunde des Krieges ihre Rechnung finden; die einen, indem die Kulturſtaaten 
in Europa feine Kriege mehr mit einander führen würden, dafür aber Ko— 
loniaffriege in Alien und Afrika, womit fich die andre Partei wohl be- 
gnügen fönnte. 

In Heft 2 der Grenzboten, S. 109, heißt e8: „Es ijt Zeit, daß wir uns 
wieder eingehender mit Rußland befchäftigen. Deutichland Hat die Pflicht, fich 
noh aus andern Quellen ald den Schriften unzufriedner Balten und Polen 
und fenfationsfüchtiger Tagesschriftiteller über jein größtes Nachbarland zu 
unterrichten.” Das ift richtig; genau und zuverläflig müjjfen wir über Rup- 
land informirt jein, wenn wir nicht grobe Fehler in der auswärtigen Politif 
begehen wollen. Bor allem aber thut eins zu wilfen not: ifi e8 wahr, was 
ruffiiche und deutiche Schriftiteller in den legten Jahren behauptet haben, daß 
die Ruffen ihren eignen Ader nicht im Stande zu halten vermöchten, daß nicht 
allein der Ertrag von Jahr zu Iahr finfe, jondern die Aderfrume felbjt zu 
Ihwinden beginne, oder ift eg nicht wahr? Wenn es wahr ift, dann haben 
wir, al$ mächite Nachbarn, die verdammte Pflicht und Schuldigfeit, die Ber: 
waltung Diefer Kornfammer Europas jelbft in die Hand zu nehmen. Ift e8 
aber nicht wahr, ift e8 vielleicht auch nicht wahr, daß die ARuffen unfähig find, 
aus jich jelbit eine lebenzkräftige Induftrie zu erzeugen, ift alles unwahr, was 
von der Bejtechlichkeit ihrer Beamten, von der Verlotterung und Verlumpung 
ihres Adels, ihres PBopentums, ihrer Bauernjchaft erzählt wird, ftehen fie auf 
derjelben Kulturhöhe wie wir, dann heißt e8 eben: Fuimus Troes! Dann 
fönnen wir Deutjchen einpaden. Denn daß wir neben einem NRiefenreiche, 
defien Gebiet vierzigmal jo groß ift al8 das unire, und deffen Einwohnerzahl 


\owohl religiöfe al3 politiihe Zwede verfolge. Man jieht, e8 nüßt uns nicht? bei Rußland, 
wenn wir die Polen fchlecht behandeln, Rukland fährt fort, die Deutichen und die Volen als 
jeine Yeinde und als natürliche Verbündete zu betrachten, was fie thatfädhlich find. 
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bald dreimal ſo ſtark ſein wird, das uns die Lebensluft abzuſchneiden vermag, 
ſelbſt wenn es uns die Gnade erweiſt, uns nicht zu annektiren, daß wir alſo 
neben einem ſolchen Nachbar nichts mehr zu bedeuten haben, wenn er uns 
in der Kultur gleichſteht, das leuchtet doch ein. 

Wer meine Fernſichten utopiſch und wahnwitzig, vielleicht frevelhaft und 
gefährlich nennt, den möchte ich doch fragen, ob das von einem winzigen 
Stamme gegründete Römerreich, ob das indiſche Kolonialreich Englands, ob 
das ruſſiſche Zarentum ſelbſt Träume eines Wahnſinnigen oder Wirklichkeit 
ſind? Denn was iſt dieſes Zarentum anders als die Herrſchaft einer von 
einem deutſchen Stabe unterſtützten deutſchen Dynaſtie über ein Konglomerat 
von Barbarenvölkern? Und iſt es etwa ein Traum, daß die Hohenzollern, nur 
auf die Mark Brandenburg geſtützt, nach und nach die nördliche Hälfte Deutſch— 
lands zuſammenerobert haben? Dürfen nur Dynaſtien und kleine Stämme 
große Reiche gründen, während ein großes gebildetes Volk dazu verurteilt 
bleiben muß, ſich ſelber aufzuzehren? Wann werden wir endlich einmal den 
Mut haben, ſtatt der dynaſtiſchen und der ſogenannten nationalen Politik 
Volkspolitik zu treiben und im Sinne unſrer Väter von 1813 weiterzuleben? 
Der filberne König*) — ja der jpiegelt jich gligernd und glänzend im Zeiten: 
jteome, und der eherne Elirrt und rafjelt mit jeinen Waffen; aber der goldne 
liegt noch in dem Dunfel alter Schartefen vergraben, und der Süngling, der 
1813, 1848 und 1870 auf Augenblide zum Leben erwacht war, verfällt täglich 
mehr der Totenjtarre. 





Das preußifche Sandrecht 
Hu feinem humdertjährigen Beftehen 
Don Ernft Kayfer 
Schluß) 
F bwohl Carmer und Svarez noch in den Lehren der Naturrechts— 





Te Var * ſchule befangen waren, deren Ausgangspunkt es bildete, ein Recht 
— — Jauf vernunftgemäßer Grundlage a priori herzuſtellen, jo erwies 

IH jich doch die Macht der Verhältnifje ftärfer als ihr philofophijches 
na Bewußtjein. Beide Männer ftanden bereit? am Ausgange der 
naturrechtlichen Richtung; fie waren zu jelbftändig in ihren Urteilen, um blind: 
lings einer Lehre, die fie Durch ihre Erfahrungen überholt hatten, zu folgen. 


*) In Goethe3 Märchen, fiehe Heft 1 der Grenzboten. 
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Sie jaßten von vornherein ihre Aufgabe al3 eine nationale auf, wie man es 
heute nennen würde. Shnen jchwebte nicht, wie Cocceji, ein Recht vor, dag 
auf den Sägen der Bernunft gebaut, jich gleichmäßig für alle Kulturvölfer 
eignen jollte; die Vernunft follte für jie bei der Wahl der aufzunehmenden 
Rechtsvorſchriften nur den fritiichen Wertmefjer bilden. Den Rechtsitoff jelpft 
aber entnahmen ſie aus dem geltenden Rechte. Sparez hat fich auch nicht 
verhehlt, daß ein jolches Gefegbuch über dag Programm der Naturrechtzjchufe 
hinausgehe. „Manche werden fich getäuscht finden, jagt er, wenn fie fehen, 
daß die Grundlage des neuen preußiichen Gejegbuchs noch jo fehr römisc fei, 
dab nicht Montesquieu, Rouffeau und Mably, fondern daß Labeo und Capito, 
daß Sever und die Antonine die meilten Materialien dazu geliefert.” Er hat 
auch, wie er erklärt, dag römijche Recht nicht bloß wie Cocceji wegen jeiner 
imern Vortrefflichfeit übernommen, fondern weil e8 „der innern Verfafjung 
Preußens, joweit jie die Privatrechte beftimmt, zur Grundlage dient,“ und er 
hat endlich daS römische Recht nur in der Geftaltung übernommen, wie e3 
„in den föniglichen Yanden wirklich gewejen ift und durch den Gerichtägebrauch 
beitimmt iſt.“ 

So jtellt das allgemeine Landrecht den Niederjchlag der gemeinrechtlichen 
VWilfenfchaft nach dem Stande des vorigen Jahrhundert? dar, freilich auch mit 
den Srrtümern, die erjt hinterher durch die Forichungen der hiftorischen Schule 
berihtigt worden find. Gleichwohl darf der von ihm unternommne VBerjud), 
den fremden und einheimijchen Rechtsstoff organisch in einander zu verarbeiten 
und ein praftijch brauchbares Recht zu jchaffen, im wejentlichen alS gelungen 
bezeichnet werden; dag deutiche Necht hat dabei den ihm gebührenden Einfluß 
erlangt. Beide Rechtsgebiete Hatten fich nach ihrem Beltande durch die vor: 
ausgegangne Wiljenjchaft und Nechtiprechung hinreichend gefondert und geklärt, 
jodaß den Nedaltoren die Wahl der Grundlage für die Ausgeftaltung der 
Rechtsinjtitute feine großen Schwierigfeiten machte. In der Hauptjache han= 
delte e8 jichh darum, die in einzelnen ragen herrichende Ungewißheit zı be: 
jeitigen, Zmeifel zu löjen oder unfertige Nechtögebilde, wie die deutjche recht: 
lihe Xehre vom Bejig und von den Gefellichaften, weiter zu entwideln und zu 
einem gewijjen Abfchluß zu bringen. Aber das Auge der Gejeggeber Huftete 
nit nur an dem Bejtehenden, jondern war auch in die Zufunft gerichtet, um 
ihrem Werfe Dauer zu fichern. Sie hatten Beritändnis dafür, daß mit dem 
überfommnen Rechte dem Berfehr nicht mehr genügt werde, und daß es, um 
feine Entfaltung zu befördern, für eine neue Zeit neuer Nechtsgedanfen be: 
dürfe. zreilich unterjchägten jie die VBerwidlung der Lebensverhältnijje, Die 
jie überjehen und umfpannen zu können meinten. 8 tritt hier wieder jener 
naive Gedante hervor, der in einer der Gejeßgebungsfunjt noch vollfommen un: 
gewohnten Periode erflärlich ift, der Gedanfe, das Unmögliche zu ermöglichen. 
Immerhin ijt anzuerfennen, daß in dem allgemeinen Yandrechte über das 
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römiſche und das deutſche Recht hinaus Keime zu neuen, fruchtbaren Ge— 
danken gelegt worden ſind. Es genügt hier, um einige Beiſpiele anzuführen, 
an die Erweiterung zu erinnern, die der gute und böſe Glaube im Vergleich 
zu dem frühern Recht erhalten hat, ſowie an die Abſtufung des Schadenerſatzes 
nach dem Grade der Verſchuldung, deſſen innere Berechtigung früher geleugnet 
wurde, neuerdings wieder verfochten wird. Wenn bei der Verwertung dieſer 
Gedanken nicht immer das gehörige Maß von Vorſicht beobachtet und die 
richtigen Grenzen innegehalten wurden, ſo muß eben berückſichtigt werden, daß 
das Landrecht bahnbrechend vorangegangen iſt. Der ausgeſtreute Samen aber 
hat reiche Früchte getragen, die nicht nur der ſpätern preußiſchen Geſetzgebung, 
ſondern der Rechtswiſſenſchaft überhaupt zu gute kamen, wie dies insbeſondre 
die im Sinne des Landrechts weiter entwickelte, von andern Staaten nach— 
gebildete preußiſche Immobiliargeſetzgebung bezeugt. Ein außerordentliches Ver⸗ 
dienſt aber vor allen nachfolgenden Kodifikationen hat ſich das Landrecht da- 
durch erworben, daß es ſeine Fürſorge den wirtſchaftlich Schwachen zuwandte. 
Hierzu gaben die preußiſchen Könige ſelbſt den Antrieb, die aus den Be⸗ 
ſchwerden ihrer Unterthanen immer aufs neue die Beſorgnis ſchöpften, es 
möchte die arme und unwiſſende Partei von dem reichen und geſchäftsgewandten 
Gegner übervorteilt werden. Vergriff man ſich auch in den Mitteln, inſofern 
man der Richtung der Zeit entſprechend glaubte, dieſen Schutz hauptſächlich 
durch die Beaufſichtigung oder Einmiſchung der Behörden gewähren zu müſſen, 
ſo liegt doch in dieſen Maßnahmen die beherzigenswerte Lehre ausgeſprochen, 
daß auch im Umkreiſe des Privatrechts die Verſchiedenheiten der wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte des Einzelnen in Betracht zu ziehen ſeien. Zu dieſen Vorſchriften 
gehört auch der dem Landrecht eigentümliche Formzwang, wonach die Giltig— 
keit jedes Vertrags über hundertfünfzig Mark von einer ſchriftlichen Abfaſſung 
abhängig gemacht iſt. Gewiß iſt in dieſer Ausdehnung der Verkehr durch den 
Formalismus mehr beengt als gefördert worden, aber es iſt doch ein geſunder 
Kern darin enthalten, ein Gedanke, dem ſich auch die neueſte Geſetzgebung nicht 
verſchließen kann, daß nämlich, trotz des zu billigenden Prinzips der Form: 
loſigkeit der Verträge, beſonders wichtige Verträge, namentlich ſolche, die ſich 
in ihrer Wirkung über das Leben der Vertragſchließenden oder auf eine un 
abſehbare Zeit erſtrecken, an eine Form gebunden werden müſſen. 

Der Vorwurf einer allzu breiten Kaſuiſtik, d. h. des Eingehens auf die 
denkbaren Einzelheiten und Verſchiedenheiten der Rechtsverhältniſſe, iſt gegen das 
Landrecht freilich mit vollem Rechte erhoben worden, und ſpätere Kodifikationen 
haben deshalb dieſen Fehler vermieden. Schon Friedrich der Große urteilte 
über die Vorlage eines Teilentwurfs in einer Randbemerkung: „Es iſt aber 
Sehr Dicke und geſetze müſſen kurtz und nicht Weitläuftig ſeindt.“ Und hätte 
der König den Abſchluß des Werkes erlebt, ſo wäre ſicher in dieſer Beziehung 
an das Landrecht noch die beſſernde Hand angelegt worden, zumal nachdem 
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auf die öffentliche Aufforderung zur Beiprehung und Begutachtung des be- 
fannt gemadhten Entwurf3 ernfte Stimmen in der Kritif, unter ihnen aud) 
Schlojjer, Goethes Schwager, gerade diefen Mangel al3 einen bejonders jchäd- 
lihen und die Brauchbarkeit des Gefeßbuch gefährdenden bezeichneten. Svarez 
war deshalb mit großem Eifer bemüht, den Vorwurf al3 unbegründet zu wider: 
legen. Zwar mußte auch er befennen, daß für ein Volk ein möglichft geringer 
Beitand von Gejegen wünjchenswert jet, und daß Schärfe und Stürze der gejeß: 
lihen Bejtimmungen ein jehr wejentliches Erfordernig bildeten; aber andrer: 
jeit3 meinte er, man fünne unter den verwidelten und jchwierigen Berhält: 
nijjen der Gegenwart doch nicht mehr mit Jo wenigen und einfachen Gejegen, 
wie fie die zwölf Tafelıı enthielten, ausfommen. Er warnte davor, die bürger: 
liche Freiheit der Willfür der Gerichte auszujegen, dadurch, daß man die Er- 
gänzung undeutlicher und allzu fnapper Gejeße dem Richter überlajje, „zumal 
in einem Staate, wo der Richter im Solde de8 Monarchen Steht, und fein 
Amt lebenswierig ift.”" Nicht aljo, wie man auf den eriten Blid denfen jollte, 
um das Gejegbuch auch dem Laien zugänglich zu machen, fondern für den 
Nechtögelehrten und Richter war die fafuiftische Nedaktiongweije gewählt worden, 
um für fie möglichjt vollflommen und erjchöpfend alle Gejchäfte de8 Lebens 
gejeglich zu regeln; für den Durch jeine Zagesarbeit vielbejchäftigten Staat?- 
bürger erachtete Svarez einen furzgefaßten, volfstümlich gejchriebnen Auszug 
für ausreichend, wie er ihn jelbjt noch vor der Einführung des Landrechts 
veröffentlicht Hat. Yon einem andern Gefichtspunfte ging die Kritif Schlofjerg 
aus; er erklärte die Vereinfachung des Rechts, wie fie das preußische Gefek- 
buch anjtrebe, für eine Beförderung des Despotismus, die nur für einen Staat 
von lauter Weifen oder lauter Sklaven pajfe, und er gab der Befürchtung 
Ausdrud, man werde jehr bald zu Abänderungen gezwungen fein, da dag Gejeß 
der richterlichen Machtjtellung, die allein den Umftänden der verjchiednen Fälle 
Rechnung zu tragen vermöge, feinen genügenden Spielraum eingeräumt babe. 
Gewiß erjcheint e8 uns heute al3 ein beinahe vermejjenes Unterfangen, das 
Leben in Paragraphen einjperren zu wollen. Der Berfehr läßt fich nicht 
meiftern und fpottet der Schranken, die ihm dag Gefet ziehen will. Nicht 
jelten ift auch der Inhalt des allgemeinen Rechtsgedanfeng dadurch verdunfelt 
worden, daB das Gejet jelbft die Folgerungen ausfpricht, anftatt dies der 
Recdhtsanwendung zu überlaffen. Wer aber Gelegenheit gehabt hat, fich mit 
dem Landrecht eingehender zu befaffen, wird beftätigen, daß fich in feinen 
fajuiftifchen Bejtimmungen ein außerordentlich feiner Beobachtungsfinn und eine 
ungemeine Fülle von Kenntnifjen in allen Zweigen des Erwerbslebeng Tiegt. 
Das Beifpiel des Landrecht3 zeigt gerade, daß e3 für alle Zeiten die Aufgabe 
der Gefeßgebungsfunft bilden muß, die richtige Mitte innezuhalten zwijchen 
einer allzıı weitgehenden Abjtraktion der Rechtsjüge, die das Gejeg unverftänd- 
ih maht und dem Volke entfremdet, und einer Kajuiftit, die das Leben er: 
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Ihöpfen will und damit einem unerreichbaren Ziele nachjtrebt. Namentlic) 
wenn man an der in den deutjchen VBerhältnifjen gejchichtlich begründeten Stel: 
lung des Richteramts fefthält, wonach der Richter feine Machtbefugnifje nur 
innerhalb der gejeßlichen Schranken auszuüben hat und die Gejegebung nicht 
auch, wie nach franzöfifchem und fchweizerifchem Necht, in den für die gefeß: 
lihe Entjcheidung ungeeignet erjcheinenden Fällen an die Gerichte übertragen 
werden Darf, wird ınan die Kajuiftif nicht entbehren fönnen, um dem richter: 
lihen Ermefjen dur) die Bezeichnung fonfreter gejeglicher Handhaben einen 
Anhalt oder wenigftens einen Wint zu geben. 

Ein Fehlgriff, der ebenfalls mit der Fafuiftiichen Methode zufammenhängt, 
it c3 zu nennen, daß das Landredht neben feiner Beitimmung als Gejegbud 
aud) den Ziwed der Belehrung verfolgte, was allein Sache der Willenjchaft iit. 
Aber im Hinblid auf den dem Landrecht vorausgegangnen Rechtözuftand hängt 
gerade damit cin außerordentlicher und vielbewunderter Vorzug zujammen, 
feine Sprache. Noch nie zuvor war ein Gejeß in jo klarer, einfacher, durchweg 
deutich gehaltner Sprache gefchrieben worden; fie hielt jich frei von allen 
büreaufratiichen Sonderbarfeiten der Zeit. Der Schleier des Geheimnijjes, 
der durch die lateinische Sprache um das Recht gewoben war, follte zerrifjen, 
das Nedyt dem Bolfsgefühl nähergebracht werden. Vergleicht man die Aus: 
drudsweile dc8 Landrechts mit der nur ein Menjchenalter weiter zurüdliegenven, 
verjchnörfelten und mit remdwörtern durchjeßten des Corpus Friedericianum, 
jo ergiebt fi) auf den erjten Blid, welch cin ungeheurer Fortjchritt in der 
Kunft der Gejetessprache gemacht worden war. 

Das dem Landredht zu Grunde liegende Syitem ift ihm eigentünlid); 
die in der Gegenwart übliche Einteilung des Nechtzjtoffs in den allgemeinen 
Teil, die dinglichen Rechte an Förperlichen Sachen, das Recht der Schuld: 
verhältniffe, das Familien und Erbrecht verdankt ihre Entitehung einer jpätern 
Theorie unfer® Sahrhunderts. Für das Landrecht war nur ein Vorgang in 
den Institutionen unjers römijchen Suriften Gajus gegeben, die in drei Ab: 
Ichnitte, das Perjonenrecht, da8 Cachenrehht und das PVrozekrecht, zerfallen. 
Da die eigentliche Aufgabe des Geſetzbuchs darin beftand, das Privatredit 
feftzuftellen, fo war e3 natürlich, daß die Verfafler das Einzelwejen in feinen 
recht3gejchäftlihen Beziehungen zum Ausgangspunfte nahmen und zunädjit 
deffen gefamte Privatrechtsfphäre behandelten. Den anfänglichen Plan, das 
Berfonen- und das Sachenrecht von einander zu fcheiden, ließ man fallen und 
verfchmol; beide Gebiete zu einem Ganzen, die mit den allgemeinen Lehren den 
Inhalt des erjten Teild des Landrecht3 bildeten. Der zweite Teil erörtert 
dann die Stellung des Einzelnen in der Jamilie, al Mitglied von Gejell- 
Ihaften und Körperfchaften, feine Zugehörigfeit zu gewiljen Ständen und 
Ichließlich fein Verhältnis zu Kirche und Staat. Innerhalb des Syftems aber 
find die einzelnen Nechtseinrichtungen mehr nach ihren äußern Berührungs: 
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punkten und ihren Zwecken als nach ihrer innern Verwandtſchaft geordnet, 
ſodaß nicht ſelten logiſch zuſammengehörige Vorſchriften über verſchiedne Titel 
verteilt ſind. 

Der Entwurf wurde in den Jahren 1787 und 1788 vollendet; er wurde 
dann abſchnittweiſe veröffentlicht und eine Zeit lang (bis zum 1. April 1789) 
der öffentlichen Beurteilung ausgeſetzt. In zahlreichen Beſprechungen und Gut⸗ 
achten wurde der Aufforderung Folge geleiſtet; auch die Provinzialſtände 
wurden auf Befehl Friedrich Wilhelms II. gegen den Willen von Carmer und 
Sparez, denen die Beteiligung diejer Kreife widerjtrebte, veranlaßt, ihre Be- 
merfungen einzufenden. 3 gewann den Anfchein, ald ob die bisherige ab- 
jolutiftifche Richtung verlaffen und einem volfstümlichen Zug in das Gefeß- 
buh Einlaß gewährt werden follte. Aus dem fehr reichhaltigen Material 
wurden Auszüge gemacht, die dann Svarez in der jogenannten Revisio moni- 
torum fritifirte. Er unterzog darauf in den Jahren 1790 und 1791 die Vor: 
lage einer nochmaligen Umarbeitung, der er eine ausführliche Begründung bei- 
fügte. Er mußte jelbjt zugeftehen, daß das Werk in diefer neuen Form an 
innerm Werte bedeutend gewonnen habe. 

Man fonnte nun an die Einführung der hiermit zum Abjchluß gelangten 
Gejegfammlung denken, da man e3 nicht für nötig hielt, die Verkündigung bis 
zum Bultandelommen der noch fehlenden Provinzialrechte zu verzögern. In 
der That geichah dieje Publikation durch Patent vom 20. März 1791, wonad) 
die Gejegfammlung vom 1. Iuni 1792 ab in Kraft treten jollte. 

Inzwijchen war aber infolge des Thronwechjels ein Umjchwung in der big- 
berigen innern Politik eingetreten, und eine dem Gejebuch feindliche Strömung, 
die noch zuı Lebzeiten Friedrich des Großen in der Umgebung des Thronfolgers 
entjtanden war, gewann die Oberhand. Drei anonyme Immediateingaben, 
vermutlich von Danfelmann, dem jpätern fchlejischen Suftizminijter, und von 
Völlner, damals Kammerrat bei dem Prinzen Heinrich, verlangten eine Res 
vifion, die Die ganze Anlage vernichtete. Sie erklärten e3 für notwendig, daß 
alles, was al3 Gejeß zu gelten habe, von den bloßen jpefulativen Rechts: 
fügen und Meinungen ausgejchieden würde, damit nicht auch dieje ala Gejege 
vorgejchrieben würden. Danfelmann befannte jpäter dem Großfanzler offen, 
dab nach feiner Anficht der Bürger nur von den bejtehenden Geboten und 
Verboten Kenntnig zu nehmen brauche, aber nicht vom Recht, und daß er 
deshalb nicht wünjche, daß jtatt der einzelnen gegebnen Falls zu erlaffenden 
Verordnungen eine Gejegjammlung zwar diefen Namen trage, aber nicht ihre 
Eigenfchaften Habe. 

Der neue König hatte die Überzeugung gewonnen, daß mit der Aufklärung 
nicht bloß lautere Zwede verfolgt würden, und er hatte den Willen, dem ent- 
gegenzutreten. Im der That famen unter dem Dedmantel der Aufklärung 
viele Ausjchreitungen vor; jchreibt doch auch Leifing an einen Freund. daß ſich 
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die Berliner Freiheit darauf beſchränke, gegen die Religion ſoviel Sottiſen 
auf den Markt zu bringen, als man wolle. Es blieb aber nicht bei der 
bloßen Unterdrückung dieſer Ausſchreitungen. Männer von zweifelhaftem 
Charakter, wie Wöllner und Biſchofswerder, wußten das Vertrauen des Königs 
zu gewinnen und einflußreiche Stellungen zu erlangen. Sie brachten in Preußen, 
das unter Friedrich dem Großen allen Völkern in den Fortſchritten der Kultur 
vorangeleuchtet hatte, eine rückläufige Bewegung zuſtande, die am beſten durch 
die bekannten, die Gewiſſensfreiheit der Unterthanen bedrückenden Zenſur⸗ und 
Religionsedikte gekennzeichnet wird. Dieſer Reaktion ſollte nach den Wünſchen 
der Gegner auch das allgemeine Geſetzbuch zum Opfer gebracht werden. Man 
hatte Bedenken vor den rechtlichen Neuerungen, die das Geſetzbuch enthalte, 
und deren Tragweite ſich nicht überſehen laſſe, man beſorgte namentlich eine 
Antaſtung des vorhandnen politiſchen Beſitzſtandes, auf deſſen Erhaltung das 
Glück und die Sicherheit des Staats und der Monarchie gegründet zu ſein ſchien. 
Nicht in der Abſicht, das Recht zu populariſiren, wie es Svarez zuerſt irr—⸗ 
tümlich annahm, „damit ſich Preußens Unterthanen rühmen dürften, unter 
Geſetzen zu leben, die von ihnen ſelbſt geprüft und genehmigt worden ſind,“ 
wurden die Provinzialſtände zur Begutachtung herangezogen, ſondern es war 
ihre Aufgabe, den etwa gefährlichen Neuerungen einen Damm entgegenzuſetzen. 
Wußte man doch, daß der Adel, dem die bedeutendſten und einflußreichſten 
Vertreter der Stände angehörten, ein ſehr großes Gewicht darauf legte, daß 
ihm ſeine Rechte nicht geſchmälert würden. Eine weitere Verzögerung der 
geſetzgeberiſchen Arbeiten wurde dadurch erreicht, daß dem Kanzler von Carmer 
die kollegiale Beratung aufgezwungen und Wöllner als Juſtiz- und Kultus— 
miniſter und damit auch als Mitglied des Juſtizſtaatsrats an die Seite gegeben 
wurde. Mächtiger aber noch als alle dieſe Einflüſſe wirkten auf das Gemüt 
des Königs die in Frankreich ſich vollziehenden Ereigniſſe, die ihm den Ab— 
grund offenbarten, in den ſich der Geiſt der Aufklärung hatte verirren können. 
Dazu kam, daß ſich im Sternberger und Kroſſener Kreiſe die Bauern zu— 
ſammengerottet und erklärt hatten, das neue Geſetzbuch zähle alle ihre 
Verpflichtungen gegen die Gutsherrſchaft auf, darüber hinaus ſeien ſie zu 
keinerlei Leiſtungen verbunden. Die kurmärkiſchen Stände wurden vorſtellig 
und baten, die Einrichtungen des allgemeinen Geſetzbuchs erſt gleichzeitig 
mit der Einführung des Provinzialrechts in Kraft zu ſetzen. Aus Oſtpreußen 
wurde berichtet, daß die Hinausſchiebung der Großjährigkeit bis zum vier— 
undzwanzigſten Jahre von der Bevölkerung mißliebig aufgenommen werde. 
Der König widerſtand dieſem Andringen nicht und ließ ſich vom Miniſter 
Dankelmann beſtimmen, durch Kabinetsordre vom 17. April 1793 den 
Termin der Einführung des Geſetzbuchs vorläufig bis auf weiteres zurück⸗ 
zuziehen. Als Grund wurde angegeben, daß in der kurzen Zeit ſeit der Publi— 
kation des Geſetzbuchs die größern Volksmaſſen noch nicht die Möglich— 
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keit und Muße gehabt hätten, ſich mit deſſen Inhalt hinreichend vertraut zu 
machen. 

Carmer ſah bald ein, daß fein Einfluß beim Könige im Schwinden be- 
griffen war, und daß ihn andre Perjonen, denen er als alter Mann unbequem 
geworden war, von jeinem Pläte verdrängen wollten; er trug fich ernjtlich 
mit Rücktrittsgedanken. Daß er fich jchließlich überwand und im Amte blieb, 
geichah in der patriotifchen Einficht, daß mit feinem Abgange auch das Schidjal 
jeineg Lebenswerf3 endgiltig befiegelt fein würde. Zunächft Eammerten fich 
Carmer und Spare; an den Wortlaut der Kabinet3ordre, daß die Suspenfion 
nur eine vorübergehende jein folle, und gaben ihren Hoffnungen und Wünjchen 
auf eine baldige |pätere Einführung immer aufs neue Ausdrud. Sodann aber 
drangen fie Darauf, da ihnen der wahre Grund der Maßregel nicht verborgen 
war, daß ihnen die dem Staatswohle gefährlichen Stellen und die bedenklichen 
Neuerungen angegeben würden, damit fie aus dem Gejeßbuch entfernt werden 
fönnten. Uber die Gegner hüteten fich wohl, beftimmte Angriffspunfte zu 
bieten, oder fie begnügten fich damit, die Mängel nebenfächlicher Rechtzein- 
rihtungen zu bezeichnen, wie die Ausdehnung der Ehe zur linfen Hand und 
das Erbrecht der Armenanftalten gegenüber den Hageftolzen, von deren Be: 
jtehen oder Weglajjen die Eriftenz des Gefegbuchs unmöglic) abhängig gemacht 
werden fonnte. Der Hauptvorwurf, den man augsfprad), war der, daß der 
Sroßfanzler den ihm von Friedrich dem Großen erteilten Auftrag, das geltende 
Privatrecht feitzuftellen, überjchritten und Neuerungen eingeführt habe. Su 
dem Gejeßbuche jei von landesherrlichen Befugnijjen und Verbindlichkeiten die 
Nede, während Preußens Könige niemandem auf Erden zur NRechenjchaft ver: 
pflichtet wären; jchon aus der bloßen Aufzählung der landesherrlichen Macht: 
befugniffe Tönnten leicht irrtümliche Folgerungen gezogen werden, zumal da 
die Berfaffer bezüglich der Entjtehung des Staats vielfach an die Roufjeaufche 
Lehre vom contrat social anfnüpften. Man müfje eg deshalb unter diejen 
Umftänden Carmer jelbjt überlafjen, die anftößigen Stellen, die er am beften 
fennen werde, zu bejeitigen. Svarez übernahm die Verteidigung der gegen 
den Sroßfanzler und ihn gerichteten Angriffe; er wies nach, daß nur folche 
Neuerungen aufgenommen jeien, die von fachverjtändiger Seite geprüft und 
bei den Provinzialftänden unbeanjtandet geblieben wären. Er legte dar, daß 
das Gejeßbuch nichts enthalte, was mit der abfoluten monardhijchen Verfafjung 
ded Staat3 unverträglich wäre und nicht fchon vorher gegolten hätte. Nur 
das jei darin anerlannt, was „Preußen? Monarchen von Despoten unter: 
icheide, die fie nie hätten fein wollen”; wer behaupte, dag Gejetbuch ftehe 
auf den Grundlagen der franzöfifchen Konftitution, überjehe, daß dag Gejeh- 
buch längft vor der Konjtitution abgejchloffen worden fei. 

Aber alle diefe Auseinanderjegungen würden zu feinem Ergebnig geführt 
haben, wenn fich nicht infolge der politischen Lage ein unerwarteter Umfchrwung 
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zu Gunften des Gejegbuch® vollzogen hätte. Die bei der zweiten Teilung 
Polens im Jahre 1793 an Preußen gefallnen Landesteile bedurften der Tr: 
ganifation, um fie dem Hauptlande anzugliedern. An die Spite der Ber: 
waltung der Provinz, die den Namen Südpreußen erhielt, wurde Danfelmann 
geitellt, der hier Gelegenheit fand, fein reiches Organijationstalent zu bewähren. 
AL3 die Geftaltung der Recht3verhältniffe der neuen Unterthanen in Frage fam, 
wandte er fih an Carmer, und nach längern Unterhandlungen einigte man 
fih dahin, daß das allgememeine Gejegbuch als jubjidiäres Recht in Süb: 
preußen eingeführt werden fünne. Gewiß nicht ohne Beziehung auf dieje Ver: 
bandlungen erging ein Staatsratsbefchluß ohne Teilnahme Carmers, wonad) 
dem Großfanzler die nochmalige Durchficht ded Gejegbuch3 aufgegeben werden 
jollte. armer erbat fich die Zuziehung eine8 der Gegenpartei geeignet er: 
jcheinenden Beirates. Die Wahl fiel auf den damaligen Kammergericht?: 
präfidenten und Suftizminifter Goldbed, Carmers fpätern Nachfolger und den 
legten Großfanzler von Preußen, den Vertrauengmann Wöllnerd und Bifchofg- 
werder3 und gleich diefen Mitglied des Roſenkreuzerordens. Bei Ddiejer jo: 
genannten Schlußrevifion war es aber nicht Goldbed, fondern Spvare;, der die 
Hauptarbeit übernahm, und dejjen Borjchläge im Juftizftaatsrat Billigung 
fanden. Golöbed jette e3 nur durch, daß das Verbot von Machtiprüchen 
der Landesherren in jchwebenden Prozekjachen, daß der Entwurf aufgenommen 
hatte, gejtrichen wurde. E3 wird Svarez, der die Selbjtändigfeit der Recht: 
predung in feinen Schriften eifrig verfochten hatte, und der fie in feinen 
Vorträgen über das Gejegbuch dem jungen Kronprinzen fo dringend ans Herz 
legte, feine geringe Überwindung gefoftet haben, gerade diefe Vorfchrift zu 
opfern. In furzem war die Nevifion beendet, und die Publikation Eonnte 
wiederholt werden, nachdem König Friedrich Wilhelm II. zuvor noch den ihm 
mißfallenden Titel „Allgemeines Gefegbuch“ auf Goldbeds Anregung in „All: 
gemeines Landrecht für die preußiichen Staaten“ verwandelt hatte. ES wurde 
jedoch den aus der Mitte der Stände erhobnen Bedenken injoweit nachgegeben, 
al3 die Vorjchriften des TFamilienrecht3 und des gejeßlichen Erbrecht3, die 
Abweichungen von dem bisherigen gemeinen Rechte enthielten, bi3 zur Felt: 
jtelung der Provinzialrechte außer Kraft gejegt wurden. 

Sarmer und Svarez überlebten die Einführung des allgemeinen Land: 
recht? nur um wenige Iahre. armer erbat, bald nachdem der Thronmwechiel 
eingetreten war, jeinen Abjchied; er zog Jich auf fein fchlefiiches Gut zurüd, 
wo er am 23. Mai 1801 ftarb. Svarez blieb noch im Amt und ftand, wenn 
auch nur furze Zeit, auch dem Großfanzler Goldbed al3 Berater zur Seite, 
der jeine Verdienfte zu würdigen wußte. Seine legten Jahre find ausgefüllt 
mit gejeßgeberifchen NReformplänen, insbejondre befaßte er jich mit der Reform 
de3 Strafverfahrens. Inmitten einer anftrengenden und vieljeitigen Thätigfeit, 
die jeine Arbeitskräfte erjchöpfte, verfiel er in eine tötliche Krankheit, der er 
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am 14. Mai 1798 erlag. Die Einführung in die Akademie der Wiſſenſchaften, 
zu deren Mitglied Friedrich Wilhelm III., ſein dankbarer Schüler, ihn beſtimmt 
hatte — eine Auszeichnung, die ihm ſchon früher zugedacht war, die aber 
Wöllner mit Erfolg hintertrieben hatte —, erlebte Svarez nicht mehr. 

Für die Entwicklung einer preußiſchen Rechtswiſſenſchaft war es ver— 
hängnisvoll, daß das Publikationspatent nicht nur die Verbindung mit dem 
frühern Recht und der frühern Lehre abbrach, ſondern auch für die Zukunft, 
um nicht die Rechtsſicherheit zu gefährden, jede freie Forſchung verbot. Die 
in den erſten Jahrzehnten nach der Einführung des allgemeinen Landrechts 
erſchienenen Darſtellungen gaben deshalb nur dürftige Inhaltszüge aus dem 
Geſetzbuch; ſie ſind daher ohne wiſſenſchaftlichen Wert und längſt der Ver— 
geſſenheit anheimgefallen. Selbſt Svarez eigner Leitfaden, der an Bedeutung 
weit über ihnen ſtand, iſt dieſem Schickſal erlegen. „Das Landrecht iſt eine 
ſchöne Blume, ſo urteilte ein preußiſcher Miniſter, die vom Stock abgeſchnitten 
und in ein Glas Waſſer geſtellt worden iſt.“ Nur von oben her durch 
Kabinetsordres oder durch Miniſterialreſkripte verſuchte man fühlbar gewordnen 
Bedürfniſſen abzuhelfen. In ſeiner Befürchtung vor den Gefahren einer neuen 
Rechtsunſicherheit war das Landrecht ſo weit gegangen, daß es die Richter 
anwies, ſich in zweifelhaften Fällen Belehrung bei einer hierfür errichteten 
Geſetzeskommiſſion einzuholen. Die Untergerichte gewöhnten ſich ſehr bald 
an eine mechaniſche Rechtsanwendung; in einem Geſetzbuch, das ſich gefliſſent—⸗ 
lich aus Rückſichten auf die Gemeinverſtändlichkeit von einer techniſchen Ge—⸗ 
ſetzesſprache fern hielt, klammerten ſie ſich ängſtlich an den Wortlaut der 
einzelnen Rechtsſätze. Die Präjudizien des oberſten Gerichtshofs, die in Samm⸗ 
lungen veröffentlicht wurden, genoſſen ein faſt unbeſtrittenes Anſehen. Dazu 
kam, daß die neue hiſtoriſche Rechtsſchule von ihrer geläuterten Rechtsauffaſſung 
aus den Kodifikationen ungünſtig gegenübertrat. Indem ſie erklärte, daß das 
Recht nicht a priori zu konſtruiren ſei, ſondern ähnlich wie die Sprache aus 
innern Trieben des Volks herauswachſe, daß ſie wie dieſe beſtändig im Fluſſe 
begriffen ſei und von der Sitte und nationalen Sonderheit beeinflußt, ſich 
ändre, verwarf ſie die dauernde Feſtlegung des lebendigen Rechts durch die 
Geſetzgebung, weil dadurch der organiſche Prozeß aufgehalten werde, als einen 
unheilvollen Mißgriff und ſtellte ſich in einen entſchiednen Gegenſatz zu dem 
vom Landrecht eingenommnen Standpunkt. Ein weitrer Übelſtand war der 
Ausſchluß des Landrechts vom akademiſchen Unterricht. Zwar ſcheint ur— 
ſprünglich bei Carmer und Svarez der Plan obgewaltet zu haben, das neue 
Geſetzbuch nach Ablauf einer Übergangsperiode zum Hauptgegenſtande des 
Unterrichts auf den Univerſitäten zu machen und das geſchichtliche und das 
geltende Recht in den Vorleſungen von einander zu ſondern. Dieſen Plan 
ließ man aber wieder fallen, weil man ein Fernbleiben der Ausländer von 
dem Beſuche der preußiſchen Univerſitäten fürchtete, wenn das römiſche Recht 
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zurüdgedrängt würde, aber auch deshalb, weil man nur die tüchtige theoretifche 
Durchbildung der jungen Suriften nach den Quellen des ‚römifchen Rechts als 
die Aufgabe der Univerfitäten anjah und e8 der Ddienftlichen Bejchäftigung an 
den Gerichten überlafjen wollte, fie unter geeigneter Anleitung in das geltende 
Necht einzuführen. Erjt Savigny begann im Winter 1819/20 in Berlin unter 
Benugung noch ungedrudter Materialien Borlefungen über da8 Landrecht zu 
halten, und jeit 1826 werden über preußijches Privatrecht auch auf den andern 
preußischen Univerfitäten SKollegien gelefen. Bei der Häufung jo vieler 
libelftände erfcheint das Urteil eines der hervorragendften landrechtlichen 
Chhriftjteller nicht ganz unbegründet, daß das Landrecht fajt vierzig Sabre 
lang jo einfam und verlajjen dageftanden babe, ala wenn e8 alles geijtige 
Leben in jeinem Bereiche gelähmt hätte, während andre Gejegbücher der 
neuejten Zeit, bejonders das franzöfiiche, faum aus der Hand der Berfajier 
hervorgegangen, von einem zahlreichen geiftesfrischen und Fräftigen Gefolge 
umgeben worden jei. 

E3 mußte erjt mit dem Wutoritätsglauben aufgeräumt und die Unab: 
bängigfeit der Gerichte fichergeftellt werden, ehe fich eine neue preußijche 
Nchtswillenschaft entwideln konnte. Der erjte Schritt dazu war, daß man 
den Gerichten die uneingejchränfte Auslegungsfreiheit, die fie vorher gehabt 
hatten, zurüdgab und die Anfrage an die Gejegfommilfion verbot, nachdem 
man jich überzeugt hatte, daß diefe Maßregeln zu Unzuträglichkeiten führten, 
und es namentlich nicht angehe, im Zivilprozeß zwijchen die Parteien und 
das Gericht eine außerhalb des Streitverhältniffes ftehende und deshalb zur 
Entjcheidung wenig geeignete VBerwaltungsbehörde einzufchalten. Aber fobald 
man einmal ernitlic) erfannt hatte, daß zum bejjern Verftändnis des Gefeb- 
buchs auf dejjen Wurzel zurücdgegangen werden mülje, und daß fich die für 
dag gemeine Recht gewonnenen Ergebnijje bei freierer Auslegung auch für das 
Landrecht nugbar machen liegen, entfaltete fich die preußiiche Rechtswifjenjchait 
in ſchnellem Fluge, jodaß jie heute der gemeinrechtlichen ebenbürtig zur 
Geite jtebt. 

Sn der jüngiten Zeit find auch die Grundlagen zu einer preußifchen 
Nechtsgejchichte gejchaffen worden. E3 find PVerjuche gemacht worden, den 
Bildungsgang des Zivilrecht? und des Prozefjes auf ihren Entwidlungsjtufen 
zu verfolgen und den innern Zufammenhang der Vorgänge zu ergründen. 
Das Hauptintereffe der Forichungen gilt jchon wegen des unmittelbaren 
Anjchluffes an die Gegenwart dem Zeitalter Friedrich! II. und in ihm dem 
großen Gejeßgebungswerfe und den Perjonen feiner Gejeggeber. 

E3 ijt noch nicht an der Zeit, dem allgemeinen Landrecht einen Nachruf 
zu widmen; denn noch fteht c& in dem hier nur in Frage fommenden Privat: 
vecht2beitand in voller Geltungsfraft, wenn es auch jo gut wie gewiß ijt, daß 
e3 in wenigen Jahren einem mächtigern Nachfolger, dem bürgerlichen Gejeh: 
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buch für das deutjche Reich, wird weichen müffen. Aber auch dann wird 
feine Gejegesfraft nicht ohne weiter8 aufhören, da wohl noch über ein Mienjchen- 
alter hinaus die unter feiner Herrichaft entjtandnen NRechtsverhältnifje feiner 
Entjchetdung unterliegen werden. Erjt dann wird es in die Gefchichte zurüd- 
treten, und nur fein Einfluß auf das bejtehende Necht wird die wiljenjchaft- 
liche Forſchung noch beſchäftigen. 

Es bedurfte der ſtarken Hand Friedrichs des Großen, um den Kodi⸗ 
filationsbeſtrebungen, die ſich immer wieder ins Unbeſtimmte verirrt hatten, 
eine feſte Geſtalt zu geben; er hatte den Scharfblick, die richtigen Männer 
auszuwählen und ſie auf den richtigen Poſten zu ſtellen. Seiner Energie kam 
freilich die Stimmung der Zeit zu gute, die an ihrem Beruf zur Geſetzgebung 
nicht zweifelte. Dieſe Überzeugung iſt ſpäter von der hiſtoriſchen Rechtsſchule 
nicht ohne triftige Gründe erſchüttert worden, aber ſie geriet dabei auf Ab— 
wege und verfiel, um einen Ausdruck Friedrich Nietzſches zu gebrauchen, in 
ein Übermaß von Hiſtorie. Sie unterſchätzte gegenüber den Nachteilen die 
überwiegenden Vorteile, die auch, abgeſehen von der Förderung des politiſchen 
Einheitsgedankens, die Einheit des bürgerlichen Rechts dem Verkehr bringen 
mußte. Sie vertiefte ſich in das Studium der römiſchen Rechtsquellen, ohne 
dabei ihre Bedeutung für die Gegenwart in Betracht zu ziehen, und ſie vergaß 
nicht ſelten darüber, daß die Rechtswiſſenſchaft in erſter Linie dem Verkehr 
zu dienen beſtimmt iſt, nicht aber zu einer Hilfswiſſenſchaft der klaſſiſchen 
Philologie herabſinken darf. Es bedurfte großer politiſcher Ereigniſſe, der 
Begründung des norddeutſchen Bundes und des deutſchen Reiches, um aus 
dem Volksgeiſt nie ganz verſchwundnen Wünſchen nach einer einheitlichen Ge— 
ſtaltung des Privatrechts einen fruchtbaren Anſtoß zu geben. Noch während 
der Beratung des erſten Entwurfs des zukünftigen bürgerlichen Geſetzbuchs 
vollzog ſich unter dem Einfluß der Spezialgeſetzgebung in der Wiſſenſchaft 
des Privatrechts der Umſchwung, daß ſie ſich von der bisherigen einſeitig 
geſchichtlichen Richtung abwandte. Immer mehr drang die Üüberzeugung durch, 
daß auch das Privatrecht dazu berufen ſei, an der Löſung der neuen geſetzgebe— 
riſchen Aufgaben teilzunehmen. Hier das Richtige zu finden und, ohne den 
Zuſammenhang mit der Vergangenheit abzubrechen, ein Recht zu ſchaffen, das 
ebenſo den geſteigerten Verkehrsbedürfniſſen der Gegenwart wie den ſozialen 
Anforderungen Rechnung trägt, darin beſteht die Aufgabe des neuen bürger— 
lichen Geſetzbuchs. Dasſelbe Ziel hatten ſchon die Verfaſſer des Landrechts 
im Auge, aber die Löſung der Aufgabe iſt bei dem konſervativen Charakter 
des Privatrechts in einer Zeit der Umbildung aller geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe wie der unſrigen weit ſchwieriger geworden, als ſie es vor hundert 
Jahren war. Der Monumentalbau des allgemeinen preußiſchen Landrechts 
ſteht am Eingange der Kodifikationsbildungen der Neuzeit. Ihm ſind andre 
Staaten gefolgt, Frankreich mit dem Code civil, der dann wieder vielfach als 
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Vorbild benußt wurde, Ofterreidh und Sachjen mit ihren bürgerlichen Gefeß- 
büchern. Sie alle haben die Fehler und Schwächen, die dem Landrecht an: 
hafteten, zu vermeiden gejucht; dennod) darf die frage aufgeworfen werden, 
ob ohne den bahnbrechenden Vorgang des preußifchen Landrechts der Weg 
zum bürgerlichen Gejegbuch fo Leicht gefunden worden wäre. Wenn heute 
nach hundertjähriger Geltung allgemein anerfannt wird, daß fid) das Land- 
recht bewährt hat und den unter ihm Lebenden zum Segen gereicht, jo ift 
diefer Erfolg vor allem auch dem. Umftande zuzufchreiben, daß in ihm ein 
Berk von weitherziger Lebensauffaffung und doc) von echt nationaler Sinnes- 
art gejchaffen worden war. 
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zmenn man den, wie üblich, „wohlverbürgten“ Nachrichten der 
J 8 Tagespreſſe glauben darf, ſo iſt der Staat, indem er ſich end⸗ 
lich ſeiner Pflicht, den Schwachen gegen den Starken zu ſchützen, 
erinnert, entſchloſſen, dem privilegirten Stande, der die Krank—⸗ 

Ehkeitszwangslage des Volkes bisher zur Forderung von Notpreiſen 
ausgenutzt und außerdem nur den reichen Fachgenoſſen in die Sinekure des 
Beſitzes aufzurücken erlaubt hat, den Garaus zu machen. Wie die Sachen 
in Wahrheit liegen, das wird zwar in der Fachpreſſe, z. B. in der Pharma⸗ 
zeutiſchen und in der Apothekerzeitung (die letztere iſt das Organ des deutſchen 
Apothekervereins), eingehend beſprochen; es kommt aber kaum zur Kenntnis 
weiterer Kreiſe, obwohl doch augenſcheinlich vielſeitiges Intereſſe dafür vor⸗ 
handen iſt. Denn wenn auch das Volk „ſeinen“ Apotheker, den „Neunund⸗ 
neunziger,“ zu dem es viel weniger gern geht als zum Bäcker, zur Zielſcheibe 
gutmütigen Spotts macht und ihm einen gewiſſen Spleen andichtet, ſo hält 
es doch große Stücke auf ihn. Er iſt der erſte Helfer in den tauſend kleinen 
Geſundheitsbeläſtigungen, die man nicht erſt vor das Forum des Arztes bringen 
will, zu ihm führt man zuerſt den Verunglückten, er iſt der naturwitjenjchaft- 
liche Berater, der ſich das Heranſchleppen aller zweifelhaften Sammelobjekte, 
vom Maikäfer bis zur Kreuzotter, gefallen läßt, in ihm verehrt man den treff⸗ 
lichen Mann, dem man in vielen Fällen die Pflichten der Geſelligkeit und 
öffentliche Umter aufhalſen kann, und endlich: er iſt ein guter Zinszahler. 
Eine wahrheitsgetreue Darlegung ſeiner Verhältniſſe dürfte deshalb wohl allen 
Leſern willkommen ſein. 
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Bei der unermüdeten Sorgfalt — ſo heißt es in der preußiſchen Apotheker— 
ordnung vom 11. Oktober 1801 —, welche Wir auf alle Zweige Unſrer 
Staatsverwaltung richten, iſt es Uns nicht entgangen, wie ſehr das Wohl 
Unſrer getreuen Unterthanen von einer zweckmäßigen Einrichtung der Apotheken 
in Unſern Landen und von einer ſichern Ausübung der Apothekerkunſt ſelbſt 
abhange. Unſre durchlauchtigſten Vorfahren haben zwar bereits im Jahre 1693 
eine Ordnung, nach welcher ſich die Apotheker richten ſollen, abfaſſen und das 
Weſentliche daraus in die Medizinalordnung vom 27. September 1725 auf— 
nehmen laſſen, da indeſſen teils die Fortſchritte in der Pharmazie und Chemie, 
teils der überall eingeführte ordnungsgemäße Betrieb aller mit der Staats— 
adminiſtration verwandten Gegenſtände eine Reviſion und Vervollkommnung 
der bisherigen Geſetze und Verordnungen, welche ſich auf das Kunſtgewerbe 
der Apotheker beziehen, nötig gemacht haben, ſo iſt von uns beſchloſſen worden, 
dieſe revidirte Ordnung in Kraft eines Landesgeſetzes abfaſſen zu laſſen u. ſ. w. 
Titel I $ 1 jegt dann feit, daß zur Ausübung der Apotheferkunft allein be⸗ 
rechtigt: 1. ein landesherrliches Privileg, 2. ein Approbationspatent, und $ 2 
Ipriht die Erblichfeit und die VBeräußerlichkeit des Privilegs aus, vorausgejegt 
die Approbation des Eritehere. $ 6 forgt für das arzneibedürftige Bublifum 
durch die Beitimmung, daß neue Privilegien nur vergeben werden dürfen, 
nahdem Sinanz- und Medizinaldepartement darüber „Eonzertirt” haben, weil 
eine zu große Konkurrenz der treuen Ausübung der Kunft jchädlich fei. Er: 
wähnt jei endlich noch die jtrenge Trennung der Prazis der Arzneibereitung 
und der Arzneikunft, die im Mittelalter durchweg in einer Perjon vereinigt 
waren, da3 Wuseinanderhalten der Aufgaben des Apotheker und Arztes; nur 
in Ausnahmefällen fol den Apothefern, nach Ablegung eines Eramens die Ver- 
richtung leichter innerer Kuren geftattet fein, Ärzte und Wundärzte dagegen 
dürfen an Orten ohne Apothefe (jet auch in größern Kranfenhäufern) mit bes 
Jondrer Erlaubnis der Regierung eine Kleine Hausapothefe halten und die not; 
wendigiten Arzneien felbjt bereiten, müfjen aber ihre Vorräte aus einer Apothefe 
beziehen und fich behördlicher Revifion unterwerfen. 

Die Gewerbegejeggebung von 1810 räumte mit den „Gerechtigfeiten” auf, 
machte aber die Errichtung neuer Apothefen von „Konzelfionen” abhängig, die 
nur der Berjon des Konzeljionirten verliehen wurden und beim Aufhören des 
Geichäftsbetriebs an die Behörde zurüdhielen. Mit Nüdficht auf die Härten 
und Unannehmlichfeiten aber, die 3. B. bei Todesfällen durch die Einziehung 
der Konzeſſionen eintraten, gejtattete eine Kabinet3ordre vom 9. Dezember 1827, 
dab Konzeffionen, fowie die alten Privilegien vererbt werden fünnten, und 
eine weitere vom 23. Juni 1832, die die Regierungen anweift, immer erjt an- 
juftagen, ehe fie über eine erledigte Konzefjion anderweit zu verfügen gedächten, 
läßt durchbliden, daß in den leitenden Kreifen die Anfchauungen der Apotheker: 


ordnung geltend geblieben waren. Sie find e3 auch noch |päter geblieben, 
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trotz verſchiedner, ſich bald für bald wider ausſprechenden Verfügungen und 
Kabinetsordern, und thatſächlich ſind auch die Konzeſſionen ſtets den Privi⸗ 
legien gleich geachtet, als freies Beſitztum unter behördlicher Billigung frei 
verkauft, vererbt und verpachtet worden bis zum 21. Juli 1886, wo vom 
Kultusminiſter verfügt wurde, daß die von nun an auszugebenden Konzeſſionen 
erſt nach zehnjährigem Beſitz verkauft und vererbt, auf keinen Fall aber ver⸗ 
pachtet werden dürften. 

Thatſächlich werden alſo in Preußen (deſſen Einrichtungen bei einer Neu: 
ordnung vermutlich maßgebend fein werden) die Apotheken als privilegirt an— 
geſehen, und das Recht, eine Apotheke zu betreiben, wird als „Realgerechtigkeit“ 
behandelt, die von ihrem Beſitzer wie irgend ein „Gut“ frei verkauft, ver⸗ 
pfändet, vererbt, auch unter gewiſſen, aus den ſonſtigen Beſtimmungen hervor— 
gehenden Bedingungen in ein andres Grundſtück verlegt werden darf. Dem 
entſprechend ſind auch die Privilegien von den Gerichten als Pfandobjekte an— 
geſehen worden, und man hat ihnen im Grundbuch ein beſondres Blatt ein— 
geräumt. 

Für unſre weitere Beſprechung iſt noch die Frage von Wichtigkeit, eine 
wie große Einwohnerzahl der Staat auf eine Apotheke rechnet, um das Publikum 
vor den gefürchteten Folgen zu großer Konkurrenz zu ſchützen. Nach einer 
königlichen Verordnung vom 24. Oktober 1811 ſollen die Apotheken vermehrt 
werden, wenn das Bedürfnis darnach durch bedeutende Zunahme der Volks⸗ 
menge und durch Erhöhung ihres Wohlſtandes erwieſen iſt, und die Praxis 
hat 10000 Seelen als die richtige Grenzzahl feſtgeſtellt; jedenfalls entſprach 
ſie in Deutſchland 1887 den thatſächlichen Verhältniſſen, ſchwankte allerdings 
in den einzelnen Bundesſtaaten, infolge der verſchiednen Bevölkerungsdichtig— 
keit und andrer Umſtände, zwiſchen 6000 und 14000. 

Dieſen hier in ſeinen Grundzügen dargelegten Einrichtungen werden nun 
folgende Vorwürfe gemacht: 1. Die Arzneimittelpreiſe ſind infolge dieſer Ein- 
richtungen viel zu hoch, der arme Mann wird dadurch überteuert; 2. die 
Werte der Apotheken ſind durch die Privilegien zu ſchwindelhafter Höhe hinauf— 
geſchraubt, der Beſitzwechſel iſt zu einem Schacher geworden, der, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß er ſittlich verwerflich iſt, die Apotheker zu unlauterer Ges 
ſchäftsführung zwingt; 3. dem Apothekernachwuchs iſt es faſt unmöglich gemacht, 
ſelbſtändig zu werden. 

Die beiden erſten Vorwürfe ſcheinen von dem großen Publikum auszu— 
gehen, in der That aber haben ſie ihren Urſprung in den Verwaltungen der 
vielen Krankenkaſſen, die pflichtgemäß darnach ſtreben, ihre Ausgaben möglichſt 
zu beſchränken und, wenn ſie für ihre Geldnöte nach Gründen ſuchen, auf 
falſche Fährte geraten, ferner in dem Lager verbeſſerungsſüchtiger Politiker, die 
verlangen, daß ſich der Staat ihren Theorien zuliebe auf das Glatteis des 
Probirens begeben ſoll. Die Klagen und Beſchwerden werden in Petitionen 
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und Brofchüren, deren jtatiftiiche Begründung gewöhnlich den Thatfachen ge: 
radezu Hohn jpricht und nur ad hoc gruppirt zu fein pflegt,*) zur Kenntnis 
der Behörden und des Publifums gebracht, und die Verbefjerungsvorfchläge 
bewegen jich, je nach dem politiichen Standpunkte und den volfswirtichaftlichen 
Anfchauungen der Berfaffer, in zwei völlig entgegengejegten Richtungen: die 
einen rufen nach Freigebung des Gewerbes, die andern nach der Staats: 
apothefe. 

Der freifinnige VBorjchlag, die Gewerbefreiheit auch auf das des Arznei: 
mittelverfehrs auszudehnen, hat an fich etwas beitechendes. Die freie Kon- 
furrenz in Handel und Gewerbe hebt unzweifelhaft alle volfgwirtichaftlichen 
Kräfte, aber nicht nur die guten, jondern auch die böfen, und diejen völlig 
freien Spielraum im Gewerbe der Arzneiverjorgung einzuräumen, von dem 
das höchite nationale Gut, die Gejundheit, abhängt, das fcheint doch äußerft 
bedenklich. Wohl können die PBreije der Arzneimittel, wie e3 bei freier Kon: 
furrenz gewöhnlich gejchieht, leidlich gleichmäßig werden, aber finfen fünnen 
fie nicht, denn bei der Winzigfeit ihres Konjums haben Schwankungen der 
Produktionskoſten, Folgen der Arbeitsteilung, Verfehrserleichterungen, Angebot 
und Nachfrage feinen wejentlichen Einfluß auf den Preis der Arznei, fondern 
nur der natürlich hohe Xohn des „Kunftgewerbetreibenden,“ der fich nach wie 
vor fein teuer erworbnes Sachverftändnis bezahlen lafjen wird. Denn gerade 
in diefem Gewerbe fehlt dem nachfragenden Bubliftum jedes Urteil über den 
Zaujchwert der Ware, dafür muß das Vertrauen zum Verfäufer eintreten, und 
nirgends Liegt die Befürchtung ungehöriger Ausbeutung günftiger Konjunktur, 
;. B. der durch Epidemien veranlaßten Zwangslage des Käufers, näher 
al3 Hier, nirgends ift die Gefahr größer, dab, wie Wagner fagt, nicht die 
tüchtigern Elemente, jondern die gewiljenlojen, die auf die Unkenntnis und die 
Awangslage ihrer Abnehmer fpekuliven, fiegen werden. Überdies würde der- 
felbe Fall eintreten, wie er in den Ländern der pharmazeutischen Gewerbe- 
freiheit Die Regel ift, und den der ebenfall3 freie ärztliche Stand aufweift: ein 
Zujammendrängen der Apothefer in den Verfehrsmittelpunften und damit ein 
Anwachjen des pharmazeutifchen Proletariat3, dagegen ein Diangel an Apo⸗ 
tbefen auf dem flachen Lande. 

Thatjächlic) giebt e8 wenig Mittel, wodurd) der Staat feiner Pflicht, 
für dag Wohlergehen feiner Angehörigen zu forgen, fo gut nachkommen 
fönnte, al3 wenn er die Apothefen verjtaatlichte, wie e8 von jozialdemofratijcher 
Seite al3 eine® der erträumten Ideale des erjehnten Zufunftsftaats vorge- 
Ihlagen wird. E83 wäre dann aud) leicht, den Klagen dünnbevölferter Ge: 
genden über Mangel an „Apothefenagenturen” zu begegnen. Aber die PBreije 





*) Hierzu gehören: Bafie, Enthüllungen über da3 Apothelergewerbe, und: Die Apotheler- 
frage, Denkichrift des Pharmazeutenvereing. 
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könnten doch auch nur auf Grund von Berechnungen, wie ſie zur Wertbeſtim⸗ 
mung jeder Ware angeſtellt werden müſſen, feſtgeſetzt werden, und ſtatt freier 
Gewerbtreibenden würde ein neues Heer von Beamten geſchaffen werden, die 
inſtruktionsgemäß Arzneien, und nur dieſe allein, mit der bekannten büreau— 
kratiſchen Zuvorkommenheit „distribuiren“ würden. Daß übrigens die k.k. 
Staatsapotheke keineswegs eine melkende Kuh, etwa wie die Poſt, werden würde, 
ſoll ſpäter noch gezeigt werden. 

Unſer gegenwärtig geltendes Apothekerweſen vermeidet die oben gekenn⸗ 
zeichneten Mißſtände in der glücklichſten Weiſe. Der Staat hat ſich eine re— 
gulirende Einmiſchung in das Apothekergewerbe vorbehalten, er ſchützt das 
Publikum vor Überteuerung durch eine Maximaltaxe, er ſorgt für die Güte der 
Ware durch Überwachung der Offizinen, er bürgt für kunſtgerechte Darſtellung, 
indem er eine durch Prüfung nachgewieſene Vorbildung verlangt, und er ſorgt 
für leichten Arzneibezug durch Anlegung neuer Apotheken je nach der Bevöl— 
kerungszunahme. Andrerſeits ſorgt der Staat für den Apotheker, deſſen Stel⸗ 
lung eine höchſt verantwortliche und ganz eigentümliche, die eines Kunſtgewerbe⸗ 
treibenden, eines Gelehrten und eines Kaufmanns zugleich iſt, und dem die 
Möglichkeit, in freier Konkurrenz alle ſeine Kräfte einzuſetzen, teilweiſe genommen 
iſt, dadurch, daß er ihm den Arzneimittelhandel privilegirt und ihn vor allzu 
großer Konkurrenz ſchützt. 

Die Klagen über die zu hohe Arzneipreiſe ſind, wie die jahrtauſendealten 
Klagen über die ſchlechten Zeiten, gewöhnlich ganz allgemein und unbeſtimmt. 
In der erwähnten Broſchüre von Paſie teilt der Verfaſſer, ein offenbar mit 
ſeinem Los unzufriedner Apothekergehilfe, an der Hand von Berechnungen, 
die er mit 508 Verordnungen angeſtellt hat, mit, daß der Durchſchnittspreis 
einer Verordnung rund eine Mark betrage. Den Ermittelungen dieſer ſehr 
tendenziös gehaltenen Schrift ſtehen andre Zahlen gegenüber, die auf abſolute 
Richtigkeit Anſpruch machen dürfen. Sie ſtammen aus den Jahresabrech— 
nungen, die regelmäßig von den Krankenkaſſen gemacht werden, und die ſich auf 
den Arzneiverbrauch von vielen Millionen Menſchen beziehen, die den Unbilden 
des Lebens ganz beſonders ausgeſetzt ſind und außerdem von ihrem Rechte, 
krank zu — und Arznei zu verbrauchen, ſicher den ausgiebigſten Gebrauch 
machen. Die für die Perſon hier durchſchnittlich aufgewendeten Koſten be— 
laufen ſich jährlich auf 12,96 Mark; von dieſer Summe fallen wieder nur 
16,7 Prozent, alſo 2,13 Mark auf Arznei. Ermittlungen aus derſelben Quelle 
ergeben ferner, daß der Preis einer Arzneiverordnung 76,8 Pfennige beträgt. 
Erhöhen wir nun auch dieſen Preis im Hinblick auf die höhern Preiſe beim 
Einzelbezug des Privatmanns um 10 Pfennige, ja laſſen wir den ſehr ſchwarz 
gefärbten Preis von Paſie gelten, ſo muß doch zugegeben werden, daß er auch 
für den Armen erſchwinglich iſt, ganz abgeſehen davon, daß für den ganz Armen 
die öffentliche Fürſorge eintritt. Er erſcheint aber auch niedrig bei einem 
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Vergleich mit den Durchfchnittäpreijenr andrer Zänder. Segt man den Durch: 
Ihnitt3preis in Deutjchland mit 100 Pfennigen an, jo beträgt er in Belgien 
101 Pfennige, in Rußland 141 Pfennige, in Italien 174 Pfennige, in ranf: 
reih 175 Pfennige, in England 187 Pfennige, in Amerifa 252 PBfennige. 
Das ift eine Stufenleiter, die zugleich deutlich zeigt, wohin die in den leßt- 
genannten Ländern geltende Gewerbefreiheit führt. Beobachtungen über Die 
DBreije der Arzneimittel in Staat3apothefen giebt e3 nicht, daß fie aber nicht 
billiger fein würden, als der gegenwärtige deutfche Durchfchnittöpreis, dürfte 
wohl jchon die bisherige Bejprechung gezeigt haben.*) 

Der Vorwurf des „Apothefenjchachers” it in jo gehäffiger Art breit: 
getreten worden, daß ihm von jeiten der Behörde bereit3 Beachtung gejchentt 
worden it. Die Beobachtungen, Die deshalb angeordnet worden find, und Die, 
etwa heißipornig angejtellt, eine gewijje Ähnlichkeit mit den modernen Steuer: 
ermittlungen gehabt haben, find teilweife veröffentlicht worden. So follen in 
der deutjchen Nordmarf Holjtein jechgundzwanzig Apothefen mit 283000 Marf 
Gewinn, vier mit Berluft verfauft worden fein. Lafjen wir einmal die legt: 
genannten vier ganz aus dem Spiel, jo fünnen wir, einen Apothefendurd) 
Ihnittöwert von 35000 Mark vorausgejcht, wie er etwa vor zwanzig Jahren 
beitanden Haben joll, einen Gewinn von je 10000 Mark nicht für ungehörig 
erachten, jelbjt wenn wir das Aufblühen der Provinz und die Entwertung des 
Geldes unberüdfichtigt lafjen. Auf feinen Fall können doch dieje Gejchäfte 
ander8 beurteilt werden, al3 die täglich vorfommenden der dic Stonjunftur 
wahrnehmenden Gejchäfte der Häufer: und Güterjpefulanten. VBereinzelte un- 
lautere Gefchäfte fünnen nicht dem ganzen Stande zur Laft gelegt werden.”**) 

Der Ießte unferm Apotheferwefen angeblich) anhaftende Übelftand wird in 
den Reihen der jungen Apothefer in den geringen „Ausfichten” gefunden, die 
ih den unbemittelten jungen Apothefern bieten. Daß e3 dem unbemittelten 
Apotheker jchwerer wird, fich jelbitändig zu machen, als dem mit Glüdsgütern 
gelegneten, das teilt er mit jedem andern Stande; in feinem andern Stande 
aber dürften jich ftrebfamen jungen Leuten joviel Augfichten zum Vorwärts- 
fommen auch in andern sächern bieten. ES giebt faum einen Beruf, dem 
nicht ehemalige Mpothefer zur Zierde gereichen: in eriter Neihe natürlich die 
ihm naheftehenden der Chemie, der zugehörigen Induftrie und des Droguen- 


*) Einen ungefähren Unhalt dürfte die Abrechnung des Kranfenhaujes Moabit in Berlin 
geben. Diejed verbraudte in feiner Dispenfiranftalt im Fahre 1892/93 für 3986 Krante 
rund 24000 Mark, aljo durhichnittlih 6 Mark für den Kopf! 

**) Eine ſachliche Widerlegung des Vorwurfs des Apothefenfchachers findet fi in dem 
Bericht des Medizinalrats Wolff in Breslau für 1889/91, der einerſeits den Rückgang der 
Heinen Apothelengeichäfte in Sclefien nachmweift, andrerjeit3 zeigt, daß der für fie gezahlte 
höhere Preis nur jeinen Grund in der bedeutenden Wertjteigerung der betreffenden Grund- 
jtüde gehabt hat. 
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handels. Überdies ſorgt der Staat, obwohl er kaum eine Verpflichtung dazu 
hat, dadurch, daß er im Verhältnis zur Bevölkerungszunahme neue Konzeſſionen 
erteilt — in den letzten drei Jahren ſind 318 neue Apotheken errichtet worden — 
und durch die Stellen der Militärapotheker für beſonders tüchtige Bewerber. 
Daß die Verleihungen von den leer ausgehenden gelegentlich als ungerecht an— 
geſehen werden, daß ſie vielleicht auch ab und zu ungerecht ſind, das gehört 
zu den Vorkommniſſen, die nicht abzuſtellen ſind.“) 

Der Staatsapotheke gebührt, abgeſehen von den Bedenken, die man gegen 
den künftigen Apothekenſchalterbeamten zu hegen wohl berechtigt iſt, die volle 
Sympathie des arzneibedürftigen Publikums. Aber im Intereſſe der Steuer— 
zahler wird der Staat vor einem Experiment dieſer Art zurüchkſchrecken müſſen, 
wie denn ſelbſt heißſpornige Verwaltungsbeamte bei näherer Betrachung der 
Hinderniſſe merklich abgekühlt worden ſein ſollen. 

Jeder Verſtaatlichung des Apothekerweſens müßte eine Ablöſung der bis— 
herigen vom Staate geſchaffnen und geſchützten Werte vorangehen. Sie durch 
einen geſetzgeberiſchen Federſtrich aufzuheben, iſt undenkbar. Berechnen wir 
nun, nach einer Angabe des Medizinalaſſeſſors Hartmann, den jetzigen Durch— 
ſchnittswert einer Apotheke auf 103000 Mark (die oben erwähnte Broſchüre 
des Pharmazeutenvereins ſetzt 175000 Mark an) und einen Zinsfuß von 
3%, Prozent, jo hätte der Staat zu zahlen: 


INTER. u 6 a ee ee ee 18 Millionen Mark 
Gehalte für 5000 Wpothefenvorjtände, ohne die 
Penfionen u.|.W.. - > 2 2 ne. 15 F 
Gehalte für 7500 Hilfskräfte. 15 
Gehalte für 6000 Diene.. » . . er s 
5000mal Seihäftstolten -. -. - 2 2 20. 10 ö 


für Waren, Gerätichaften u. j. w., nah Mafgabe 
der angenblidiihen Berhältnifje ('/, de Um- 
lage von 69 Millionen) , . . - 2... 23 5 5 


im ganzen . 86 Millionen Marl 


Berechnen wir nun dagegen die Einnahmen, die der Staat mutmaßlich haben 
wird, jo würde es faljch fein, dabei die oben genannte Zahl, 2,79 Mark für 
den Kopf, zu Grunde zu legen, denn die Strankheitögefahr der jieben Miillionen 
verficherungspflichtigen PBerfonen ift viel größer al3 die der gejamten DBe- 
völferung Deutichlande. Nach) Ermittelungen, die der fächliiche Staat an: 
geftellt hat, brauchen taufend Berfonen durchichnittlich täglich 3,05, eine Perjon 
alfo jährlicy 1,11 Arzneiverordnungen; dies entjpräche, die Arznei mit durch- 


*, VBezeichnend ift, daß die Regierung jet vor dem Ausjchreiben neuer Konzeiftonen 
erit anfragt, ob fi überhaupt Bewerber finden. Die Thatiahe, daß den Ausfchreibungen 
öfter gar keine Beachtung gefchenkt worden ift, läßt den in der Tageöprefje tendenzids auf 
gebaufchten Wert diefer „Beichente” wohl in der richtigen Beleuchtung erjcheinen. 





ſchnittlich 30 Pfennigen berechnet, 89 Pfennigen, und für ganz Deutſchland 
einem Arzneiverbrauch von 42 Millionen Mark. Nehmen wir aber ſelbſt an, 
daß der Staat den Geſamtumſatz der 5000 deutſchen Apotheken einheimſen 
würde, jo könnte er immerhin den 86 Millionen der Ausgabe nur 69 Mil⸗ 
lionen Einnahmen entgegenſetzen, hätte alſo ein Defizit von 17 Millionen zu 
decken. Daß dieſes Defizit, ſo wie bei den jetzigen Apotheken, auf andre Weiſe 
beſeitigt werden könnte, iſt völlig ausgeſchloſſen. Von dem Debit der Staats— 
apotheke würden ſofort ſchwinden die tauſenderlei Hausmittelchen, die, loſe mit 
der Apotheke zuſammenhängend, den Platz der Gewürze eingenommen haben, 
die in der „guten alten Zeit“ die Büchſen der Apotheker füllten. Allerdings 
könnte der Staatsapotheke manche hygieiniſche Arbeit, wie die Unterſuchung 
der Nahrungsmittel u. dgl., aufgebürdet werden, ein künftiger Apotheken-Stephan 
fände vielleicht noch andern lohnenden Nebenerwerb; daß aber daS Rechen 
erempel wejentlicy günftiger werden würde, glaubt wohl niemand, der die 
angegebnen Zahlen unbefangen prüft. 

Gewiß joll der Staat auf die Öffentliche Deeinung hören und ihre Mah> 
nungen beherzigen, aber erjt, nachdem er geprüft hat, ob nicht etwa doc) 
nur Wölfe jchreien und die in dag Gefchrei mit einftimmenden Schafe eben 
nur zeigen, daß fie Schafe find, wie Ihering jagt. E83 kann unmöglich Pflicht 
des Staates jein, jolcdyem Gejchrei zuliebe Experimente anzuftellen, noch dazu 
mit einer Einrichtung, deren Vorzüge felbft in dem neidischen Auslande zu> 
gegeben werden, und die das Bublifum ebenjo wie die zunächit beteiligten 
Intereffenten, die Apotheker, wie aus ihren Verfammlungsbeichlüffen hervor: 
geht, zufrieden jtellt. Für ftaatliche Thätigfeit findet fich Hier in der That 
feine andre Aufgabe, als die, den Wuft der DOrdren und Verordnungen, der 
fih in adıtzig Jahren angefammelt hat, durch eine Gejegesrevifion unter Bei- 
behaltung der bisherigen Einrichtung mit frei verkäuflichen Konzeffionen zu er: 
jegen, jo den Beunruhigungsbacillen, die von gewiljen Seiten auögeftreut werden, 
den Garaus zu machen und wieder Ruhe in die interejjirten Streije zu bringen. 
Für gefeggeberifche Verjuche, Zugeftändniffe an die grauen Theorien der einen 
und die begehrliche Teilmut der andern Partei, kann e3 in der That faum 
eine ungünftigere Zeit geben als die jegige. Darum lajje man die Hand von 
der „Klinke der Gejeggebung” und reformire nicht, wo weder die wirtichaft: 
[ihe Lage des Staat3 noch) die foziale des Volks Beſſerung heiſcht. 








Roßebue 


as ıjt uns heutzutage nod) Koßebue? Dieje Frage tritt neuer: 
dings an den Deutjchen heran, da e8 ein sranzoje unternommen 
hat, den einjtigen Beherrjcher der deutjchen Bühne mit dem Wohl: 
wollen, das er aus dem Gefühl der Überlegenheit der eignen 

A  Yation liber die jchwerfälligen, für das elegante, leichte Zujtjpiel 
jajt unfähigen Deutjchen jchöpfen zu dürfen glaubt, auf feine litterargefchicht: 
liche Bedeutung zu prüfen und dabei, von einem jchiefen Schlagwort Gott: 
Ihalls verführt, zu dem Ergebnis fommt, in Kloßebue den deutjchen Moliere 
zu finden. Nicht bloß eine flüchtige Cauferte tt die Unterjuchung von Charles 
Nabany,*) jondern ein umfangreiches Buch, wie e8 fein Deutjcher dem großen 
Bieljchreiber gewidmet hat. Selbjt der Sohn des Dichters, der eine Ehren: 
rettung jeines Baters verjuchte, wagte nicht, für jeine pietätvolle, aber einjeitige 
Publifation**) ein allgemeines Interejje vorauszujegen. 

Haben nun die Deutjchen Hier wirklich eine Ehrenjchuld abzutragen? Oder 
it ihre jeßige Geringjchägung des einjt Vergötterten berechtigt? Das Hohe 
L%ob Rabanys legt den Wunjch nahe, jich darüber Klarheit zu verjchaffen. 
Brüft man aber zu diefem Zwed jeine Darjtellung nach, jo ergiebt fich ein 
ganz andres Bild von Kogebues gejamter PBerfönlichfeit und namentlich von 
jeiner Dichterifchen Bedeutung, als uns der Franzoje vorjpiegeln möchte. 

Am 3. Mai 1761 in Weimar geboren, verlor Kogebue jchon früh jeinen 
Bater und wurde daher von jeiner Mutter und jeinem Obheim, dem befannten 
Märchenerzähler Mujäus, mit Sorgfalt, aber auch mit großer Schwäche er: 
zogen. Der gewedte, frühreife inabe erhielt reiche Anregungen durch die Vor: 





*) Kotzebue. Sa vie et son temps. Ses @uvres dramatiques. Par Charles Rabany. 
Paris-Nancy, 1893. 

*) Auguſt von Kotzebue. Urteile der Zeitgenofjen und der Gegenwart. BZujammen= 
‚geftellt von W. von Kopebue, Dresden, 1881. Auer diefem Buche, da8 aud) die lnter- 
judhung des Freiheren Woldemar von Biedermann über Goethes Verhältnis zu Kogebue ent- 
hält, und den Schriften, die von Beitgenofjen des Dichter nie ganz frei von Barteilichkeit 
veröffentlicht wurden, vergl. noch die Abhandlungen von Mar Ko in Erih und Grubers 
Encyklopädie, von Adolf Hauffen in Kürjchnerd Deutjcher Nationallitteratur und 2, Geigers 
Charafterijtif in der Allgemeinen deutichen Biographie. 
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ſtellungen der Kochſchen und der Seilerſchen Schauſpielergeſellſchaft und kam 
auch in perſönliche Berührung mit Wieland, Goethe, Klinger und andern 
Größen der Litteratur. Als Student der Rechte in Duisburg und Jena grün: 
dete er Liebhaberbühnen, für die er ſelbſt Stücke ſchrieb, und als er, nach 
kurzer Thätigkeit als Rechtsanwalt in Weimar, 1781 nach Petersburg ging, 
hatte er als Sekretär des Generals Bauer, des Direktors des Hofſchauſpiels, 
Gelegenheit, ſich viel mit dem dortigen deutſchen Theater zu beſchäftigen. 1785, 
alſo erſt vierundzwanzig Jahre alt, wurde er Präſident des Gouvernements⸗ 
magiſtrats von Eſtland und erhielt damit den erblichen Adel. Für ſein neues 
Liebhabertheater in Reval ſchrieb er nun die erſten Stücke, die auch auf andern 
Bühnen Erfolge errangen, darunter „Menſchenhaß und Reue“ (1787), das in 
verſchiedne Sprachen überſetzt wurde und ihm zu europäiſcher Berühmtheit 
verhalf. 

Ein ſchweres Nervenleiden zwang den übereifrig ſchaffenden, nach Pyr— 
mont zu gehen, wo er auch durch die ſorgſame Behandlung des Badearztes 
Zimmermann, des bekannten hannöveriſchen Leibarztes und Verfaſſers des 
Buches über die Einſamkeit, Heilung fand. Seiner Dankbarkeit dafür gab er 
bei ſeiner Rückreiſe Ausdruck durch ein Pamphlet gegen Zimmermanns Feinde, 
dem ihr Führer, „Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirn,” den Titel gab, der: 
jelbe Bahrdt, den Goethe früher, freilic) aus ganz anderm Anlaß, wegen jeiner 
rationaliftifchen Verwäfjerung der Bibel ebenfall3 in einer Farce übel mit: 
genommen hatte. Aber dag „Schaufpiel,” das Kogebue noch) Dazu, um irre 
zu führen, unter dem Namen des sreiherrn von Stnigge herausgab, war in 
Zon und Snhalt von einer jo maßlofen &emeinheit, daß e3 allgemeine 
Empörung hervorrif. Man fahndete gerichtlich) auf den Derfaljer; aber 
Jahre hindurch leugnete Kogebue feine Berfaljerfchaft öffentlih ab, und end- 
li überführt, verjchanzte er jich gegen die Gerichte hinter jeine Unangreifbar: 
fett als ruffiicher Unterthan, während er fich in dem Urteil des Publikums 
duch) eine öffentliche Abbitte für feine „Unbejonnenheit” wiederherzuftellen 
juhte — freilich vergeblich; denn der Makel feiner —— Schmähſchrift 
blieb ihm ſein Lebtag anhaften. 

Bald nach dem Tode ſeiner erſten Frau (1790), um \ bie er den Schmer; 
in zerftreuenden Vergnügungen in Parid mit Erfolg zu betäuben fuchte, hei- 
ratete Kotebue zum ziweitenmale und 309 jich 1795 für zwei Jahre auf jein 
Gut Friedenthal zurüd, um feinen litterarischen Arbeiten zu leben. Im Herbit 
1797 folgte cr einem Rufe ald Dramaturg und Regijjeur nach Wien, wo er fid) 
aber, trog mancher Verdienjte, wegen feines anmaßenden Auftretens den Schau: 
Ipielern gegenüber nicht zu halten vermochte. Schon 1799 nahm er daher den 
Abjchied und ging nad) Weimar. AlS er aber in Zamilienangelegenheiten nad) 
Rupland zurüdfam (1800), wurde er — aus welchem Grunde eigentlich, it 


biö jegt noch nicht aufgeklärt — an der Grenze fofort verhaftet und nad) ©i- 
Grenzboten I 1894 39 
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birien gebracht. Doch Ichon nach vier Monaten kehrte die Gunft des Zaren 
Paul wieder; Kogebue wurde zurücberufen, zur Entfehädigung mit einem liv- 
ländifchen Gute befchenft und zum Direktor des deutichen Hofichaufpiels in 
Petersburg ernannt. Aber jofort nach der Ermordung ded Zaren Paul nahm 
er feine Entlaffung und fiedelte nun (1801) nad) Weimar über. 

Doch auch in feiner Geburtsitadt dauerte jein Aufenthalt nicht lange. So 
boch ihn Gvethe als Fafjenfüllenden Bühnentechnifer jchäßte,*) jo wies er doc) 
entjchieden die Anmaßung des Dichterlings zurüd, der neben den Koryphäen 
des deutſchen Parnafjes ftehen zu wollen fi) anmaßte. So legte denn Stoßebue 
feiner Sudjt, da3 Hohe in das Bereich feines nicht immer jehr treffenden, oft 
aber verlegenden Wite zu ziehen, wenig Zügel an, bejonders als ihm Goethe 
den Zutritt zu feiner Mittwochsgejellichaft verweigert hatte. Vor allem durch 
Bekämpfung der Brüder Schlegel, der eifrigiten Apoftel des Goethefultus und 
Ihärfiten Kritifer der fünftlerifchen Nichtigkeit Kogebues, juchte der ruffijche 
Kollegienrat feiner Mißjtimmung Luft zu machen. Aber fein Angriff gegen 
die Schlegel in der ziemlich wißlofen Pojfe „Der hyperboreiiche Ejel” wurde 
ihm von Auguft Wilhelm böje heimgezahlt mit der heikenden Satire „Ehren: 
pforte und Triumphbogen für den Theaterpräfidenten von Kogebue bei feiner 
gehofften Rüdfehr ins Vaterland,“ und der junge Klemens Brentano verdiente 
fih durch feine Parodie des Kogebuefchen „Suftav Wafa,”" mit der er den 
ältern Romantifern Unterftügung leiftete, die erften Sporen. Schließlich entzog 
ihm die Blamage wegen der mißglüdten Scillerfeier vom 5. Mär; 1802, 
durch die er Goethe zu Fränfen bezmwect Hatte, allen Boden in Weimar, und 
jo richtete er nun in feiner neubegründeten Zeitjchrift „Der Freimütige“ von 
Berlin aus, wohin er 1803 überfiedelte, die gehäffigsten und maßlojeiten An: 
griffe auf Goethe. Aber der Dlympier fchwieg zu all dem Gejchrei und machte 
jeinem gelegentlichen Unmut nur in Stachelverfen Luft, die erjt nach feinem 
Tode zur Veröffentlichung kamen. | 

Nach einem zweiten Aufenthalt in Paris, wo er fich auch über den Tod 
jeiner zweiten Frau zu tröften wußte, und nach längern Reijen in Italien 
zog fich Kogebue mit feiner dritten Srau auf feine rujfiichen Güter zurüd, wo 
er neben einer verdienitlichen Thätigfeit für feine Bauern einen erbitterten 
litterarifchen Kampf gegen Napoleon in den Zeitjchriften „Die Biene” und 
„Die Grille* eröffnete. Diejen fette er 1813 im Auftrage der Regierung fort 
mit feinem „Ruffilch-deutjchen Volfzblatt," und nach den Befreiungzfriegen 
ließ er fich als ruffifcher Generalfonjul und Staatzrat in Königsberg nieder. 
Auch Hier leitete er zeitweilig das Theater; aber jchon 1817 erhielt er eine 
neue Verwendung, nämlid) die Aufgabe, dem Zaren über neue Erfcheinungen 





*) Unter Goethe? Direktion wurde von dem Weimariihen Schaujpiel an 410 Abenden 
Kogebue aufgeführt! 
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auf allen Gebieten de3 geiftigen Lebens in Deutfchland und Frankreich monatlich 
Bericht zu erjtatten. Zu diefem Zwecke wählte ji) Kogebue wieder Weimar 
zum Wohnfite, und in demfelben reaftionären Sinne, in dem er feine „Ge: 
Ihichte des deutfchen Reiches“ gefchrieben hatte und jegt nach Petersburg be- 
richtete, gab er Hier aych fein „Litterarifches Wochenblatt” heraus, durch das 
er fi) den Haß aller freiheitlih und national gefinnten Männer in einem 
jolhen Maße zuzog, daß Goethe, Unheil ahnend, jchon 1818 in einem Briefe 
jchreiben Tonnte: „E3 ijt ein merfwürdiges Phänomen, daß niemand mehr an 
die allgemeinen Angelegenheiten denkt, jondern ein grenzenlofer Haß gegen 
Kotebue fich hervorthut, der denn feinen Feinden gut Spiel macht. Alles, 
was gegen ihn gejchieht, wird gebilligt, jede Maßregel für ihn getadelt. »Bahrdt 
mit der eifernen Stirne wird and Licht gezogen und ald das willfommenite 
Dokument betrachtet... Bürger und Studenten wüten öffentlich gegen den 
Erbfeind, wie fie ihn betrachten. Alle frühern Gefchichten, wie Koßebue der 
Alademie und Stadt zu Ichaden gefucht, werden hervorgehoben, Hiftorien denn, 
die nur allzu wahr find... Es entſtehen gewiß noch die unangenehmiten 
Folgen aus diejem feinem Aufenthalt in Weimar.” Goethe follte Recht behalten. 
Ad Spion und Landesverräter von PBrofejjor Yuden gebrandmarft, fonnte 
Kotebue feine Sühne für die widerrechtliche Veröffentlichung von Teilen feiner 
amtlichen Berichte erlangen und wurde bei einem vorübergehenden Aufenthalt 
in Mannheim von dem fanatisch begeifterten Burfchenjchafter Karl Ludwig 
Sand am 23. März 1819 ermordet. Die That Sand? wurde von den Heit- 
genofjen Hoch gepriefen und mit der That Tells verglichen, Hatte aber freilich 
nur die Folge, daß die Reaktion mit noch fchärfern Meaßregeln gegen die 
Univerfitäten und alle freiheitlich gejinnten einfchritt, und jo fam es, daß 
jelbft Kotebues Tod dahin wirkte, unheilvoll für fein Baterland, zugleich das 
allgemeine Urteil über ihn noch ungünftiger zu geitalten, ala er e3 in der 
That verdiente. 

In feinem ganzen wechjelvollen Lebenslaufe tritt maßgebend neben einer 
großen NRuhelofigfeit, die ihn in feiner Stellung lange ausharren ließ, überall 
ein rückjichtslofes Streben nad) Macht und Ruhm hervor, das, wenn es durd) 
pofitive Zeiftungen oder gejchmeidige Anpafjung an die Forderungen der Mode 
und der maßgebenden Berjönlichkeiten nicht zum Ziele gelangen fonnte, durch nega- 
tive Kritit das im Wege ftehende Größere herunterzudrüden fuchte. Dies prägt 
ji) in der polititchen Thätigfeit Kogebues gerade jo aus wie in feiner willen, 
ihaftlichen ald Hiftorifer und in feiner Litterarifchen. Sein regjanes Talent 
ijt unleugbar, aber „Ichade nur — fagt Goethe —, daß durchaus Charafter 
und Gehalt mangelt, weil er die Oberflächlichkeit eines Weltmannes in die 
Wifjenjchaften übertragen will, was die Deutjchen, und zwar mit Recht, für 
etwas völlig unerlaubtes zu Halten pflegen. Indes auch diefe Unart möchte 
hingehen, wenn er nur nicht dabei in eine faft unerhörte Eitelfeit verfiele. D6 
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dieſe oder die Naivität, womit er ſie an den Tag legt, größer iſt, will ich 
nicht unterſuchen. Er kann nun einmal nichts berühmtes um, über oder neben 
ſich leiden, ſei es ſelbſt eine ein Land oder eine Statue, geſchweige 
denn ein Menſch.“ 

Aus dieſem Charakterzuge ging auch Kotzebues Neigung hervor, alles, 
was ihn betraf, auch das allerperſönlichſte, vor die ffentlichkeit zu bringen. 
So hat er in ſeinen Reiſebeſchreibungen und Streitſchriften ein reiches auto⸗ 
biographiſches Material gegeben, aber in einer Weile, daß er nur jeine Per: 
fönlichkeit jelbftgefällig beleuchtet, unempfänglich für das Große und Hohe, 
das ihm entgegentrat. Daher gilt Goethes Urteil über die italienische Reife 
für alle diefe Schriften Kogebues: daß e3 faum möglich fei, bei einem von 
allen Seiten fo reich vorliegenden Stoffe etwas an Jich gehaltlojeres zu Tage 
zu fördern. 

Und fein günjtigere3 Urteil verdienen jeine Hijtoriichen Schriften, von 
denen zwar die „Ültefte Gefchichte Preußens“ durch die Benugung vorher un- 
befannter Dokumente einigen Wert gewann, die „Gejchichte des deutjchen Reichs“ 
aber wegen ihrer reaftionären Richtung bei dem Wartburgfeite im Jahre 1817 
von den Studenten und Turnern bei dem großen Autodafe verbrannt wurde. 
Diejer Verdammung jcheint Kotebues napoleonfeindliche Thätigkeit in den 
Sahren 1808 bi 1813 die Berechtigung zu nehmen. Aber man fanıı Stoßebucs 
damaliges Berhalten wirklich nicht als Deutjch-patriotifch bezeichnen. ‘Der 
gejchmeidige Streber, der fchon mit einundzwanzig Iahren in Rußland eine 
zweite Heimat und eine glänzende Yaufbahn gejucht und gefunden hatte, modelte 
feine Gefinnung treulich nach den Abfichten feiner, der ruffiichen Regierung. 
Er, der in feinen Dramen jo gern mit demokratischen Schlagwörtern um den 
Beifall des Haufens buhlte, der den Adel wiederholt verjpottet hatte, verjaßte 
Ihon 1792 ein Buch zur Verherrlichjung des Adeld und fuchte fein bürger: 
liches Gefchlecht auf ein altadliches von Kojjebuh zurüdzuführen. Napoleon 
hatte ihn bei feiner Anwefenheit in Baris nicht beachtet, während er in Weimar 
Goethe feine Hochjchägung bezeugte; jo that Kogebue feiner gefränften Eitelfeit 
wie feiner angebornen Neigung zu fatirischer Polemit Genüge, indem er den 
gewaltigen Gegner feines Landes mit oft fehr empfindlichen Nadeljtichen be 
läftigte. Aber von dem großen geiftigen Aufjchwung der Deutjchen, von der 
Begeilterung der Kleift, Arndt, Körner, Schenfendorff, die das Sehnen de 
deutjchen Bolfes verjtanden, mitfühlten und zu hinreiendem Ausdrud brachten, 
darf man bei Koßebue feine Spur fjuchen. Ihnen war das Pofitive, die Hers 
jtellung der nationalen Freiheit und Einheit, die Hauptjache; Kogebues Ziel 
war mit der Erfüllung des negativen Zeil3 der großen Aufgabe, mit dem 
Sturze Napoleong, erreicht. Verjtändnislos ftand er dem Empfinden der 
Nation gegenüber und trat in den Dienjt der Reaktion, ohne eine Ahnung, 
wie jehr er ji) damit an dem Geiſte jeines Volkes verjündigte. Aber er 
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war eben ganz Rufe geworden, und jo ift e3 unbillig, ihm Landesverrat 
vorzumwerfen. Berjtändnislofigfeit war alles. 

Und Berftändnislofigfeit war e3 auch gegenüber den Forderungen echter 
Moral und wahrer Kunft, die ihm in der Bühnenlitteratur die Bedeutung 
geraubt hat, die er bei feinen reichen Gaben hätte erringen fünnen. Nur 
als ein „höchit bedeutendes Meteor“ erjcheint er jest, während er ein leuch- 
tender Fixſtern am litterarifchen Himmel zu werden berufen war. 

Kogebue verjuchte fich, abgejehen von jeinen Romanen und Erzählungen, 
von denen die abgejchmadten „Leiden der Ortenbergischen Familie” am be= 
fannteften wurden, vor allem auf den verjchiedeniten Gebieten de8 Dramas. 
Mit großer Gejchmeidigfeit paßte er fich der Mode und ihren Erjcheinungen 
an, ohne Doch ein einzigesmal jelbjt den Anjtoß zu einer neuen Bewegung zu 
geben. Die bürgerlichen Rührftüde von Gemmingens „Deutichem Hausvater“ 
bis zu Schillers „KRabale und Liebe” waren ihm Mufter; aber auch Schillers 
hiftoriiche Trauerjpiele ließen ihn nicht ruhen, und jo verfaßte er Tragödien 
in Berjen und Profa, in denen die verfchiedenartigiten Neigungen des Publitums 
ihre Rechnung fanden. Auch Ritterjchaufpiele und romantische Dramen, philo= 
jophifche und fatiriiche Stüde, Opernterte und Zauberfpiele hat er verfertigt. 
Das Luftipiel und die Pofje aber find fein eigentliches Arbeitzfeld, zu dem 
er wirflig Beruf hatte. Er fühlte fich aber erniedrigt, wenn man ihn mit 
Sthland auf eine Stufe ftellte, der doch troß einiger Steifheit und einiger 
BHiliftrofität an Fünitleriichem und fittlihem Ernfte weit über ihm fteht. 
Wie es jo oft gejchieht, that auch er fich auf die mißratenen Kinder feiner 
Muje, jeine Hiftorifchen und romantischen Dramen, am meijten zu gute. 
Aber bei ihrem gänzlichen Mangel an tieferer Charafteriftif, logischer Ber; 
widlung und Entwidlung der Handlung, kräftiger Sprache und jelbjt jchöner 
Berje find fie mit Necht der Vergefjenheit anheimgefallen. Hier mögen die 
Titel der „Dftavia,” die mit Shafefpeares „Antonius und Kleopatra“ den 
Wettjtreit wagt, des „Guftav Waja,“ eines Mufterd von platter Gefchichts- 
epijodenverfifizirung ohne einen Hauch von großer Hiftorifcher Auffafjung, 
und der „Sonnenjungfrau,“ die zugleich Kotebues Neigung zu opernhaften 
Effekten verrät, indem jie feine tendenziöfe Verwendung exotifcher Reize und 
unfchuldsvoller Naturvölfer belegt, genügen, um dieje Seite feines Schaffens 
anzudeuten. 

Flachheit und Außerlichfeit der Charafteriftif ift aber nicht bloß Hier, 
jondern überhaupt ein Grundfehler in Kogebues gejamter Dramatif, und 
damit it ihr Urteil gefprochen. Auch feine unglaubliche Fruchtbarkeit in der 
Erfindung von fejfelnden Situationen und Konflikten, jeine unerjchöpfliche 
Phantafie und feine große Bühnengewandtheit fünnen über die innere Halt: 
(ofigfeit jeiner Dramen nicht hinwegtäufchen. Das fann auch nicht anders 
fein bei einem Bieljchreiber, der über zweihundert Stüde verfertigte und immer 
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lieber ein neues hinwarf als ein altes verbeſſerte und ausfeilte, der nicht die 
Spur von künſtleriſchem Gewiſſen beſaß, ſondern ſein Glaubensbekenntnis in 
dem Vorbericht zu einem ſeiner Rührſtücke, dem „Kind der Liebe,“ in folgen⸗ 
der Weiſe niederlegte: „Ich habe zu allen unbilligen Urteilen geſchwiegen, und 
werde auch ferner ſchweigen, ſo lange meine Stücke, trotz alles Plauderns, die— 
jenige Wirkung auf das Publikum machen, die ich davon erwarte, denn vox 
populi vox dei. ... Ich werde ohne Unterſchied jeden Gegenſtand meiner 
Behandlung wert glauben, welchen das Publikum ſeines Intereſſes wert 
findet. . . . Wenn auch Behandlung und Bearbeitung ſich immer gleich bleiben, 
ſo hängt doch die Güte eines Stückes größtenteils vom glücklich gewählten 
Stoff ab.“ Im Stofflichen allein liegen denn auch die Vorzüge von Kotzebues 
Talent; daß aber die eigentlich künſtleriſche That in dem Wie der Behandlung 
beruht, verkannte er völlig. Und bei ſeiner Auffaſſung des Verhältniſſes 
des Dichters zum Publikum war natürlich jede Regung freien künſtleriſchen 
Schaffens unmöglich. „Kotzebue hatte, ſagt Goethe, bei ſeinem ausgezeich— 
neten Talent in ſeinem Weſen eine gewiſſe Nullität, die niemand überwindet, 
die ihn quälte und nötigte, das Treffliche herunterzuſetzen, damit er ſelber 
trefflich ſcheinen möchte. So war er immer Revolutionär und Sklav, die 
Menge aufregend, ſie beherrſchend, ihr dienend, und er dachte nicht, daß 
die platte Menge ſich aufrichten, ſich ausbilden, ja ſich hoch erheben könne, 
um Verdienſt, Halb- und Unverdienſt zu unterſcheiden.“ So hat ſich 
denn auch das deutſche Publikum ſchon längſt von der Bewunderung des 
gewandten Bühnentechnikers losgemacht und ihn der verdienten Vergeſſenheit 
übergeben. 

Und doch nicht ganz verdient. An glücklichen Einfällen und Erfindungen 
ſteht Kotzebue weit über den heutigen Modeluſtſpielfabrikanten, und in einzelnen 
Stücken, wie den „Deutſchen Kleinſtädtern,“ gelang ihm auch eine treffende 
Satire gegen eine Schwäche unſrer Kulturzuſtände und unſers Volkscharakters. 
Luſtſpiele wie dieſes oder die übermütige Poſſe „Pagenſtreiche“ u. a. m. be—⸗ 
kunden ein glänzendes Talent, das bei gründlicher Selbſtzucht und künſtle— 
riſcher Ausbildung dem deutſchen Luſtſpiel eine gleichwertige Stellung neben 
dem franzöſiſchen hätte erringen können. Aber gar zu ſehr ſtellt ſich neben 
der Flüchtigkeit der Mache auch Kotzebues Neigung zur Frivolität ein, ſeine 
Luſt an zweideutigen Situationen, die in dem „Rehbock,“ der dem Libretto 
von Lortzings „Wildſchütz“ zu Grunde liegt, den „Beiden Klingsberg“ und 
ähnlichem den Höhepunkt erreichte, während ſie in andern Stücken wie den 
„Indianern in England“ jo unwahre Figuren iwie die affeftirt naive Gurli 
hervorbrachte. Aber Kogebue begnügte fich damit, daß jolche Bilanterien ge: 
fielen, und merfte gar nicht, daß er Damit nur den niedrigiten Neigungen der 
Menge jchmeichelte. Er konnte e& nicht verjtehen, wie man ihm Unjittlichfeit 
vorwerfen könne, da er doch in jeinen Xuftipielen alles zu einem guten Ende 
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führte und es in ſeinen bürgerlichen Rührſtücken an moraliſirenden Betrach— 
tungen nicht fehlen ließ. 

Und doch iſt die tiefe innere Unſittlichkeit der Hauptgrund, warum Kotzebue 
von der Bühne verſchwinden mußte. Ihm fehlte freilich das Verſtändnis 
dafür, daß nicht der Stoff an ſich das Unſittliche iſt — Ehebruch, Verfüh— 
rung u. dgl., was er mit Vorliebe in feinen Dramen behandelte, find von 
jeher, von Homer bis auf den heutigen Tag, von Dichtern zum Vorwurf ge 
nommen worden. Aber wenige haben ſie mit einer ſolchen Weichlichkeit und 
Energieloſigkeit vorgeführt, wie Kotzebue. Ihm iſt alles verzeihliche Schwäche, 
und auf Reue, Verſöhnen und Verzeihen, um nur die notwendigen Folgen 
unſittlicher Handlungen zu umgehen, läuft ſeine ganze Moral hinaus. Ihm 
ſehlt durchaus der Mut der tragiſchen Löſung. Daß es „unſühnbare“ Ver—⸗ 
gehen giebt, wie uns jetzt herb Marie von Ebner-Eſchenbach lehrt, daß es 
Dinge giebt, über die kein Mann hinwegkann, wie es Hebbel in ſeiner meiſter— 
haften bürgerlichen Tragödie „Maria Magdalena“ ſo erſchütternd ausſpricht, 
das iſt eine ſittliche Weltanſchauung, die Kotzebue durchaus fremd und un— 
verſtändlich bleibt. So ſind die Vergehen bei ihm Ausfluß der Schwäche, 
nicht großer Leidenſchaften, und die Verſöhnung Folge der Schwäche, nicht 
großer Geſinnungen. Konnte ſich dieſe Moral der Schwäche auf die Dauer 
auf der Bühne behaupten? 

Dieſe weſentlichen Grundzüge ſcheint der neueſte Beurteiler Kotzebues gar 
nicht zu erkennen. Er hat die Naivität, des eiteln Dichters Äußerungen, in 
denen er ſich an moraliſchem Gehalt mit Goethe, an poetiſchem mit Schiller 
und Shakeſpeare auf eine Stufe ſtellt, ernſthaft wiederzugeben. Geblendet von 
der Fülle ſeiner Erfindungsgabe und von ſeiner Leichtigkeit, die ihn allerdings 
den Franzoſen näher bringen mußte, verkennt Rabany die poetiſchen und ſitt— 
lichen Schwächen Kotzebues und ſteht nicht an, ihn nicht bloß als den erſten 
Komödiendichter der Deutſchen, ſondern auch wegen ſeiner ernſten Dramen, 
ſogar der Jambentragödien zu preiſen. 

Für den Deutſchen iſt es eine Genugthuung, ſagen zu können: Kotzebues 
Rolle iſt ausgeſpielt; nur in den Darſtellungen der deutſchen Litteraturgeſchichte 
bleibt ihm ein Platz geſichert als einem „vorzüglichen, aber ſchluderhaften 
Talent,“ wie ihn Goethe nannte. Als Zeichen für ſeine Zeit hat er bleibende 
Bedeutung, für die Gegenwart hat er jede lebendige Wirkung verloren. Und 
ſo wollen wir lieber geſtehen: Deutſchland hat noch keinen Luſtſpieldichter 
hervorgebracht, den es Molière an die Seite ſetzen könnte, als daß wir Kotzebue 
den Ehrentitel eines deutichen Moliere einräumen. 
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Konjervativ und liberal. Der Gegenjag von Inhalt und Form zeigt 
fih in den politifchen Verhältniffen viel fchärfer, al e8 fid) der Parteitroß be- 
wußt ijt. Kein verftändiger Mann möchte in einem gut geordneten StaatSwefen 
die Partei vermiljen, die ihre Hauptfraft auf die Bewahrung des Hergebraditen 
richtet, und im ©egenjaß zu ihr die andre Partei, die beftrebt ilt, auf den ge- 
gebnen Grundlagen mweiterzubauen und den erworbnen Gedanfenfreiß weiter aud- 
zudehnen und zu entwideln. SKonfervativ und liberal — wenn e3 geftattet it, 
Fremdwörter zu gebraudden — ift die Welt, feit jich Heinere und größere Ber: 
bände über den engen Yamilienfreiß hinaus zufammengefunden haben. Nur die 
Formen, in denen diefe Richtungen zum Ausdrud gelangten, geben der Gegenwart 
ihr Gepräge. Die politischen Barteibejtrebungen find dauernde Verfuche, dem be- 
fannten Inhalt einen Ausdrud zu geben. Gelingt das nicht, fo entiteht eine Ber: 
iwirrung der ©eiter, die fich erit wieder löft, wenn ed an einem bejtimmten eit- 
punkt gelungen ift, Inhalt umd Sorm in Übereinftimmung zu bringen. Man redet 
oft von dem politiihen Wandelprozeß einzelner Menjchen, während diefe doch nur 
verbindlich für eine ganze Richtung waren. Nicht Diäraeli ift von einem Liberalen 
zu einem Sonjervativen geworden, jondern Whigd und Torie3 haben fich umge: 
wandelt, jodaß der Staat3mann, der Ddiefe Ummandlung verjtand und benubte, 
aus liberalem Urjprung päter die Fonjervative Führerichaft übernahm. Fürft Bi8- 
marck iſt vom konſervativen Junker ausgegangen und ijt fpäter, wenn aucd) nidt 
der ofine Parteigänger, jo doch der thatjächliche Führer des liberalen Bürgertums 
geworden. Der fonjervative Inhalt des Staat3lebend Hatte in dem vierziger Jahren 
einen andern Ausdrud gefunden al in den fiebziger und adtziger Nahren des 
Sahrhundert3, und die liberalen Ideen fanden im Jahre 1848 eine ganz andre 
Art, zur Erfcheinung zu gelangen, ald 1866 und 1870. Gegenwärtig findet ber 
alte Gegenjaß von Eonjervativ und liberal weniger einen politifchen al3 einen wirt- 
Ichaftlicjen Ausdrud. Was wir aus diefen Vorgängen der gejchichtlichen Entiwid- 
lung lernen follten, it Duldung und Unftand. Nirgend war Fürjt Bismard 
größer, ald wenn ihm ein Wandel feiner, Öefinnung vorgeworfen wurde. Mit 
feinem Spott wußte er die Tadler zu verhöhnen, daß fie fo fange Jahre nichts 
gelernt hätten, während er jelbjt den Srrtum früherer Jahre anſtandslos zugab. 

Gefährlih it ed, wenn die Barteiführer, lediglihd um die Maffen zu ge 
winnen, eine Zorm bilden, die fich mehr und mehr von dem inhalt entfernt. 
Dann entiteht au dem Liberalißmud die Demokratie, au8 diejer die Sozialdemo: 
fratie, und von ihr fplittert fih der Anarhismus ab. Der Konjervativismus wird 
zur Reaktion, zur Herrjchaft weniger befigender Klaffen, der Kampf gegen das Über: 
gewicht de3 beweglichen Befißes wird zum Antifemitigmus, der Nationaljtolz wird 
zum Naffenhaß. Dann fonmt eine Beit der Verwirrung, der Zerfplitterung, der 
Unzufriedenheit und ded Hafjes der Volfdgenofjen gegen einander. Nicht um die 
Eadhe wird gelämpft, jondern gegen die Perfonen. Dann gerät da8 Vaterland 
in ©efahr, im Innern zerrifen und gegen da3 Ausland machtlos zu werden. 

In ſolchen BZeitläuften befindet fi} zur Zeit da3 deutjche Vaterland, deffen Eini- 
gung und Macht feit Sahrhunderten erfehnt und in wunderbarer Fügung des Scied- 
jal® nad) blutigen Kämpfen in kurzem Beitraum errungen war. Dieje Einheit ijt eben- 
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fall gefährdet, wie die Machtitellung. Der Mann, der nad) dem Erfahrungsjag 
von Carlyle der Welt und der deutfchen Nation in den lebten fünfundzmwanzig 
Jahren ihr Gepräge gab, ift von der Leitung zurüdgetreten, und in dem Hader 
um Die Berechtigung und Nichtberechtigung diejes Ereigniffed vergißt man das 
deutiche Voll und das deutfche Reid. 8 ift Zeit, daß fich die Führer wieder 
daran erinnern, wenn fie nicht die Verantwortung auf fich laden wollen, daß jie 
dad Werk diejed großen Mannes zerftören. && ift Zeit, daß fich die Kräfte, die 
außeinandergeben, wieder jammeln, und das ift nicht bloß die Aufgabe der Re- 
gierer, jondern auch die der Regierten. Der alte Gegenjab von Tonfervativ und 
liberal wird immer bejitehen bleiben, aber e8 gilt im Augenblid, die Außartungen 
ihrer Yorm einzudämmen. Sclage jeder an feine Bruft; er wird da8 Mea culpa 
leicht finden, und mit der Erkenntnis wird auch die Befjerung eintreten. 


Ein hervorragender Publizift. Seitdem der in Hamburg erjcheinende 
„Bufhauer* aus einer „Monatsichrift für KRunft, Litteratur, Kritif und Antikritif“ 
zu einer „Halbmonat2ichrift für Kunft, Litteratur und öffentliches Yeben“ geworden 
ift, bringt er „aud der Weder eined hervorragenden Publizijten” auch politifche 
Aufjäge, die „fich feiner der bejtehenden Parteien anjchließen, jondern auf durd)= 
aud unabhängigem Boden (!) ftehen.” Hier ein Pröbdhen diejer Unparteilichkeit 
au8 einer Seremiade „Zalbot3“ (2. Heft 1894) über den „Gewaltmenfcdhen und 
unumfchränkten (!) Eaiferliden Diener” Bißmard. „Sein breitfpuriger, banaler (!) 
Realiimuß und Die damit zufammenhängende Verachtung aller rein ideellen (!) 
Beitrebungen, die ihn freilich) nicht Hinderte, bei pajlender Gelegenheit die Elang- 
volliten idealen (!) Phrafen zu dreichen: das alles zeigt fi) potenzixt (!) in jenen 
hauviniftifchen Kraftmeiern und Bierhelden, die al8 »gebildeter«e Sanhagel das 
Leben in Deutjchland für zwei Jahrzehnte nahezu unerträglich machten. In der 
Glanz und Blütezeit de bigmärdiichen Deutfhtumd murden die rüdelte (!) QVer- 
ahtung der Kunft und Ffrafjeite Unbildung in künftlerifchen Dingen, die unedelite 
Berhebung und Mibhandlung des politifchen Gegnerd, der pofjenhafteite Franz 
zojenhaß und die hündijch ergebne gefinnunggloje Loyalität die Kriterien (!) eines 
sechten deutichen Manned.ce Ein Kampf gegen dieje Ausfchreitungen ded Natio- 
nalismus war lange vergebend; denn jchon die leifeite Reaktion (!) gegen diejes 
widerwärtige Progentum trug ihrem Urheber den Vorwurf undeutjcher, »reid)s- 
feindliher«e Gefinnung, unter Umftänden Beihimpfung und gejellichaftlihe Ach— 
tung ein.“ 

Man muß im Zweifel fein, wer mehr zu veradpten iit: Bißmard der Phrajen- 
dreiher oder Die Deutichen, die unter feinem Einfluß jo ausarteten, daß jahr- 
zehntelang der Aufenthalt bei ihnen dem aufgeflärten und humanen Talbot gänzlich 
verleidet wurde. Jedenfalls werden unfre Lejer mit Entjeßen erkennen, welchen 
Mißgriff der Kaijer gethan Hat, ald er fich mit einem Manne außjöhnte, der 
Deutichland auf eine folhe Stufe der Barbarei herabzog. Der Wahnwig des 
„hervorragenden Publiziften” ift auch der Redaktion zu ftarf gewejen. Sie er- 
Eärt in einer Anmerlung: „Mit der Auffafjung des Verfafjerd von Bismard kann 
die Redaktion in ihrer Gejamtheit (N) fi nicht einverjtanden erklären.” Wa joll 
da3 heißen? Wenn die Redaktion in ihrer Gefamtheit andrer Anficht ift, wozu 
drudt fie dann den Unfinn ab? Dder follen die Worte jagen, daß nur einige, 
nicht alle Redakteure Talbot? Meinung teilen? Dad kann dem Publitum gleic- 
giltig fein. Einen dritten Sinn aber wagen wir bei dem ausgebildeten Gefühl 
des Zufchauers für Spradhrichtigfeit nicht anzunehmen. 

Grenzboten I 1894 40 
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Bolnifher Adel. Soeben ift daS erfte Heft eined Adreßbuches des ge= 
Samten deutjchen Adels erjchienen; die librigen vierzehn Hefte follen „mit thunlichiter 
Beichleunigung“ ausgegeben werden, jodaß dad ganze Wert am Schluffe diejed 
Fahre vollftändig vorliegen wird. Der GHerauögeber beflagt fi, daß er nidt 
überall freundliches Entgegenfommen gefunden habe, meint aber troßdem ein Ma- 
terial zu bieten von einer Vollftändigfeit und Nichtigkeit, wie ed nody nicht vor= 
gelegen habe. Das Bud it denn aud in der That intereflant, aber vielleicht 
weniger für den Edelmann ald für den Aulturhiftorifer, denn man Tann daraus 
fehen, in welchen Berufsflaffen der Adel gegenwärtig am meiften vertreten it. Das 
erite Heft enthält die Provinzen Oftpreußen und Weftpreußen. Wir greifen eine 
Stadt, etwa Preußich-Stargard, heraus. Rechnen wir dort die aktiven Offiziere 
der Garnijon ab, fo finden wir unter den 7200 Bewohnern der Stadt 29 jelb- 
ftändige adliche Perjonen, von denen die meiften dem dienenden oder dem arbeitenden 
Stande angehören. Zaft alle diefer Adlichen führen einen polnifchen Namen. Ähn⸗ 
lihe Zahlen und Berufskreije finden fi) bei dem polnischen Adel in allen meit- 
preußifchen Städten, überall ift der adliche Arbeiterftand jtark vertreten. Ja es 
giebt nad) diefem Adelsbuh in Weftpreußen ganze Dörfer, die nur aud polnijchen 
Edelleuten beftehen. So zählt man in dem Dorfe Gliöno bei Neckom nicht 
weniger al3 zwanzig adlihe Bauern, die mit ihren Angehörigen die Gemeinde 
bilden. In der Provinz Polen find dieje Zahlen noch auffällige. Da können wir 
und freilich nicht wundern, wenn der alte deutjche Adel Diefem Unternehmen nicht 
freundlic) entgegenfommt; denn er wird wenig Luft verjpüren, fi) mit dem pol- 
nifchen unterfchied3lo8 in einem WAdelSbuch vermijchen zu laffen. Wir fragen uns, 
welchen Bmed hat diejed Adreßbudh, in das alle adlihen Handwerker, Kommis, 
Dienftmädchen, Kinderfrauen, Wagenfchmierer und Tagelöhner aufgenommen find? 
Der Geſchäftsmann kann doch mit diefer Gejelichaft nicht3 anfangen, und felbit 
dem wildeiten Adeldfanatifer Tann e& Doch kein Vergnügen machen, vor Deutid- 
lands Augen in Reih und Glied mit Tagelöhnern und Arbeitsfrauen aufzumar- 
ihieren. Wäre ed aber nit an der Zeit, die polnischen Adlichen einmal von 
Amts wegen zu veranlaflen, jich über die Nechtmäßigkeit ihres Adel8prädilats aus- 
zuweilen? Eine folhe amtliche Unterjuchung gejchieht, foviel wir wifjen, nur 
dann, wenn ein Adlicher Offizier werden will; manchem ijt dabei dad Wörtchen 
„bon“ jchon weggeitrihen worden. Eine Kleine Treibjagd auf diejed oft erjchlichne 
Wörtchen wäre in unfern polnischen Provinzen zu wünjcen. 


Archemoros. ES giebt Schriftiteller, die fich nicht rezenfiren lafjen, von 
denen da8 getreufte Neferat Fein Bild giebt, und auf die fi) nur Hinweifen läßt, 
weil in ihren Büchern etwas lebt, wa3 nicht gut in die Broja eines Bericht3 um: 
ſchrieben werden kann. Zu Ddiefen Büchern gehören Des Herrn Archemoros 
Gedanken über Srrende, Sudende und Selbijtgemwijfe (zweite Auflage, 
Bajel, R. Neid), 1893) und Am Wege und abjeitS von Hermann Defer 
(ebendajelbit, 1894). Man möchte dem Lejer ohne viel Aufwand von Worten einen 
Aufihluß über daS Wejen und den Grundton diejfer Bücher geben, aber indem 
man nad) einem erjchöpfenden, bezeichnenden Worte für die Eigentümlichkeit md 
den milden Bauber diefer Heinen LebenZbilder und Betrachtungen fucht, fteht der 
Berfafier felbjt mit warnend erhobnem Finger Hinter und, wir beherzigen zwei 
Abichnitte auß den Laienpredigten, die den gemeinfamen Titel „Der Sprung in 
der Seniterjcheibe” führen, die Abjchnitte, die von „Entiverteten Worten“ und 
„Blauen Begriffen” handeln und die auch wahrlid) beherzigendwert find. So geht 
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e3 alfo nicht, und mit einer Außeinanderjeßung über den Standpunkt des Verfaflers, 
der ein gläubige® und ein frifch poetifche® Gemüt zugleich it, geht? auch nicht. 
Bollen wir aber einen Abjchnitt zur Selbitcharafteriftif Heraußgreifen, fo flüftert 
eä beinahe au jeder der kurzen finnvollen Erzählungen und au jeder der erniten 
Mahnungen, die fi anfchließen: Nimm mich, nimm mid! Und es ift wahr, daß 
in jeder ein lang it, der aus dem Herzenfern ded Berfaflerd heraufzutünen 
icheint. Saft überall findet fi) ein Ausfprud, von dem man beim Lefen und 
Bergleichen meint, daß er ald Motto über beiden Sammlungen ftehen könnte. Mehr 
auf gut Glüd, ald nad) forgfältiger Wahl greifen wir au dem zweiten Buche fol- 
genden Heinen Auffat heraus, der „Bon Gottes Hand ergriffen“ überjchrieben ift: 

„US ich jung war, ermahntet ihr mich, Gottes Offenbarung vor allem in der 
Bibel zu fehen umd zu verehren, dann aber auch in der Natur den fich offen- 
bareıden Gott mit feinen tiefen, herrlichen Augen au dem Dämmer der Wälder, 
aus dem Kelche der Blumen, auß der Tiefe fchweigender Waller heraudfchauen zu 
jehen, und als ich im Alter ein wenig voranfcritt, da fügtet ihr Hinzu, Gott 
offenbare fi auch in den Menjchen. Eure Lehre ward Leben in mir. Und nun, 
da ich Thomas Carlyle al3 einen Prediger Gottes empfinde, wie den Apojtel Paulus, 
und Gottes liebe, warme und tröftende Stimme in Worten Goethes zu mir fpricht, 
da feid iHr außer eu und tadelt mich bitter und nennt mich einen Ungläubigen ? 
Alfo war ed euch nicht ernft um die Gemwißheit, daß Gott fich allenthalten offen- 
bare, und daß fein Geift von Zeitalter zu Zeitalter in Einzelnen, Herrlichern fid) 
vertraulicher, liebreicher und fchöpferifcher niederlaffe? Alfo it da8 Schneeglödchen, 
dad vorhan im Schnee aufiproßte, eben blüht und gleich nachher welf in daS braune 
Laub des vorigen Jahres zurüdfinten wird, eudy) ein Wort Gottes, dad recht zu 
verftehen ihr die Kinder anleitet, aber Goethes »Grenzen der Menjchheit« ift euch 
nur eine Ode in freien Rhythmen, ein Stüd Litteratur und dad Werf eine 
Mannes, bei dem ihr vergeßt, daß ihr Menjchen, Srrende jeid und bleiben werdet, 
wie er nad) eurer ja richtigen Kenntnig ein irrender Menjch war? Ich aber danke 
euch, daß ihr mich Gott in allem fehen ließt, da ich jung und bildfam war, und 
erit warntet, da e8 zu fpät war. Seht, wozu ihr mich bildetet! Oben im Ge— 
birge in fchönen Herbfttagen laS ic ein Schaufpiel, Björnjterne Björnfond » Hand- 
Ihuh,«e und aldi ergriffen daß Heine Buch durchgelejen hatte, ging ich bewegt 
hinaus über grüne Felder und durch Heidegejtrüpp nad) dem Bergwald, von allem 
Außern unberührt und nur in den Entfcheidungen jened® Stüded gegenwärtig, id) 
breitete die Arme aus und bob die rechte Hand empor und jagte: >D Gott, id) 
folje deine Hand, du haft fie mir durch) dad Buch entgegengeitredt.« Nie vorher 
war ich frönmer, mächtiger, religiöd innerlicher ergriffen gewejen, al3 damals, da 
ih den Handjhuh zum erftenmale las.“ 

Das ift fo Schön, wie ed wahr it. Und doc, nun e8 dafteht, empfinden 
wir wohl, daß e8 nur eine Seite diefer Bücher erhellt. Die andre, die den Ver- 
faffer al8 einen finnigen Beobachter von hundert verborgnen, meift lichten und herz- 
gewinnenden Einzelheiten unſers Lebens zeigt, tritt am beutlichjten in den Lebens- 
bildern de8 „Herrn Arhemoros“ hervor. „Herr Ribik,* „Smponderabilien, “ 
„Barometriihe Studien,” „Wie Herr Philippus entdedt, daß Ludwig zweifarbige 
Augen bat,“ „Herr Echternadher,“ „Der BZeritreute,* „Ein Sonett” aud dem erit- 
genannten, „Helianthus,“ „Sein Weihnacht3abend“ und „Ein Heimhen am Herde“ 
aus dem zweiten Buche („Am Wege und abjeit3”), da3 find jolche Lebendbilder, 
deren feine Zeichnung nicht minder entzüdt, al3 das fonnige Licht, dad aud der 
Seele des VBerfafierd darüberjtrömt. Sn den „Laienpredigten über allerlei Chrijten“ 
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finden wir nody ein paar befonders Töjtliche Skizzen diefer Art, die fi) außnehmen 
wie audgeführte Köpfe zmwifchen leichten Arabesfen, 3. B. „Gaslihthriften* und 
„Buppengeftelle.* 

Bei aller tiefern Teilnahme, die Dejerd Beobachtungen, Stimmungen und 
Neflerionen erweden, geht e8 und wie feinem Herm Echternacher, wir find frob, 
daß die Pofitiven, die „wohlmeinend Erhaltenden,“ jo wenig Macht haben, das 
Leben zu vergewaltigen, und fo viel Macht, ed zu erquiden, zu tröften, jtill 
zu erheben. Nur daß wir zugleich wünfchen, daß auch den „wohlmeinend Auf- 
löjenden” die Fähigkeit und Freiheit zur Vergewaltigung ftark bejchränft mürde, 
damit fie zu Tage bringen fönnen, wa8 etwa in ihnen if. Denn davon fieht 
man ſchon lange nicht3 mehr. Dem Berfafler werden wir jederzeit gern und mit 
der Empfindung wiederbegegnen, daß er zu denen gehört, die lieber daheim bleiben, 
wenn fie und nicht? zu jagen haben. Wa8 er biß jebt gejagt hat, follte niemand 
ungebört lafjen, der für jchlihte und doch reiche Lebensäußerungen einer fuchenden 
Seele empfänglich ift. 


Ein lujtige® Bud. Diele Leute haben mit ihren Prophezeiungen großes 
Veh, und ganz bejonderd die, die fich felbft eine ruhmvolle Zukunft oder gar Un 
jterblichfeit vorausfagen. Aber einer hat do Recht behalten. E8 ijt daß ein 
Herr au8 Venufia. Seine Hoffnungen auf lange dauernden Nahruhm find jogar 
weit übertroffen worden, denn e3 ift fchon Iange her, da& der lette Pontifer mit 
der lebten Beflalin die Stufen zum Kapitol hinaufichritt, und immer noch blüht 
und grünt der Lorbeer ded Duintug Horatiud Flaccus. 

Borläufig find ja glüclicherweife unfre Gymnafien noch nicht joweit „refor- 
mirt,” daß fie auch die lateinischen Dichter zu dem übrigen legen, da8 zu Gunften 
der Bauchmwelle, ded Zeichnend und der Phyfit geopfert wird. Mber e3 haben 
auch viele Leute, die fein Latein gelernt haben, den Wunjh, Nomd größten Dichter 
fennen zu lernen. Dieſe Leute müſſen ſich natürlich der Überjegungen bedienen, 
und ed muß zugegeben werden, daß gute, daß Heißt gejhmadvolle und pietätvolle 
Horazüberjegungen vorhanden find. Aber die ungeeignetiten Leute, denen man 
Horazüberfeßungen widmen kann, find doch fiherlih die Primaner unfjrer Gym- 
nofien, wenn aud) Menge in diefem Punkte andrer Anfiht ift.. Dagegen dürfte 
ed fich wohl empfehlen, allen Brimanern dad Büchlein Horazüberfegungen anzu= 
vertrauen, dem dieje Zeilen gewidmet find, und zwar — zum Abgewöhnen! Sch 
glaube, ein Primaner, der diefed Buch in die Hand befommt, empfängt dadurd) 
einen jo frommen Schauder, daß er fogar feinen „Freund“ jofort ing Feuer wirft. 
Und dabei hat Hermann Stegemann, wie er auf dem Titelblatte fagt, ded 
Horatius ſchönſte Lieder der Antile entrüdt und verdeutiht zu Nub 
und Srommen der Poefie. (Berlin, Schriftitellergenofjenichaft, 1893.) 

Er hat fie wirflih zum großen Teil erwilcht, ded Horatiud fchönjte Lieder, 
glücdlicherweife nicht alle, und auch der „Antile“ Hat er fie gründlich entrüdt. 
Geteert und gefedert bat er den Dichter, und diefer Unthat rühmt er fich nod) 
in der Borrede in feinem wunderlichen Deutih: „Laßt mir auf ein Stündlein 
ben Dichter, fagt er, auf daß ich verfuche, die Formen zu zerichlagen und den 
Snhalt zu beleben.” 

Herr Stegemann hat Unglüd gehabt mit dem Lehrer, bei dem er feinerzeit 
den Horaz lad. Das wird jeder glauben, der an den Überjegungen erfennt, wie 
wenig der Verfaffer von Horaz gelernt hat. Troßdem hat Herr Stegemann nit 
da3 Recht, zu behaupten, daß alle Schüler bei der Lektüre ded Horaz gemartert 
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würden, und daß fie fi) „vergebens bemühten, die Oden, diefe Fallgruben für 
ihr grammatifches Willen, ald Gedichte zu erkennen.“ Er bat aud Fein Recht, 
den Gymnafiallehrern jummariih die Fähigkeit abzujprechen, den Horaz zu er- 
Hören. Für mich find die Horazitunden die jchönften und leuchtendften Erinne— 
rungen aud meiner Schulzeit. Und wenn dad Glüd, da mir bejchert war, aud) 
nicht jedem zu teil wird, zum Lehrer im Horaz einen ganz außergewöhnlid) be= 
gabten Mann zu haben, von feinjter Bildung, von innigem Gefühl für die Schön- 
heit der Dichtungen, und dazu einen liebenswürdigen und heitern Mann, jo hat 
doh der Horazunterricht in Brima bei Taufenden bewirkt, daß das einzige Schul- 
buh, da8 fie auch im fpätern Leben zuweilen noch aufjchlagen, eben der Horaz 
it. Daß alles aber glaubt Herr Stegemann nicht, er dichtet ihn nach, den Horaz, 
„zu Nuß und FGrommen der Pofie.” 

Das Buch beginnt mit der Ode IV, 3. Die Überfchrift lautet: „An die Poefie. 
Sonett.” Und es ift wirklich jo nett! Die Poefie — Herr Stegemann it ganz 
bernartt in Die „Poefie,“ der er al3 dem ewig Unerreichbaren nacdhjagt —, die 
Voefie begnügt fi) nicht damit, den Dichter mit einmweihendem Lächeln zu jehen, 
fondern fie Hat „ihn gefüßt in heilger Wiegenftunde.“ Dann braucht der Ver— 
fafjer jofort einen Reim auf „raufchen.” Aber woher nehmen? Zaufchen und 
faufhen jteht jchon in den vorhergehenden Berjen. Halt! Er hats! Er läßt 
— reim dich oder ich freß did — die Quellen „plaufchen.“ Su IL, 10 läßt er 
feine „armen Wünfche ftaunen,” ohne zu verraten, was das bedeuten foll, während 
er zu I, 22 die große Neuigfeit verkündet, daß diefe Ode von Horaz gar nicht 
traurig, fondern heiter und übermütig gemeint fei. SHeiter ift aber auch die Über- 
jegung, denn, abgejehen von dem eriten Berd „wem Unfchuld einjt Gevatter ftand“ 
für integer vitae scelerisque purus, ijt e8 dod) jehr nett und ein Zeichen großer 
Intimität, daB der Dichter „ging, zu preifen meiner Liebjiten Schoß (!) im grünen 
delderring.“ Welch origineller Reim! In III, 21 befingt er den „Wein, in jenem 
Herbit gegohren, da ich in Wieg und Linnen fank.“ Leider war nur Horaz gar 
nit im Herbjt geboren, jondern in dem entjchiedenften Wintermonat. 

Eo geht e8 meiter. „Grau Sorge wendet Stab und Rüden,“ die Becher 
„lehnen Herz an Herzen, bi müd vertropfen Glag(!) und Kerzen” — fo cheuß- 
ih heiß war ed damals, daß ſogar das Glas „vertropfte“! und fo vertropft aud) 
„müd“ das herrliche Gedicht. Die Trinfangelegenheiten find überhaupt nicht Herrn 
Stegemannd Stärke. So bat er auch I, 38 gar nicht verjtanden. „Ein jeidnes 
Ziihtuh bringt feinen Gewinn,“ jagt er, indem er Persici apparatus für ein 
joldes Hält. Dafür verrät er in derjelben Ode eine wichtige, wenn auch recht 
traurige Entdedung: Horaz war nämlich blind, wie Homer! „Wozu die Rojen, 
liebe Rind, der Weinkrug duftet, und ich bin blind.“ Wuch III, 19 wird dem 
„Dihter” — fo nennt fi) Herr Stegemann in der Einleitung ftolz bejcheiden — 
zum Fallitrid. Dort benimmt fidd) der eine Becher jehr unfein und infomment- 
mäßig, denn: „jchon perlt der Wein in goldnem Fall aus der entlorkten Kehle,“ 
und dabei fagt der Verfafler auch noch: „das Hingt fo rein und filberfein.“ Wahr: 
Iheinlich EHingt ihm der Schluß, den er der Ode I, 27 giebt, aud) fo rein und 
filderfein. Die lautet nämlih: „Ad, Herr Bruder, feiner Vettel Baubertränklein 
giebt euch Kraft, erjt wenn eure Guldenzettel(!) fie erwarb in füßem(!) Vettel, 
endet eure Haft." Wie zart! 

So fäubert und „belebt“ Herr Stegemann den Horaz; aber dem armen 
Lycidas zieht er Unterröcke an, mit Rückſicht auf 8 176 des deutſchen Strafgeſetz— 
buchs, und er rühmt ſich dieſer Veredlung in einer beſondern Anmerkung. „Den 
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Srohbefiß im Lebensabendbrot“ (!) wünht er fih in IL, 31, und den Yrühling 
fhildert er in I, 4 folgendermaßen: „Die Almengloden Hingen, der Pflüger migt(!) 
(mijtet?) daS %eld, jebt werden die Triften nimmer mit Silberreif bejtellt.“ 

Sa, jo ift Herr Stegemann. Nichts ift ihm heilig, nicht einmal die Ode, 
von der Suliug Cäfar Scaliger jagte, er wolle lieber ihr Verfafler fein, ald König 
von Arragonien. Auch diefer hat er, wie er in der Borrede jagt, „neue Lichter 
aufgefegt.” Uber fie leuchten nicht, diefe neuen Lichter, jondern fie „dertropfen 
mid.“ E83 müßte denn gerade da8 ein neued LBicht fein: „Heute bog in heißem 
Werben einer andern ih dad Knie.“ E3 ijt aber doch jehr unfein, einer jungen 
Dame dad Knie zu „biegen,“ und eine Sede Jäßt fi da8 auch nicht gefallen. 
Schrecklich jchön ift der lebte Vers. Er beiteht „zu Nuß und Frommen der Poefie“ 
aus lauter einfilbigen Wörtern: „Dir ich all mein Hab und Gut“ — fo heißt er! 

Doch Ende gut, alles gut. Ein Gedicht Hat ed Herrn Stegemann bejonderd 
angethan; aber er fand e3, wie er hervorhebt, jo unmodern an Snhalt und Form, 
bejonder8 wegen des fjchredlihen Namens Neobule, daß er e3 vollitändig „um- 
dichten“ mußte. Hier ift e8: 

Sch fite und fpinne, 

Die LKiebe lodt, 

Sch träume und finne, 
Die Spule ftodt. 

Nun reißt mir das Fädchen, 
Der Dheim brummt, 

Sch armes Mädchen 

Bin Shüchtern verftummt. 
Und in meine Träume 
Wie eitel Spott 

Reis raufchen die Bäume: 
Grüß Gott, grüß Gott! 
©o jprad) er vor Zeiten 
Mein LXiebiter gut, 

Als heiß wir uns freiten 
Sn nädılider Hut. 

Er it im Walde 

Ein Jägersmann; 

Die ftürzende Halde 
Klimmt er Hinan. 

Und fiß ich in Schmerzen 
Und Hingt mir das Ohr, 
So mödt id) ihn herzen 
Wie niemald zuvor. 

Wir machen e3 nicht fo, wie „der Liebfte gut,“ der, al® er „heiß“ freite, 
nicht8 paflendere® zu fagen wußte ald: „Grüß Gott, grüß Gott!“ Wir jagen 
niht „Grüß Gott!” zu dem Büchlein, fondern Adel Adel auf Nimmermwiederfehn! 





Sitteratur 


Die VhHilofophie des Metaphoriichen. Sn Grundlinien dargeftellt von Alfred Bieje. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1893 

Der Verfaffer diefes wertvollen Buches verjteht unter dem Metaphorijchen 

die Einheit, die hinter Körper und Geift jteht, und die verwirklicht ift im Menjchen, 
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ja das eigentliche Lebenszentrum des Menſchen bildet. Die unmittelbare Wirkung 
dieſer Zweieinigkeit liegt vor in der Verkörperung alles geiſtigen in unſrer Vor: 
ſtellung und der Vergeiſtigung oder Beſeelung alles Körperlichen. (Eben dieſe „Über—⸗ 
tragung“ ift das, was die landläufige Geltung des Wortes metaphoriſch meint.) 
Und daraus wieder fließt die Einheit oder Gemeinſamkeit des Fortſchritts in der 
innern und äußern Erkenntnis, in der Erkenntnis von Geiſt und Natur. Goethe 
drückt das in den Sprüchen in Proſa einmal mit den ſchönen Worten aus: „Alles, 
was wir Erfinden, Entdecken im höhern Sinne nennen, iſt eine aus dem Innern 
am Außern fich entwickelnde Offenbarung, die den Menſchen ſeine Gottähnlichkeit 
vorahnen läßt. Es iſt eine Syntheſe von Welt und Geiſt, welche von der ewigen 
Harmonie des Daſeins die ſeligſte Verſicherung giebt.“ 

Dieſes metaphoriſche Prinzip nun, das Grundprinzip alles menſchlichen Denkens 
— ſchließlich das Urrätſel des Menſchentums —, verfolgt der Verfaſſer von der 
Kinderſtube bis in die Philoſophie der Gegenwart, er zeigt, wie es alle Sprache 
durchdringt,“) daß es das weſentliche des Mythos, der Religion und der Kunſt 
iſt, daß endlich die Geſchichte der Philoſophie, abgeſehen von dem wechſelnden Auf 
und Ab in der Tiefe der Erkenntnis, eigentlich nur darin beſteht, daß immer neue 
Bilder für das Unbegreifliche an Stelle der alten getreten ſind. Kann doch auch 
der Materialiſt nicht anders, als die pſychiſchen Vorgänge bildlich als phyſiologiſche 
erklären, wenn er den Gedanken als Bewegung, das Selbſtbewußtſein als Phos— 
phoreſziren des Gehirns deutet! 

Der ſchöne Schluß des Buches zieht eine Konſequenz, die ſich jedem Leſer 
ſchon vorher ergeben haben wird: „Das Metaphoriſche iſt das Göttliche im Menſchen, 
das wahrhaft Schöpferiſche, ſoweit es die Durchgeiſtigung des Stoffes bedeutet, 
ſoweit es Geiſt in die Natur, Leben in das Starre und Tote trägt.“ Aber dieſe 
Konſequenz bedarf des beſchränkenden „ſoweit“ nicht: die Kraft oder die Gabe, 
das Körperliche zu beſeelen, und die Gabe, das Geiſtige körperlich vorzuſtellen (auch 
das iſt eine Lebengebung), ſind weſenseins, und das Göttliche im Menſchen iſt 
ſchlechthin dasſelbe wie der Kern ſeiner Menſchlichkeit. 

Welch ſchöne und wichtige Aufgabe, auf Grund dieſes Erkenntnisprinzips in 
dem von Goethe angedeuteten Sinne eine Lebensphiloſophie auszubauen! Mancher 
Bauſtein dazu liegt ſchon behauen da, hier einige aus den tiefſinnigen Aphorismen 
von Novalis: „Wir werden die Welt verſtehn, wenn wir uns ſelbſt verſtehn, weil 
wir und ſie integrante Hälften ſind. Gotteskinder, göttliche Keime ſind wir. Einſt 
werden wir ſein, was unſer Vater iſt.“ Und ein andrer: „Die individuelle 
Seele ſoll mit der Weltſeele übereinſiimmend werden.“ Auch die Weſentlichkeit 
des Metaphoriſchen für die Kunſt hat er erkannt; er ſagt geradezu: „Der Sphären— 
wechſel iſt notwendig in einer vollendeten Darſtellung. Das Sinnliche muß geiſtig, 


*) Es iſt alſo eigentlich Unſinn, von Metaphern in der Sprache zu reden: jede Sprach⸗ 
bildung und Spracheniwicklung beſteht in Übertragungen, jedes Wort iſt im Grunde ge- 
nommen ein Tropus. Ebenſo iſt es natürlich Unſinn, die Bilder oder Vergleiche als eine 
beſondre Zierde der poetiſchen Rede zu bezeichnen: Poeſie iſt eben die bildliche Deutung, die 
Vermenſchlichung der uns umgebenden Welt, das Beſeelen des Körperlichen und die ſinnliche 
Darſtellung des Geiſtigen. Man denke doch an Goethes wunderbare Verſe: 


Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht. 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein aufgetürmter Rieſe, da, 

Wo Finiternis aus dem Geiträuche 
Mit hundert Ihwarzen Augen fah. 
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das Geiſtige ſinnlich dargeſtellt werden.“ Das Metaphoriſche endlich liegt auch 
dem Bedürfnis zu Grunde, das er einmal mit den Worten ausſpricht: „Zur Idee, 
Entwurf und Plan ſucht man die Ausführung, zur Ausführung den Plan.“ Hier 
iſt zugleich ein Zeugnis dafür gegeben, daß das metaphoriſche Prinzip nicht nur 
innerhalb des Denkkreiſes wichtig iſt, ſondern auch für die Umſetzung von Denken 
in Handeln und umgekehrt als letzter Grund aufgefaßt werden kann. 


Niederdeutfhe Sprihwörter und vollstündiche Nedensarten. Geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Rudolf Edart. Braunfichweig, Appelhans und Pfenningftorff, 1893 
Wer fih einmal an deutihem Volkswig und vollstümlicher deutjcher Art, die 

Dinge anzujehn, erbauen will, dem müßten wir wenige fo günjtige Gelegenheiten 

zu nennen, wie diejed Buch — voraußgejeßt, daß er Niederdeutich verfteht. Denn 

der Heraußgeber Hat nur fpärlide und nicht überall richtige Worterflärungen in 
feine reihe Sammlung eingeftreut. Um einen Begriff von der hier aufgejpeicherten 

Fülle zu geben: gegen Schluß de3 Buchitabend A find unter außfehen gegen 

fünfzig Spottreden angeführt über einen, der lächerlich ausfieht oder einen Häglichen 

Anblid darbietet, 3. B.: er jieht auß wie die teure Beit, al8 ob Erben auf feinem 

Gefichte gedrofhen wären, wie ein außländifches Pflänzchen, wie ein Advofat, der 

feinen Prozeß verloren hat, wie eine Rabe, wenns donnert, wie ein Odhfe, der 

den erjten Schlag (de8 Schlächterd) überjtanden hat, wie ein ungehangner Dieb, 
als wenn ihm die Peterfilie verhagelt wäre, wie die Naht um eins u. f. w. Na- 
türlich fehlt e8 auch nicht an Derbheiten, fo groben, daß vielleicht nicht jedermann 
den Wunjch ded Heraußgebers teilen wird, dad Buch möchte em rechter deutfcher 
Hausfhag werden. 


— — — 


Schwarzes Bret 


Die „freiſinnige“ Preſſe (sit venia verbo) bleibt „unentwegt“ dieſelbe und immer nur 
ſich ſelbſt gleich, je mehr die ganze Partei zu einer unintereſſanten Verſteinerung aus einer 
vergangnen Kulturperiode unſers Volkes wird. In der Berliner „Volkszeitung“ leſen wir: 
„Niemals hat die Praxis beſtanden, den Rathausturm zu beflaggen, wenn ein außerhalb 
wohnender Ehrenbürger Berlin beſucht. Wir glauben auch nicht, das Rudolf Virchow, welcher 
ebenfalls Ehrenbürger der Reichshauptſtadt iſt, Kummer darüber empfindet, wenn er, von 
einer längern Reiſe zurückkehrend, den Turm des roten Hauſes unbeflaggt ſieht.“ Das glauben 
wir allerdings auch nicht. Aber wir haben bisher zwar gewußt, daß Herr Virchow neben 
andern Dingen auch die Überreſte eines vor mehr als dreitauſend Jahren zerſtörten halb 
ſagenhaften vorderaſiatiſchen Reiches, nämlich des trojaniſchen, vom anthropologiſchen Stand⸗ 
punkte aus begutachtet hat; daß er aber auch ein Reich gegründet und einer zerſpaltenen 
Nation die politiſche Einheit errungen hat, wie ſein Ehrenbürgerkollege Fürſt Bismarck, iſt 
uns neu und könnte uns beinahe in die unangenehme Lage verſetzen, die angeführte Aus⸗, 
laſſung des „Organs für jedermann aus dem Volke“ für eine echt „freiſinnige“ Abgeſchmackt⸗ 
heit zu halten, wenn wir nicht erſt abwarten wollten, ob ſich die „Volkszeitung“ entſchließt, 
über dieſe bis jetzt in weitern Kreiſen unbekannten politiſchen Leiſtungen des zweiten größten 
Ehrenbürgers der Hauptſtadt weitere Mitteilungen zu machen. 
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Das Ergebnis der Börfenenquete 


Don ©. Bähr 
an SHerbit 1891 hatten die rajch) auf einander folgenden Zus 
oa nmenbrüche mehrerer Bankhäujer, bei denen viele Menjchen 


ihre Vermögen verloren, in weiten Streifen große Entrüftung ber: 
|vorgerufen. Der Hauptgrund jener jchmählichen Vorgänge lag 
darin, dab fich die Inhaber der Gejchäfte dem Börſenſpiel hin— 
gegeben hatten. Man verlangte allgemein, daß diefem Unwejen endlich gejteuert 
werden möchte. Dies gab Beranlafjung, daß der Reichsfanzler eine Kommilfion 
von achtundzwanzig erleuchteten Männern berief, die eine Enquete über die 
gejamten Börfenverhältnijje veranftalten jollte. 

Die Kommifjion hat zunächjt 115 Sachverjtändige vernommen, deren 
Ausjagen in vier jtarfen Bänden gefammelt vorliegen. Ein Anlagenband um- 
faßt das jonjtige zufammengebrachte Material. Die Kommijfion hat dann einen 
umfafjenden Bericht erjtattet, der auch durch den Staatsanzeiger veröffentlicht 
worden ijt, worin fie eine Reihe formulirter Vorjchläge macht. Diejen Vor: 
Ihlägen ift eine ausführliche Begründung beigegeben. 

Wie die Begründung ergiebt, hat bei den Hauptpunften der Kommiljions- 
vorichläge Feine Stimmeneinhelligfeit geherrjcht, jondern es hat der Mehrheit 
eine Minderheit gegenübergeftanden, die andrer Meinung gemwejen it. E2 
it von großem Interejje, daß der Bericht auch die Gründe, mit Denen 
diefje Minderheit ihre Anfichten verfocht, wiedergiebt.. Es wird Dadurch 
dem Zejer wejentlich erleichtert, jich ein jelbjtändiges Urteil.über die Fragen 
zu bilden. 

Die von der Kommiljion aufgeftellten VBorjchläge haben zunächjt die recht: 
liche Stellung und die Organijation der Börje, ferner das Emijfionswejen und 


die Zulajjung von Papieren zum Handel und zur Notiz, jodann am Schluß 
Grenzboten I 1894 4l 
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das Maflerwefen und die Kursfeftitellung und endlich dag Kommilfionsgejchäft 
zum Gegenftande. Auf diefe Teile der Vorjchläge gehe ich hier nicht weiter 
ein. Was ung bier bejchäftigen fol, ift der dritte Abjchnitt der Worjchläge, 
der vom Termingefchäft Handelt. E3 ift unzweifelhaft, daß die im Herbft 
1891 auggebrochne Bewegung vor allem eine Antwort auf die Tyrage verlangte: 
Wie ift dem Unfug des Börjenfpiels, das jo viele Menjchen unglüdlich madt, 
Einhalt zu thun? Die Antwort der Kommiffion lautet: E3 muß fortgefpielt 
werden! 

Bekanntlich ift die Form, in der fi) da8 Börjenfpiel bewegt, da8 Termin: 
geichäft. ES werden Waren oder Wertpapiere (Effekten) für einen bejtimmten 
Zeitpunft dem Namen nad) gefauft. In Wahrheit aber handelt es jich den 
Beteiligten nicht um den wirklichen Erwerb der Waren oder Papiere, jondern 
nur um Herauszahlung der Differenz zwijchen dem verabredeten Kaufpreis und 
dem fpätern Kursftande. Der Kauf ift alfo nur die äußere Form, in der fi 
das Gefchäft bewegt. Der fachliche Inhalt des Gejchäfts ift ein Spiel um 
die Differenz. 

Das Börjenfpiel ift ein Hazardfpiel. E3 ift aber noch gefährlicher als 
ein gewöhnliches Hazardipiel, weil e3 für die Ausficht auf Gewinn auch nod 
auf Kenntnis der Verhältniffe und Huge Berechnung anfommt. Viele laffen 
fi, von blinder Gewinnjucht getrieben, zu dem Spiele verleiten, ohne daß 
ihnen dieje geiltigen Hilfgmittel zu Gebote ftehen. Sie werden dann zur Beute 
der Börfenmänner, die ihnen in der Überblidung der Verhältniffe weit über: 
legen find. 

Der Vorwurf der Gefährdung weiter Kreife trifft jedoch die Warenbörfe 
nur zum geringiten Teil. Diele fcheuen fich, jcheinbar Handelögejchäfte über 
Waren abzuschließen, mit denen fie ihrer ganzen Lebenzftelung nad) nichts zu 
thun haben. An manchen Orten (4. B. in Kafjel) ift von Leuten, die an der 
Warenbörje fpefulirten, nie etwas befannt geworden. 

Das eigentliche Tummelfeld des Börfenjpiels ift die Effeftenbörje. Eie 
ift e8 auch, die die reichen Leute macht. Frankfurt a. M., die reichjite Stadt 
Deutjchlandg, Hat feinen Reichtum durch feinen fchon feit langen Jahren dort 
blühenden Effeftenhandel gewonnen. Über die an der Effeftenbörfe abge 
ichloffenen Zeitgefchäfte Heißt es in Salings „Börfenpapieren“*): „Die Zeits 
 gefchäfte dienen fat ausjchlieglih der Spekulation; denn die Spekulanten 
handeln in den Papieren, um an den Kurjen zu verdienen, und dazu find die 
Beitgefchäfte das bequemjte Mittel.” Dieje Eigenjchaft der Termingefchäfte 
al3 bloßer Spefulationsgejchäfte tritt auch in ihrer äußern Gejtult hervor. 


*), Der volle Titel diejes in Börjenfreifen allbelannten Buches lautet: Salingd Börjen- 
papiere. Erfter Teil. Bünfte Auflage. Die Börſe und die Böriengejchäfte. Herausgegeben 
von R. Siegfried. 
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Dienten fie wirklichen wirtjchaftlichen Zweden, jo müßte doch, der Verſchieden⸗ 
heit diefer Zwede entjprechend, ihr Inhalt ganz verjchieden gejtaltet fein. Nun 
aber gilt (nach Saling) für diefen Handel folgendes. Nur ganz befjtimmte 
Papiere (vor allen Franzojen, Zombarden und Kreditaftien, außerdem gewille, 
meijt ausländische Staatspapiere, Banfaktien und Indujtriepapiere) unterliegen 
dem Terminhandel. Diefe „Spekulationspapiere”“ werden auch nicht in be= 
fiebigem Umfange gehandelt, jondern immer nur in beftimmten großen Be- 
trägen oder Quantitäten (15000 Marf, 50 Stüd Aktien oder dag Mehrfache 
diejer Summen). „Kulant zu handeln ift bei Zeitgejchäften nur das Doppelte 
der üblichen Minimalbeträge” (Saling). Die Gejchäfte werden auch nicht auf 
beliebige Zeitpuntte gefchlofjen, fondern immer auf einen bejtimmten Tag am 
Ende des Deonat3 (Ultimo). Schon dieje jchablonenhafte Behandlung weit 
darauf bin, daß es bei diefen Gejchäften dem Käufer gar nicht um den wirf- 
lihen Erwerb der Effekten zu thun ift. Über die Bedeutung diejes Handels 
heißt e3 bei Saling: „Iede Börje Hat eine Anzahl von Papieren, deren fich 
die Spefulation in dein Grade bemädhtigt hat, daß darin die meiften Gefchäfte, 
und bei einigen Papieren jogar alle oder fajt alle Gejchäfte nur auf Zeit ab- 
geichlojfen werden. Auf diefe Papiere fonzentrirt fich das nterejfe eines 
großen Teils der Börjenbefucher jo ausfchlieglich, daß oft die Stimmung der 
Börfe im allgemeinen mit der Stimmung für diefe Papiere identifch ift.“ Über 
die Wirkung des Börfenjpiel3 lefen wir bei Saling: „Die Differenzgechäfte 
find von jehr gefährlicher Natur. Die Gefahr beruht darauf, daß fie auch 
den weniger Bemittelten die Möglichkeit gewähren, in Effekten umfangreiche 
Geihäfte zu machen und durd) die in Augficht ftehenden hohen Gewinne in 
jtarfe Verjuchung führen, fich über ihre Kräfte hinaus zu engagiren, fodaß fie 
bei Fehlichlagen der Spekulation durch Zahlung der Differenzen ruinirt find. 
Der gewandte Börjianer kann allerdingd an der Börje fofort alle Chancen 
wahrnehmen und den größten Gefahren die Spitze abbrechen, indem er fich im 
rihtigen Augenblid »dreht,« d. h. Gejchäfte auf dag Doppelte und Dreifache 
m umgefehrter Richtung von feinen bisherigen Engagement? madt.“ Diefe 
Anführungen aus einem Buche, dag bezüglich der darin befundeten Thatjachen 
ala Eaffiiches Zeugnis gelten Tann, werden genügen, dag Getriebe bei der 
Börfe in Zeitgefchäften einigermaßen zu veranjchaulichen. 

Sollen wir nun noch an einigen Beifpielen auch die verheerenden Wir: 
fungen des Börjenfpiel3 anjchaulic) machen? Erjt vor wenigen Wochen erfuhr 
man, daß ein großes, angejehenes Bankhaus in Mannheim zufammengebrochen 
jei, mit einer Überfchuldung von Millionen. Depots, hauptfächlich folche, die 
Heinen Zeuten gehörten, fehlen im Betrage von einer Million. „Durch jahre: 
lange Spekulationen eines der Teilhaber jowie der Angejtellten und mehrerer 
eng liirten Kunden find viele Millionen verloren gegangen” — jo meldeten Die 
Bejchäftsberichte. Noch ein andres, wenn aud) etwas Fleineres Bild bin ich 
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aus nächjter Nähe vorzuführen imftande. Am 27. Oftober 1893 brad) in 
Kaflel das Bankgefchäft Pf. & H. zufammen. Pf. wurde fofort flüchtig und 
wird jtecbrieflich verfolgt. H. jtarb am folgenden Tage. Die Schuldenlajt 
betrug 750000 Darf. Für 252000 Mark Depot? waren vergriffen. Dedung 
ijt nur für höchjteng 10 Prozent vorhanden. E8 ergab fich, daß feit Beginn 
des Geichäfts (1876) die Inhaber vielfach an der Börje geipielt und Dabei 
namentlich in der legten Zeit jchwere Berlufte erlitten Hatten. Sie hatten aber 
auch fortwährend für Kunden Differenzgejchäfte vermittelt. Viele Berjonen 
— jolche, nad) deren Lebenzjtellung e3 niemand hätte ahnen fönnen — 
wurden jegt al8 Börjenfpieler befannt! Die von ihnen aus Differenzgefchäften 
der Firma gejchuldeten Beträge belaufen fi auf mehr ala 200000 Mari. 
Ein nicht hochjtehender Beamter ift dabei mit 105000 Mark beteiligt. 

So jehen die Wirkungen aus, die das Börjenfpiel fort und fort im bürger: 
lichen Leben übt. Schreit denn nicht das dadurch über fo viele, auch ganz 
unschuldige Menjchen gebrachte IInglüd zum Himmel? 

Die fchweren Folgen, die das Börfenfpiel nach fich zieht, Haben dahin 
geführt, daß von manchen Seiten dem Terminhandel überhaupt jede Bered: 
tigung abgefprocdhen worden ift. Diefe Anficht ift auch in der Kommilfion 
vertreten gewejen. Nur zur Auggleichung internationaler Zahlungsverbind: 
lichfeiten, wurde gejagt, jei er von Wert; auf die hierzu geeigneten Wert: 
papiere fünne man ihn bejchränfen. Auch foweit er zur Sicherung gegen die 
Ihwanfenden Valutenverhältnijfe andrer Länder diene, könne er aufrecht er- 
halten, im übrigen aber ganz abgejtellt werden. Die Mehrheit der Koms 
milfion bat fich für Aufrechthultung des Terminhandels in jeinem ganzen 
Umfange entjchieden. Wir wollen die dafür angeführten Gründe hier kurz be 
trachten. 

Bunächjt jucht man den Terminhandel grundfäglich zu rechtfertigen, und 
zwar in folgender Weife. Der Terminhandel fei Gegenftand berechtigter Spe- 
fulation. Spekulation jet die geiftige Thätigfeit, die aus der Erfahrung der 
Vergangenheit und Beobachtung der Gegenwart Schlüffe auf die Zukunft ziehe, 
um darnach wirtjchaftliche Handlungen vorzunehmen, in der Abficht, Vermögen? 
vorteile zu erlangen. Auch der Gewinn bei den Termingefchäften jei in der 
Regel die Frucht des Nachdenfeng, der Erfahrung und der richtigen Beurteis 
lung der thatjächlichen Verhältniffe. Deshalb liege auch bei dem Termin: 
gejchäft eine berechtigte Spekulation vor, die fich von der des Kaufmanns nicht 
grundfäglich unterjcheide. Unberechtigt jei nur das Streben nad) Gewinn ohne 
jedes Nachdenken, ohne jede Berechnung, ohne jede geistige Thätigfeit. Nur 
da, wo der reine Zufall enticheide, falle das Gefchäft unter den Begriff von 
Spiel und Wette. 

Diefe Darlegung geht darin fehl, daß fie gar nicht darnad) fragt, für 
welchen Zwed die Spekulation geübt wird. Der Kaufmann, der Waren fauft 


— 
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und wieder verfauft, übt, indem er die Waren von dem einen dem andern zu: 
trägt, eine wirtfchuftlich nüßliche Thätigfeit; und deshalb ift es ihm nicht zu 
verübeln, wenn er Dabei in der Art jpefulirt, daß er wohlfeil zu kaufen und 
teuer zu verkaufen jucht. In der Differenz zwilchen Anfaufs und Berfaufpreis 
findet er den wohlverdienten Lohn für feine Thätigfeit. Bei dem Termin 
handel mit Effelten fommen aber die Papiere gar nicht als Gegenftand wirt: 
Ihaftlicher Augung, jondern nur al8 Geldwert in Betracht. E3 handelt jich 
aljo nur darum, daß der eine dem andern durch diefen Handel fein Geld ab: 
nehmen will. Das ift ja nun für den, dem es gelingt, jehr nüßlich, aber für 
den andern eben jo jchädlich. Und deshalb hat das Gejchäft für das Allge: 
meine feinen wirtjchaftlichen Wert. E3 wird auch dadurch nicht beffer, das 
e3 mit Nachdenken und mit Erfahrung geübt wird. Wäre jede Thätigfeit ge- 
rechtfertigt, bei der Nachdenfen und Erfahrung angewendet werden, jo würden 
jehr häufig auch Diebftahl und Betrug als gerechtfertigt daftehen, denn bei 
diejen wird nicht jelten ein hohes Maß geiftiger Thätigfeit entwidelt. Wenn 
ein Börfenmann, der kraft jeines Überblid3 der Verhältniffe vorausfieht, daß 
ein Bapier fallen wird, mit einem unverftändigen Laien, der jich verleiten läßt, 
auf das Steigen des Papiers zu Ipefuliren, ein Ultimogejchäft abichließt und 
ihm damit fein Geld abnimmt, fo ijt das juriftiich allerdings fein Betrug, 
aber e& jteht moralijch nicht höher alz ein Betrug. E3 ift weit jchlimmer, 
ald wenn fich beide dem blinden Zufall überlaffen, denn in diefem Falle 
ipielen beide wirklic), in dem andern Falle glaubt der eine zu jpielen, wäh 
rend er von dem andern überliftet wird. Übrigens ift die Darlegung der 
Kommiffion infofern interejjant, als jie erfennen läßt, wie e3 gemacht wird, 
um das Publikum zu jchröpfen. Auch zeigt ſchon die Thatſache, daß dergleichen 
geichrieben wird, welche entjittlichende Wirkung die Gewöhnung an Spekulation 
zu üben vermag. 

Ein andrer Gefichtspunft, aus dem der Terminhandel verteidigt wird, tt 
der, daß man jagt, diefer Handel bilde häufig eine wirtichaftlic) durchaus be- 
rehtigte Berficherung. Nun fann man wohl mitunter den Terminhandel eine 
„Verficherung” nennen. Aber das ift nicht eine Veriicherung von der Art, 
wie jie in unferm Wirtichaftsleben al3 wohlthätige und vollberechtigte Ein: 
tihtung anerfannt wird. Das Wefen diefer wohlthätigen Verficherung be- 
jteht darin, daB durch das Zufammenmwirfen vieler eine jeden einzelnen tref- 
jende Gefahr von der Gefamtheit übernommen wird. Wenn aber einer zu 
jeiner „Berficherung” ein Termingefchäft abfchließt, fo überträgt er jeine Ges 
fahr nicht auf eine Vielheit, die den Schaden leichter trägt, fondern auf einen 
einzelnen, den der Schaden gerade fo jchwer trifft, wie ihn jelbft. Wenn ein 
Börfenmann zu Anfang des Monat? auf Ultimo Papiere verfauft hat, dann 
aber im Laufe de3 Monat3, weil er einen Verluft für fich befürchtet, diefelben 
Papiere zu demjelben Preife von einem dritten fauft, jo fann man diefen 
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Kauf allerdings ein Verjicherungsgefchäft nennen. Er felbft tritt aus der Ge- 
fahr Heraus. Aber er fchließt in Wahrheit doch nur ein zweites Spelulations- 
geihäft ab, und diejes ift wirtfchaftlich gerade fo wertlos wie das erjte. 

E3 werden noch viele andre Gründe aufgeführt, die den Terminhandel 
al3 wirtjchaftlich wertvoll darjtellen follen. E& wird gejagt, der Terminhandel 
jichere ganz allgemein eine gleichmäßigere Preisbewegung und bewahre vor 
großen Preisichwanfungen. Er führe eine richtigere Bewertung der Bapiere 
herbei, al& eine jolche ohne Terminhandel möglich fe. Auch fei der Termin: 
handel in Wertpapieren Grundlage des Neportgefchäfts. Diefes biete die Mög: 
lichkeit, auf fürzere Zeit verfügbare Gelder vorübergehend zingbar anzulegen, 
und führe zu einer Ausgleichung der Zinsjfäte. Die ausgleichende Wirkung 
des Neportgejchäfts diene dazu, Geldfrifen zu verhindern oder wenigitengd ab- 
zufchwächen. Endlich) wird auch noch Bezug genommen auf die Bedeutung 
des Terminhandels für die Augsgleichung internationaler Verbindlichfeiten und 
Werte. 

Ob alle dieje dem Terminhandel beigemejjenen Vorzüge jo jchwer wiegen, 
daß, troß des großen Unglüds, das er über viele Menjchen bringt, jeine Auf 
rechthaltung ratfam oder gar notwendig fei, tft für den, der nicht inmitten des 
Börfenlebeng fteht, recht jchwer zu beurteilen. Die Börjenleute verjtehen es, 
über dag ganze Getriebe der Börje, auch durch die dafür gewählten Kunftaus- 
drüde, einen Nebel zu verbreiten, in den einzudringen dem Nichteingeweihten 
ichwer wird. Wohl bei jeder Sache, wie fie auch bejchaffen jein mag, lafjen 
jich gewiffe Vorteile auffinden, die fie mit fich bringt. E& fommt aber darauf 
an, was die Sacdje in ihrer Gejamtwirfung wert ift. Wie die Dinge liegen, 
fann man jich nicht ganz des YZweifels erwehren, ob nicht die Börfenmänner, 
die den QTerminhandel mit jo großem Eifer verteidigen, ihre perjünlichen Vor: 
teile mit denen des Gemeinwohls verwechjeln. 

Hier joll jedoch über die Trage, ob die Vorteile oder die Nachteile des 
Terminhandel3 überwiegen, und inwieweit diefer überhaupt eine Berechtigung 
habe, nicht abgejprochen werden. Man kann ihn jedenfall beitehen laffen, 
wenn e8 möglich ift, ihn jeiner Gemeingefährlichkeit zu entkleiden. Wirklid) 
hat die Kommilfion hierfür ein Mittel aufgefunden. Hören wir, wie ed 
lautet. 

E3 joll fich jeder, der die rechtliche Fähigkeit zum Abjchluß von Termine 
gejchäften erlangen will, in ein bei dem Handel3gerichte feines Wohnorts zu 
führendes Negifter eintragen laffen. Für die Eintragung fol eine Gebühr 
von dreihundert Mark und für jedes Sahr des Bejtandes des Eintrags eine 
weitere Gebühr von Hundert Mark gezahlt werden. Das Regifter jo öffent: 
(ich fein und von jedermann eingejehen werden fünnen. Die Eintragung foll 
in öffentlichen Blättern und jedenfall im Neichsanzeiger ohne Verzug bekannt 
gemacht werden. Auch fol alljährlich eine Gejamtlifte der Eingetragnen durd) 
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den Neichdanzeiger veröffentlicht werden. Börjengefchäfte, die von Nichtein- 
getragnen abgejchloffen werden, desgleichen Aufträge zu jolchen Gejchäften jollen 
rechtsunwirkſam ſein. Iedocd) jollen geleistete Zahlungen nicht zurüdigefordert 
werden fönnen. 

Würde dieje Einrichtung durchgeführt, jo wäre damit voraugfichtlich dem 
verderblichen Börfenfpiel ein Ende bereitet. Die meisten von denen, die jet 
an der Börfe Spielen, würden fich jcheuen, fich in das Negijter eintragen zu 
lajfen und fich dadurch öffentlich ald Spieler zu befennen. Die aber, die ich 
eintragen ließen, würden allgemein befannt werden, und Handel und Wandel 
fönnte fic) darnach richten. 

Nun aber fommt das Wunderbare. Die NRegifterführung joll nach dem 
Borichlag der Kommilfion nur bei der Warenbörje eintreten, die Effeftenbörje 
fol davon frei fein. Die Minderheit der Kommiffion ftellte zwar den Antrag, 
auh die Effektenbörfe der Negifterführung zu unterwerfen; aber der Antrag 
wurde von der Mehrheit abgelehnt. 

Durch diefe Beichränfung wird der ganze Vorfchlag wertlod. Denn e3 
it Har, daß, wer fpielen will, wenn er die Warenbörfe unzugänglich findet, 
ih fofort zur Effeftenbörje wendet, wo er ungehindert feiner Spielluft fröhnen 
fann. Für die Männer der Warenbörje mag e3 ja verdrießlich fein, wenn 
ihr Sport gegen das große Publitum abgefperrt wird. Aber als Hemmnis 
des Börfenfpiels it die Maßregel bedeutungslos. Sie gleicht der Weisheit 
eine? Mannes, der, um fich vor Dieben zu wahren, eine fleine Nebenthür 
ſeines Hauſes verfchließt, dag große Thor aber offen läßt. 

Hören wir die Gründe, weshalb die Mehrheit der Kommiljion e3 für 
geboten erachtete, die Regijterführung bei der Effektenbörſe auszujchließen. 

Die KRommiffion lehnte dieje Beitimmung ab, obwohl fie durchaus die Möglichkeit 
würdigte, daß infolge davon die Spekulation de3 Privatpublifums fi nody mehr 
ald bisher auf die Effekten werfen würde. Sie it der Anficht, daß bei Waren 
die Verhältnifje wejentlid” ander3 liegen al® bei Effelten. Sit aud) die Be- 
teiligung gewifler Schichten der Bevölferung an diefen Gejchäften um ihrer felbit 
willen gleichmäßig jowohl bei Waren wie bei Effekten zu beklagen, fo find doc 
die allgemeinen Interefjen, die einen Schuß gegen Beunruhigung und Fälfchung 
der Preisbildung fordern, bei Waren umfaflender al3 bei Effeften. Während fich 
ferner der Abjchluß von berechtigten Warentermingefchäften auf die Kreife bejchräntt, 
die diefe Waren heritellen oder verarbeiten oder Handel in ihnen treiben, und 
alle die Berfonen, die nicht unter dieje Stlaffen fallen, feine volf3wirtichaftlicye 
Beranlaffung und Berechtigung zu Warentermingejchäften haben, Tann man bei den 
Effekten die Grenze der Perjonen, die zu Börjentermingefchäften eine berechtigte 
Beranlafjung haben, nicht in gleicher Weife ziehen. Auch der Privatmanıı, der 
Offizier und der Beamte kann zum Zwed der Verwaltung und beffern Verwertung 
jeine® Vermögend, wenn auch nur vereinzelt, in die Lage fommen, berechtigte 
Zermingefchäfte in Effekten abzujchließen, wogegen der Charakter eines Spielgefhäfts 
in der Negel hervortrtt, wenn folche PBerjonen Termingejchäfte in Waren abjhließen 
wollen. Sodann jteht bei Effeften dem börfenmäßigen Termingefhäft da3 ge- 
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wöhnliche von weſentlichen börſenmäßigen Geſchäftsbedingungen abweichende Fix— 
geſchäft erheblich näher als bei Waren, ſodaß bei Effekten das Erfordernis der 
Regiſtereintragung leichter mit Erfolg umgangen werden kann. Dazu kommt aber 
noch insbeſondre, daß es bei Effekten gar nicht lediglich der Terminhandel iſt, durch 
den ſich das Privatpublikum ſchädigt, ſondern die Spekulation in Kaſſahandel eine 
kaum minder gefährliche Wirkung ausübt, während eine Spekulation des Publikums 
durch Abſchluß von Effektiv⸗(Loko-)Geſchäften in Waren erfahrungsmäßig kaum vor— 
kommt. Jedenfalls iſt auf dieſem Gebiete mit Vorſicht vorzugehen. Die em— 
pfohlenen Regiſter für Warentermingeſchäfte ſind eine ganz neue Einrichtung, und 
es läßt ſich nicht mit Sicherheit überſehen, ob ſie ſich in jeder Beziehung in der 
Praxis bewähren werden. Iſt dies der Fall, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, daß man 
ſpäter auch zur Übertragung des Börſenregiſters auf den Effektenverkehr wird über— 
gehen können. 


Dieſe Gründe ſind völlig haltlos. Die Beſchränkung der Regiſterführung 
auf die Warenbörſe wird zunächſt damit zu rechtfertigen verſucht, daß nur die 
Intereſſen dieſer Börſe einen Schutz gegen Beunruhigung und Fälſchung der 
Preisbildung forderten. Aber hat man denn die Regiſterführung vorgeſchlagen, 
um den Intereſſen der Börſe zu genügen? Und wie verhält ſich dieſe Er: 
klärung zu der an andrer Stelle gegebnen Verſicherung, daß gerade der Ter—⸗ 
minhandel zur Sicherung der Preisbildung diene, und daß er deshalb not: 
wendig ſei? Was dann das angebliche allgemeine Bedürfnis für den Termin: 
handel in Papieren betrifft, ſo zeige man doch einmal, wie die Fälle ausſehn, 
wo eine berechtigte volkswirtſchaftliche Veranlaſſung vorliegt, daß auch „der 
Offizier und der Beamte“ Ultimogeſchäfte über 100 oder 1000 Stück Fran⸗ 
zoſen oder Lombarden für ſich abſchließen laſſen! Auch wenn ſich ſolche Fälle 
erdenken ließen, würden ſie doch in ihrer Vereinzelung gar nicht in Betracht 
kommen. Wer ſich bewußt iſt, ehrenwerte Geſchäfte der gedachten Art abzu— 
ſchließen, braucht ſich ja auch nicht zu ſcheuen, ſeinen Namen in das Regiſter 
eintragen zu laſſen. Wenn ferner geſagt wird, das Termingeſchäft bei der 
Effektenbörſe zu hindern ſei nicht nötig, weil ja bei Papieren auch in der 
Form des Kaſſageſchäftes ſpekulirt werden könne, ſo mag das in gewiſſem 
Grade richtig ſein. Aber jedenfalls iſt das Kaſſageſchäft für dieſen Zweck 
weit ſchwieriger und unbequemer, wie ſchon die Thatſache zeigt, daß ſich jetzt 
die Spielwut faſt ausſchließlich im Termingeſchäft ergeht. Träte mit Be— 
ſchränkung des Terminhandels wirklich die Erſcheinung ein, daß das Börſen⸗ 
ſpiel in der Form des Kaſſageſchäfts fortgeſetzt würde, ſo wäre ja die Frage 
zu erwägen, ob ſich nicht auch hiergegen Mittel finden ließen. Einſtweilen 
aber wäre mit Beſchränkung des Termingeſchäfts ſchon ſehr viel gewonnen. 
Der zuletzt angeführte Grund, daß man vorſichtig ſein und die Sache erſt 
bei der Warenbörſe probiren müſſe, würde nur dann Beachtung verdienen, 
wenn dargelegt wäre, in welcher Weiſe die Einführung des Regiſters für ernſte 
Intereſſen Gefahr bringen könnte. Davon enthält aber der Bericht kein Wort. 

Der wahre Grund, daß die Mehrheit der Kommiſſion die Regiſterführung 


2 ——_ _ 

















Das Ergebnis der Börfenenquete 329 


bei der Effeftenbörje ablehnte, ift ohne Zweifel der, daß man eben nicht wollte. 
Nachdem man das (wertloje) Zugejtändnis bei der Warenbörje gemacht hatte, 
glaubte man, für die Effeftenbörfe das Börfenfpiel retten zu fünnen.*) 

Nun mußte aber doch auch hier etwas gefchehen. Man erwog aljo, was 
für Maßregeln fich vorichlagen ließen. Diefer Zeil de3 Bericht? wird eins 
geleitet Durch eine jehr ausführliche juriftiiche Abhandlung. Wir wollen jie 
wenigſtens auszugsweiſe wiederzugeben juchen, müfjen aber, um fie verftändlich 
zu machen, folgendes voraugfciden. 

Lange Jahre haben die Gerichte, und namentlich auch das Neichägericht, 
die an der Börje gejchlojfenen Termingefchäfte, wenn aus folchen Gejchäften 
auf die Differenz geklagt wurde, durchweg für Elagbar gehalten. Allerdings 
erflären die Gefege den Anjpruch aus einem Spiel für nicht Hagbar. Da 
aber diefe Gejchäfte in der Form eines Kaufvertrags auftraten, jo vermochte 
man die ihnen innewohnende wahre Natur eined Spielvertrags nicht zu er: 
fennen, oder man glaubte die Augen dagegen verjchließen zu müjjen. E83 hängt 
diefe Erfcheinung mit dem ganzen Stande unfrer juriftiichen Bildung zufammen. 
In neuefter Zeit aber, wo die Sache immer mehr um fich greift, ift das 
Neichsgericht zu einer andern Anficht gelangt. ES Hat gejagt: „Wo es Elar 
iit, daß Die Beteiligten eine effektive Erfüllung des Kaufgejchäftes gar nicht 
gewollt haben, da haben fie offenbar nur ein Differenzgefchäft, aljo einen 
Spielvertrag im Sinne gehabt; und dann ijt eine Klage aus dem Vertrag 
nicht gegeben. Dieje Vorausfegung liegt namentlich dann vor, wenn die Be: 
teiligten nach) ihren VBermögensverhältniffen den Gegenjtand des Handels gar 
nicht liefern oder nicht bezahlen Zünnten.” Im jolcyen Sällen wurde alfo die 
Klage auf die Differenz abgeiwiejen. Im diefem Sinne ift bereit3 eine Reihe 
von Entjcheidungen ergangen. Natürlih Tann aber bei einem Gerichte, dag 
ſechs ſelbſtändig erkennende Hiviljenate zählt, eine folche neue Anjchauung, 
zumal wenn jie jich, wie hier, an thatjächliche Verhältniffe fmüpft, nicht jo= 
fort, einer gewappneten Palla3 gleich, ald etwas vollendete aus dem Schoß 
des Gerichtshof® hervorgehen. E3 liegt in der Natur der Sache, daß fie 
zunächft einigermaßen jchwanfend auftritt. E3 wird aljo abzuwarten fein, 
wie fie ich weiter entwidelt. Iedenfalld ijt damit ein Anfang gemacht, dem 
verderblichen Börjenjpiel entgegenzutreten. Die neue Prarid wird namentlich 
zur heilfamen Abjchredung dienen für die Bankier, die fich bisher bereit 


*) Rah einem Artikel der SKölnifchen Zeitung wurde ein Mitglied der Kommiljion, 
das an der Spibe der Berliner Kaufmannichaft jteht, von der Getreidebörje heftig angegriffen, 
weil er für die Regiſterführung bei diefer Börje geitimmt hatte. Der Artifel verteidigt den 
Angegriffnen, indem er jagt, daß Ddiejer der verpönten Maßregel zugeltiimmt habe, weil er 
von ihrer Notwendigkeit überzeugt gewejen jei, „ja vielleicht nur in der Abjicht, Ichlimmern 
Schritten gegen die Börfe vorzubeugen.“ Der Schreiber diejeg Artifeld war gewiß gut 
unterrichtet. 
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finden ließen, für jeden Kunden, der ihnen nur für die etwa zu zahlenden 
Differenzen gut war, in beliebigem Umfange Ultimogejchäfte zu vermitteln. 
Selbjtverjtändlich jteht aber nach diefer Praris die Einrede des Spiels aud) 
den Börjenmännern zu, wenn fie die Differenz verjpielt haben, und es ift völlig 
unrichtig, wenn gejagt wird, die Börjendilettanten jollten auf dieſe Weije bes 
jreit werden, die Börjenmänner aber zahlen müflen. 

Bei diefer Sachlage hätte die Kommifjion, die ja die Aufgabe Hatte, für 
die Gejeggebung zu arbeiten, um jo mehr Veranlafjung gehabt, der Recht: 
Iprechung gegenüber eine freie Stellung einzunehmen. Denn für den Gejet- 
geber find doch die Ausjprüche der Gerichte nicht der Weisheit leßter Schluß. 
Die Kommiljion hat es aber vorgezogen, ihr Haupt unter die Praxis des 
Neichögerichtd zu beugen, und zwar unter die ältere Braris. Nach) Anführung 
diefer Praxis wird in dem Bericht gejagt: 

Zur Annahme eined unklagbaren Differenzgejchäftes genügt die bloße, wenn 
auch dem ©egenfontrahenten erfennbare Abfiht de einen Teild® oder beider Zeile, 
c3 zu der Lieferung oder Abnahme nicht fommen zu laflen, nit. Zwar ift neuer: 
dingd Ddieje Unterfcheidung angefochten worden. Auch der im Rechtsſinne ernſt⸗ 
lihe Kaufvertrag joll demnach rechtlich ald Spiel betrachtet werden müfjen, wenn 
der wirtichaftlide Zwed auf Spiel gerichtet fei. Der Kommiffion würde e3 durd;- 
aud bedenklich erjcheinen, bei einer Erörterung, mwa® der jebige NRecht3zuftand bietet, 
welche zum Bwed der Entjchließung, ob und welche Änderungen vorzunehmen, 
erfolgt, auf jolche Anfichten entjcheidendes Gewicht zu legen, wenn denjelben doc) 
thatfählid die Auffaflung des oberjten Gerichtöhofes jeit Errichtung des Reichs— 
oberandelögericht3 bi zum heutigen Tage widerjpridt. Indbefondre aber er: 
iheint e8 der Kommilfion von Bedeutung, daß dag Neichögericht auch in neueiter 
Beit, nachdem ed bereit3 offenbar im Hinblid auf den zu Tage getretenen Umfang 
der Beteiligung ded Privatpublitums an der Börjenfpekulation dahin gelangt war, 
für die Würdigung der ftilfehmweigenden Spielabrede gewiffen Umijtänden ein grö- 
ßeres Gewicht beizulegen, al bißher gejchehen war, folche Verfuche, dem Börjen- 
Ipiel von einer andern Auffafjung aus beizufommen, zurücdgewiefen hat. 

Died wird dann mit einigen Entjcheidungen zu belegen verjucht und dann 
fo fortgefahren: 

Bei diefer Auffallung fanıı von einer Wirkung der Bejtimmung, daß das 
Spiel unllagbar fei, zunädhit bei den um des Differenzgewinnes willen gefchlofjenen 
Gejhäften der an der Börfe verfehrenden Spekulanten, aucd) wenn jte feine Effektiv- 
händler find, faum die Rede fein. Ebenjo nicht bei den Kommilfionsaufträgen, 
welche um ſolchen Gewinned willen außerhalb der Börfe ftehende PBerfonen er- 
teilen, wenn diefe Perfonen zur Zeit der Auftragderteilung in guten Verhältnifien 
find oder zu fein fcheinen. Denn wenn felbjt die vom andern Teil erkannte Ab- 
licht, nicht zu liefern oder abzunehmen — wie man fortfahren darf, auch die Ab- 
licht beider Zeile, wenn die des einen Teil vom andern Teil erkannt und Diefes 
Erkanntjein dem die Abficht hegenden bewußt ift —, noch nicht als ſtillſchweigende 
Vereinbarung de3 Ausschluffes der Lieferung oder Übernahme zu erachten ift, jo 
läßt fi nicht abjehen, welche Umftände bei den bezeichneten Kategorien von Ber: 
jonen e3 fein jollen, welche mehr als jene Abficht ergeben. 

Nach einem Abfa wird dann freilicd) gejagt: 
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Das Reichsgericht hat es nun allerdings in einer Reihe von Erkenntniſſen als An— 
zeige für das reine Differenzgeſchäft erachtet, wenn, wie der eine Teil weiß, die zu be— 
ziehenden oder zu liefernden Quantitäten das Vermögen des andern überſteigen. 

Aber dann wird ſofort der Verſuch gemacht, dieſe Entſcheidungen in ihrer 
praktiſchen Bedeutung verſchwinden zu laſſen: 

Dies iſt nicht in dem Sinne gemeint, daß etwa jedes Geſchäft auf ſolche 
zahlenmäßige Unzulänglichkeit hin anzugreifen wäre. In vielen Fällen ſind Per— 
ſonen mit ihren Einwendungen des reinen Differenzgeſchäfts, auch unter Aufrecht— 
erhaltung der Entſcheidungen ſeitens des Reichsgerichts, zurückgewieſen worden, ob— 
wohl nach dem Inhalt der betreffenden Prozeßakten es unzweifelhaft oder doch 
behauptet war, daß die Abſchlußſummen erheblich höher als das betreffende Ver— 
mögen waren. Es erklärt ſich dies zum Teil aus dem Erfordernis der Kenntnis 
des andern Teils von dieſer Unzulänglichkeit. Sehr häufig wird dieſer oder ſein 
Agent, deſſen Wiſſen als das ſeinige nach der Anſicht des Reichsgerichts zu gelten 
hat, darüber nicht im Zweifel ſein, daß der Kunde mit disponibeln Mitteln ſo 
große Quantitäten, wie der Gegenſtand(2) der laufenden Geſchäfte ſind (2), nicht 
abzunehmen oder zu liefern vermöchte. Nun kommt aber die heikle Frage des 
möglichen Kredits in Betracht, und ob dabei als den Kredit ſtärkend die Rechte 
auf Bezug der Quantitäten oder des Kaufpreiſes aus dem betreffenden Geſchäfte 
mit in Berechnung zu ziehen ſind. Die erwähnten Entſcheidungen betreffen daher 
Fälle, in denen in andrer Weiſe ermittelt war, daß die Kunden in beſchränkten 
Verhältniſſen lebten, und dies dem andern Teile bekannt ſein mußte. Alsdann 
werden dieſen Thatſachen die erheblichen Abſchlußſummen gegenübergeſtellt, und 
wird daraus, daß dieſe Perſonen ſolche Quantitäten nicht abnehmen oder liefern 
können, gefolgert, daß ſie ſich zur Abnahme oder Lieferung auch für den Gegen— 
teil erkennbar nicht haben verpflichten wollen. Dieſe Behandlungsweiſe verſagt 
aber, wenn es ſich um Leute handelt, die wirklich oder anſcheinend in günſtigern 
Verhältniſſen waren, während doch auch ſolche durch die betreffenden Geſchäfte den 
Verluſt ihres günſtigern Nahrungsſtandes, wenn nicht den völligen Ruin, erleiden 
und dieſer Verluſt, wenn er ſich auf weite Kreiſe ſo ſituirter Bevölkerungsklaſſen 
erſtreckt, volkswirtſchaftlich nicht minder hoch anzuſchlagen iſt. 

In dieſem Stil geht es noch durch mehrere Spalten des Reichsanzeigers 
weiter. Das Mitgeteilte wird genügen, um daran den Ausſpruch zu knüpfen: 
es ſind das arge Sophismen, ausgeklügelt, um das Börſenſpiel aufrecht zu 
erhalten. In weit ausgeſponnenen Sätzen wird alles ins Dunkle zu ziehen 
verſucht. Wie wir geſehen haben, iſt ſchon bei Saling zu leſen: „Zeitgeſchäfte 
dienen faſt ausſchließlich der Spekulation.“ Dennoch würde man kaum fehl— 
gehen, wenn man annähme, daß alle Termingeſchäfte in Spekulationspapieren, 
inſofern ſich nicht aus beſondern Umſtänden das Gegenteil ergäbe, nichts 
andres als Differenzgeſchäfte ſeien. Und nun ſollen die Gerichte auch da, 
wo dies noch durch beſondre Umſtände klargemacht wird, die Augen da—⸗ 
gegen verſchließen? Soll man denn durchaus von der Juſtiz ſagen müſſen: 
Non intelligit, quod omnes intelligunt?*) 


) Das Reichsgericht hat fi durch die Ausführungen des Berichtd (die ja fchon vor- 
ber in einer Schrift zu Tefen waren) nicht beirren lafjen. Kürzlich ift Dort folgender NRechts- 


= 
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Der Schluß dieſer juriſtiſchen Ausführung geht nun dahin, daß man 
gegen die Termingeſchäfte und deren Mißbrauch unmittelbar gar nicht vor: 
gehen könne. „Eine feſte Scheidelinie zwiſchen Spekulation und dem, was man 
Spiel nennt, giebt es nicht, am wenigſten eine ſolche, die unter den beſtehenden 
Geſetzen zu benutzen wäre. An Spiel im Rechtsſinne iſt dabei überhaupt nicht 
zu denken. Mit dem Geſichtspunkte der »Effektiverfüllung« iſt nichts aus— 
zurichten. Er iſt rechtlich unbrauchbar. Mittel, welche gegen die Ausartungen 
des Börſenſpiels zu wirken geeignet wären, giebt es nicht.“ Geſetzt, dies alles 
wäre richtig, ſo drängt ſich noch mehr die Frage auf: warum hat man denn 
nicht zu dem einfachen Mittel der Regiſterführung gegriffen? Statt deſſen iſt 
man zu folgendem Ergebnis gelangt. Es bedürfe beſondrer Mittel gegen das 
Hauptübel der Verführung gewiſſer Schichten des Publikums zu Börſenſpeku⸗ 
lationen und der Ausbeutung dieſer Schichten durch überlegne Berufshändler. 
Das Mittel der Abhilfe könne nur in Strafvorſchriften beſtehen, die aber eine 
vorſichtige Faſſung erhalten müßten. Darnach ſchlägt dann die Kommiſſion 
unter der Überfchrift „Börfenjpiel“ in IIIE ihrer Anträge folgende Beſtim— 
mungen vor: 

1. Wer in gewinnjüchtiger Abjicht unter Benußung ded Leichtjiinnd vder ber 
Unerfahrenheit eine andern denjelben in Bezug auf Börfenpapiere zum Abjchluf 
von Gejchäften, die nicht zum &emwerbebetriebe desfelben gehören, verleitet, obmohl 
er weiß oder nach den Umftänden annehmen muß, daß der Umfang der Gejchäfte 
die wirtichaftlihe Eriftenz des Verleiteten gefährdet, wird mit Gefängnid bis zu 
jech8 Monaten und zugleich mit Gelditrafe bi zu zehntaufend Mark beitraft. 

Die gleiche Strafe trifft denjenigen, der in geminnjüchtiger Abjicht unter Be- 
nußung der Unerfahrenheit eine3 andern jolcde Gejchäfte für fi oder Dritte ab- 
ichließt, obwohl er weiß oder nad) den Umjtänden annehmen muß, daß der Umfang 
der Gejchäfte die wirtichaftliche Eriitenz de Gegenkontrahenten gefährdet. 

Wird die Verleitung gemohnheitsmäßig betrieben, fo tritt Gefängnis nicht 
unter einem Monat und Gelditrafe bis zu zwanzigtaufend Mark ein. Auch fann 
auf Berluft der bürgerlidden Ehrenrechte erfannt werden. 

2. Ein entgegen der Worjchrift des zweiten Abjages zu 1 abgejchlofjenes Ge- 
Ihäft begründet Feine Anjprüche. 


fall entichieden worden. Fräulein H. ©., deren Vermögen in 30000 Marf beitand, war 
durch einen Bermittler mit den Banliers $. und 8, in Verbindung gelommen, und diele 
hatten für fie während der Jahre 1890 und 1891 Börjengeihäfte gemadt in Türkenlofen, 
Laurahütte, Galiziern, Bohumern, Diskontobant, WBarjchau-Wienern u. dgl. E83 waren 
dabei folgende Umjäge gemacht worden: Mai 1890 187982 Mark, Juni 57041 Mart, Zuli 
55109 Marl, Auguft 105392 Mark, September 210509 Mark, Oktober 135113 Dart, No 
vember 207969 Dart u. s.f. Das Konto jhloß am 31. Dezember 1891 mit einem Debet 
der Spefulantin für Differenzen von 14582 Mark, die nun von ihr eingefordert wurden. 
Das Kammergericht erflärte nad den Umständen des Falles die fraglichen Gefchäfte für offenbare 
Spielgejhäfte und mies den Anfprud zuräd. Durch Urteil vom 31. Januar 1894 billigte 
das Reichsgericht (erjter Senat) diefe Enticheidung. Und foldden Erjheinungen gegenüber wagt 
man zu behaupten, daß e3 für die Gerichte völlig unerlennbar fei, ob in Börjenhändeln Spiel- 
geichäfte enthalten jeien! 
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Aus einem Gejchäft, das infolge der im eriten Abjab zu 1 unter Strafe 
geitellten Berleitung abgejchlojjen ijt, entitehen feine Anjprüche zmifchen dem Ver- 
leiteten und dem Berleiter, jowie zwilchen dem Perleiteten und einem Dritten, 
wenn leßterer um die Berleitung gewußt hat, oder die Berleitung von jeinem 
Handel3angejtellten in Ausübung jeiner Verrichtungen oder von feinem zur Ber- 
mittlung von Gejchäften der bezeichneten Art Beauftragten bewirkt worden it. 

Das auf Grund des Gejchäfts ©eleijtete fan zurüdgefordert werden. Das 
Recht der Rüdforderung des bei oder nad) Abwidlung des Gefchäfts Geleijteten 
verjährt in zwei Jahren jeit dem Tage der Leiltung. 

Daß diefe Säte mit der größten Vorficht abgefaßt find, fann man der 
Kommilfion gewiß zugeben. Aber glaubt denn die Kommilfion, daß dieje Be- 
jtimmungen, wenn jie ind Leben träten, irgend einen Erfolg haben könnten? 
Sie find an fo zweifelhafte und unbeweisbare VBorausjegungen geknüpft, daß 
ihre praftiiche Anwendung gleich Null fein würde. „In gewinnfüchtiger Ab- 
iht,“ „unter Benugung des Leichtjinnd oder der Unerfahrenheit,” „Rerlei: 
tung,“ „wifjen oder annchmen müjjen, daß der Umfang der Gejchäfte die wirt: 
ihaftlihe Eriftenz des andern gefährde” — das alles find überaus fchwer 
faßbare Begriffe. Auch würde e3 Finderleicht fein, ihnen auszuweichen oder fie 
zu umgehen. SIeder Börjenjobber würde aljo nach einem jolchen Erlaß ruhig 
fein Gefchäft forttreiben können, jo ficher, als fäße er in Abrahams Schoß. 

Charafteriftiich ift auch, daß in dem zweiten Saße von Nr. 1, wo der 
eigne Abichluß von Gejchäften mit Strafe bedroht wird, wiederum al3 pofi- 
tive Bedingung die „gewinnfüchtige Abficht” aufgeftellt if. Die Kommijfion 
icheint hiernach wohl anzunehmen, e3 fünnten folche Gefchäfte auch in andrer 
ala gewinnjüchtiger Abficht, etwa aus Edelmut oder Menfchenliebe, gejchlofjen 
werden. Mit jolchen nutlofen Worten wird der Rechtiprecjung nur ein Knüppel 
zwilchen die Beine geworfen. Dagegen ift in diefem zweiten Abjag die „Be- 
nugung des Leichtjinns” weggeblieben. Wer alfo bloß unter Benugung des 
Leihtfinns eines andern ein folches Gejchäft abjchliegt, bleibt ein Ehrenmann, 
und jein Gejchäft ift unanfechtbar. Bejonderd beachtungswert ift auch die 
Bedingung, e3 müfje durch den Geichäftsabjchluß „die wirtichaftliche Erxiften; 
ded andern gefährdet werden.” &3 kommt gewiß felten vor, daß fich jemand 
duch ein Gejchäft allein zu Grunde richtet. Er wird immer eine Neihe ver: 
fehlter Spekulationen gemacht haben. Bei welchem diejer Gejchäfte ift nun 
der Bunft, wo fich der Börfenmann jagen muß, die Eriftenz feines Gejchäfts- 
freundes werde gefährdet? Alles VBorausgehende ift natürlich ehrenwert; und 
wenn fchlieglich der Gefchäftsfreund banferott wird, fo muß die Konfursmajje 
die aus den vorausgehenden Gefchäften aufgelaufnen Summen bezahlen. 
Nahe Liegt auch) der Einwand, daß es Perjonen giebt, deren wirtjchaftliche 
Eriftenz niemals durcd) einen VBermögensverluft gefährdet werden fan, weil 
fie für ihr Leben noch andre gejicherte Grundlagen haben. So namentlich) 
Beamte und Offiziere, deren wirtjchaftliche Eriftenz durch ihren Gehalt ftets 
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gefichert bleibt, auch wenn fie ihr Vermögen verlieren. Solche Berjonen könnten 
aljo nach jenen Beitimmungen ohne Gefahr ausgebeutet werden. Die Minder: 
beit der Kommiffion hat auch diefen Einwand erhoben. Aber was antwortete 
die Mehrheit? 

Unter der wirtjchaftlichen Erxiftenz ift nicht eine abjtrakte, die Möglichkeit, fich 
zu ernähren, jondern die individuelle zu verftehen. E8 wird alfo darauf ankommen, 
welche Bedeutung das Vermögen, welches durch) die Spekulation gewagt wird, für 
die Eriftenz hat, und ob im Falle ded Verluste desjelben diefe Eriftenz von Grund 
au3 verändert wird. u diefem Sinne kann daher aud ein Beamter, obwohl er 
für die Beit feiner Arbeitsfähigfeit fein Dienfteinfommen behält, verarmen, und 
feinenfall3 kann fein ®eraten in Schulden deshalb belanglo3 fein, weil dad elek 
ihn im Genuß feines Dienfteintommens während diefer Zeit fhübt. 

Man juchte alfo die Beitimmung dadurch zu retten, daß man ihren offen: 
baren Sinn wegleugnete. | | 

Noch verdient erwähnt zu werden, dab fi die Mehrheit von ihren 
Strafandrohungen auch eine erzieheriiche Wirkung auf die Börje verjpridt. 
„Schon von dem VBorhandenjein des Strafgefeßed darf man fi) die Wirkung 
verjprechen, daß viele Elemente aus Vorficht noch ein ziemliches Stüd hinter 
der Grenze, die das Gejet Ichaffen will, zurücbleiben. Denn e3 Handelt fich 
hier nicht, wie beim Wucher, um lichtfcheue Elemente, fondern um PBerjonen 
von einer gewwiffen äußern Anfjehnlichkeit, denen die Erhaltung ihres Rufes 
durchaus nicht gleichgiltig if.“ „QVon einer gewiljen äußern Anjehnlichkeit“ 
ijt gut. Aber wer fennt fie nicht, die hartgejottnen Männer, die meifterlich 
die Kunft verftehen, fich ftet3 bi8 an die äußerfte Grenze des Gejeges zu be: 
wegen? Und welcher Staat3anwalt würde e3 wagen, gegen jo anjehnliche 
Männer auf einen fo verzweifelten Thatbeitand hin vorzugehen? 

Was die unter Nr. 2 formulirten zivilrechtlichen Beitimmungen betrifft, 
jo find diefe, da fie an diefelben VBorausfegungen geknüpft find, gerade fo be 
deutungslos wie die Strafbejtimmungen. Ich möchte den Prozeß jehen, der 
auf Grund Diejer Borausfegungen angejtellt werden könnte und gewonnen würde. 
Auc) hier haben wir e3 nur mit leerem Schein zu thun. 

Fallen wir unjer Urteil zufammen, fo lautet e3: die unter Nr. 1 und 2 
formulirten Beftimmungen find praftiich ohne jeden Wert. Eine Gefeggebung, 
die fie fich aneignen wollte, würde fi) damit nur lächerlich machen. 

Die Kommilfion Hat e8 aber nicht bei diefen Beftimmungen bewenden 
laffen. Sie hat noch folgende dritte Beltimmung hinzugefügt: 

3. Gegen Differenzanfprüche aus Zeitgefchäften über Börjenpapiere, fowie aus 
börjenmäßigen Termingefchäften über Waren Tann ein Einwand nicht darauf ge 
gründet werden, daß die Erfüllung durch Lieferung der Papiere oder Waren von 
den Vertragjchließenden auögefchloffen worden ijt. 

Hat die Kommilfion mit den Beftimmungen 1 und 2 dem bdeutjchen Volfe 
Itatt de3 erbetnen Broted einen Stein geboten, jo wirft fie ihm mit Diejer 
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Beltimmung den Stein geradezu an den Kopf. Ein Termingeichäft, bei 
dem ausdrüdlich ausgemacht würde, daß die Erfüllung durch Lieferung der 
Papiere ausgeſchloſſen fein jolle, wäre ganz unzweifelhaft ein reines Differenz. 
geihäft. Wenn nun auf diefe Vereinbarung bin in Zukunft fein Einwand 
gegen da8 Geichäft joll gegründet werden dürfen, jo heißt das nicht? andres 
als: jedes Differenzgejchäft ift Hagbar. Die Kommifjion verteidigt alfo nicht 
bloß den beftehenden Zultand, fie will jogar über diefen hinaus zu Gunjten 
der Börfe einen Sieg erringen! Die neue in der Entwidlung begriffne Praxis 
des Neich3gerichts fol tot gemacht und dag Börjenfpiel für alle Zeit dagegen 
gefichert werden. In vollem Triumph joll die Börje aus diefer Angelegenheit 
hervorgehen. 

Natürlich ijt auch diefe Beitimmung von der Minderheit der Kommiljion 
„lebhaft“ bekämpft worden. E& half ihr aber nichts; die Mehrheit war feit. 
Sie fcheint bereits jehr fiegesbewußt gewejen zu fein. Ihre Gründe find hier 
fühner geftaltet ald an irgend einer andern Stelle. 


Sie ging davon au: das Volkögefühl könne ein Übel bezeichnen und Ab- 
hilfe gegen dagjelbe mit vollem Recht auf Beachtung begehren. Für die geeig- 
neten Mittel zur Abhilfe jei feine Auffaffung nicht maßgebend. Die Beltimmung 
jei die natürliche Konjequenz der zuvor gefaßten Bejchlüfie. Zwei neben einander 
beitehende zivilrechtliche Anfechtungen hätten feinen Sinn. Die neuen Bejtim- 
mungen könnten nur in die Lage fommen, fi) zu bewähren, wenn die bisherigen 
bejeitigt würden. Sobald Died gejchehe, würden die auf Zahlung der Diffe- 
venzen in Anjpruch genommnen, wie fie heute Spiel oder reined Differenzgejchäft 
einwendeten, ihre Einwände entjprehend dem neuen Thatbeitande fubjtantiiren. 
Diefer Thatbeitand biete mehr al& der bisherige Recht3zuftand, joweit Tehterer 
bisher überhaupt Wirkungen ausgeübt habe. Denn ohne da8 VBorhandenfein 
jolher VBorausjegungen, wie die neue Strafbeitimmung erfordre, fei auch biöher 
faum die Abweifung erhobner Differenzaniprüche endgiltig erfolgt. Nunmehr 
jole aber die NRechtiprehung von der Yellel der Prüfung, ob der Wille aud 
wirtlih auf Ausichluß der Effektiverfüllung gerichtet geweien, befreit werden. Seien 
die Voraußfegungen ded neuen Strafthatbeitandes nicht vorhanden, fo fei die For- 
derung de Schußed gegen dad Ergebnid eigner Handlungen aud) unbegründet. 
Alsdann käme das Prinzip in Geltung, daß e3 unmoralifch jei, die Losfagung 
eined® Teil® von dem eingegangnen Bejchäft, weil dad Ergebnid gegen ihn auß- 
gefallen, zu begünftigen. E8 Handle fich nicht lediglihd um Schuß, fondern aud) 
um Erziehung. Gejtatte man dem Publitum, auc ohne eignes Rifito ſolche Spe— 
fulationen zu machen, fo werde der Spieltrieb genährt. Von einer Privilegirung 
der Börjengefchäfte durch die VBeftimmung könne nicht gefprochen werden. Wenn 
der Begriff des Spield doch gegen die Gejchäfte des Wohlhabenden nicht3 zu leijten 
vermöge, jo beweije dies, daß der Begriff nicht pafle, denn dag Unvermögen habe 
mit dem Begriff de3 Spield nicht? zu thun. E3 werde aber aud) durd) die Be- 
fimmung die Anwendung der dad Spiel betreffenden Rechtsjäge nicht völlig be- 
jeitigt, wie au) die Behauptung, daß man die in Bezug auf Simulation geltenden 
Rechtsjäge ausfchließe, nicht zutreffend jei. Mit vollem Bedacht jei e8 vermieden, 
die Beftimmung dahin zu fallen, daß der Einwand des Spield oder der Wette 
audgejchloffen jei. Der Sinn der Beitimmung fei nur der, daß, wer mit Willen 
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den Abſchluß eines börſenüblichen Zeitgeſchäfts erkläre, nicht ſolle einwenden dürfen, 
der betreffende Geſchäftsſchluß habe nach dem daneben ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
erklärten Willen der Beteiligten ſtatt der Lieferung als des unmittelbaren Vertrags— 
gegenſtandes der betreffenden Geſchäftsart nur den Kursunterſchied zum Gegen— 
ſtande gehabt. Es ſolle alſo ein in ſolcher Weiſe zum Ausdruck gebrachtes Geſchäft 
eventuell auch als reines Differenzgeſchäft Wirkſamkeit haben. Es werde nur eine be— 
ſtimmte Unterſcheidung, auf die man einen Einwand der Simulation gründen möchte, 
für unerheblich erklärt. Die Beachtlichkeit von Behauptungen, daß überhaupt ernſtlich 
gar kein Geſchäft geſchloſſen oder ein in andern Richtungen inhaltlich verſchiednes, 
bleibe natürlich beſtehen. Der Einwand des Spiels ſei keineswegs in den Fällen 
ausgeſchloſſen, in denen ſtatt der Richtung der Erklärung auf ein börſenübliches 
Zeitgeſchäft lediglich ein Verſprechen, für den Fall eines beſtimmten Kursunter⸗ 
ſchiedes eine Differenz zu zahlen, erklärt oder die Erklärung im Sinne des börſen⸗ 
üblichen Zeitgeſchäfts noch mit beſondern andern aleatoriſchen Beſtimmungen ver⸗ 
knüpft würde. Ebenſo nicht, wenn Wertpapiere auf einen Zeitpunkt verſprochen 
würden, zu dem ſie die Eigenſchaft kurshabender Papiere gar nicht mehr haben 
könnten, wie beim Zeitgeſchäft über Dividendenſcheine auf Lieferung nach der Di— 
videndenfeſtſtellung, oder wenn eine Quantität verſprochen würde, die überhaupt 
nicht exiſtirte. 

Klingt das alles nicht wie Hohn gegen die Menſchheit, die das Börſen— 
ſpiel verdammt? Könnte man nicht glauben, die Jurisprudenz ſetze ihren Stolz 
darein, wenn es ihr gelänge, dieſe Schmach unſrer Zeit unverſehrt aufrecht zu 
erhalten? Die Männer des Berichts nehmen für ſich allein die Weisheit in An⸗ 
ſpruch, über die geeigneten Mittel wider den Börſenſchwindel zu entſcheiden, auch 
wenn dieſe Mittel auf bloße Spiegelfechterei hinauslaufen. Sie ſetzen ſich auf das 
hohe Pferd der Moralität, reden von Worthalten, von Volkserziehung und — 
füllen damit die Geldbeutel der Börjenleute auf Kojten ihrer Opfer. Die Ge 
richte jollen von der TFejjel der Prüfung, ob der Wille auf Effeftiverfüllung 
gerichtet gewefen fei, befreit werden. Natürlich würde für fie die Prüfung, 
ob die VBorausfegungen der von der Kommiljion empfohlenen Säte vorliegen, 
eine Stleinigfeit jein. Wie zum Spott wird denen, die etwa ein Differenz: 
geichäft anfechten möchten, zugerufen: Subftantiirt doch einmal eure Klage nad) 
dem neuen Thatbejtande — wenn ihr e8 fönnt! Zum Schluß rühmt man fid 
noch der Schlauheit, daß man die unbedingte SKlagbarkeit der Differenz 
gejchäfte in einer etwas verjtedten form gegeben habe, und dann wird noch zum 
Trojt gejagt, dab e3 doch noch immer Differenzgejchäfte geben würde, aus 
denen nicht geklagt werden fünne. Man hätte nur noch Hinzufügen jollen, 
daß auch aus folchen Differenzgejchäften nicht geklagt werden fünne, die gar 
nicht gefchlofjen worden jfeien. 

Der Bericht der Kommifjion ift in meinen Augen ein erjtaunliches Wert, 
erjtaunlih im Hinblid darauf, was man der Welt zu bieten wagt. Es ift 
unerhört, daß eine zum Kampf gegen ein fchweres foziales Übel berufne Kom: 
mifjion den Spieß umdreht und Vorjchläge macht, die darauf abzielen, das 
Ubel erjt recht zu befeftigen. 
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Nachdem nun der große Anlauf, den man mit Berufung diefer Kommiffion 
genommen, in der Hauptjache das Ziel verfehlt Hat, wird wohl die ganze An- 
gelegenheit, troß des aufgehäuften gewaltigen Papierberges, auf fich beruhen 
bleiben. Daß fich die, Regierungen die Borjchläge der Kommiffion über das 
Börfenjpiel aneignen follten, ift undenkbar. &3 wäre ja einfach zu helfen, 
wenn man die von der Kommiljion jelbft vorgeichlagne Regifterführung auf 
die Effeftenbörjfe ausdehnte. Aber dazu wird man fich wohl im Widerfpruc) 
mit dem Berichte nicht entjchliegen fünnen. So wäre denn die ganze Bewe—⸗ 
gung des Sahres 1891 Häglich im Sande verlaufen! — Wenn man aber 
auch Hier wieder fieht, wie die Börje eine Macht übt, daß fie fich jelbft die 
Beratungen einer zur Belämpfung ihrer Mißbräuche berufnen Verfammlung 
von Bertrauensmännern in ihrem Endergebnis dienftbar zu machen vermag, 
fann e3 da Wunder nehmen, wenn die Agitation gegen die Börfe in immer 
weitern SKreijen Anklang findet? | 





Außland in Derfien 


Euf einen Aufſatz, der im Auguft 1893 in der Nationalzeitung 
— ſtand und „Rußland, Frankreich und England in Aſien“ über— 
Aſchrieben war, antwortete ein Mitarbeiter des Petersburger 

7— Herold folgendes: „Indien wird England durch eine europäiſche 

— XEB 

eine eine Macht an Stelle Englands zur Befigerin von Indien machen wird, am 

alferwenigjten hat Rußland diefe Abficht, denn unjer Neich ist fchon fo groß, 
daß c3 durchaus nicht wünfchengwert, im Gegenteil, ein Unglüd fein würde, 
wenn eSs fich noch vergrößerte. Aber darin hat die Nationalzeitung Red, 
daß Rußland mit Naturnotwendigkeit zum Indijchen Meere drängt, ja drängen 
muß, damit eben das ruffiiche Afien nicht wirtfchaftlich erftide. Nur deshalb 
brauchen wir mit Naturnotwendigfeit am Indischen Meere einen Hafen, der mit 
unfern mittelafiatijchen Eijenbahnlinien durch einen Schienenweg verbunden ijt. 
Wir geben und noch immer der Hoffnung Hin, daß England das fchließlich 
einjehen wird, und daß man in England zu der Überzeugung kommen wird, 
daß e3 viel Hlüger fei, fich mit Rußland zu verbinden, al3 Rußland zu be- 
fümpfen. Rußland als afiatifcher Bundesgenoffe des afiatischen Englands 
wird England auf allen Seiten den Befig Indiens gemwährleijten. Wird aber 
diefe Anficht in England nicht die herrichende, nicht die le dann in 
Srenzboten I 1894 | 
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der That fünnte England eines Tages Indien verlieren, freilich nicht an Rup- 
land, wohl aber an feine indische Bevölferung felbft, der Rußland mit feiner 
Macht aus eigenftem Intereffe, wenn auch mit großem Widerjtreben, die Be⸗ 
freiung von der englifchen Herrichaft bringen müßte. Die Nationalzeitung 
fann überzeugt fein, daß Rußland ein Bündnis mit England, wodurch e3 ohne 
Schwertftreich einen Hafen anı Indischen Meere erhielte, mit Freuden begrüßen 
würde.“ 

Der Herold erklärt aljo kurz und bündig: Rußland muß, nachdem es in 
Afien jo weit vorgedrungen ift, für feine gewaltigen Gebiete einen Ausgang 
nach dem indilchen Weltmeere haben. E38 wird Diefed Ziel am liebften mit 
Englands Einwilligung, aber auch gegen dejjen Willen zu erreichen juchen. 

Man mag nun über Rußland und feine Eroberungen denfen, wie man 
will, jedenfalls muß man jest mit den Berhältniffen rechnen und zugeben, 
daß diejes unermeßliche Binnenreich eine ganz armfelige Küftentwidlung hat. 
Zwar ftoßen im Norden und Nordoften die afiatifchen Zändermafjen an das 
Meer, aber diefeg Meer bildet hier ein Henmnis für den Verkehr, da es den 
größten Teil des Jahres durch Eismaljen verjperrt it. Was Wunder aljo, 
wenn der Zänderriefe mit aller Gewalt nach jenen fonnigen Meeresgejtaden 
drängt, wo fich die Häfen das ganze Jahr hindurch gajtlich öffnen, nach dem 
Arabiichen Meerbujen und nach dem Indifchen Meere, und wenn er die trennenden 
Schranfen zu überrennen jucht! 

Allgemein befannt ijt e8, wie große Yortfchritte die Ruffen auch jchon 
auf dem Wege nach dem Indischen Meere gegen Afghanijtan hin gemacht haben. 
Hier joll kurz gezeigt werden, welche Erfolge Rußland in den legten Jahren 
in PBerlien erreicht hat. 

Zange Zeit befämpfte fich in Perfien englifcher und rufjiicher Einfluß. 
AZ gegen Ende des Jahres 1888 durch den Schah die Schiffahrt auf dem 
Karunflufje für alle Völfer freigegeben wurde, empfand dies die ruffiiche Staatös 
funft als eine jchwere Niederlage, denn man hatte fchon jeit fünfundzwanzig 
Sahren mit Beharrlichkeit diefer Möglichkeit entgegengearbeitet. Der Karın 
ijt der einzige dauernd jchiffbare Fluß Perfiens, der jich mit dem wejtlichen 
Arm in den Schat-el-Arab und mit dem öftlichen in den Perfiichen Meerbujen 
ergießt. E& war wohl Elar, daß von der Eröffnung der Schiffahrt auf diefem 
Tluffe nur England und Indien Vorteil ziehen fonnte. ES wurde dadurd) 
die perfiiche Provinz Chufchiftan dem englischen Handel eingeräumt und da 
Bordringen weftlicher Kultur beinahe bis nach Ispahan, der zweiten Haupt 
jtadt Berfieng, ermöglicht. Gleich darauf begann nun ein Werben bei der per: 
jifchen Regierung. Die Engländer wollten noch weitere Erfolge haben. Sie 
jtrebten Darnad), die Erlaubnis zum Bau einer Bahn zu befommen, die Teheran 
mit Muhammerah, einem Hafen am Schat-el-Arab, verbinden follte, um jo den 
perjiichen Handel ganz an fich zu ziehen. Die Rufjen dagegen fegten alles 
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daran, Teheran mit der eben vollendeten transfaspifchen Bahn zu verbinden, 
um jo dem ruffiichen Einfluß einen Zugang zu öffnen und den Erfolg der 
Engländer zu durchkreuzen. 

Schon im Mai 1889 wurde gemeldet, und die rufjiichen Zeitungen be- 
jtätigten e8 jpäter auch), daß e3 der ruffischen Staat3funft gelungen fei, große 
Erfolge zu erringen. Sämtliche wegen des Eijenbahn: und Straßenbaues an 
die Teheraner Regierung gerichteten Forderungen waren vom Schah ange: 
nommen worden. Darnach mußte jich die perfiiche Negierung verpflichten, 
alle mit Ausländern wegen der Eifenbahnbauten in Perfien angefnüpften Ber: 
bandlungen vor der endgiltigen Beitätigung dem Petersburger Minifterium 
des Außern mitzuteilen. Stellt e3 fich heraus, daß Rujfen die zwifchen der 
perfiichen Regierung und den Ausländern vereinbarten Eifenbahnbauten über: 
nehmen wollen, jo ift einem ruffifchen Unternehmer der Vorzug vor allen andern 
zu gewähren. Zu diefer Anzeige it die perjiche Regierung fünf Jahre lang 
verpflichtet. Außerdem verjpricht Perfien innerhalb zweier Jahre Fahritraßen 
von Ardebil nach Altara (Transkaufafien) und von Reicht am Kaspiichen Meere 
nach Teheran zu bauen, jowie den auf ihn fallenden Teil der Straße, die von 
Choraffan nad) Aztabad (an der trandfaspifchen Bahn) führt, zu vollenden. 
Endlich eröffnet es die Murdabbucht, die zwilchen Enjeli und Reicht am Kas- 
piichen Meere liegt, der rufjiichen Schiffahrt. 

Diefe Zugeftändnifje, die der Schah der ruffischen Regierung machen 
mußte, find die unmittelbare Folge der transfaspifchen Eifenbahn. Rußland 
drüdt jest auf Perjien von zwei Seiten ber, einmal vom Kaufajus aus, der 
mit einer ganzen Kette von ftarfen ruffischen Garnijonen umgeben ift, und 
dann von der transfaspiichen Bahn aus. Diefer Drud wird noch viel ftärfer 
werden, wenn erjt die Wladifawfus-Kaufajusbahn vollendet it. Diefe Bahn 
wird nicht nur die Kaufajusgebiete unter fich verbinden, fondern auch die 
engere Verbindung diefer weiten Streden mit dem Sinnern des europäilchen 
Rußlandg und mit Perfien vorbereiten. 

Aber jchon jet ift der Schah fast ganz und gar in der Hand der Rujjen. 
Die Ruffen find aud) die einzigen, die bei Unruhen in Perfien fofort ein- 
greifen können. Und Unruhen drohen in ‘Berjien immerfort auszubrechen, und 
zwar geht die Anregung dazu von der Priefterjchaft aus. Die Briefterjchaft 
it von Naßr-ed:din immer fehr furz gehalten worden. Sie fucht fih nun 
dadurd) an ihm zu rächen, daß fie feit einiger Zeit mahdiftische Vehren predigt. 
Sie verfündet die Ankunft des „zwölften Imam,* der die Ungläubigen von 
der Erde vertilgen werde. Schon Ende des Jahres 1892 erklärte fie, diefer 
Mahdi und Retter fer in dem heiligen Wallfahrt3orte der Schiiten in Ster- 
belah bei Bagdad erjchienen. Wie drohend diefer Aufftand war, wird daraus 
hervorgehen, daß in den Mojcheen fchon das Gebet für den Schah unterlajjen 
wurde. Die Priejterichaft hat nämlich bei den Schüten, zu denen befanntlid) 
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die Perfer zählen, einen weit größern Einfluß auf die Maffen als bei den 
Sumniten. Die Bewegung fol nur durch die Verhandlungen, die der Großvezier 
mit dem einflußreichiten der aufitändifchen Priejter, dem Mollah Mirza Haflan 
eröffnete, bejchwichtigt worden fein. E83 gelang ihm, den Mollah zu über: 
zeugen, daß die Bewegung da® Land nur in die Hände der Ungläubigen 
bringen twürde. J 

Bei einer ſolchen Bewegung würde Rußland die einzige Macht ſein, die 
ſofort für den Schutz der Europäer eintreten könnte. Eine Abteilung ruſſiſcher 
Kavallerie bildet die Leibwache des ruſſiſchen Geſandten in Teheran. Turk⸗ 
meniſche Koſaken unter ruſſiſchen Offizieren ſind die beſten Truppen in Perſien. 
Außerdem könnten leicht von Askabad, Duſchak und andern Punkten der 
transkaspiſchen Bahn auf telegraphiſchem Wege ruſſiſche Truppen herbeigerufen 
werden. Dieſe Bewegung, die ſich alſo gegen die Europäer und den Schah 
von Perſien richtet, könnten ſich die Ruſſen ſehr leicht zu nutze machen. Auch 
an einem künftigen Thronbewerber und Statthalter für Perſien würde es den 
Ruſſen nicht fehlen. Lebt doch in Tiflis als ruſſiſcher Generalmajor ein per⸗ 
ſiſcher Prinz Riſa-Kuli-Mirza. 

In England ſieht man denn auch hinter jeder Volksunruhe ruſſiſche Um— 
triebe. Als infolge der Übertragung des Tabakmonopols an eine engliſche 
Geſellſchaft bedenkliche Bewegungen entſtanden, führte man dies — und wohl 
nicht ohne Grund — auf ruſſiſche Einwirkung zurück. Der Schah mußte, ſo 
geldbedürftig er auch war, der engliſchen Geſellſchaft die Erlaubnis wieder 
entziehen und dafür eine beträchtliche Entſchädigungsſumme zahlen, die ihm 
die ruſſiſche Regierung vorſchoß. Dagegen durfte der Schah Ende des Jahres 
1892 der Pariſer Tabakgeſellſchaft in Konſtantinopel auf fünfundzwanzig Jahre 
große Vorrechte einräumen. Auch im Mai 1893 erhob ſich in Schiras eine 
nicht unbeträchtliche Bewegung gegen die Beamten der engliſchen Telegraphen⸗ 
geſellſchaft. 

Während alſo den Engländern das perſiſche Volk — mag dies nun frei— 
willig oder infolge von Aufſtachlungen geſchehen — Feindſchaft entgegenbringt, 
begegnet es den Ruſſen mit einem gewiſſen Vertrauen. So traten letzten 
Sommer eine große Anzahl Familien aus Choraſſan, geführt von ihren Chanen, 
auf ruſſiſches Gebiet über. Zwar mag ſie übermäßiger Steuerdruck zu dieſem 
Schritte veranlaßt haben, aber dieſe kriegeriſchen Stämme Nordperſiens, die 
den Turkmenen verwandt ſind, und die ſich dem Steuerdruck gern zu entziehen 
pflegen, ſcheint auch ein Gefühl der Achtung vor der ruſſiſchen Macht nach 
Transkaspien getrieben zu haben. 

Gleich dem Anſehen ſinkt auch der Handel Englands, wogegen der ruſ— 
ſiſche, namentlich im Norden und Oſten, immer mehr wächſt. Schon 1892 
berichtete der engliſche Generalkonſul Maclean in Meſched, daß Rußlands 
Wareneinfuhr nach Choraſſan bedeutend zugenommen und ſich im Jahre 1891 
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von 2208000 auf 4152000 Mark erhöht habe. Seitdem iſt aber der ruſſiſche 
Handel in Nord⸗ und Oſtperſien jedenfalls noch viel mehr angewachſen. Ende 
des Jahres 1892 wurde in Teheran eine ruſſiſche Handelsgeſellſchaft „Roſſija“ 
zugelaſſen. Die Gründung ging von Moskauer Kaufleuten aus. Dieſe Ge— 
ſellſchaft hat nicht nur in Teheran, ſondern auch in den wichtigen Städten 
des Landes eine rege Thätigkeit begonnen. Die ruſſiſchen Konſuln ſind an⸗ 
gewieſen worden, ihre Unternehmungen nach beſten Kräften zu unterſtützen. 
Jetzt befinden ſich mehrere Beamte des ruſſiſchen Finanzminiſteriums in Perſien, 
die ſich über den Stand des perſiſchen Handels unterrichten und namentlich 
auch darüber Bericht erſtatten ſollen, wie man den ruſſiſchen Kaufleuten den 
Wettbewerb mit den engliſchen erleichter könne. Schon meldet man von 
Petersburg, daß zur Entwicklung der Handelsbeziehungen mit Perſien ein 
fünftes ruſſiſches Konſulat zu Ispahan errichtet, und daß dem Generalkonſulat 
zu Meſched noch ein Dragoman zugewieſen werden ſolle. Auch wird die 
Gründung einer großen ruſſiſchen Bank in Teheran geplant. Vor allem aber 
ſucht Rußland zu erreichen, daß die von ruſſiſchen Kaufleuten eingeführten 
Waren keinem höhern Zoll als die von den perſiſchen eingeführten unterliegen. 

Nicht minder rege iſt die Thätigkeit, die Rußland auf dem Gebiete des 
Verkehrs entfaltet. Die Ausländer, die hier Verkehrswege und Bahnen an-⸗ 
legen wollten, ſind infolge der obenerwähnten Abmachung verdrängt worden. 
Eine belgiſche Geſellſchaft, die ſich die Erlaubnis zum Anlegen einer Straßen⸗ 
bahn in und um Teheran, ſowie den Bau einer Eiſenbahn von Teheran nach 
Süden erwirkt hatte, trat von dieſem Unternehmen zurück, nachdem ſie zwei⸗ 
unddreißig Kilometer auf Kum zu gebaut hatte, und überließ den Weiterbau 
ruſſiſchen Händen. Gegenwärtig ſind Ingenieure des ruſſiſchen Verkehrsminiſte— 
riums beſchäftigt, die Vorarbeiten zum Bau von Eiſenbahnen zwiſchen Täbris, 
Teheran, Meſched, kurz im ganzen Norden des Landes von Oſten nach Weſten 
hin vorzubereiten. Rein militäriſchen Zwecken wird die Bahn dienen, die von 
Duſchak, dem ſüdlichſten Punkte der transkaspiſchen Bahn, nach der an der 
ruſſiſch-perſiſchen Grenze gelegnen Feſtung Serahs geführt wird. 

Voriges Frühjahr hat die perſiſche Regierung mit einer ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, deren Führer der bekannte Eiſenbahnunternehmer Poljakoff iſt, eine Ab⸗ 
machung auf neunundneunzig Jahre getroffen über Errichtung einer Heerſtraße 
zwiſchen Kaswin, Reſcht und Enſeli. Jedenfalls handelt es ſich hier um die 
Ausführung der vertragsmäßig verſprochnen Straße von Teheran nach Reſcht, 
denn Kaswin liegt ungefähr in der Mitte des Weges. Intereſſant ſind die 
Bedingungen des Vertrags. Die Geſellſchaft hat das Recht, das Land zu 
beiden Seiten des Fahrdammes zu bebauen, doch darf die Breite des Fahr: 
dammes nebſt dem dazu gehörigen Ackerlande nicht ſiebzig Fuß überſchreiten. 
Die Zahl der an und auf der Heerſtraße anzuſtellenden Fremden iſt dem Er— 
meſſen der Geſellſchaft anheimgeſtellt, d. h. mit andern Worten, Ruſſen werden 
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die Beichüger der Straße fein. Bejonders wertvoll wird die Abmachung aber 
dadurch, daß eine Hohe Zollgebühr von Fahrzeugen, Lafttieren und Neifenden 
erhoben werden darf. Der Verkehr wird jedenfall3 auf diefer Straße, wen 
die Bahn über den Kaufafus fertig und der Hafen von Enfeli ausgebaut ift, 
jehr bedeutend werden. Aus der reinen Einnahme wird der perjilchen Regie- 
rung ein Kleiner Gewinnanteil gewährt; außerdem werden daraus zwölf Prozent 
des Kapital3 gezahlt. Schlieglic) muß die perfifche Regierung noch verfprechen, 
feinem andern zum Bau einer Bahn zwijchen Kaswin und Enjeli Erlaubnis 
zu geben. Sechs Monate nach Unterzeichnung des Vertrags müfjen die Ar- 
beiten begonnen werden, und in zwei Jahren muß die ungefähr zweihundert 
Kilometer lange Strede fertig fein. Es ift fein Zweifel, daß es fich hier um 
Herftellung einer ruffiichen Heerjtraße handelt. Schon jest ift eine Menge 
von ruffiichen Arbeitern an diefer Straße thätig, und vier Ingenieure über: 
wachen die Arbeiten an den verjchiednen Teilftreden. Auch mit den Arbeiten 
am Hafen bei Enfeli (Murdabbucht) wird bald begonnen werden. Durch Aus: 
baggern joll eine Tiefe von vierzehn Fuß Hergeftellt werden, damit der Hafen 
auch größern Schiffen zugänglich werde. 

Auch feine militärische Stellung in Nordoftperjien hat Rupland in legter 
Zeit jehr verjtärkt. So hat es fich Kelat-i-Nadir ald Gejundheitsftation für 
die trangfaspiichen Truppen abtreten lafjen. Diejer Ort ift ein in ganz Mittel 
aften berühmter fejter Plag. E3 liegt achtzig Kilometer nördlich von Meſched, 
wo die Straße von Dufchak fich nach Mejched und dem Kaspiichen Meere hin 
teilt. Die Daily News nennt diejen Drt ein auögezeichnete® Sommerquartier 
für die ruffiichen Truppen, das auch ohne Fünftlihe Anlagen uneinnehmbar 
jet und vermöge jeined® Umfangs jowohHl als Feltung, wie ald Waffenplag 
dienen fünne. Auch von Grenzberichtigungen und Gebietaustaufch in Nord: 
chorafjjan wird mancherlei berichtet; und zwar foll nach einer Meldung des 
Standard au8 dem Juni 1893 PBerfien eine Hochfläche unweit Firuzeh an 
Rußland ald Gejundheitsftation für die Truppen von Astabad überlafjen 
haben, wofür e3 durch weiter öftlich gelegne Bunfte entjchädigt werden fol. 
In der That hat auch das Peteröburger Gejegblatt im November ein dahin: 
lautende3 rufjilch-perfisches Abkommen veröffentlicht. 

Sedenfallg jehen wir Rußland mit großer Thatfraft dem Hiele zuftreben, 
das uns der Petersburger Herold als eine Naturnotwendigfeit für das afia- 
tiiche Rußland bezeichnet. ES fucht mit aller Gewalt nach einem Auswege 
zum Indilchen Weltmeere. 

Nach dem Gefagten wird e3 und nicht jehr wundern, wenn wir eines 
Tages vernehmen, daß der Schah von Berjien mit feinem gervaltigen Reiche, 
das an Größe unjer deutjches Vaterland um das dreifache überragt, Gefolgs⸗ 
mann de Zaren geworden ift. Iegt fol fich die ruffische Regierung mit 
einem Plane bejchäftigen, der eine Umgeftaltung der afiatifchen Befigungen in 
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Bezug auf die Verwaltung herbeiführen ſoll. Es ſoll das turkeſtaniſche General⸗ 
gouvernement mit dem transkaspiſchen Gebiet zu einem Ganzen unter dem 
Namen „Ruſſiſch-mittelaſiatiſche Beſitzungen“ verſchmolzen werden. Wie die 
Nowoſti ſchreibt, will man eine Gewalt ſchaffen, die der des indiſchen Vize⸗ 
königs das Gleichgewicht hält. Rußland wolle jetzt daran gehen, das Wort 
des verſtorbnen Generals Fadejew zu erfüllen, der es als Aufgabe der neuern 
ruſſiſchen Politik hingeſtellt habe, den gedankenloſen Despotismus der Khane 
und Emire durch den erleuchteten Despotismus des ruſſiſchen Herrſchers zu 
erſetzen. Die Stelle des Statthalters über dieſe mittelaſiatiſchen Beſitzungen 
wird jedenfalls dem jetzigen Generalgouverneur von Turkeſtan, Kuropatkin, 
übertragen werden, dem ehemaligen Generalſtabschef Skobelews, der für den 
beſten Heerführer gehalten wird. 

Es wird ſich alſo vorausſichtlich in den nächſten Jahren zwiſchen Eng⸗ 
land und Rußland ein lebhafter Kampf um Perſien entſpinnen, der hauptſäch⸗ 
lich auf friedliche Weiſe, und zwar auf dem Gebiete des Handels und Ver—⸗ 
kehrs geführt werden dürfte, deſſen Ausgang aber kaum zweifelhaft ſein kann. 
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18 ift eine überrafchende Erfcheinung, daß man fich in einer Zeit, 
A o ich Deutichland der Erwerbung von Kolonialgebiet nicht 
mehr entziehen fanın, wenn ed der drohenden Gefahr einer voll- 
), Itändigen Zerjegung jeiner Kräfte vorbeugen und damit fein 
ö 1 Sortbeftehen fichern will, in den weitelten SKreilen des Volfs 
über den Verbleib und das Weiterwirfen von Meillionen, die das Vaterland 
haben verlafjen müflen, weil für fie daheim fein Stüdchen Land gejchafft werden 
konnte, in völliger Unkenntnis befindet. Man weiß zwar, daß alljährlich huns 
dert=, ja zweimalhunderttaufend Eräftige, gejunde Auswandrer Deutjchland den 
Rüden fehren; aud) daß für die überwiegende Mehrzahl von ihnen die Ber- 
einigten Staaten von Nordamerifa das Ziel der Wanderung bilden, ift befannt. 
Aber weiter verfolgt die Auswandrer faft niemand. Dean beruhigt jich bei 
dem Gedanken: für Deutjchland find fie verloren; wozu fich aljo noch graue 
Haare wachen laflen und nachforfchen, was aus ihnen wird! Sa man geht 
noch weiter und jagt: der Kerl hat ja doch nichts getaugt; gut, daß wir ihn 
[08 find. Daß aus folchen Worten feine Vaterlandsliebe, jondern nur die 
frafjejte, Schamlofejte Selbjtfucht Tpricht, dag vergegenwärtigt man fich nie oder 
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doch nur jelten. Man hält fich in eitler Verblendung für den „beijern Menjchen, “ 
weil man e3 mit Hilfe von Familienbeziehungen und Kapital fertig gebracht 
bat, einen läftigen Konfurrenten aus dem Felde zu Schlagen, während man jelbit 
„im Zande bleiben und fich redlich(!) nähren“ kann. 

Könnten die Zurüdbleibenden die armen Auswandrer, die da drüben ein 
neues Leben beginnen müffen, in ihrem Kampfe mit hundert und aber hundert 
Schwierigkeiten jehen, fünnten fie jehen, wie fie nur mit der äußerjten An- 
fpannung aller ihrer Kräfte da drüben feiten Fuß fajjen und fich ein Heim 
gründen, fie würden anders denken. Sie würden einjehen, daß e8 gerade die 
Stärkjten und Beiten find, die dem deutjchen Vaterlande allwöchentlich auf 
den riejigen Ausmwandrerfchiffen entzogen werden. Freilich, aus den ZTourijten- 
Ihilderungen, die heutzutage über Amerika gejchrieben werden, erfährt man von 
den Kämpfen der deutichen Stanımesbrüder in der neuen Welt wenig, und 
von dem, was jie dazu beigetragen haben, die junge Republif des Weſtens 
zu fräftigen und zu einem großen, achtunggebietenden Staat zu machen, nod) 
viel weniger. Und doch kann nur die Kenntnis von dem, was die deutjchen 
Auswandrer im Auslande geleitet haben, wo fie für die Bethätigung ihrer 
Kräfte Raum und Gelegenheit fanden, einen Begriff davon geben, was Deutjc- 
land mit ihnen verloren hat, und was es auf der andern Seite von zufünfe 
tigen Auswanderern, die auf ein deutjches Kolonialgebiet gelentt werden, er: 
warten darf. 

Um einen jolchen Begriff zu gewinnen, ift e3 nötig, die Gefchichte der 
Vereinigten Staaten aufzujchlagen und nach dem Anteil zu forfchen, den die 
deutjchen Einwandrer an ihrer Entwidlung genommen haben. Selbitverjtänd: 
(ih fann e3 dabei nicht unfre Aufgabe fein, zu ermitteln, welchen Nußen Eng: 
land aus den deutfchen Bauern gezogen hat, die William Penn vor zweihundert 
Sahren folgten und Germantorwn (heute ein Zeil Philadelphiad) gründeten; 
auch nicht, wie zur Zeit des Unabhängigfeitsfrieges deutiche Bauern in den 
Waldthälern New: York3 für die Sreiheit gegen die englischen Söldlinge und 
feindlichen Indianer gefämpjt Haben. Für und hat nur das Bedeutung, was 
dag amerifanifche Volt dem Einfluß der in den beiden legten Menfchenaltern 
eingewanderten Deutjchen zu verdanken hat. Denn erjt in den dreißiger 
Sahren nahm die Einwanderung aus Deutichland einen jolchen Umfang an, 
daß fich überhaupt ein allgemeiner bdeutjcher Einfluß in den ereinigten 
Staaten geltend machen konnte. Will man aber ein Hares Bild davon ge: 
winnen, was Die dem alten Vaterlande verlornen Deutichen in ihrer neuen 
Heimat erreicht und mit was für Schwierigkeiten fie dabei zu fämpfen gehabt 
haben und noc) heute fämpfen müjjen, um nicht Jofort |purlog in dem Bolfe der 
Yantees zu verjchwinden, jo mu man zunächit einen Blid auf die jogenannte 
Knownothingbewegung werfen, deren Zwed die Belämpfung des Einjlujfes 
der Eingewanderten, ganz bejonderg der Deutjchen, ijt. 
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1. Die Deutſchamerikaner im Kampfe mit den Knownothings 


Seit James Monroe als Präſident der Vereinigten Staaten in ſeiner 
Botſchaft an den Kongreß die Worte ſchrieb: Amerika für die Amerikaner! 
hat es nie an engherzigen, kurzſichtigen Männern gefehlt, die dieſe Staats— 
lehre, die nur das Verhältnis der Union zu den übrigen amerikaniſchen Völkern 
und zu den europäiſchen Monarchien klären ſollte und ſeither die Richtſchnur 
für die auswärtige Politik der Vereinigten Staaten gebildet hat, verdreht haben 
und ſie auch auf die innere Politik des Landes angewendet wiſſen wollten, 
inſofern ſie ſie auf die Zulaſſung der Einwandrer zur bürgerlichen Gleich— 
berechtigung beziehen. 

Seit Beginn dieſes Jahrhunderts giebt es in den Vereinigten Staaten 
eine Partei, die bald im geheimen wühlt, bald kühn in der Äffentlichkeit ihr 
Haupt erhebt, und die als Wahlſpruch auf ihre Fahnen geſchrieben hat: Wider⸗ 
ſtand gegen den Einfluß der Fremden! Bei der Präſidentenwahl im Jahre 
1856 hat dieſe, die ſogenannte Knownothing- oder amerikaniſche Partei, in 
der Perſon Millard Fillmores ſogar einen eignen Kandidaten aufgeſtellt. 
Fillmore war im Jahre 1849 zum Vizepräſidenten gewählt worden und hatte 
nach dem Tode des Präſidenten Zacharias Taylor von 1850 bis 1853 ſchon 
einmal das höchſte Ehrenamt des Landes bekleidet. Aber die Mehrzahl des 
Volkes gab ihrer Mißbilligung der einwandrerfeindlichen Grundſätze der Know⸗ 
nothings im Jahre 1856 Ausdruck, indem ſie von 296 Wahlſtimmen 288 gegen 
Fillmore abgab. Immerhin darf nicht überjehen werden, daß von 4053957 
bei diefer Wahl abgegebnen Volksſtimmen nicht weniger alg 874534, d.h. 
21,5 Prozent auf Fillmore fielen; das Gift der Unduldfamfeit hatte alfo 
Ihon weit um fich gegriffen. 

Bwar bat e3 jeit jener Niederlage feine Partei bei Nationalwahlen wieder 
gewagt, Die Grundjäge der Knownothings offen anzunehmen. Daraus darf 
aber beileibe nicht der Schluß gezogen werden, daß die Knownothingbewegung 
ganz eingefchlafen fei. Bon ihren Anhängern wird fortwährend weiter gewühlt 
und gearbeitet. Unter dem Wahljpruch: Amerika für die Amerifaner! fuchen 
fie, wo es nur möglich ift, zum Haß gegen die „Sremden“ aufzureizen. Auch 
hat e8 ihnen nicht an mächtigen Bundesgenoffen gefehlt. Seit vielen Sahren 
macht ihnen die republifanijche Partei Zugeftändniffe, um dafür ihre Unter: 
ftügung im SKampfje um die Mehrheit in der Gejeßgebung und Verwaltung 
zu haben. 

Shrem unermüdlichen Drängen nachgebend, haben fich die Republikaner 
im Kongreß mehr ald einmal mit der Einwandrerfrage bejchäftigt und ver- 
jchiedne erfchwerende Gejege im Sinne der Kinownothings erlafjen. Zuletzt 
geihah das während des einundfünfzigiten SKcongrefjesg 1890 und 1891, wo 
die Republifaner noch über eine Mehrheit im Abgeordnetenhaufe wie im Senat 
verfügten und der Zuftimmung eine3 republifanifchen PBräfidenten, Benjamin 
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Harrijong, gewiß waren. Selbftverftändlich haben fie fid wohl gehütet, radis 
fale Gefche zu erlaffen und die Einwanderung ganz zu verbieten; aber mit 
dem legten Erlaß Haben fie nicht allein einer unerwünjchten Einwanderung 
emen Riegel vorgefchoben, fondern find auch darauf bedacht geweien, die Eins 
wanderung im allgemeinen, alfo mit Einfluß ihres befjern und beiten Teils, 
einzufchränfen. 

Das Gele von 1891 verbietet nämlich nicht nur die Einwanderung von 
Schwach und Irrfinnigen, von Armen, von Perjonen, die vorausfichtlich einem 
amerifanijchen Gemeinwejen zur Laft fallen werden, oder die an unbeilbaren 
oder anjtedenden Krankheiten leiden, die eines Verbrechens (mit Ausnahme der 
politiichen Verbrechen) von einem Gerichtshof überführt worden find, Poly: 
gamiften und folcyen, deren Überfahrt von andern ala Familienangehörigen 
bezahlt worden ift; fondern es verbietet auch, zur Einwanderung dur Schrift 
und Rede aufzumuntern, d. h. niemand, auch feine Dampfer:, Eijenbahn- oder 
andre Transportgejellichaft darf außerhalb der Vereinigten Staaten durch An: 
zeigen u. f. w. auf die Einwanderungsluft von Ausländern einwirken. lber- 
treter werden mit einer Strafe von 1000 Dollars für jeden Tall bedroht und 
angehalten, die betreffenden Perjonen Eoftenfrei zum Abfahrthafen zurüdzu- 
befördern, wofür eine entjprechende Kaution bei der Regierung zu hinter 
legen lt. : 

Daß hiermit eine ganze Reihe von Einwandrern ausgefchloffen worden 
ijt, die jeder Staat zu feinem eignen Schuge von fich fern halten muß, ift ja 
nicht mehr als recht und billig. Auch die Einwanderung von Arbeitern, deren 
Überfahrt nicht von ihnen felbft ober von ihren Verwandten bezahlt wird, 
fann dem Lande nur fchaden, weil regelmäßig damit die Verpflichtung ver: 
fnüpft ift, eine bejtimmte Zeit für einen beftimmten (natürlich äußerft niedri- 
gen, gewöhnlich ungenügenden) Zohn zu arbeiten, wodurdy nur die Sklaverei, 
wenn aud) in veränderter, aber feineswegs verbefjerter Form wieder ind Leben 
gerufen wird. Agenten reicher Korporationen haben jahrzehntelang Chinefen, 
Polen, Ruffen, Italiener u. |. w. wie eine Ware eingeführt. Die großen 
Fabrifjtädte des Landes find mit ihnen überfüllt. Der beijere Arbeiter ift von 
ihnen längft verdrängt worden. 

Über um dieje verwerfliche Klafje von Einwandrern handelt e3 fich Hier 
nicht; bier fragt es fid nur: 1. Können die Vereinigten Staaten die Ein 
wanderung phyſiſch und moralifch gejunder Menjchen (wir möchten fie im 
Gegenfag zu der fünftlich bervorgerufnen die natürliche Einwanderung nennen) 
fortan entbehren, und 2. wenn dies nicht der Fall ift, was für Gründe haben 
die norwnothings, die natürliche Einwanderung, und befonderg — wie wir 
jehen werden — die deutfche, zu bekämpfen? 

Wenn e3 aud) feinem Zweifel unterliegt, daß in frühern Zeiten ein Teil 
ber Einwandrer aus entlaffenen Sträflingen, flüchtigen Berbrechern, von ihren 
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Heimatorten abgejchobnen Krüppeln und mit jeder Gejellichaft3ordnung uns 
zufriednen Leuten beitand, jo darf doch deshalb nicht der Wert der natürlichen 
Einwanderung unterjchägt werden. Der Aufichwung, den die Vereinigten 
Staaten in den lebten fünfzig Iahren, bejonders jeit der Beendigung des 
Bürgerfriegd, genommen haben, würde unmöglich gewejen fein, wenn Die 
Beichuldigung der Knomwnothings auf Wahrheit beruhte: jeder Einwandrer, 
der nicht aus fittlichen Gründen Europa verlafje, fei ein Bettler, dem Amerifa 
Wohnung, Nahrung und Kleidung bieten müjje, ohne daß fich diejer zu einer 
angemejjenen Gegenleiftung verjtehe. Unbemittelte haben e3 in einem fremden 
Lande durch ihrer Hände Arbeit allein noch nie zu einem wirtjchaftlich felb» 
jtändigen Dafein bringen fünnen. Das vermag nur, wer von vornherein 
mit apital ausgerüftet ift, mag das nun in barem Gelde oder in der gründs 
lihen Kenntnis eine8 Handiwerfs oder dergleichen bejtehen. 

Seit dem Jahre 1831 find im ganzen 15500000 Einwandrer in den 
Vereinigten Staaten gelandet. alt 30 Prozent von ihnen find aus Deutjch- 
land gefonımen, etwa 22 Prozent aus Irland und ebenjo viel aus England 
und Kanada; 13 Prozent find Schweden, Dänen und Angehörige andrer zur 
germanischen Rajje gehörigen Völker; 7 Prozent find romanifcher Herkunft 
(die Italiener ausgenommen), und den Reit von 6 Prozent bilden die Chinejen, 
Polen, Rufen, Italiener u.j.w. Das find die jchon erwähnten, fünftlich ins 
Land gezognen Kontraftarbeiter, die jehr jchnell auf die Stufe von Lohnſklaven 
herabjinfen.*) 

Die Einwandrer romanischer Herkunft haben jic) größtenteil3 nach den 
jogenannten Südftaaten**) gewandt, wo früher befanntlid) zum Teil der 
Ipanijch=Franzöfifche Einfluß maßgebend war. Die Engländer und Stanadier, die 
hon durch ihre Sprache und ihre Zebensanjchauungen den Yankee am nächſten 
itehen, verjchmelzen fich mit diefen jo jchnell und fo leicht, daß von einem leb: 
haften Widerftand gegen jie faum die Rede jein fanı. E& bleiben jomit als 
die gejchiwornen Feinde der Knownothings nur die Deutfchen, die Irländer, 
die Sfandinavier u. |. w. übrig, die zujammen allerdings über 60 Prozent 
der Eingewanderten ausmachen, wovon auf die Deutfchen, Dfterreicher und 
Deutich- Schweizer bedeutend über die Hälfte fällt. Die Deutjchen, Irländer 
und Sfandinavier jind vorwiegend in den nördlichen, mittlern und wejtlichen 
Staaten zu finden. DBedenkt man nun, daß der größte Teil der Südjtaaten 
ihon jeit mehr ald zwei Jahrhunderten der Befiedlung zugänglich ift — jie 
hatten namentlich an Neworleans und Charlestown einen fejten Rüdhalt —, 


*) Eine Ausnahme madht nur ein Teil der Chinefen, der fo genügfam ift, daß er jogar 
den Baichjranen erfolgreich Konkurrenz zu machen imftande ift. 

**) Anter Süditaaten werden im folgenden jtet3 die Staaten, veritanden, die fid, im 
Bürgerkrieg von der Union losgerifien Hatten, aljo: Birginien, Norblaroling , Südlarolinn, 
Zenneflee, Georgia, Alabama, Miffiffippi, Urlanjas, Louifiana, Texas und Ylorida. 
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während der ganze Weſten (d. i. das Gebiet weſtlich vom 80. Grad und 
nördlich vom 35. Grad) erſt in dieſem Jahrhundert den Indianern abgerungen 
worden iſt, mehrere von den weſtlichen Staaten und Gebieten ſogar erſt vor 
vierzig und noch weniger SIahren,*) jo läßt ſich der große wirtſchaftliche 
Unterjchied zwifchen den Nord» und Weftjtaaten einerjeit3 und den Südftaaten 
andrerjeit3 nur dadurch erklären, daß e3 gerade die von den Knomnothings jo 
jehr gehaßten und viel verfolgten Einwandrer und unter ihnen wieder befonderd 
die jchon der Zahl nach überwiegenden deutjchen find, die jo viel zur Entwid: 
lung des Nordens und Weftengd beigetragen haben. Einige Zahlen werden das 
noch bejjer zeigen. 

Die elf Süditaaten, die ein Gebiet von 737508 engliichen Quadrat: 
meilen umfafjen und eine Bevölferung von 15669309 Seelen haben, brachten 
im Iahre 1890**) hervor: 

Aderbauprodufte im Werte von. . . . 434500000 Dollars 

Snduftrieprodufte „ „ „. . 0. 284500000 , 

zulammen . 719000000 Dollars 

Stellen wir nun daneben den einen fleinen, namentlich von SIrländern be 
jiedelten Stant Mafjachufetts. Er Hat einen Flächenraum von nur 8040 
englifcehen Quadratmeilen (etwa Y,, von dem der Südjtaaten) und 2233407 
Einwohner (etwa *, der Süpdftaaten), feine Produkte aber Hatten in dem- 
jelben Iahre einen Wert von 848000000 Dollarg. Dabei darf allerdings 
nicht vergefjen werden, daß Mafjachufett3 der ältefte Indujtrieitaat der Union 
it. Noch Schlagender ift ein Vergleich mit einem Gebiet, dag eine ganz 
vorwiegend deutjche Bevölferung hat, dem Gebiete, dad die Staaten Ohio, Sllis 
nois, Wisconfin, Michigan und Sowa umfaßt. Hier lagen die Verhältnilje 
im Jahre 1890 jo: 


Engl. Duadrat- Eins Uderbau Snduftrie Buiammen 
meilen mwohner Dollars Dollars Dollars 
Shi . . 40760 3666719 114000 000 342000000 456000000 


Sins . 56000 3818530 140.000 000 420000 000 560 000 000 
Wisconſin. 54450 1683697 62 000 000 125 000 000 187 000.000 
Didigan . 57430 2089792 51500000 153500 000 205 000 000 
%owma . . 55475 1906 729 92 500 000 61 500 000 154 000 000 


zujammen 264115 13165467 460000000 1102000000 1562000000 
Das Gebiet der Südftaaten ift etwa 2°/, mal jo groß, al3 das diefer fünf 
Norditaaten; die Bevölferung ift falt um 20 Prozent ftärfer, der Wert der 
Produfte um mehr als 50 Prozent geringer. Mit Ausnahme der größern 
Städte, namentlich Chicagos, ift aber die Zahl der Srländer in den fünf an 


*) Der erite Teil de Territoriums Oflahoma, das heute bereit? 100000 Einwohner 
hat, erit im Frühjahr 1889. 
**) Zn dem legten Jahr, aus dem ein allgemeiner Benfus vorliegt. 
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geführten Staaten flein, die Sfandinavier in der verjchwindenden Veinderheit. 
Es überwiegt durchaus das deutiche Element. Die Zahl der eingewanderten 
Deutichen beträgt 1500000, die der übrigen Eingewanderten 500000. lm 
aber ein ganz richtiges Bild von dem Einfluß der Eingewanderten zu erhalten, 
mus man auch noch die Kinder der vorigen Generation der Eingewanderten 
binzuzählen, da Diefe — wenigftens ift das die allgemein giltige Regel — 
diejelben Anfichten vertreten wie ihre eingewanderten Väter, von denjelben 
Bewegggründen und Einflüfjen geleitet werden, jich vielfach im Berfehr noch 
derjelben Sprache bedienen, fur; in allen ‘sragen auf Seiten der Eingewans 
derten ftehen, deren Fleiß, Ordnungsfinn, Ausdauer u. j. w. jie aud) geerbt 
haben. . Erjt die dritte Generation, die Enfel der Eingewanderten, haben die 
engere Zühlung mit ihren Stammesgenojjen verloren und find in ihrem Denfen 
und Handeln vollitändig unabhängig. Mechnet man nun auf jeden Einwan- 
drer zwei Nachfommen, was bei der befannten Vermehrung der Deutjchen, 
der Sfandinavier und der Irländer, die für die Nord: und Wejtitaaten aus: 
ihlieglih in Betracht kommen, der Wahrheit entipricht, jo Eonımt man zu 
dem Schluß, daß nicht ein Sechitel, jondern die volle Hälfte der Bevölferung 
auf die Eingewanderten und die erfte im Lande geborne Generation fommt, 
die in Sitten, Gewohnheiten, Sprache, Denken und Fühlen ein Ganzes bilden, 
Was aljo in den fünf Staaten in den legten 50 Sahren geichaffen worden 
it, it zum größten Zeil deutfchem zleiß und deuticher Kraft zu dunfen. 
So wie e3 aber dort nur mit Hilfe der Eingewanderten möglich geweien 
it, aus fchiwach bejiedelten Länderjtreden, aus vielen Steppen und Urwäldern 
in wenig mehr alg einem Menjchenalter reiche blühende Staaten zu machen, 
jo fönnen die Vereinigten Staaten auch in der Zukunft kräftige, arbeitjame 
und genügjame Einwandrer nicht entbehren. Denn viele weite Yänder- 
itreden in den weftlicden Staaten harren noch der Bejiedlung und Urbar: 
mahung. Über 500 Millionen Acres Land (200 Millionen Heftar) jind 
nod Eigentum der Bundesregierung.*) zzreilich ift nicht aller Boden ful- 
turfähig, weiten Streden am Dftabhang der NRody Mountains mangelt 
e3 an Waller; doch wird jchon jest für Fünftliche Beriefelung Sorge ge- 
tragen. Ferner find ausgedehnte unbejiedelte Ländereien noch in den Händen 
von Eijenbahngejellichaften und von Privatleuten.**) Hunderte von Pflan- 
zungen liegen jeit dem Bürgerkrieg in den Südjtaaten mehr oder weniger brach 
und barren der Befiedlung und Bewirtichaftung durch tüchtige Bauern. Schon 
dämmert auch der Morgen einer neuen Zeit über ven alten Südjtaaten. Schon 


*, Ganz abgejehen von dem Territorium Aladta, wo die Regierung noch weitere 
STOOMOOO Acres (148000000 Hektar) bejigt. 

+, Der Tierra Amarilla Grant, ein folder in PBrivatbejig befindliher Landfompler an 
der Denver- und Rio Grande-Bahn im Territorium Nem-Merito, ift jo groß wie da3 Her⸗ 
zogtum Holſtein. Solche altſpaniſche Beſitzungen giebt es noch viele. 
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fängt man an, die unermeßlichen, an Reichtum Hinter den pennjylvanijchen 
Gruben nicht zurüdjtehenden Steinfohlenbergwerfe in Virginien und Kentudy 
zu erjchließen und die Eifenfchäge Tenneffeed und Alabamas zu heben; jchon 
beginnt man in den Wäldern Georgiad Sägemühlen zu bauen, die weiten 
Prairien des weitlichen, für Weizenbau jo jehr geeigneten Terad urbar zu 
machen und in New-Merito und Arizona nach wertvollen Metallen zu graben. 
In verjchiednen Teilen des LYandes find ‚reiche Ebnen, auf den heute noch der 
Indianer hauft. Selbjt wenn aljo eine vorjorgliche Regierung auf zukünftige 
Sejichlechter Rüdjicht nehmen und genügend Land für jie aufjparen wollte, jo 
brauchen doch heute die Vereinigten Staaten noch Hunderttaujende von Eins 
wandrern, jhon um für die vielen großen indujtriellen Anlagen des Nordens 
ein natürliches und bequemes Abjaggebiet zu jchaffen. Ein großer Zeil des 
Weiten? und des Südens harrt der geeigneten Kräfte, die jeine Reichtümer 
erichließen follen. Der eigentliche Yanfee ijt fein Handarbeiter. Dan wird 
aljo wohl oder übel fortfahren müfjen, wie biher Einwandrer ins Land zu 
ziehen, unter deren Händen bald neue blühende Gemeinwejen entitehen werden. 

Wir fommen nun zur zweiten ‘Stage, deren Beantwortung infofern 
von nterefje ift, als fie den Beweis liefert, daß die deutichen Einmandrer 
uicht bloß auf wirtjchaftlichem, fondern auch auf fittlicjem und politifehem Ge 
biete großes geleijtet und in vielen Füllen fogar die eingeborenen Amerikaner 
im Batriotismus übertroffen haben, die Reich3deutichen aljo jehr Unrecht tHun, 
fie jtetS von oben herab und über die Achjel anzujehen, wie e8 allgemein 
geichieht. 

Daß die Knomwnothingpartei von den wirtjchaftlichen Leiftungen und Er: 
jolgen der Einwandrer, bejonders der deutichen, nicht3 willen follte, dDiejer Ge 
danfe ift ganz ausgejchlojfen; fie leugnen fie, weil fie von ihnen nichts wiljen 
wollen. Das it eben das Wejen des Sinownothingtums. Ihre Anhänger 
ind nicht „Nichtswiljer,“ wie man fie genannt hat, Jondern „Leute, Die nichts 
wiljen wollen.“ Deshalb ift auch nicht Unfenntnig der Thatfachen, jondern 
etwas ganz andres der Beweggrund ihred grimmigen Hafjes und Eifers gegen 
die „Foreigners,“ die Eingewanderten. &3 ilt der Neid Darüber, daß dieje mehr 
tür die Entiwiclung des Landes gethan und fich in vielen Füllen feinen Ein 
richtungen gegenüber danfbarer bewiejen haben al fie jelbit, und die „aller 
dings für fie jehr betrübende” Erfenntnis, daß die Einwandrer dem Krebör 
Ichaden der Heuchelei und Korruption jehr energijch entgegentreten und ihn 
auch, je jchneller ihnen noch weitere unverdorbne, fittlich wie phyliich gejunde 
Kräfte aus der alten Welt zu Hilfe fommen, dejto eher heilen werden. Dus 
Bemußtfein, daB diefer Krebsfchaden durch die Einwandrung unlautrer les 
mente in vergangnen Beiten eingejchleppt worden ift, und dag jerte unlautern 
Elemente die Borfahren der heutigen Eingebornen jind, aus denen fich die 
Kuomwnothings eben refrutiren, macht jie in ihrem SKanıpfe gegen die neuen 





Antömmlinge nur um jo erbitterter. Alle nur denkbaren Gehäjligfeiten und 
Berleumdungen werden gegen die Einwandrer und vor allem gegen die deutichen 
geichleudert. Man wirft ihnen vor, jie verfolgten Sonderbeftrebungen und grün 
deten einen Staat im Staate, fie wollten fi) den Einrichtungen de3 Landes 
nit unterordnen, hätten vor dem „amerifanifchen Sabbath“ feine Adhtung. 
Man verargt ed den Deutjchen, dab fie am Sonntag Nachmittag in der freien 
Ratar Erholung juchen und fich ihren hHarmlofen Bergnügungen Hingeben, ftatt, 
wie die „echten Ameritaner,“ den Tag de3 Herrn in den Kirchen oder dod) 
wenigjtend zu Haufe zu verbringen. Daß die Berfaffung des Landes Ge: 
wiljensfreiheit verbürgt und die Forderungen feiner einzigen Religiondgemein- 
jchaft oder Kirchengemeinde anerkennt, wenn fie aud) die freie Ausübung feiner 
Religion verbietet, davon wollen die Knomwnothings nichts wijfen. Man Elagt 
ferner den Deutjchen an, er bediene fich einer befondern Sprache und verhalte 
fih der englifchen Landeziprache gegenüber ablehnend. Daß er feine Kinder 
neben der englifchen auch in der Sprache unterweilt, die ihm jelbft einjt an 
der Wiege entgegenflang, und daß fich gerade die Kinder der Deutichen in den 
Schulen durd; Fleiß und durch Kenntniffe — auch in der engliichen Sprache — 
auszeichnen, das wird totgejchtwiegen. Wenn aber alle andre nicht verfangen 
will, dann kommt Schließlich die Behauptung, der Deutjche fei und bleibe ein 
politifch unreifer Menfch, der im Grunde doch nur die Interejfen Deutjch- 
lands vertrete und von den Einrichtungen feiner neuen Heimat nichts wiljen 
wolle. 

Schon Karl Schurz Hat diejen jchweren Borwurf, ald er ihm im Jahre 
1870 bei &elegenheit einer Debatte im Bundesjenat gemacht wurde, wo Schurz 
für jtrengfte Beobadhtung der Neutralität fprach, mit den trefflichen Worten 
zurüdgewiejen, er befenne mit Stolz, daß er noch Achtung und Liebe für 
Deutihland Hege, aber deshalb jei er fich feiner Pflichten Amerifa gegenüber doch 
vollftommen bewußt; denn, fügte er hinzu, „wer feine Mutter nicht ehrt und 
liebt, fann auch das felbfigewählte Weib nicht achten und lieben.“ Die ganze 
Ungerechtigeit des Vorwurfs zeigt fchon ein Blid auf die Gefchichte der Ver: 
einigten Staaten. Ohne das loyale Eingreifen der deutichen Einwandrer hätte 
ih das Schidjal des Landes ganz anders geftaltet; ohne ihre Hilfe hätte 
weder Lincoln im Jahre 1860 zum Präfidenten gewählt, noch der blutige 
Bürgerkrieg zu Gunften des Nordens entjchieden werden fünnen. 

Der Zenjus weift nad), daß fich die Vevölferung der Vereinigten Staaten 
im Sahre 1860 auf 31189744 Seelen belief, von denen 22313997 in den 
Nord: und Weftftaaten und 8869747 in den Südftaaten zu finden waren. 
Von ihnen waren 4099152 im Auslande geboren, davon wieder 1262269 in 
Deutjchland. Von den Eingewanderten lebten nur 216730 in den Südftanten, 
wo fie alfo feine 2,5 Prozent der Bevölkerung augmachten, während der Net 
von 3882322 Seelen 17,5 Prozent der Bevölkerung der Nord: und Weftaaten 
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ausmachte. Al® nun im Herbjt 1860 ein neuer Präjident gewählt wurde, 
Itanden fich vier Kandidaten gegenüber: Lincoln, der ald Republilaner die Ab: 
Ihaffung der Sklaverei verlangte, Bredenridge, der ald Demokrat des Südens 
auf ihrer Beibehaltung beitand, Douglas, der al3 unabhängiger Demokrat des 
Nordens die Sklavenfrage der Entjcheidung des oberjten Bundesgerichts unter: 
breitet willen wollte, foweit die neuen Gebiete betroffen würden, und Bell, 
ein volljtändig unabhängiger Kandidat. Den Sieg konnte nur der erringen, 
der 152 von 303 abzugebenden Wahlitimmen auf jich vereinte. Die 72 Stimmen 
der Sflavenhalter des Südens waren Bredenridge ficher, etwa 30 dem uns 
abhängigen Bell. Die übrigen mußten auf Lincoln und Douglas fallen. Die 
republifanifche Bartei konnte mit Sicherheit nur auf die Mehrzahl der Neu: 
englandftaaten rechnen und auf Die eingewanderten Deutichen und Sfandı: 
navier nebjt ihrem Anhang, d. b. den Söhnen früher eingewanderter Deutjchen 
und Sfandinavier, in den großen aderbautreibenden Mittel- und Nordftaaten. 
Diefe Hatten fich fchon mehr als einmal für grundjägliche Gegner der Sklaverei 
erklärt, weniger aus Liebe zu den gefnechteten Negern, al® weil fie in der 
durch die Sklaverei verurjachten Ungleichheit eine Gefahr für ihre eigne, von 
der KRonjtitution verbürgte bürgerliche Gleichberechtigung erbliden mußten. 
Die Staaten Ohio, IUinois, Wisconfin, Michigan und Sowa, in denen mehr 
als die Hälfte der Bewohner aus Eingewanderten und der erjten in Amerifu 
gebornen Generation beftand, von denen wieder reichlich drei Viertel Deutiche 
waren, hatten zujammen nur 51 Stimmen im Wahlfampf abzugeben. Erhielt 
Lincoln diefe nicht, jo konnte er feine abjolute Mehrheit auf jich vereinigen. 
Tielen fie auf Douglas, jo war e8 nicht unmöglich, jogar wahrfcheinlich, daß 
ji die Wahlmänner de3 Südens, die für Brefenridge waren, ebenjall3 für 
Douglas erklärten, um unter allen Umftänden einen demofratifchen Präfidenten 
zu erwählen. Den Sflavenhaltern konnte jedes Mittel recht fein, das fie in 
den Stand jeßte, den Status quo aufrecht zu erhalten. Folgende Tabelle zeigt 
nun, wie jich die genannten fünf Staaten damals entfchieden:*) 


Stimmen 

Einwohner Eingewandert —— Lincoln Douglas der Ein 
gewanberten 

Dhio . . 2339500 328249 442441 221610 157 232 65.000 


SNinoi® . 1711951 324643 338693 172161 160215 64.000 
Bisconfin. 775881 276967 154747 88480 65.057 55 000 
Midigan.. 749113 149093 152180 86110 75021 80000 
Sowa . . 674913 106077 1238331 70409 55111 21000 


Seder diefer Staaten hatte fi) damit für Lincoln entjchieden.**) Zieht man, 


*) Vergleiche: Yorum IL, 1890. 

**) Bei der jihließlichen Abjtimmung der Wahlmänner erhielt Lincoln 180, Bredenridge 84, 
Douglas 12 und Bell 39 Stimmen. Die 51 Stimmen der obigen fünf Staaten hätten den 
demofratiihen Wahlmännern, die über 96 Stimmen verfügten, 147 Wahlftimmen gegeben 
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was in der Tabelle nicht geſchehen iſt, die Stimmen der erſten im Lande gebornen 
Generation mit in Betracht, ſo ergiebt ſich ſogar, daß Lincoln ausſchließlich 
von Deutſchamerikanern gewählt worden iſt. Übrigens herrſchten in Penn— 
ſylvanien, Indiana, Minneſota und andern Staaten ganz ähnliche Verhält⸗ 
niſſe, nur daß in ihnen die Deutſchen nicht der Zahl nach den Ausſchlag 
gaben. 

Der Erwählung Lincolns folgte der Sezeſſionskrieg. Nun, wer die Sahne der 
Revolution ergriff, wer den Verſuch machte, die Verfaſſung zu brechen, wer den 
Grundſatz der Ungleichheit aufſtellte und ſich ein Recht auf die Frucht der Arbeit 
der Sklaven anmaßte, wer den erſten Schuß auf das Sternenbanner abfeuerte, 
das waren nicht die Eingewanderten, ſondern die eingebornen, „echten“ Ameri⸗ 
faner; wer aber feinen ganzen mächtigen Einfluß in zwei großen Sklaven⸗ 
ftaaten, in Mifjlouri und Kentudy, aufbot, um fie an einen Anjchluß an die 
el fezedirenden Staaten — wie e3 jchon beichlofjene Sache war — zu Hindern, 
dad waren nicht Die eingebornen, „echten“ Amerifaner, jondern die damned 
Dutch Unionists. Der amtliche Bericht des Kriegäminifterd weist nach, daß 
von den 2678000 Freiwilligen der Norditaaten 494000 im Ausland und 
davon jajt 175000 in Deutjchland geboren waren. Nechnet man die Söhne 
von eingewanderten Deutjchen den legtern zu, jo zeigt fich, daß die Generale 
des Nordens über 500000 deutjche Soldaten verfügten, von denen nicht wenige 
hohe und Höchite Offizierftellen befleideten. An guten Soldaten und treff- 
lihen Offizieren aber fehlte e8 auch den Südftaaten nicht. Der Krieg wurde 
weniger durch die größere Tapferkeit der Unionzjoldaten und da3 bedeutendere 
selöherrengejchik ihrer Generale beendet, ald durch die Erjchöpfung der 
Sklavenstaaten, denen e8 an freien Arbeitern mangelte. Die Deutjchen des 
Nordmweftens bejtellten ihre Telder ebenjo gut, wie die Fabriken des Djftens 
mit der Herjtellung von Schuhwert, Waffen und Munition vorwärtd gehen 
fonnten, jodaß die Speicher des Nordens ftet3 gefüllt blieben. Die Deutjchen 
haben aljo auch an der für die Nordftaaten glüclichen Beendigung des Bürger: 
frieg3 einen bedeutenden Anteil, der um fo höher anzufchlagen ift, als fie auf 
Grund von Gefegen ing Land gelommen waren, die die Demokraten gejchaffen 
hatten, aber eingedent ihres Bürgereides, den fie nicht einer Partei, jondern 
dem ganzen Zande geleiftet hatten, diefer Partei nicht Folge leilteten, al3 durch 
fie der Fortbejtand des Bundes und die Aufrechterhaltung der Konftitution 
gefährdet waren. 

Seit jenen großen Tagen hat e3 zwar an bedeutenden politiichen Ereig- 
nijfen gefehlt, bei denen die Deutjchamerifaner ihr Gewicht hätten in die Wage 


und damit die Entiheidung an den Kongreß gebradjt, der fih für einen Demokraten ent- 

Ihieden hätte. Die Stimmen, die für Bell abgegeben worden waren, famen aus Birginien, 

Kentudy und Tenneflee, aljo Stlavenftaaten, dic Teinesfalls fiir Lincoln waren. 
Örenzboten I 1894 45 
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legen fünnen. Aber fie haben während der Friedengjahre eifrig an der Ber: 
waltung des Landes teilgenommen. Taujende von weitfichtigen Beamten haben 
fie jedem Staate der Union zur Verfügung geftelt.e. Wo e8 galt, humane 
Einrichtungen zu fördern, Schulen, Bibliotheken, Kirchen und Hofpitäler zu 
bauen, waren die Deutjchamerifaner jtet3 bei der Hand. Deutichamerikanifche 
Staatmänner,*) Kongreabgeordnete, Senatoren, Gejfandte und Konfuln haben 
jegensreich für das Land gewirkt. Wo die Korruption zu tief einriß, da waren 
es jtet3 die Deutjchen, die fich zufammenjcharten und alle ehrlich denfenden 
um fich jammelten, um dem fchändlichen Treiben an der Wahlurne ein Ende 
zu machen. So waren auch fie c3, die vor nunmehr anderthalb Jahren, nachdem 
fie feit 1861 der republifanifchen Partei treu gewejen waren, fich ihr ent: 
gegenstellten und ihr die Zügel der Regierung aus der Hand nahmen. Grover 
Cleveland weiß jehr wohl, wem er die überwältigende Mehrheit zu danten 
but, die ihm im Herbit 1892 zum Siege verhalf. Das ift auch der Grund, 
weshalb die Sinomwnothingpartei jo fcheel auf die großen Leiftungen und Er- 
folge de3 Deutichtums in Amerika blidt und auf den Einfluß, den troß ihrer 
Umtriebe die in ihrem eignen Vaterlande fo verächtlich angejehenen Deutich; 
amerifaner auf die politiiche und wirtfchaftliche Entwidlung der Vereinigten 
Staaten ausüben. 
















—S 
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geben den Geijtesheroen, die feit der Mitte des vorigen Sahr: 
WIR hundert mit unerhörter Schnelligkeit unferm durch den dreißig 
ER F Jiährigen Krieg ſo furchtbar zurückgekommnen Vaterlande den erſten 
XPlatz in der europäiſchen Geiſtesrepublik verſchafften, ſteht eine 
große Zahl von Perſoönlichkeiten zweiten Ranges, deren Fehlen 

den Eindrud einer fajt unerfchöpflichen Fülle geiftigen Lebens, wie ihn jene 
Zeit dem rüdjchauenden Betrachter gewährt, bedeutend abjchwächen würde. Zu 
denen unter ihnen, die über Gebühr in Vergefjenheit geraten find, während 
doch ihr Streben und Irren viel Lehrreiches auch noch für das Heutige Ge 
ichlecht enthält, gehört auch) Georg Forjter, der jugendliche Weltumfegler und 
Schilderer der Reifen Coof8, der Verfafjer der „Anfichten vom Niederrhein,“ 
der Mann, dem Alerander von Humboldt die erjte Anregung zu feiner unis 













*) &3 fei bier ganz bejonderd an den geiltigen Führer des Deutichtums in Amerita, 
Karl Schurz, erinnert, der von 1877 bis 1881 Minifter des Innern war. 


. Georg Foriter 355 








verfellen Naturauffafjung verdankte, der edle, aber bedauernswerte Barteigänger 
der franzöfiichen Revolution. 

Der Ienaer Litterarhiftorifer Albert Leitmann Hat daher recht daran 
gethan, daß er ung furz vor dem Säfulartage feines Todes (11. Januar 1894) 
durch Veröffentlichung von Forfters Briefen und Tagebüchern von jener Reife 
im Zrühling 1790, der auch die „Anfichten vom Niederrhein” ihre Entftehung 
verdanfen, das Bild jeiner Perjünlichfeit wieder einmal näher gerüct hat. 
Seine reichen Gaben, fein edler und liebenswürdiger Sinn hätten ihm ein 
glüdliches und beglüdendes Dafein bereiten können; aber einige unjelige Eigen- 
ichaften, Die in der Hauptjache als Erbteil feines Vaters erjcheinen, in erfter 
Linie der völlige Mangel an wirtfchaftlichem Sinn und eine gewiffe Unftetig- 
feit, dann aber auch jene verhängnisvolle Hingebung an die franzöfifche Revo⸗ 
Iution, die bejonder3 aus dem durch perfönliche und fachliche Berhältniffe er- 
flärlichen Gefühl der Baterlandslofigfeit entiprang, waren fhuld, daß er im 
beiten Mannegalter jaft mehr dem Summer über jeine gefcheiterten Hoffnungen, 
al® der Krankheit erlag. 

Schon der Vater, Johann Reinhold Foriter, war ein Mann von. regem 
und vieljeitigem geijtigen Interejje. Er war, ald ihm in Georg am 27. No: 
vember 1754 fein eriter Sohn geboren wurde, Pfarrer in dem damals noch 
zu Polen gehörigen Dorfe Naſſenhuben bei Danzig. Aber er erfüllte feine 
Amtspflichten nur äußerlih. Auch feine Studien bewegten fih nur aus: 
nahmaweije auf theologijchem Gebiete; Hiftorische, Litterarifche und vor allem 
naturwiffenschaftliche Fragen erregten fein Intereffe in weit höherm Grade, 
und die Beichäftigung mit der Natur trat immer mehr in den Vordergrund, 
al3 der Knabe Heranwuchs: Halbe Tage lang ftreifte er mit ihm durch Wald 
und Flur und wecte auf diefe Weife jchon früh defjen Beobachtungsgabe. Das 
Leben ala Landpfarrer wurde ihm von Sahr zu Jahr unerträglicher, zumal 
da er durch feine VBücherliebhaberei und feine völlige Unwirtjchaftlichkeit fein 
ererbtes Vermögen verbraucht hatte und mehr und mehr in Schulden geriet. 
Da brachte ihm (1765) ein Antrag der ruffiichen Regierung, in ihrem Auf: 
trage die Verhältnifje der Kolonisten im Wolgagebiete zu unterfuchen, Erlöfung; 
er nahm den Auftrag an unter der Bedingung, jich jeinen Sohn zum Be: 
gleiter wählen zu dürfen, und fo lernte jchon der elfjährige Knabe Natur und 
Menjchen eine® Landes kennen, dag damal3 noch ganz außer dem Geficht3- 
freife auch weitgereijter Wefteuropäer lag; nicht jelten hat er in jenen Gegenden 
jogar einfame Streifereien gemadjt. 

Nacı Iahresfrift Fehrten Vater und Sohn nach Petersburg zurüd; der 
Bater Hatte vielfach verdienftliche Ergebnifje mitgebracht; aber um die gehofften 
äußern Vorteile fah er fich faft ganz betrogen. Er befchloß nun, jich in Eng- 
land ein Unterfommen zu fuchen. Aber in mehreren Lehrerjtellen, die ihm 
wenigitens die Grundlage für jeinen und feiner Samilie Yebensunterhalt hätten 
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bieten können, bielt er nicht aus; jo jah er jich zu einer rajtlofen Lohnarbeit 
al3 Überfeger genötigt, und fein faum dem Knabenalter entwachfener Sohn 
mußte ihn darin unterjtüßen. Trogdem wurde feine Schuldenlaft immer 
brücdender, und fchon ftand er vor dem wirtjchaftlichen Ruin; da rettete ihn 
unerwartet der Antrag, die zweite Weltreije Coof3 al3 dejjen naturwifien: 
ichaftlicher Begleiter mitzumachen. Wieder durfte ihn Georg begleiten, und 
fo nahm diejer, durch die rufjische Reife Ichon im fleinen vorgebildet, in den 
Sahren frischefter Empfänglichfeit eine Fülle großer Naturanfchauungen auf, 
wie e& in jolcher Sugend faum einem vor ihm vergönnt war. Die dreijährige 
Reiſe (1772-75) war vielleicht die glüdlichite, jedenfall? aber die an gewaltigen 
Eindrüden reichjte Zeit jeines Vebens. Der Bater fahte feine Aufgabe Haupt- 
fächlich in dem Sinne, nad) einem univerjellen Syftem der Naturerfenntnis 
zu ftreben, in das er als einen wejentlichen Zweig aud) die Völkerkunde ein: 
reihte; aber aud) verjchiedne neue Einzelentdedungen von Wichtigkeit brachte 
er von diejer Reife mit. | 

Doc die pefuniären Vorteile blieben aucd) diesmal aus; die britische Re- 
gierung verbot ihm jogar, da er den Konflift mit ihr durch feine gewohnte 
Reizbarkeit und Hartnädigfeit noch verjchärfte, die Abfaffung der Reifebefchreis 
bung, die man ihm erft fontraftlich übertragen Hatte. Damit erreichte fie frei- 
lich ihren Zwed nicht; denn nun übernahm der Sohn einfad) die Arbeit, die 
für den Vater beftimmt gewejen war, und veröffentlichte die auf Grund von 
defjen Materialien verfaßte Bejchreibung der Reife jchon im März 1777 in 
englifcher und darauf auch in deutjcher Sprache; fein Eigentumsrecht daran 
befchrlänft fich aber im wefentlichen wohl auf die Form und auf eine Reihe 
jugendlic) warmer Neflegionen. 

Aber des VBaterd Yage wurde bald jchlimmer als je; eine Zeit lang fcheint 
er jogar im Schuldgefängnis gejejlen zu haben. Da entjchloß jichd Georg zu einer 
Reife nach Deutichland: er wollte verjuchen, durch perjönliche Bemühungen für 
- fi) und feinen Vater eine pajjende Lebensjtellung zu gewinnen und fo feiner 
Familie wieder ein Dajein in geordneten Verhältniffen zu ermöglichen. 

Diefe Aufgabe hat er auch in der jchönjten Weife gelöft. Der junge 
Mann, dem der Auf feiner weiten Reifen und des ausgebreitetiten Wijjend 
voranging — er war jchon Mitglied der englifchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ichaften —, gewann durch die bezaubernde Liebenswürdigfeit feines Wefens und 
durch jeinen edeln Sinn die Herzen aller, denen er näher trat. Herrliche Tage 
verlebte er vor allem in dem geiftreichen, von vieljeitigen Intereffen erfüllten 
(itterarifchen Kreife Friedrich Heinrich Iacobis in Pempelfort bei Düffeldorf; 
mit sreuden empfand er hier den ganzen Reichtum des neuerwachten geijtigen 
Lebens. Sacobi aber jchrieb nad) jeiner Abreife an Sophie La Roche, jeit 
langer Zeit habe ihm niemand dag Herz jo jehr abgeivonnen, wie diejer herr: 
liche junge Menjh. In der That darf man in dem ausgeprägten Sinn für 


Georg SKoriter 357 


— — —ñ— ——— - —— — — 








Freundſchaft, deren goldne Zeit überdies damals war, wohl eine der ſchönſten 
Seiten von Forſters Weſen erblicken; die Gabe, Menſchenherzen zu gewinnen, 
und das Bedürfnis nach innigem Freundſchaftsverkehr iſt ihm bis zuletzt ge⸗ 
blieben. „Was ift, ruft er gelegentlich aus, der Genuß des Lebens ohne weit- 
umfajjende Teilnahme an Menjichen unfrer Art und ohne das allgemeine Teil- 
nehmen an allem, was dag menjchliche Gejchlecht überhaupt angeht?” Selbit 
Goethe bot ihm 1784 Wohnung im eignen Haufe an; Wilhelm von Humboldt 
jchrieb ihm noch 1792 geradezu begeijtert über die vierzehn Qage, die er drei 
Sahre vorher mit ihm verlebt hatte, und über die außerordentliche geijtige Förde: 
rung, die er ihm verdanfe. Die Zahl feiner Bekannten in allen Kreijen der 
geiftigen und der gejellichaftlichen Ariftofratie war außerordentlicd) groß; auc) 
Berjönlichkeiten wie Kaifer Iojeph und Fürjt Kaunitz hegten lebhaftes Inter: 
effe für ihn. Daß ihm fein Anjchlug an Frankreich die Herzen jeiner meijten 
Ssteunde entfremdete, das traf ihn aufs fchmerzlichite. 

Kein Wunder, daß jeine Briefe einen hervorragenden Pla unter den 
Beugnijjen feiner menjchlichzjittlichen und feiner geijtigen Eigentümlichkeit ein- 
nehmen. Niemand kann jie lefen, ohne den Eindrud eines wahrhaften edeln 
Wefensd zu empfangen. Überall fpricht aus ihnen der Mann, der die Rache 
„ein abjcheuliches Ungeheuer” genannt, und der fich das jchöne Wort Humani 
nihil a me alienum puto zum Wahljpruch genommen hatte. Aber leider fehlte 
jeiner geiftigen Angeregtheit auch nicht die Kehrjeite einer allzu weichen Bes 
jtimmbarfeit, und-diefe Schwäche, verbunden mit einer gewijjen vom Pater 
ererbten Unjtetigfeit, wurde der Anlaß, daß er feine Zebenzftellungen wieder: 
holt ohne genügenden Grund wechjelte und in feiner dauernde Befriedigung 
fand. Die deutiche Reife brachte ihm die Berufung ala Profejjor der Natur: 
geichichte an das Carolinum in Kafjel, während er für feinen Vater durch eine 
perjönliche Beiprehung mit dem preußischen Kultusminijter von Bedlig eine 
entiprechende Stelle an der Univerfität Halle erlangte. Die Kafjeler Zeit (1779 
bis 1784) wurde für ihn bejonders nach zwei Richtungen Hin wichtig: durch 
den innigen Freundichaftsbund, den er hier mit dem ihm jchon in Zondon be- 
fannt gewordnen, ald Menjch und Gelehrter gleich ausgezeichneten Anatomen 
Sömmering jchloß, und durch die Beziehungen, in die er mit diefem zujanımen 
zu dem möjtilchen Geheimbunde der Kojenkreuzer trat. | 

E3 ift bezeichnend für jene Zeit, daß jo Har blidende Männer wie die 
beiden Sreunde längere Zeit mit Begeifterung an den alcdymijtiichen Spiele: 
reien des Ordens teilnahmen, daß fie einen Verfehr mit den Toten und da= 
duch die Erkenntnis überirdiicher Dinge für möglich hielten und überhaupt 
in einen Zuftand religiöfer Eraltation gerieten. Aber von Dauer fonnte diejer 
Wahn nicht fein; zuerft und am entjchiedenften erkannte Forfter, daß der Orden 
aus einer Anzahl von Betrügern und vielen Betrognen beitehe. Beide brachen 
die Verbindung mit ihm völlig ab, aber damit wurde ihnen ihre Stellung in 
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Kaffel jo unbehaglih, daß Forjter eine Berufung alg Profejjor der Natur: 
geihichte an die polnische Univerfität Wilna annahm und Sömmering bald 
darauf an die furfürftliche Univerfität in Mainz ging. Mitbejtimmend für 
Forfters Entfchluß war freilich der Wunfch gemwefen, der in Kaffel aufgelaufnen 
Schulden ledig zu werden; die polnische Regierung verjprach ihre Tilgung, 
aber dafür mußte er fi) auf acht Jahre für Wilna verpflichten. 

Die Verhältnijfe in diefer noch halbbarbarijchen Stadt, wo ihm „ran: 
zöftfcher Zurus auf jarmatische Tierheit gepfropft“ entgegentrat, wären ihm 
bald gänzlich unerträglich geworden, wenn er nicht nad) kurzem Alleinjein in 
dem vertraulichen Gefühl! und Gedanfenaustaufch mit jeiner Gattin eine Ent: 
Ihädigung für viele geiftige Entbehrungen gefunden hätte. Noch vor jeiner 
Überfiedlung nach Wilna hatte er fich mit Therefe, der zwanzigjährigen Tochter 
des befannten PBhilologen Heyne in Göttingen, verlobt, und 1785 wurde jie 
jeine Frau. Die Ehe trug von vornherein nicht die volle Gewähr dauernden 
Glüds in fich, weil ThHereje, als fie Forfter ihr Sawort gab, ihn perjönlid) 
nur flüchtig fannte und fich bei ihrem Entjchluß wejentlich durch die auf 
richtige Bewunderung für feine geiftige Bedeutung und durch den Wunjch ihres 
Vaters beitimmen ließ. Sie hatte im väterlichen Haufe ziwar reiche Anregung, 
aber, wie fie noch als gereifte Frau bedauernd befannte, feine geregelte geijtige 
Ausbildung gefunden. Ihre Gaben waren glänzend, an geijtiger Energie jtand 
fie unjtreitig über ihrem Gatten, und ihre vieljeitige Teilnahme an allen höhern 
Beitrebungen hinderte fie nie, eine vortreffliche Hausfrau und Mutter zu fein; 
aber eine bedenkliche Seite ihres Wejens war ihre übergroße Beweglichkeit und 
Reizbarkeit, auc) fcheint e3 zweifellos, daß fie zu feiner Zeit ihrer Ehe in 
Soriter ganz den Mann gefunden hat, dem eine Natur ihrer Art volle Xiebe 
entgegenbringen konnte. Doch geitaltete jich das Verhältnig diefer beiden be 
deutenden Menjchen zunächjt durchaus erfreulich. Der rege und gehaltvolle 
Briefwechjel während der Brautzeit hatte fie wirklich in ein inniges Verhältnis 
zu einander gebracht, und Forjters Briefe an Sömmering aus den Tagen der 
jungen Ehe atmen das Gefühl vollen Glüds. Am 1. Dezember 1785 jchreibt 
er: „Daß die Ehe der glüdlichjte Zuftand auf der Erde fei, davon bin id) 
überzeugt. Man fühlt jich jo ruhig, jo glüdlich zu Haufe, man bedarf außer: 
halb jo wenig mehr.” Und aud) der Liebe Therejeng glaubte er damals ganz 
jicher zu fein. „Sc gewinne mein Weib täglich lieber,” meldet er dem ?Sreunde 
am 1. Zuli des nächiten Jahres, „und werde jet von ihr mit einer Zärtlich- 
feit geliebt, die mich entzüct, weil fie eure Folge der Erfahrung it, weil jie 
eine vollitändige Kenntnis meines Herzend und richtige Schägung Desjelben 
zum Grunde bat." Auch die zahlreichen Briefe Therejend an Sömmering, der 
jeinerjeit3 übrigens nie volle Sympathie für fie empfunden hat, fprechen deutlich 
und wiederholt da8 Gefühl ruhigen Glüdes aus. Die Geburt des erjten 
Kindes, einer Tochter, im August 1786, konnte das Verhältnis der Gatten 
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zu einander nur vertiefen. Wäre ihr Aufenthalt in der Abgeſchiedenheit Wilnas 
dauernd geweſen, wäre Thereſen nicht einige Jahre ſpäter in Ludwig Ferdinand 
Huber ein Mann entgegengetreten, dem ſie ſich viel mehr wahlverwandt fühlte 
als ihrem Gatten, und für den ſie bald eine tiefe und dauernde Leidenſchaft 
faßte, ſo würde das häusliche Glück Forſters aller menſchlichen Vorausſicht 
nach ungetrübt geblieben ſein 

Aber die nur zu begreifliche wachſende Unzufriedenheit mit der geiſtigen 
Ode Wilnas, in der er jeden Brief feiner deutfchen Freunde, vor allem des 
geliebten Sömmering, mit wahrem Subel begrüßte, veranlaßte ihn, auf den 
Antrag, eine ruffiiche Expedition in den Norden des Stillen Ozeans ald Natur- 
forjcher mitzumachen, mit dem Gefühl der Erlöjfung aus einer unerträglichen 
Rage einzugehen, nachdem die rujjiiche Regierung ihn von jeinen polnischen 
Verbindlichkeiten Losgefauft hatte. Daß jich der Plan jchlieglich zerjchlug, er: 
trug er in dem fchönen Bewußtjein, wieder ein freier Mann zu fein, leicht, 
und mit Freuden ging er jchon 1788 ala Bibltothefar nah Mainz; fand er 
do hier Sömmering wieder, dejfen Umgang er feit vier Jahren jchmerzlich 
vermißt Hatte. Auch fein häugliches Glüd blieb hier zunächjt fcheinbar noch 
ungetrübt. Selbjt Huber Eintritt in feinen nächjiten Umgangstreis — er war 
im Frühling 1788 als Eurjächfiicher Legationgfefretär nach) Mainz geflommen — 
änderte daran längere Zeit nichts. Bon Therefe felbft wijfen wir, daß er ihr 
anfang nicht ſympathiſch war, und daß fie nur einem edeln Wunfche Forfters 
folgte, der den geiftig bedeutenden, aber damals einer ernjten Thätigfeit ent- 
wöhnten Mann mieder einer folchen zuführen wollte — was ihm auch aufs 
beite gelang —, wenn fie feinem regelmäßigen Verkehr in ihrem Haufe nichts 
in den Weg legte. Wann fich die Wandlung in ihrem Innern vollzog, ift 
nit mit Beitimmtheit zu jagen; Forfter jedenfalls fühlte fich noch während 
feiner ARheinreife im Frühling 1790 durchaus glücfich in feiner Ehe; die faft 
in feinem feiner Briefe aus jenen Tagen fehlenden Verficherungen innigiter, 
vertrauensvolliter Liebe zu Thereje lajjen feinen Zweifel daran. „Sch ferne 
dich, Schreibt er ihr am 29. März aus Pempelfort, liebes, einziges Weſen, 
da3 ich nie unter andern Zügen antreffen werde! DO fei ftolz in dem Bewußt: 
fein alles deijen, was du bift, dir bift und und!“ Und in einem langen Briefe 
vom 1. Mai, von dem er hofft, daß er gerade zu ihrem Geburtstag (7. Mai) 
in Therejeng Hand gelangen werde, fommt er von dem Bericht über Reife: 
erlebnijje wiederholt auf fie perjönlich zurüd, um am Schluß zugleich im 
Namen feiner Kinder einfach und innig zu jagen: „Durch mich fprechen beide, 
dein plauderndes und dein lallendes Mädchen, und beide danken der zärtlichen 
Mutter durch mich und erflehen es von ihr, daß jie bei ung bleibe, big wir 
einer in de3 andern Arme zugleich am Ziele find! Wir verjprechen, dir Freude 
zu machen, dir Kummer abzuwehren, dir zu lohnen durch Gutjein wie du, 
und mit dir zu teilen Wonne und Schmerz!“ 
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Therejens Antworten find leider nicht erhalten; aber jelbjt wenn damals 
ihre Xeidenjchaft für Huber noch nicht tiefer war, bald nach ;Forjter® Rüdkehr 
muß fich dag Verhältnis der Gatten mehr und mehr gelöft Haben. Der Kummer 
darüber Hat, neben wachjender Geldbebrängnis und der aufrichtigen Überzeu: 
gung, daß den Ideen der Revolution die Zukunft gehöre, gewiß da3 jeine 
dazu beigetragen, daß fich der bedauernswerte Mann mit einer fieberhaften 
Erregung, die in auffallendem Gegenjag zu feinen frühern ruhigen und maß: 
vollen Urteilen über politische Tragen Steht, völlig der revolutionären Bewegung 
in die Arme warf. Dadurch vollendete fi) aber die Zerrüttung feines äußern 
und noch mehr feines innern Lebens. 

Die Anfichten darüber, ob er überhaupt zum Bolitifer geichaffen war, 
gehen völlig aus einander; Gervinugs behauptet e3 ebenjo entjchieden, wie es 
andre leugnen. Sicherlich taugte ein Mann von feiner im beiten Sinne arijto- 
fratiichen Natur nicht dazu, in einer revolutionären Bewegung, die alle wilden 
Leidenschaften entfeljelte, eine irgendwie entjcheidende Rolle zu fpielen. Gerade 
das aber verjuchte er. Schon Anfang November 1792 trat er in den Mainzer 
revolutionären Klub, wurde dann Bizepräfident der provijorischen Adminiftration, 
trat in Ddiefer Stellung mit edelm Freimut in einem Schreiben an die Koms 
milfion des Nationalfonvents gegen franzöfiiche Willfürafte auf, war eine ‚Zeit 
lang Hauptredafteur der Neuen Mainzer Zeitung, erlangte in Paris, getreu 
der zuerit durch ihn öffentlich in Deutjchlaud vertretnen Theorie der Rheins 
grenze, im Auftrage des „Rheinisch-deutichen Nationalfonvent3“ durch eine boms 
bajtiiche Rede, in der man den jonftigen Stil Forjters faum wiedererfennt, und 
die ganz den Eindrud des Erankhaft Gejfteigerten: madt, am 30. März 1793 
die Annerion der von den Franzojen eroberten Iintörheiniichen Gebiete und 
blieb dann, vom Konvent mit verhältnismäßig unbedeutenden Aufträgen bes 
Ihäftigt, in Paris, wo er jchon am 11. Januar des .nächiten Sahres in 
tiefftem Kummer und faft mit allen feinen Freunden zerfallen an einer 
Brujtentzündung jtarb. Seine Ehe war innerlid) fchon ganz gelöft, als er 
—Ihereje im Dezember 1792 wegen der Kriegäwirren nach Straßburg umd dann 
nach Neufchatel jandte; Huber folgte ihr bald, nachdem er mit feiner Ber: 
lobten, Dora Stod, der Schwägerin Körners, völlig gebrochen hatte. Freund: 
ichaft zwar bewahrte fie Forjter aud) jet noch, und er hat fie, die Kinder und 
Huber nicht lange vor feinem Tode noch einmal unter perjönlicher Gefahr 
— denn der Weggang aus Paris fonnte ihn den dortigen Machthabern leicht 
verdächtig machen — in dem Heinen Schweizer Orte Travers iwiedergefehen; 
aber ihr Herz gehörte damals jchon längere Zeit ausjchließli Huber, und 
Sorfter hatte genug Selbjtüberwindung — ähnliches ift in der damaligen Zeit 
wiederholt vorgeflommen —, ihr felbjt den Wunfc) auszujprechen, fie möge mit 
dem Freunde glüdlich fein. In der That vermählten fich beide nod) im Jahre 
1794 und Ichten bi8 zum Tode Hubers (1804) trog mandjer äußern Sorgen 








in glüdlicher, reich mit Kindern gejegneter Ehe. Ein näheres Eingehen auf 
ihre weitern Zebensfchidjale würde ung von der Perjönlichkeit Yorjter3 hier 
zu weit abführen. 

An diefem jollten fich nur zu jehr die Worte bewahrheiten, die fich in 
feinem legten Briefe an Sömmering vom 6. Januar 1793 finden: „Sch babe 
mi für eine Sache entjchieden, der ich meine Privatruhe, meine Studien, 
mein häusliches Glüd, vielleicht meine Gejundheit, mein ganzes Vermögen, 
vielleicht mein Leben aufopfern muß.” Bon den Freunden Spricht er nicht 
ausdrüdlich, doch wir fahen jchon, daß er auch fie verlor; jelbft Sömmering 
hat erjt nach Forfterd Tode eine milde und wahrhaft freundichaftliche Stim- 
mung gegen ihn wiedergefunden. Und für all diefen perjönlichen Kummer 
fonnte er nicht einmal in dem Bewußtfein, ihn um des Heils der Menfchheit 
willen zu erdulden, einen Zrojt finden. Zwar hielt er den theoretiichen Glauben 
an die Notwendigkeit der Revolution und damit auch an die Berechtigung feiner 
Handlungsweife bis zuleßt feit; aber er fonnte jich der Erkenntnis nicht ver- 
Ichließen, daß die Ruchlofigfeit der leitenden Männer zunäcdjit alle heilfamen 
Folgen unmöglich mache, daß er alles, was ihm dus Teuerfte gewejen war, 
völlig umfonft geopfert babe. Ie Elarer ihm dies wurde, deito verziweifelter 
wird der Ton feiner Briefe. „Mich überzeugt jeder Tag und jede Stunde 
mehr, fo beginnt ein erjchütternder Brief an Thereje vom 21. Auguft 1793, 
daß meine politische Laufbahn beendigt it. Hätte ich vor zehn Monaten, vor 
acht Monaten gewußt, was ich jegt weiß, ich wäre ohne Zweifel nad) Hamburg 
oder Altona gegangen und nicht in den Klub. Es ift jchlechterdingd unmög- 
li, daß ein Mann von meiner Denkungsart dem Staate nügen fünne. Tugend, 
Redlichkeit, gute Abficht. Aufopferung find nichts, das Schiboleth ift alles, 
und fann der freie Mann dies fein Alles fein lafjen?” Freilich, er hatte jchwer 
gefehlt; aber gewiß nicht aus niedern Beweggünden, und er hat jo furchtbar 
dafür gebüßt, daß er jchon um deswillen nicht Verurteilung, jondern tiefes 
Mitleid verdient, zumal wenn man bedenft, wie fosmopolitiich damals die 
Gefinnung der Gebildeten in Deutjchland überhaupt war, und wie wenig ge- 
eignet gerade jeine Gejchide fein mußten, irgend ein Gefühl von deutfcher 
Boterlandgliebe in ihm zu erweden. Wer in unfrer Zeit ähnlich handeln 
wollte, wie er, den fünnten wir nicht |charf genug verurteilen; Yorfter muß 
aus feiner Zeit und jeinen Zebenserfahrungen heraus beurteilt werden. That: 
ade ift jedenfalls, daß fein Privatleben rein und fledenlo8 war, und das 
alt in feiner fittlich vielfach lar denfenden Zeit um jo mehr ind Gewicht, 
al3 er, abgejehen von feinen Sugendjahren, auch des ftarfen Haltz einer feiten 
teligiöfen Überzeugung entbehrte. Die trüben Erfahrungen mit dem Rojen- 
freuzerorden führten ihn zunächit für einige Jahre zu einem entjchiednen Rea- 
ömu3, und an deflen Stelle trat dann eine der rechten Slarheit entbehrende 


vermittelnde Richtung. Einem folchen Danne gegenüber erjcheint eine Schmäb: 
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ſchrift wie Karl Kleins Buch: „Georg Forſter in Mainz“ (1863), worin ſelbſt 
die günſtigen Urteile über ihn womöglich zu ſeinen Ungunſten ausgelegt werden, 
doppelt ungerecht. | 

- Mit wahrer Genugthuung lieft man dagegen die Briefe deö alten Heyne. 
E3 ift Har, daß er Therefen — und gewiß mit Recht — die Hauptjchuld an 
dem Zerfall von Torfters Eheglüd beimaß; denn fchon am 1. Mai 1793 jchreibt 
er an Sömmering: „Die unglüdliche Thereje, wie herbe ift mir jedes Andenten 
an fie! Das Kind, das wegen fo vieler Eigenjchaften mein Stolz war!” Und 
mild und menschlich fchön jagt er gleich auf die erfte Nachricht von Forſters 
Tod in einem Briefe an denjelben gemeinjfamen Freund: „Sie rührt mid 
jchmerzlicher, ala ich Ihnen jagen kann. Sch kann mid) gar nicht fafjen, nicht 
fammeln. Ich liebte den Mann ganz unausfprelid; er war mir mehr als 
Kind.” Das ift der rechte Standpunkt dem Menjchen Foriter gegenüber. 

Was Forfterd beiten litterarifchen Leiftungen auch heute noch einen un- 
gewöhnlichen Neiz giebt, ift ihr jtet3 frifcher und anregender, bisweilen auch 
von dem edeljten Schwung belebter Stil und die erjtaunliche Vieljeitigkeit ihres 
Inhalts. Seine ausführlichen Reifebejchreibungen werden freilich in unfrer Zeit, 
die allen dicleibigen Büchern abhold ift, nicht mehr viele Vejer finden; anders 
ſteht es ſchon mit verjchiednen der in feinen „Kleinen Schriften“ vereinigten 
Arbeiten. Bielleiht den erjten Preid unter diejen verdient „Cook, der Ent 
deder," das Mufter einer Robjchrift im guten Sinne, die den eriten Band aufs 
ichönfte eröffnet. Glänzende philofophiich=fulturgefchichtliche Betrachtungen 
wechjeln hier mit mannichjaltigen naturwifjenjchaftlich-geographiichen Schilder 
rungen und ethnographifchen Mitteilungen, Die planmäßige Anordnung von 
Eoofs Seereifen wird uns aufs bejte vorgeführt, von der Art des täglichen 
Dienstes auf jeinen Schiffen erhalten wir das anjchaulichite Bild. Aber bei 
aller Mannichfaltigfeit des Inhalts verliert der Biograph nie die Berfon jeinee 
Helden aus dem Auge, jie bildet jtet3 den beherrjchenden Mittelpunft, alles 
Sadjliche, was berichtet wird, hat zu ihr eine innere Beziehung. Ebenjo voll 
endet in feiner Urt ift der Auffa „Der Brotbaum,” eine naturwifjenjchaftliche 
Schilderung vom höcdjjten Standpunfte aus unter voller Berüdfichtigung aud) 
der Eulturgefchichtlichen Gejichtspunfte. Aber den weiteiten Lejerfreis werben 
wohl immer die litterarijchen Leiftungen Forjter behalten, die feine Reife vom 
Frühling 1790 zum Gegenftande haben. Seit wir Durch die jchon erwähnte 
Veröffentlichung Leiginannd auch die Briefe und Tagebuchblätter aus jener 
Zeit fennen — von den Iegtern war Die zweite Hälfte jchon früher befannt —, 
bat der Lefer für den Hauptteil der Reife die Wahl zwilchen drei Darftellungen, 
die fich allerdings inhaltlich meift und nicht jelten auch formell deden. Davon 
‚werden aber die Briefe, wenn fie nur erjt ebenjo bequem und billig zugänglid) 
jein werden, wie die durcch Sorjter jelbjt veröffentlichten „Anjichten,“ die Mehr: 
zahl der Lejer am meiften anziehen. Sie zeigen die gleiche PVieljeitigfeit des 
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Inhalts wie die „Anſichten“ ſelbſt. Da ſtehen landſchaftliche Schilderungen und 
naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen, die ihm natürlich am nächſten lagen, 
neben ausführlichen und eindringenden Betrachtungen über Malerei, über Bau: 
und Schauſpielkunſt, über Muſik und verſchiedne techniſche Fragen; feine po⸗ 
litiſche Bemerkungen wechſeln mit intereſſanten Beobachtungen über Sitten, 
Trachten und Charalter des Volkes, endlich mit köſtlichen Charakterſtudien über 
gelegentliche Mitreiſende. Von den zweiundzwanzig zum Teil recht ausführ⸗ 
lichen Briefen ſind bei weitem die meiſten an Thereſe gerichtet, nur einzelne 
an Jacobi, Sömmering, Heyne und Huber. Sie ſind in jeder Beziehung ein 
charakteriſtiſches Denkmal jenes Geſchlechts, das in dem Genuß mündlichen und 
ſchriftlichen Gedanken- und Gefühlsaustauſches ſchwelgte und nach einer im 
beſten Sinne enchklopädiſchen Bildung mit unermüdlichem Eifer und einem jetzt 
nicht mehr erreichbaren Erfolge ſtrebte; ſie ſind aber auch vielleicht die ſchönſte, 
jedenfalls neben dem Briefwechſel mit Sömmering die menſchlich wohlthuendſte 
Hinterlaſſenſchaft eines Mannes, der zwar nicht zu den Größen erſten Ranges in 
unjrer Gefchichte und Litteratur gehört, der aber jedenfalls eine jehr bedeutende 
und bei allen jeinen Schwächen im Kern. durchaus edle Perfönlichkeit und 
dazu einer der glänzendften und vielfeitigften Schriftiteller war. 
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Mehr Schu für unfre Seeleutel In feinem Berufe hat fi) der man- 
heiterlide Srundjaß de3 laissez faire unheilvoller gezeigt, ald in dem ded Gee- 
mannd. Die legten Sabre haben auf dem Gebiete der Handelihiffahrt eine ge- 
tadezu erfchredende Menge von Fehlern und Nachläjfigleiten aufgededt, denen nicht. 
nur. Güter, jondern vor allem audy Menfchenleben in großer Zahl zum Opfer ge- 
fallen find. Daß die Weichöregierung jegt gegen den, alten Schlendrian vieler 
Reedereien, die ihre hochverficherten Schiffe ohne genügende Sicherheitämaßregeln 
für die Vefabung auf die Fahrt hinausfchiden, entjchieden vorgehen will, ijt mit 
Sreuden zu begrüßen. Denn niemand fteht madhtlofer der Habjuht und Geld— 
gier feines Arbeitgeberd gegenüber ald® der Seemann. E3 ijt fein Wunder, daß 
ih. die Needer gegen jede Staatdauffiht über die Schiffahrt verzweifelt wehren, 
und daß Die Hamburgijche Handelsfammer lauten Einjprud gegen ‚Die beabfihtigte. 
ftaatliche Überwadhung ded deutfchen Schiffbaues und der deutfchen Schiffe erhebt. 
„sn der Seeberufsgenofjenihaft, fagt fie, befigt Deutjchland das denkbar geeig- 
nette Organ für den Erlaß von Borjchriften für die Sicherheit der Schiffahrt, 
jowie für die Aufficht über deren Befolgung und über die Seetüchtigfeit der Schiffe 
überhaupt, nad dem Urteil der Tompetenten Behörden (welcher?) und der nau= 
tichen Kreile (unter den dreiundzwanzig Stimmen waren nur elf jeemännijde!) 


364 Maßfgeblihes und Unmaßgebliches 








erfüllt fie die ihr in diefer Beziehung geftellte Aufgabe mit größter Sorgfalt und 
Sachkenntnis.“ 

Daß die Seeberufsgenoſſenſchaft ihrer Aufgabe doch nicht gewachſen iſt, und 
daß eine ſtaatliche Beaufſichtigung unſrer Handelsſchiffahrt im Intereſſe der See— 
leute und gegen das Intereſſe der Kapitaliſten unbedingt notwendig iſt, das weiſt 
der Kapitänleutnant a. D. Georg Wislicenus in ſeiner ſoeben erſchienenen Bro- 
ſchüre: Schutz für unſre Seeleutel Ein Aufruf an deutſche Menſchen— 
freunde (Leipzig, Grunow, 1894) fchlagend nah. Auf Grund - einer ge 
nauen Statiftif giebt Wißlicenuß einen Überblid über die Schiffsunfälle der lepten 
Sahre. Darnady find in den zehn Sahren von 1881 biß 1891 nicht weniger al3 
1651 deutjche Seefchiffe gänzlich verloren gegangen, und dabei haben etwa 3000 
Menihen das Leben verloren. Nur bei 750 diefer Opfer haben die Seegeridjte 
fejtitellen Können, dur welchen Unfall ihr Schiff zu Grunde gegangen it. Die 
meilten Schiffe find in irgend einem Winkel der Erde mit Mann und Maus fpurlos 
verihmwunden. Nun haben die Seegerichte bei den Har liegenden Fällen feitgeftellt, 
daß die Schiffe entweder wegen hohen Alterd und völliger Seeuntücdhtigfeit, oder 
wegen zu fjchwerer und ganz unverjtändiger Beladung, oder endlich wegen unzu- 
reihender Bejagung und mangelhafter Schiffsaußrüftung verloren gegangen find. 
Deshalb verlangt der VBerfafler, daß die Auffiht über die Handelsfchiffahrt aus 
den Händen der ftet3 auf ihren Vorteil bedachten Kreije genommen und einer un- 
parteiifhen amtlichen Seebehörde übertragen werde. Er ftellt drei Forderungen 
auf: 1. ein deutjched Ziefladegejeg, das für jedes Schiff die Grenze der Belaftung 
in einer Zadelinie oder Qademarke vorjchreibt. 2. Eine Vorjchrift über die Zahl 
der Beſatzung eines Schiffe. 3. Eine amtlidhe Unterfuhung der Seetüchtigteit 
und vor allen Dingen der Außrültung ded Schiffe. „Das Schiff, jagt er, ift 
derjichert, und zur Unterhaltung der Hinterbliebnen der umd Leben kommenden 
Seeleute ijt der Reeder nicht verpflichtet; alfo bleibt jede Fürſorge, ſolches Unheil 
durch gutes Schiff, ftarfe Befagung, genügende Augrüftung zu verhüten, dem guten 
Willen des Neederd überlaffen.“ 

Geradezu unerhört find die Zuftände in der Ausrüftung mander Kauffahrer. 
E83 giebt Needer, die au Sparjamleit ihrem Schiffe jo wenig Brennmaterial für 
die Sicherheitsfampen mitgeben, daß der Kapitän bei Nacht und Nebel ohne Be 
leuchtung auf gut Glüd drauflosfährt. Daß jold) ein Gefpenfterfhiff plößlich ver- 
Ihwindet oder ein andred über den Haufen rennt, ijt fein Wunder. Die von den 
Needern gebildete Seeberufsgenofjenfhaft Hat nun freilich allerlei Vorſchriften zur 
Verhütung von Seeunfällen zufammengeftellt, aber diefe Vorjchriften find fo all- 
gemein und nichtöfagend abgefaßt, daß fie jeder nach feinem Gutdünfen auslegen 
kann. Ein Mufter folder dehnbaren Vorfchriften ift der $ 2: „Seded Schiff muß 
bei Antritt jeder Reife in feetüchtigem Stande, gehörig (?) eingerichtet und au 
gerüftet, fowie gehörig (?) bemannt und verproviantirt fein und die zum Ausweis 
für Schiff, Bejapung und Ladung erforderlichen Papiere an Bord Haben. Die 
Gerätjchaften zum Laden und LXöjchen müfjen in gehöriger (9) Beichaffenheit und 
die Ladung ordnungsgemäß nach Seemannshraud gejtaut fein. Das Schiff darf 
nicht überladen (fonft würde ed ja gleih im Hafen finken!) und muß mit dem 
nötigen Ballaft und der erforderliden Garnirung verfehen fein.” Daß heißt auf 
Deutih: Mit der Beladung und Augrüftung könnt ihr maden, wie ihr wollt; 
it der Kaften erft draußen auf hoher See, dann mag ihn der Teufel holen, ver 
fihert ift er! Ja noch mehr: die Schiffdeigentümer geben fich gar nicht einmal die 
Mühe, die für den Seedienft notwendigen nautifchen Inftrumente, die Sextanten, 
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Kompaſſe und Chronometer amtlich) prüfen zu lafjen, obgleich die deutfche See- 
warte zu diefem Bwed eingerichtet ift. Nach der Zahl der deutjchen Handelsflotte 
müßte die Seewarte 3. B. jährlid) 2000 Kompafje prüfen, e8 werden ihr aber 
durhichnittli nur 80 zugeihidt. Daher fommt e8, daß fo oft Kapitäne ohne 
ihre Schuld vom richtigen Kur geraten und irgendwo auflaufen, fodaß dag Schiff 
und oft aud die Mannfchaft rettung3lo verloren if. Eine ähnliche Nacjläffig-. 
feit zeigt fich bei der Regulirung der Schiffschronometer. Das Seeamt müßte 
jährlich etwa 500 prüfen, es erhält aber nur 30 zur Unterfuchung. &3 müßte 
ferner jährlid) 1200 Sextanten prüfen, erhält aber nur 140. Das find Heillofe 
Zuftände. Wißlicenus erzählt von einem Handeldfapitän, der mit feinen Anftru- 
menten feine richtige Mefjung mehr zu ftande brachte und jchlieglich glaubte, er 
fönnte nicht mehr ordentlich jehen, biß fich der Fehler am Sextanten herausftellte. 
Diefer Kapitän hat denn au feinem roll in einem Aufjag Luft gemacht, worin 
er jagt: „An Land fteht ja jedes Meßinſtrument, fogar da8 Bierfeidel, unter Auf- 
fiht. Ich begreife nicht, warum unsre Snftrumente gerade davon außgejchloffen 
find, und ferner, daß von unjern jungen GSeeleuten Beobachtungen eingeliefert 
werden müflen, während auf die Suftrumente, die fie dazu benußen, nicht ge- 
achtet wird, und die doch zumeilen nicht einmal zum Berklopfen gut genug find.“ 

Der Verfafler der vorliegenden Brojchüre verlangt am Schluß feiner Unter- 
juhung eine Seebehörde, die zehn Abteilungen haben müfje: für die Aufficht über 
den Schiffskörper, die ſeemänniſche Schiffsausrüſtung, das Schiffsmaſchinenweſen, 
die Ausmuſterung der Mannſchaft, die Geſundheitspflege, die See- und Hafen— 
polizei, das Seegericht, das Lotſenweſen, den Waſſer- und Hafenbau, die See— 
fiſcherei. Die Broſchüre iſt ſachlich und maßvoll geſchrieben. Wer aber zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſteht, der wird mit Recht entrüſtet ſein über die Zuſtände 
in unſrer Handelsflotte, und den Wunſch hegen, die Reichſsregierung möchte einmal 
mit feſter Hand, ohne Rückſicht auf bequeme alte Gewohnheiten oder geſchichtliche 
Überlieferungen, eingreifen und die ganze Handelöflotte unter ihre Aufſicht nehmen. 


Zur Strengejeggebung. Die Anhänger der Anficht, daß die in Deutich- 
land beftehende Gejehgebung über daS Verfahren bei Vormundjchaftsbejtellung, 
Entmündigung und Unterbringung Geiftestranter einer Verbefjerung bedürfe, pflegen 
eine Anzahl neuerer, zum Teil in Monographien bejchriebner Fälle anzuführen. 
Segen die Mehrzahl diejer Fälle wendet aber die Gegenpartei mit Recht ein, daß 
fie feine fchlagende Beweidkraft befüßen. Solde Monographien find nämlic, häufig 
von den der Geijtesfrankheit verdächtigen felbit gejchrieben. Nun fpricht aber auch 
die tadellofe, Jogar die mujtergiltige Abfaffung eines Schriftftüds nicht dafür, daß 
fein Verfafler niemal3 geifteögejtört gewejen jei oder zeitweife noch fei; mußte doc) 
einer der größten Entdeder auf dem Gebiete der Phyfit, Robert Mayer, zeitweife 
einer Srrenanftalt übergeben werden! Gegen andre Yälle läßt fich einwenden, daß 
fie nicht deutsches Recht betreffen, oder au, daß eine Anzahl Perjonen bei der 
Sade finanziell intereffirt fei und deshalb den Zhatbeitand verdunfle. Hierher 
gehört unter anderm der Ball des Fürften Sulfowöfi. 

Für die Notwendigkeit einer Änderung der einjchlägigen gejeglichen Beftim- 
mungen bot fi nun am 8. Januar in der Sibung der eriten Kammer des fächfiichen 
Landtagd ein jo unanfechtbarer Stoff, wie er wohl felten vorliegen wird, da er 
in feinem jchmudlofen Thatbeitande für die Unleidlichleit unfrer jeßigen rren- 
gefeßgebung eindringlicher fpricht, al8 ganze Reihen von jelbitverfaßten Berichten 
intereffanter Irrenhausflüchtlinge, 
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Vor vierzig Jahren hinterließ der Stadtrichter Dr. Rodig in Pirna etwa eine 
Million Mark ohne Teſtament und ohne nähere Angehörige. Das dortige Land⸗ 
gericht übergab im Jahre 1855 die Hinterlaſſenſchaft an Seitenverwandte ſechſten 
Grades. Ein Menſchenalter ſpäter erfuhr der Schuhmacher Johann Rodig in 
Leipzig von dieſer Erbſchaft und verlangte vom königlich ſächſiſchen Staatsfiskus 
Entſchädigung für den ihm durch Unterlaſſung einer Ediktalladung entgangnen Erb⸗ 
ſchaftsanteil. Zur Durchführung ſeines Anſpruchs wandte er ſich wegen Mittel: 
loſigkeit an das Landgericht zu Dresden um Gewährung des Armenrechts. Hier 
wurde er aber ebenſo abgewieſen, wie ſpäter vom Oberlandgerichte und vom Juſtiz⸗ 
miniſterium. Vermutlich in der Abſicht, an allerhöchſter Stelle perſönlich vorſtellig 
zu werden, reiſte darauf Rodig ſelbſt nach Dresden und wurde dort am 4. Fe⸗ 
bruar 1891 in einer Schänle wegen auffälligen Benehmend von der Wohlfahrts- 
polizei in da8 ftädtifche Siechenhaus zur Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes 
gebradit. 

Dan follte nun meinen, daß nach diefer VBorgejchichte in der Beurteilung Rodigs 
für den Sadjverftändigen Zurüdhaltung geboten gewejen wäre. Ein ärztliched Gut- 
achten aber erkannte „unheilbare WVerrüdtheit,* und im April 1892 fchloffen fi 
die Thore der TYandesirrenanftalt zu Coldig, die für Unheilbare bejtimmt ijt, Hinter 
beim unglüdlichen Schuſter. Aber jhon im nächſten Sabre wurde er wieder ent- 
laffen und im Oftober die über ihn errichtete Bormundfchaft aufgehoben (eine Ent- 
mündigung hat nicht ftattgefunden)! 

Nun wandte fi) Rodig an die Ständeverjammlung ded Königreichs Sadjfen. 
Die erfte Kammer übermwies feine Bejchiverde ihrer vierten Deputation, die darüber. 
am 18. Dezember einen gedrudten Bericht (Nr. 22) vorlegte. Deſſen Zert um: 
faßte genau ein Dugend Worte: „Die hohe Kammer wolle befchließen: die Be: 
Ihwerde auf fich beruhen zu laffen.“ 

Der ganze FZal erjcheint erbrechtlich faum erwähnenswert. Denn für weitere. 
Kreife ift e8 ziemlich gleichgiltig, ob ein armer Schufter dur Berfäumnis eines 
Geriht® oder infolge der Verzwidtheit Keinjtaatliher Erbfolgegefege oder wegen 
zu weitläufiger VBerwandtichaft oder aus allen drei Gründen zujammen um eine 
erjehnte reihe Erbichaft fommt. Dagegen bedurfte der Widerjprud in dem Ur: 
teil über die Öeiftesfrankheit einer Erwägung, und zwar nicht bloß einer formalen. 
Der Oberarzt ded Dresdner Siehenhaufes gilt in Fachkreiſen als Wutorität, und 
die Landesirrenanjtalt zu Coldig beanjprudht al3 Staatinftitut nicht minder auto; 
ritative Öeltung. Wer von beiden hat nun Recht gehabt? Man — d. H. jemand, 
der die Verhältniffe nicht kennt — follte denken, die Pairslammer Hätte über 
den Zal ein fachverjtändige® Obergutachten eingefordert oder — wenn da8 aus 
fonjtitutionellen Gründen unmöglich gewejen wäre — wenigitend einen Sachverftän: 
digen au ihrer Mitte mit der Berichterjtattung oder dem Korrejerate betraut. 
Einer der Domberren, die diefer Kammer angehören, wird in dem Börnerjchen 
Neichömedizinalfalender als praltizivender Arzt aufgeführt; wegen hoben Alters 
und Überbürdung mit geiftlichen Würden — er ift. u. a. Subjenior eine KRollegial- 
jtift8 — war feine Heranziehung wohl unthunlid. Ein andrer Arzt, der der 
Kammer angehört, war früher bei der Coldiger Anjtalt thätig und leitete fpäter die 
Srrenabteilung des jtädtiichen Kranfenhaufes in Dresden, die jet dem dortigen 
Siedhenhaufe zugeteilt ift. WDiejer hätte al3 Piychiater wie ald Worgänger der in 
tage fommenden begutarhtenden Jrrenärzte gehört werden follen. Uber daS ge- 
Ihah nicht, jondern ein rechtögelehrter Bürgermeifter berichtete in der angeführten 
Sigung über die betreffende Bejchwerde. Die Deputation hatte die Anjprücye 
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Rodigs unbegründet gefunden, da ſeine Verwandtſchaft mit dem Erblaſſer zu ent—⸗ 
fernt und gegen das Ediktalverfahren des Landgerichts von den Erben ſelbft ſeiner 
Zeit erfolgreich Widerſpruch erhoben worden ſei. Was die Unheilbarkeitserklärung 
Rodigs anlangt, ſo hält die Deputation (laut den Mitteilungen über die Verhand⸗ 
lungen des Landtags, erſte Kammer, Nr. 11, 10. Januar 1894) das betreffende 
irrenärztliche Gutachten nicht nur für logiſch, ſondern auch für „durchaus zutref⸗ 
fend.“ Dem Berichterftatter gefällt es dermaßen, daß er um die Erlaubnis bittet, 
einige Stellen daraus vorzuleſen! Nun iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß ein 
wiſſenſchaftliches Gutachten eines Pſychiaters, wie Dr. Ganſer, recht beachtenswerte 
Gründe enthalten werde. Die Stellen freilich, die der Berichterſtatter gewählt 
hat, würde ein Sachverſtändiger ſchwerlich als ſolche, die die Unheilbarkeit eines 
Geiſteskranken beweiſen, hervorgehoben haben. Selbſt daß der Unterſuchte erklärt 
hat, er „nehme es mit jedem Richter Sachſens auf,“ würde doch höchſtens als 
ſtrafwürdige Vermeſſenheit, aber nicht als Zeichen unheilbarer Verrücktheit zu deuten 
ſein. Aber die Deputation hatte ſich ſo ſehr für das Gutachten erwärmt, daß ſie 
meinte, es ſei durchaus ſachgemäß, „wenn dieſe Perſon nicht in Freiheit gelaſſen, 
ſondern zur eignen Sicherung und zur Sicherung der übrigen Mitmenſchen in eine 
Anſtalt gebracht würde.“ 

Der vorgeführte Fall — doch Halt, Hier fragt vielleicht ein in dem mittels 
staatlichen Berfafiungsleben wenig bervanderter LXefer, was die hohe Kammer in 
diefer Bejchmwerdeangelegenheit jchließlich gethan habe? Wir hätten daß beinahe zu 
erwähnen vergefjen, denn das Schidjal der überwiegenden Mehrzahl der Petitionen 
ift — jomweit fie nicht al8 unzuläffig jchon vorher abgemwiejen worden find — Itet3 
dadfelbe.e Nach dem Berichte ded Referenten hält der Kammerpräfident etwa fol- 
genden Monolog: „Wünfcht jemand zu diefem Gegenftande dad Wort? E3 ift nicht 
der Fall. Sch frage die Kammer: will diejelbe(!) dem Antrage ihrer Deputation 
beitreten und die Befchwerde auf fich beruhen lafjen? Einftimmig.“ 

Der vorgeführte Fall entbehrt des pifanten Beimerf3, er ijt überhaupt Hoc) 
unintereflant. Dafür ericheint aber fein einfacher Thatbeitand durch keinerlei Partei— 
gunft oder Sonderinterefle verzerrt. Er zeigt, daß man heute in deutfchen Landen 
auf das Gutachten eined einzigen Arztes bin für unheilbar geiftesfrant erklärt und 
in eine jtaatliche Srrenftalt auf Lebenszeit eingeliefert, von diejer Srrenanitalt aber 
alsbald wieder entlaffen werden Tann. Eine foldhe traurige Möglichkeit durd) ein 
Reichögejeb zu befeitigen, Ddieje Aufgabe jollten alle an der ftaatlichen Ordnung 
aud nur entfernt intereffirten Parteien auf ihr Programm fchreiben. 


ER) 





Sitteratur 


Kulturbilder aus Baiern von Karl Stieler. Mit einem Vorwort von Profeflor 
Dr. Kari Theodor Heigel. Zweite Auflage. Stuttgart, Mdolf Bonz und Komp., 1893 

Mit dem frühen Tode des liebenswürdigen oberbairischen Dialektdichterd Karl 
Stieler ift daß Andenken an feine Perföntichleit und feine Leiftungen nicht erlofchen. 
Stieler hat dab Glüd gehabt, daß feine Iyrifchen Gedichte und überhaupt feine ge- 
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ſamte litterariſche Thätigkeit zur Verherrlichung des ſchönen Hochlands hinter 
München gerade in die Zeit fiel, wo halb Mittel- und halb Norddeutſchland in 
den Sommermonaten nach den bairiſchen Alpen ſtrömte. Er wurde bekannter und 
beliebter als Franz von Kobell und andre Dialektdichter einer frühern Zeit. Die 
Sammlungen „Habts a Schneid“ und „Weils mi freut!“ haben eine Auflagenzahl 
erreicht, die ſelbſt hochdeutſchen lyriſchen Gedichten nur in Ausnahmefällen ver⸗ 
gönnt iſt. Die Teilnahme aber, die die Dichtungen gefunden haben, hat auch den 
Skizzen und kleinen Lebensbildern Stielers einen Leſerkreis verſchafft, und fie wird 
den aus ſeinem Nachlaß durch Karl Theodor Heigel geſammelten Vorträgen, die 
als „Kulturbilder aus Baiern“ veröffentlicht worden ſind, nicht minder zu gute 
kommen. Sechs ſolcher Vorträge: „Üüber den Volkscharakter im bairiſchen Hoch— 
land,“ „Die oberbairiſche Mundart,“ „Sitte und Brauch im bairiſchen Hochland,“ 
„Der Zeitgeiſt auf dem Lande,“ „Alter und neuer Verkehr im bairiſchen Hoch— 
lande“ und „Franz Defregger und ſeine Bilder“ ſind nicht nur von der begeiſterten 
Liebe Stielers zum bairiſchen Bergland beſeelt, ſondern auch aus einem reichen 
Schatz perſönlicher Anſchauungen, Erinnerungen und guter Studien über Ver— 
gangenheit und Gegenwart der bairiſchen Alpenthäler und ihrer Bewohner geſchöpft, 
erweiſen ſich inhaltreicher und im Stil ſorgfältiger, als derartige Vorträge gewöhn— 
lich zu ſein pflegen, und werden ſelbſt dem noch genng neues berichten, der im 
bairiſchen Hochlande zu Hauſe zu ſein meint. 





Schwarzes Bret 


Ein Ausbund von Juriſtendeutſch ſind die in dem erſten Aufſatze dieſes Heftes mitge⸗ 
teilten Bruchſtücke aus dem Berichte der Kommiſſion für die Boͤrſenenquete. Wahrend der 
Text unſers hochgeſchätzten Mitarbeiters O. Bähr in kryſtallheller Klarheit dahinfließt, ſodaß 
ihn ein Knabe verſtehen kann, iſt es einem jedesmal, ſobald ein Stück dieſes Berichts kommt, 
als legte ſich einem ein Nebel auf die Augen. Wäͤhrend man von Bähr auf gutem, glattem 
Wege leicht und ſchnell vorwärts geführt wird, hat man, ſo oft der Bericht wieder anfängt, 
das Gefühl, als geriete man in einen Sumpf oder in ein Geſtrüpp: man zerrt und watet 
und kommt nicht vom Fleck. Wir bitten unſre Leſer, dieſen Aufſatz recht aufmerkſam zu 
leſen; der Unterſchied zwiſchen gutem Deutſch und Juriſtendeutſch wird hier auch dem ſtumpfften 
Sprachgefühl aufgehen. 
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Die Sandarbeiterfrage in Mecklenburg 


DICK, nter einfichtigen Leuten ift fein Zweifel mehr darüber, daf eine 
Ba Ga der wichtigiten fozialen Fragen der Gegenwart die Landarbeiter- 
Bu ai frage ift, und daß von ihrer Löfung die gedeihliche Zukunft der 
er er deutſchen Landwirtjchaft viel mehr abhängt, al3 von der Annahme 
ee er Verwerfung des ruffiichen Handelsvertrags, der fajt allein 
die Koften der Agitation de3 Bundes der Landwirte tragen muß. Die Land- 
arbeiterfrage drüdt am meiften die Gutsbefiger in den ojtelbijchen Gebieten 
des Ddeutjchen Reichs, weil dort der Großgrundbefig vorherrjcht. Wer zum 
eritenmale nach Mecklenburg fommt oder fich mit dejjen Zuftänden eingehender 
bejchäftigt, dem fällt vor allem die große Zahl der jozialdemofratijchen Stimmen 
bei den Reichstagswahlen auf. Mecklenburg ift ein vorwiegend aderbautrei- 
Bendes Land und hat nur vier größere Städte mit über 10000 Einwohnern 
(Roftod mit 40000, Schwerin mit 32000, Wismar mit 17000 und Güjtrow 
mit 14000 Einwohnern), und auch in diefen Städten wird viel Landwirtjchaft 
getrieben, während fich die Snduftrie noch in den Anfängen befindet. E3 fann 
aljo von einer eigentlichen Fabrikbevölferung nicht die Rede fein. Genauere 
Unterjuchungen ergeben, daß ungefähr ein Drittel der jozialdemofratijchen 
Stimmen auf dem Lande aufgebracht wird.*) Wer giebt diefe Stimmen ab? 





*) Nach der Beröffentlihung des ftatiftifhen Amtes verteilten jich die bei der Haupt- 
wahl von 1893 in Medienburg abgegebnen giltigen Stimmen folgendermaßen auf die Barteien: 


Mecklenburg- Mecklenburg— 
Schwerin Strelitz 


Deutichloniervatvie . . . 2 2... 36701 8749 
Sozialdemokraten . . . 2. 2. ..28930 3300 
Sreilinnige Volkspartei. . » . .„ 13404 — 
Freifinnige Bereinigung . - . . - 10067 4382 


Grenzboten I 1894 47 
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&3 find die Gutstagelöhner, die troß aller jchönen Reden ihrer Herren, da 
fie e& nirgends fo gut hätten, als bei ihnen, nicht mit ihrem oje zufrieden 
find, fondern, wenn fie fünnen, nach Amerifa oder in die größern Städte des 
Landes wandern. Die Gründe diefer Erjcheinung liegen am Tage: es find 
erfteng die Unmöglichkeit, zu felbftändigem freien Befig zu gelangen, und zwei: 
tens die leidige Hofgängerfrage. 

Wie Itarf der Zuzug der Seubnebeiler in die Städte ift, ergiebt fich aus 
folgenden Bahlen:*) Die Bevölferung im Domanium hat von 1867 bi8 1890 
um 3387, die in der Ritterfchaft in derfelben Zeit um 20643, d.h. um 
14 Prozent abgenommen, während fich die Gejamtbevölferung in Meclenburg- 
Schwerin um 17674 oder 3,15 PBrozent vermehrt hat. Der Überfchuß der 
Geburten über die Sterbefälle betrug in dem Zeitraum vom 1. Dezember 1885 
bi3 ebendahin 1890 in beiden Mecdlenburg 32566, die Bevölferungszunahme 
in derfelben Zeit nur 3583 Köpfe, der Verluft durch) Auswanderung demnad 
28938 oder 89,17 Prozent des Geburtenüberfchuffes. Dabei ift Medlenburg 
ein bünnbevölfertes Land; nach der Zählung von 1885 wohnen auf einem 
Quadratkilometer in Medlenburg Schwerin 43,7 Einwohner, in Medlenburg: 
Strelig fogar nur 34,2 Einwohner, während 3. B. im Königreich Preußen 81, 
im Königreich Sachjen jogar 212 Einwohner auf einen DQuadratlilometer fallen. 
Sn frühern Zeiten fannte man die jeßige Art der Bejigverteilung im rittere 
fchaftlichen Gebiete nicht. Um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts follen 
noch etwa 12000 ritterfchaftliche Bauernhöfe beitanden haben, um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhundert3 waren deren nur noch 4472 übrig, und gegen: 
wärtig zählt man 1230. Die Befiger der übrigen find entweder zu Grunde 
gegangen, oder ihre Stellen find ohne Zujtimmung der Landesregierung von 
den Rittern „gelegt,“ d. h. eingezogen worden. Aus den ehemaligen Befigern 
wurden Gutstagelöhner, die biß zum Beginn der NeichSgejeggebung an die 
Scyolle gebunden waren und ohne Zuftimmung ihres Heren nicht heiraten durf- 
ten. Was für Übelftände daraus folgten, das hat Frig Reuter, der feine Lande: 
leute und ihre Verhältniffe genau Fannte, in feinem Gedicht „Kein Hüfung“ er- 
greifend gejchildert. Der medlenburgifche Gutötagelöhner hat bei einem wohl: 
wollenden Herrn — und das find die eigentlichen Rittergut3bejiger in der Mehr: 
zahl — heutzutage fein gutes Einkommen; aber die Unmöglichkeit oder fehr große 


Medienburg VDiedlenburg- 
Schwerin Strelitz 


Nationalliberae . -. » . 7371 — 
Deutſche Reichs parteie.. . - 5819 — 
Deutſch⸗mecklenburgiſche Rechtspartei. 428 169 
Antifemiten - © 2 2 26 — 
Bearfplittertt . © 2 2 nen 228 25 


*) Wir entnehmen diefe Zahlen einem fjogenannten Diktamen des Rittergutsbeſitzers 
von Müller auf Groß-Lunow bei Gnoien i. M. 


Die Landarbeiterfrage in Medlenburg 371 








Schwierigkeit, eignen Befig zu erlangen, läßt ihn zu feiner Befriedigung fommen. 
Anftatt diefed berechtigte Streben nach eignem Befit zu unterftügen, jucht man 
es in jeder Weije zu unterdrüden, fchilt auf die moderne Gejeßgebung, auf 
Preußen, auf die Unzufriedenheit des gemeinen Bolfes u. f. w. Erfchwert und 
verbittert wird den Gutstagelöhnern das Leben noch durch die Hofgängerfrage, 
die manchem tüchtigen und heimatliebenden Arbeiter den Wanderftab in die 
Hand zwingt, wenn er nicht zu Grunde gehen will. | 

Srüher waren die Hofgänger die eignen Kinder des Gutstagelöhners, 
oder wenn er feine hatte, die einer verwandten Familie. Sie lebten als as 
milienglieder im Haufe des Tagelöhners, wurden von diefem genährt und ges 
fleidet, erhielten einen geringen Zohn und warteten, bis durch Tod oder Alters- 
Ihwäche des jeweiligen Befigers ein Katen frei wurde und fie heiraten konnten. 
Seitdem die Freizügigkeit eingeführt ift, die Bahnen gebaut find, das Militär be- 
deutend vermehrt worden ift und fich unſre Induftrie entwidelt hat, wandern die 
Kinder der Gutstagelöhner aus: die Burjchen juchen ein Unterfommen beim 
Nilitär, bei der Poft, bei der Eifenbahı, in Kabrifen, die Mädchen gehen in 
jtädtiichen Dienft oder wandern aus. Die Tagelöhner müfjen aber einen Hof- 
gänger jtellen und haben fich deshalb nad) Erjag umfehen müfjen, diefen haben 
fie gefunden teilö in jchwedifchen, teil3 in polnifchen Kreifen, ja neuerdings 
jollen fogar entlafjfene Sträflinge ala Hofgänger eingeftellt worden fein. Daß 
diefe wandernde, heimatloje Bevölferung, die nicht einmal die Sprache des 
Landes fpricht, nicht zur Hebung der Sittlichfeit beiträgt, läßt fich wohl denken. 
Dazu kommen die zum Teil recht bejchräntten und traurigen Wohnungsver: 
bältnijje der Tagelöhner, durch die fie bisweilen gezwungen werden, die wild- 
fremden Hofgänger mit ihren eignen halbwüchfigen Kindern in einem Raum 
ichlafen zu Iafjen. Sehr Häufig läuft ein folcher Hofgänger, der von dem Tage: 
löhner erjt anjtändig gekleidet worden ijt, nad) kurzer Zeit mit der neuen 
Kleivung fort, und der arme Tagelöhner muß das Spiel von neuem beginnen. 
Kommt dazu noch Unglüd mit der Kuh, jo ift der Tagelöhner zu Grunde ge- 
rihtet und Tann betteln gehen, wenn ihm nicht ein bejonder® wohlwollender 
Herr oder Pächter Hilft. 

Alle diefe traurigen Zujtände liegen jeit vielen Jahren offen zu Tage, 
aber zu einer Abhilfe hat jich big zum Sabre 1890 noch niemand aufgerafft. 
Der medlenburgiiche Durchichnittsgutsbefiger und -Gutspächter lebt und fällt 
mit dem Hofgänger, er fann ohne ihn nach feiner Meinung nicht bejtehen, und 
der Staat hat die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, für den Fortbeitand 
diefer Einrichtung zu furgen. Daher hat der Bund der Landwirte aud) in 
den Kreijen der medlenburgijchen Großgrundbefiger jo viele eifrige Anhänger 
gefunden, während die Kleinern Befiger, die Erbpächter, jchon wieder zahlreich 
austreten, nachdem das erjte Teuer der Begeifterung verraudht it. Nur ein 
Mann aus den Reihen der Großgrundbefiter ift bis jegt mit einem Vorjchlage 
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zur Abhilfe der gegenwärtigen traurigen Zuſtände hervorgetreten, nachdem er 
mit klarem und richtigem Blick den Kern der ganzen Frage erkannt hat: der 
Rittergutsbeſitzer von Müller auf Groß-⸗Lunow bei Gnoien in Mecklenburg— 
Schwerin. Am 25. November 1890 überreichte er der in Malchin tagenden 
Zandtagsverfammlung*) ein fogenanntes Diktamen über „die Einleitung von 
Schritten zur Förderung der Sehhaftigfeit der ländlichen Bevölferung in 
Medtenburg durch Neubildung Eleinern und mittlern Grundbefiged.” In diejer 
Schrift führt er ungefähr folgendes aus. 

Zwei frühere Verordnungen vom Jahre 1827 und 1868, die die Errid; 
tung von Erbzinsftellen auf ritterfchaftlichen Gütern bezwedten, um auf Dieje 
Weile die Heinen Iandwirtichaftlichen Betriebe im Lande zu vermehren, haben 
nicht den gemwünfchten Erfolg gehabt. Der Grund aber, dem jene Gefjeße ihre 
Entjtehung verdanken, befteht weiter fort: es ift die Ab- und Auswanderung 
der ländlichen Arbeiterbevölferung. Medlenburg, ein vorwiegend aderbautrei- 
bendes Land, ift durch diefe Verichiebung der Bevölkerung befonders Tchwer 
gejchädigt; denn der zurüdbleibende Arbeiterftand ift dem entjprechend in jeiner 
Tüchtigfeit gemindert, wenn auch noch befjer al der Erjaß, der dem Lande 
aus dem Broletariat der Städte zufließt. Wenn trogdem da8 Land in jeiner 
Kultur nicht zurüdgegangen ift, jondern durch Einführung des Rübenbaues 
einen großen Aufichwung genommen hat, jo ift das nur durch Heranziehung 
einer Menge von Arbeitern aus andern Gegenden Deutjchlands möglich ge- 
worden, ein Zuſtand, der ala ebenjo unnatürlic) wie volfäwirtfchaftlich un- 
gefund und auf die Dauer unhaltbar bezeichnet werden muß. Um der Ent 
völferung des platten Landes entgegenzuwirken, muß eine Anzahl von Tänd- 
lichen Arbeitern durch Gründung von mittlerm und Heinem Grundbefig feßhait 
gemacht werden. Wenn auch dazu vielleicht der beite Zeitpunkt jchon verpaßt 
it, jo ift e8 doc) noch nicht zu jpät. E8 giebt noch überall Leute, denen ein 
Hleiner Befig, ein eignes Kleines Heim erjtrebenswert erjcheint. Die Vermeh: 
rung des Kleinbefigesg im Domanium hat fi” ausnahmslos vorzüglich be: 
währt. Die dort von dem verjtorbnen Großherzog Friedrich Yranz II. ges 
Ichaffnen Kleinen Büdnereien und Häußslerjtellen haben überall willige Nehmer 
gefunden. Nicht darauf fonımt e3 an, daß jeder landwirtfchaftliche Arbeiter 
im Lande eine eigne Heimftätte befite, jondern darauf, daß ihm die Möglich: 
feit gegeben werde, - eine jolche zu erwerben. Hat man dag Bedürfnis dafür 
erkannt, dann wird man auch Mittel und Wege finden, e3 zu befriedigen. E3 


*), Medlenburg hat befanntlich noch eine jtändifche Vertretung; jeder Rittergutsbefiger 
ift Tandtagsberechtigt, außerdem fendet jede Stadt — Wismar, Neuftrelig und Schönberg aus» 
genommen — einen oder mehrere Bertreter (die Landihaft). Zu giltigen Beſchlüſſen gehört 
die Übereinftimmung beiber Stände und der Regierung. Das Domanium hat feine bejondre 
Bertretung, wenn man nicht die Regierung al® foldde betradyten will. Der Landtag wird 
jedes Jahr abwechjelnd nady Malin und Sternberg berufen. 
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farn aber nicht Sache vereinzelter Privatunternehmer fein, in diefer Weile vor: 
zugehen, jondern der Staat muß helfen, zumal da er hiermit nur eine Pflicht 
der Selbfterhaltung erfüllt. Hat man fich im Intereife des Berfehrsmejeng 
Dazu verjtanden, die Eifenbahnen und Chaufjeen des Landes in den Befit des 
Staat3 zu bringen, fo wird man auch eine ungleich höhere Aufgabe, die Ber: 
kehrswege dauernd zu beleben und fruchtbar zu machen, löfen müffen, wenn 
Medlenburg ein Land bleiben joll, wo der Aderbau die Grundlage des ganzen 
Erwerbslebens iſt. 

Im Anſchluß an dieſe Ausführungen machte der Antragſteller folgende 
Vorſchläge. Es werden zunächſt durch eine Kommiſſion vereinzelte, durch ihre 
Lage an der Chauſſee oder Bahn begünſtigte Güter aus Landesmitteln an⸗ 
gekauft und ſo parzellirt, daß einzelne kleine Bauerſtellen, ſogenannte Halb⸗ 
hufner, mit je 6⸗ bis 10000 Quadratruten (13 bis 21 Hektar), einige Büd⸗ 
nereien mit je 1500 Quadratruten (3,25 Hektar) und eine größere Zahl Häus—⸗ 
lereien von etwa 200 Quadratruten (0,43 Hektar) errichtet werden; die Hänsle- 
reien Zönnen je nach Bedürfnis vermehrt werden. Der Kaufpreis wird bis zu 
ı, oder 1, des Wertes gegen niedrigen Zinsfuß und mit Amortijationsbedin- 
gungen bypothefarifch eingetragen, die VBerfchuldbarkeit für den gefamten Klein- 
befitz ıjt eine bejchränfte. Für Armen: und Schullaften werden entjprechende 
Ländereien, jowie etwa vorhandner Wald und Torflager ald Gemeindegut aus: 
gefchieden, andre Abgaben, jowie die Hufenfteuer werden durch Veranlagung 
aufgebracht. Die vorhandnen Wohn: und Wirtichaftsgebäude werden den vers 
änderten Berhältniffen entjprechend durchgebaut oder verteilt und dazu neue 
aufgeführt; zum Teil kann dies auch den Anfiedlern jelbjt überlajjen werden. 
Die entjtehenden Ortichaften werden, auch wenn jie aus ritterjchaftlichen Gütern 
hervorgegangen find, dem Domanium einverleibt. 

Auf Beichluß des Landtags wurde diefer Antrag der Polizeitommitte (jo!) 
überwiejen, die am 12. Dezember darüber berichtete und empfahl, „von einer 
Smitiative in der vorgetragnen Richtung Abftand zu nehmen, jedoch in Rüd- 
fiht auf die hohe Bedeutung und Wichtigkeit der zur Frage jtehenden An 
gelegenheit und in Würdigung der Mipftände, die durch die vermehrte Ab- 
nahme der ländlichen Arbeiterbevölferung und die daraus hervorgehenden Kon- 
jequenzen begründet find, der hohen Landesregierung von dem vorliegenden 
Diftamen nebjt dem Kommittenbericht durch abjchriftliche Mitteilung Kenntnis 
zu geben und hiermit den löblichen engern Auzjchuß zu beauftragen.“ Der 
engere Ausfchuß entledigte jich denn auch feines Auftrags am 5. März 1891, 
aber eine Außerung der Regierung erfolgte darauf nicht. Herr von Müller 
wiederholte deshalb feinen Antrag unter eingehender Begründung am 7. De- 
zember 1893 auf dem Landtag in Sternberg, hatte aber damit nur den Er: 
folg, daß der Antrag wieder der „Polizeifommitte* überwiejen wurde. 

E3 ift bedauerlich, aber nicht auffällig, daß die Stände dem Yntrage 
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gegenüber ſo wenig Entgegenkommen gezeigt haben; man unterſchätzt in dieſen 
Kreiſen die ſoziale Bewegung und wird erſt dann auf Abhilfe der Not denken, 
wenn es zu ſpät iſt. Daß die Regierung ihrerſeits nicht vorgeht, erklärt ſich 
wohl daraus, daß ſie auf kein Entgegenkommen bei den Ständen hofft, die 
doch hauptſächlich bei der ganzen Angelegenheit beteiligt ſind und durch be— 
ſtimmte Vorſchläge zeigen müßten, daß es ihnen Ernſt um die Sache iſt. Wir 
glauben überhaupt nicht, daß ein ſo großes Unternehmen mit der jetzt zu Recht 
beſtehenden Landesvertretung durchgeführt werden kann, wo nicht hervorragende 
Einſicht, ſondern der Geldbeutel und das Erbrecht die Berechtigung giebt, auf 
dem Landtage zu erſcheinen. Nur eine moderne Verfaſſung, die durchaus nicht 
nach dem Muſter des Reichstagswahlrechts zugeſchnitten zu ſein braucht, vermag 
Mecklenburg vorwärtszubringen und zu einem lebendigen, nützlichen Gliede 
des deutſchen Reichs zu machen, das die braven, tüchtigen, arbeitſamen Landes⸗ 
kinder bewahrt und nicht übers Meer oder in die Induſtriebezirke treibt, wo 
ſie rettungslos der Sozialdemokratie verfallen. Die jetzige ritterſchaftliche Ver— 
tretung, ſoweit ſie auf den Landtagsverſammlungen erſcheint, hat in ihrer 
Mehrheit nicht das nötige Verſtändnis für die Aufgaben unſrer Zeit. Hat es 
doch auf dem letzten Landtage die Ritterſchaft wieder abgelehnt, auf das Recht 
zu verzichten, ihren Lehrern zu jeder Zeit und ohne Grund zu kündigen (bei 
vierzehntägiger Friſt),“ ebenſo es abgelehnt, ſie zu penſioniren, ja ein Ritter: 
gutsbeſitzer hat es fertig gebracht, einem ſiebzigjährigen Lehrer zu kündigen 
und ihn damit auf die Straße zu werfen, jodaß für ihn auf dem Landtag eine 
Sammlung veranjtaltet wurde, Die ein paar Hundert Mark ergab. Um jo 
größere Anerkennung verdient ein Mann wie Herr von Müller, der den Bann 
der Anjchauungen in jenen Kreifen durchbricht und felbjt unter perjönlichen 
Opfern bereit it, andre Zuftände herbeizuführen, die das Wohl des Landes 
fördern follen. Läßt man die Dinge gehen, wie bisher, jo wird die Möglichkeit, 
ein Gut in Deedlenburg ventabel zu bewirtjchaften, ummer geringer, und das 
Ende wird fein, daß der altangejejjene Stand der Bejiger immer mehr jchwindet 
und durch Hamburger Großfaufleute erjegt wird, denen e3 nicht darauf an- 
fommt, von einem Teil ihres Kapitals feine Zinjen zu erhalten. Dann werden 
Landitriche, die eint Durch deutjches Blut und deutjche Arbeit errungen wurden, 
und in denen blühende Dörfer jtehen fünnten, eingchegte ———— werden, 
wo ſich die Nachkommen Sems tummeln. 








*, Man braucht ſich dann nicht zu wundern, wenn die Sozialdemokratie auch auf dem 
Lande immer mehr Boden gewinnt. 
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ie Sinmütigfeit, mit der alle Parteien des Reichstags für das 
Fr Seuchengejeß eintreten, ijt ficherlich auch der Ausdrud der Em: 

Ylpfindung, daß auf dem Gebiete der Volksgejundheitspflege jo 
Imanches faul im Staate fei. Es joll dahingejtellt bleiben, ob 
1 der Entwurf, wie er aus dem Bundesrat hervorgegangen ift, 
nicht ein Torjo ijt, da er fich im wejentlichen nur mit der Cholera bejchäf: 
tigt. Denn was man fjonjt Hinzugefügt hat, it doch nur Jchmücendes Bei- 
werf, um die Dürftigfeit des Inhalts zu verjchleiern. Weshalb 3.8. die 
Majjenmörderin Diphtheritis nicht aufgenommen worden ift, obwohl diefe Seuche 
jährlich) mindejtens ebenjo viel Menjchen dahinrafft wie die Cholera, und 
welche Gründe vorliegen, Diejem fortdauernd jahraus jahrein in Heinen 
und größern Epidemien auftretenden Schreden aller Eltern nicht ebenjo fraft- 
voll entgegenzutreten wie jenem unheimlichen Gajte aus Indien, ift unver: 
jtändlid. Daß man fich an dem Tode fo vieler blühenden jungen Sprojjen 
am Lebensbaume der Bevölkerung mitjchuldig macht, wenn man dem wach: 
jenden Umfichgreifen der Diphtheritis unthätig zufteht, cheint ganz überjehen 
zu werden. 

Aber nicht da neue Seuchengejeg joll uns hier bejchäftigen, jondern die 
jest in Preußen bejtehende Medizinalverfafjung, da es auch in dem engern 
preußilchen Vaterlande wohl nur wenig befannt fein wird, wie gegenwärtig 
und in Zukunft, da auch das Seuchengejeg darin wenig ändern zu wollen 
jcheint, die Regierung für die Gejundheitsverhältnijje ihrer Bürger Sorge trägt, 
bejonders im Hinblid auf die Hygieine des Landes im Gegenjag zu den großen 
Städten. 

Es wird befannt jein, daß für diefe gute Sache folgende vom Staat an 
gejtellte Beamten thätig find: 1. der Mintjter für geiltliche und Medizinal: 
angelegenheiten, der natürlich Jurist ijt. (Die Leitung der milttärmedizinifchen 
Angelegenheiten jteht unter dem Kriegsminijter und liegt in den Händen eines 
Arztes.) 2. Ein Minijterialdireftor, der fich ausjchlieglich mit allen medizi— 
nijchen Dingen im Staate bejchäftigt und wichtiges zum Bortrag bringt, un 
natürlicherweije ebenfalls ein Surift. 3. Zwölf vortragende Räte; Ddieje find 
erjt wirkliche Ärzte, aljo Sachverftändige im engern Sinne. 4. In jeder Bro- 
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vinz ſo viel Medizinalräte, als es Regierungen giebt, je einer am Sitz einer 
Regierung; dieſe ſind Regierungsräte und Sachverſtändige in allen Fragen, 
die in das Gebiet der Medizin gehören. 5. In jedem Kreiſe ein Kreisphyſikus, 
dem nicht immer ein Kreiswundarzt zur Seite ſteht. Dieſer Beamte ſteht in 
unmittelbarer Berührung mit der Bevölkerung, er ſoll über alle bedenklichen 
hygieiniſchen Erſcheinungen im Kreiſe wachen und berichten, er ſoll Vorſchläge 
zur Abwehr von Epidemien machen, Brunnen, Schul⸗ und techniſche Anſtalten 
nach ihrer ſanitären Beſchaffenheit unterſuchen u. ſ. w. Ihm liegt alſo die 
eigentliche Aufgabe ob, den Staatsbürgern in allerhand Geſundheitsnöten bei— 
zuſtehen. 

Fragen wir nun nach den Hilfsmitteln, die beſonders der letzten Beamten— 
klaſſe zu Gebote ſtehen, ſo lautet die Antwort: ſolche Hilfsmittel ſind nicht 
vorhanden; es giebt außer dem Impfgeſetz, das Reichsgeſetz iſt, kein einziges 
Geſetz, nach dem verfahren werden müßte bei alltäglichen Vorkommniſſen oder 
wenn Volkskrankheiten in gefährlicher oder epidemiſcher Form auftreten. Zwar 
giebt es eine große Zahl von ausgezeichneten königlichen Verordnungen und 
miniſteriellen Verfügungen, aber ſie zu befolgen iſt ganz in das Belieben der 
Unterbehörden (Regierungspräſident, Droſt, Landrat) geſtellt. Sie werden 
deshalb aud) in Wirklichkeit nirgends vollſtändig befolgt. Weshalb nicht, da 
ſie doch das Wohlergehen des Landes bezwecken, weiß niemand. Es iſt eine 
ganz alltägliche Erſcheinung, daß in dem einen Regierungsbezirk, ja in zwei 
benachbarten Land⸗ oder Stadtkreiſen die Vorſchriften einer ſolchen Verfügung 
hier befolgt werden, dort nicht. So beſteht z. B. eine Verfügung vom 6. Auguſt 
1883, alſo aus jüngſter Zeit, die das Hebammenweſen, das nach vielen Rich— 
tungen hin noch ſehr viel zu wünſchen übrig läßt, in höchſt umſichtiger Weiſe 
zu regeln ſucht, die aber in dem ganzen preußiſchen Staate nirgends nach 
ihrem vollen Sinne durchgeführt iſt, man ignorirt ſie auf Koſten eines ganzen 
Erwerbszweiges. So ſteht es aber auch um alle andern königlichen Ver— 
ordnungen. Gleicht eine ſolche Verordnung nicht dem Schneemann im Kinder—⸗ 
liede („Seht den Mann, o große Not, wie er mit dem Stode droht, aber 
niemals jchlägt er doch”)? Hält man foldhe Dinge in dem Staate Friedrichs 
des Großen, der angeblich durch feine ftraffe Verwaltung berüchtigt ift, für 
möglich? 

Wenn aber jchon eine Verfügung, bei der fih8 um eine leicht Durchführ: 
bare Verwaltungsmaßregel handelt, fo unbeachtet bleibt, wie viel mehr alle 
die, die fich im allgemeinen mit Maßregeln für die Gejundheitspflege der Be 
völferung befaffen, und die vor allem auf Reinlichkeit abzweden? Weinlichkeit 
ift befanntlich nicht jedermanns Sache, und es foll Berufs: und Menjchentlafjen 
geben, die fie aus Gewohnheit und Überzeugung gering fchägen. Wenn aber 
eine fehwache Hand gebietet, jo gelingt e3 fat nie, des allfeitigen aftiven und 
paffiven Widerftandes von Beamten und Nichtbeamten Herr zu werden, und 
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die Dinge bleiben fo, wie fie vor hundert Jahren waren, wenn fic) auch eine 
noh jo große und augenjcheinliche Gefahr für einen ganzen Landjtrih in 
ihnen verbirgt. 

Man muß wirklid; die Sanitätsbeamten beflagen, die mit dem wärmften 
Herzen für das Wohlergehen ihrer Mitbürger arbeiten möchten, die aber auch, 
wo fie mit bejtem Willen anfegen, an diefem Widerjtande fcheitern, weil ihnen 
die Möglichkeit fehlt, ihren Beitimmungen Nachdrud zu geben. Qrauernd 
müſſen fie zufehen, wie fich alljährlich unzählige Nationalkraft und au) Na= 
tionalvermögen unnüg jelbjt verzehrt, daS vor zu frühem Erlöfchen jehr wohl 
hätte bewahrt werden fönnen. Augenbliklih — und es ift gar feine Aus- 
ficht, daß es bald anders wird — hat die Macht zur Durchführung bygieini- 
iher Maßregeln nur die jtaatliche Polizeibehörde: die Bürgermeifter der 
Städte, die Landräte des Kreifes. Dean fann daher für die Gejundheit der 
Bewohner von Stadt und Land nur dann forgen, wenn der Streisphyfifus 
mit diefer politiichen Behörde einmütig zufammenarbeitet. Erfprießlich fein 
wird e8 aber nur dann für das Allgemeine, wenn auch die politiiche Behörde 
für hygieinifche Bedürfnifje genügendes Verfjtändnig und zur Bejeitigung er: 
fannter Übelftände den guten Willen und die nötige Thatkraft Hat. 

Daher fommt e3 denn, daß oft Jahre vergehen, ehe ein Kreisphyfifus 
zur Seftftellung einer Krankheit, ihrer Urjache und Verbreitung abgejandt 
wird, e3 ereignet fi) jogar, daß er von einer Epidemie in feinem Sreije erjt 
nad) Wochen auf privaten Wege hört, und wenn er ji) bei dem Landrats- 
amte erfundigt, ob die Nachricht auf Wahrheit beruhe, die Antwort erhält, 
das Landratsamt fei nicht verpflichtet, ihm darüber Augfunft zu geben. 

Bis heutigen Tages ift e8 lediglich der gute Wille der Polizeibehörde, 
wenn der Gejundheitzzuftand der Bevölkerung unterfucht wird oder nid)t. 
Diejer Behörde wird aljo dag höhere Berjtändnig zugetraut, allgemeine medi= 
ziniſche ragen richtig zu beurteilen. E& ift dag um fo beichämender für den 
dazu berufnen Beamten, da auch Stellvertreter der Polizeibehörde (der Kreis: 
jefretär, irgend ein Gutsbefiger des Kreifes, ein MagiftratSmitglied, Männer, 
die font gewiß jehr tüchtige, brauchbare und ehrjame Leute fein mögen, die 
aber von rein medizinischen Dingen auch nicht einmal durch Routine eine 
Ahnung Haben) darüber „befinden“ Tünnen. Dabei fteht ein Beamter zur Ver: 
fügung, der jchwere wifjenjchaftliche Prüfungen beitanden, mifrojfopijche, bat: 
teriologische, chemische Kurfe durchgemacht hat, und deſſen heißeſter Wunſch es 
it, feine in eifrigem Bemühen gewonnenen Kenntnijje im Dienfte feiner Mit- 
menjchen anwenden und nußbringend verwerten zu dürfen. Wenn man feinen 
Rut einholte, jo würden nicht jo große Summen für Desinfektion nuglos zum 
Senfter hinausgeworfen worden fein, wie im Sahre 1892 im erjten Cholera= 
ihreden von unverjtändigen Polizeibehörden an jehr vielen größern und 


Heinern Orten. Damals fonnte jedermann, der Augen Hatte, fehen, wie 
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fopflo8 ungeheure Aufwendungen gemacht wurden, die nicht den geringften 
Erfolg haben fonnten, weil fie am jalfchen led einfegten und die Bevölkerung 
nur in den verderblichen Wahn brachten, genügend vorgebeugt zu haben. 

Nehmen wir aber einmal an, Kreispolizei und Kreißmedizin jtünden auf 
gutem Fuße mit einander, jo werden dem Phyſikus die Meldungen von den 
anftedenden Krankheiten in feinem Bezirk in folgender Weife übermittelt: 1. der 
behandelnde Arzt meldet den Fall oder die Fälle der Ortspolizeibehörde; 2. Diele 
macht dem AUmtSvorftcher, 3. diefer dem Landratsamte, 4. dieje® dem reis: 
fanität8beanıten Meldung, das Landratsamt entweder fofort oder, wie es in 
manchen Regierungsbezirfen Borjchrift ift, in achttägigen Friften am Schluß 
oder am Anfang der Woche. Auch hier geht aus der Art, wie der PHyfifus 
in Kenntnis gejegt wird, hervor, daß die Beurteilung über Leichtigfeit oder 
Schwere vorhandner Krankheiten und über ihre AUnftelungsgefahr zunächjt der 
Polizeibehörde überlajjfen ift. Selbitverftändlich vergehen auch bei der jo- 
fortigen Weitergabe der Meldungen drei bi vier Tage, und noch wenigjtend 
zwei Tage, ehe Anordnungen zur Bejeitigung von Schäden u. |. w. an den 
Beitimmungsort gelangen. 

Wenn man nun erwägt, daß die Zandbevölferung, gleichviel, ob reich oder 
arm, nur im höchiten Notfalle den Arzt holt, wenn er nicht im Dorfe wohnt 
— der Mittellofe läßt Kinder meift ganz ohne Arzt, da er der Anficht ift, 
daß niemand den Kleinen helfen fünne, und daß alte Weiber und Tanten 
wenigjtens ebenjo gut wie der Arzt Kinder zu behandeln verjtünden, folglic 
dag für den Arztbejuch ausgegebne Geld meggemworfen jei —, jo begreift man, 
daß anjtedende Krankheiten, befonder Diphtheritis und Scharladh, aber aud 
Unterleibstyphus Ichon lange beftehen fünnen, ohne daß weitere Kreife davon 
Kenntnis erhalten, und daß der Tod jchon arg haufen muß, ehe Anzeige er: 
ftattet wird. Ä 

Denn davon, daB auf dem Lande der Hausvorftand, wie e3 papierne 
Borjchrift ift, Anzeige madt, davon find wir wohl noc) Sahrhunderte weit 
entfernt; nichts ift ihm widerwärtiger, al3 mit irgend einer Behörde in Be 
rührung zu fonımen, die womöglich Desinfektiongmaßregeln vorschreibt, ihn 
Dadurch aus feinen Gewohnheiten auffheucht und ihm — das jchredlichite — 
Koften verurfadt. Dan kann fi): aljo wohl vorftellen, wie |pät oft nad 
dem Ausbruch von anftedenden Krankheiten der Phyfitus überhaupt etwas 
erfährt. Ä | 

Was Wunder, daß, wenn fi nun der Bhyjifug wirklid) an den Ort der 
Epidemie begiebt, Ddieje gewöhnlich fchon jo um fich gegriffen hat, daß alle 
Maßregeln zu ſpät kommen, jei es, daß die Erkrankten bereit8 geftorben find, 
oder daß die Krankheit bereits erlojchen ift. 

Weshalb die Ärzte nicht zuerft einem Kollegen die Krankheitsfälle melden 
jollen, weshalb diefer mäandrijche Weg gewählt wird, wer weiß e8? Wenn 
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die Meldungen der Ärzte unmittelbar an den Kreisfanitätsbeamten abgegeben 
würden, jo würde durch gemeinfam bejprochne Maßregeln der Weiterverbreitung 
Schranken gejegt werden fünnen in dem Wugenblid, wo man von ihnen 
Kenntnis erhält, da fich der behandelnde Arzt, der vielleicht jonft auf die Ems 
pfindlichkeit feiner Klientel (man denke an die Reinlichfeit!) Rüdficht nehmen 
muß, dann auf die Anordnungen des Phyfifus berufen fünnte. Der Einwand, 
daß Dadurch dem Phyfilug ein gewijje Vorrang eingeräumt werde, ijt doc) 
veraltet; e8 müßte jonft jeder Arzt auch jeden Bolizeiverwalter, jeden Amt3- 
vorſteher als Vorgejegten in jeinem Berufe betrachten oder fürchten, daß Diele 
vom Publifum als jolche betrachtet würden. Beftünde die vorgejchlagne Korm 
der Meldung, jo würde fich jehr bald durch den täglichen Gejchäftsgang eine 
Berfehrsform ausbilden, die, diktirt von follegialiichem Anftand und Taft, 
alles vermiede, was Unzuträglichkeiten zur Folge haben könnte. Die jet noch 
geübte Art und Weile der Meldungen tft nichts als ein alter Zopf, der aus 
der patriarchalifchen Vorjtellung der guten alten Zeit jtammt, daß der Landrat 
der Vater feines Sreifes ei, und daB er deshalb alles, was in feinem Sreife 
vorgeht, auch zuerft wiljen müfje. Aber ich jollte meinen, daß die Landräte, 
die insgefamt über Überhäufung mit Anntsgefchäften Hagen, und in deren 
Schreibjtuben immer mehr Hilfskräfte angeftellt werden müjjen, mit Freuden 
auf diefen Ballaft von Meldungen verzichten würden, der nur die Nummern 
ihres Gejchäftstagebuches unnüt vermehrt. E3 würde genügen, wenn ihnen der 
Phyſikus das, was er ald Sachverftändiger für richtig Hält, mitteilte. ine 
joihe Einrichtung wäre nicht3 weniger, al3 ein Eingriff in die Autorität des 
Landrats. Geftattet er doch alle Tage, ohne jich verlegt zu fühlen, daß ein 
beliebiger Gendarm, 3. B. bei einer Feuersbrunft, felbjtändige ‚Anordnungen 
trifft, wenn er jelbjt nicht zur Stelle ift, und fieht es dann für genügend an, 
wenn ein fchriftlicher Bericht über den Vorfall in feine Hände kommt. Sollte ein 
Kreisphyfikus, der nach dem Meinijterialrejfript vom 24. Januar 1823 unmittels 
bar unter dem Negierungspräfidenten, alfo dem Landrat im Range gleich jteht, 
nicht dasjelbe Vertrauen verdienen, wie jener Brave, der der Untergebne des 
Landrats iſt? Viclen Landräten, zumal dem jüngern Gejchlecht, erjcheint denn 
auch der jegige Zultand felbft unhaltbar, und erfreulicherweije giebt e8 bereits 
eine Anzahl Kreije, in denen fich durch perfönliches Entgegenfommen zwijchen 
Zandrat und Phyjifus, unter Nichtbeachtung jenes Zopfes, ein jegenäreiches 
gemeinfames Arbeiten gebildet hat. Da aber die perjönlichen Eigenjchaften 
der Beamten mit den Perjonen. wechjeln, jo muß fih in Preugen die Eins 
wohnerjchaft bald zum guten, bald zum fchlechten neigende Verhältniffe auf dem 
Gebiete der Gejundheitäpflege, wie e3 fcheint, noch auf unabjehbare Zeit gefallen 
lajen, wenn fie nicht felbjt die Stimme erhebt und darauf dringt, daß bejjer für 
fie gejorgt werde, wenigjtens jo wie in Sadhjfen und Baiern, die fich eımer jehr 
brauchbaren Medizinalverfafjung erfreuen und Preußen damit weit voraus find. 
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Aber betrachten wir das Schidjal einer folchen bei dem Landratsamt ein: 
gegangnen Krankheit3meldung und deren Folgen noch etwas weiter. Kommt 
eine Meldung in den Wochentagen an, fo wird fie von dem Büreau fofort an 
den Landrat abgegeben; hat fie aber das Unglüd, Sonnabends abends nach 
fech8 Uhr oder vor den hohen Felten einzutreffen, wo anfommende Briefe nicht 
mehr geöffnet werden, fo bleibt fie liegen, biß die Schreibjtube wieder ge- 
Öffnet wird, aljo manchmal drei Tage. Nun fann(!) der Landrat den Phyjikus 
fofort nach) dem Orte der Gefahr fenden mit dem Auftrage, Bericht zu er: 
statten und Vorfchläge zu machen, welche Mlaßregeln zu ergreifen feien. Und 
hat der PhHyfifus gerade Zeit, ift er nicht durch andre amtliche Gejchäfte, 
Durch gerichtliche Termine oder die ihn ernährende Privatprazris verhindert, 
io eilt er fofort in das verjeuchte Dorf, unterrichtet jich, fährt wieder nad) 
Haufe, berichtet und macht Vorjchläge und fendet fein Schriftjtüd aufs Land- 
rat3amt, denn er felbft würde jeine Befugnis überjchreiten, wenn er jofort 
die Anordnungen treffen wollte, die er für nötig hält, es würden ihm aud) 
oft die Ortsbehörden den Gehorjam verweigern, da ihnen „der Phyfilus gar 
nicht3 zu jagen hat.“ Auf dem Zandratsamte wird dann dem Gutachten gemäß 
verfahren, oder auch nicht. Manchmal wird jogar dag Gegenteil von Dem an- 
geordnet, was vorgejchlagen war, denn die PVolizeibehörde ilt in feiner Weije 
an jachverftändige Gutachten gebunden. Sehr oft jagt fich der Phyſikus: 
Wozu ift diefe ganze Komödie da? wozu fragt man denn erft, wenn man alles 
beffer weiß, wenn man gar nicht die Abjicht Hat, fich nach der Antwort zu 
richten? Aber nehmen wir jelbft an, e8 werde nach der Anficht des Sachver- 
jtändigen gehandelt, jo wird dieje erjt in die gewohnte Amtsiprache umgejegt 
und gewöhnlich mit der Poft der betreffenden Ortsbehörde übermittelt. lim: 
Ständlicher fann wohl fein Injtanzenweg fein, bis fih Anordnungen zu 
Thaten verdichten, die doch ftet3 dringlich find. Aber wie find nun dieje Thaten 
bejchaffen? Niemand fennt fie, niemand, der etwas davon verjteht, führt fie 
aus, niemand trägt Sorge, daß auch gewillenhaft das gejchieht, was verlangt 
worden ift, wie Reinigung und Neuanlegung von Brunnen, Lüftung, Reini: 
gung, Desinfektion von Wohnungen, Bejeitigung von verdächtigen Stoffen u.|.w. 
Gerade diefe Kontrolle könnte auf dem Lande weit bejjer durchgeführt werden 
al3 in den Städten. In den Städten entjtehen durch janitäre Maßnahmen 
auch ftet3 Beläftigungen Unbeteiligter, die manchen Widerftand, manche Ber: 
heimlichung, manche Vertufchung zur Folge Haben. Auf dem Lande wohnen 
die Menjchen auf getrennten Grundftüden, oft mit großen Zwifchenräumen, 
da ftößt man nicht auf folche Schwierigkeiten, jedes Grundftüd läßt fich leicht 
iloliren und überwachen. Aber noch nie ift Hier von Sachverjtändigen Kon: 
trolle geübt worden, und auch hier giebt man fich auf Koften der Gefundpeit 
ganzer Zandftriche einer unbegreiflicden Sorglofigfeit hin. 

Aber wenden wir ung nod) einen andern Bilde zu, und jehen wir, ob 
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wir da etiwas erfreulicheres entdeden. Auf einem großen Hofe, der von einem 
Infpektor, oder wie e8 moderner und vornehmer Klingt, Güterdirektor ver: 
waltet wird — denn der Befiger, der gar fein Zandiwvirt ift, lebt in der Re— 
fidenz oder auf Reifen —, erfranft einer von den Arbeitern, die nur zur 
Erntebejtellung gemietet worden find, ein jogenannter Sachjengänger am 
Typus, was etwas ganz alltägliches ift. Solche Arbeiter werden ja meijt 
in einem font leer ftehenden Haufe oder Schuppen oder einem größern ver- 
jügbaren Zimmer, wie es deren auf Gütern immer in genügender Zahl giebt, 
in der Weile untergebracht, daß fie, oft ohne Trennung der Gejchlechter (!), des 
Nachtd auf gemeinfamem Strohlager jchlafen. Dft dienen große Rapsplanen 
allen zufammen gemeinfam als Dede. Der BHylifus des Klreifes ijt Arzt auf 
einem jolchen Hofe. Er meldet gewilfenhaft den Typhusfall dem Landrat, 
macht feine Vorjchläge, und diefe werden polizeilich angeordnet. Su Hundert 
jofden Fällen begegnet neunundneunzigmal der behandelnde Arzt, wenn er 
jeinen Patienten wieder beficcht, den jcheelen Bliden de gejtrengen Herrn Dis 
reftord, der c8 ihn deutlich merfen läßt, welche Berdrieplichfeiten ihm durch 
die pflichtgemäße Anzeige erwachlen find. Nicht die Scheu und Sorge vor 
dem Umfichgreifen der Krankheit, jondern dag Unbehagen über eine öffentliche 
$tritif der in dem landwirtichaftlichen Betriebe alltäglichen Abnormitäten in 
der Gefundheitspflege, der Widerwille gegen alle Anordnungen, die nicht feiner 
Machtfülle entjpringen, bewirken diefe Berjtimmung. Der Arzt fann froh 
fein, wenn er feine Kundjchaft behält, e3 fehlt nicht an Andeutungen, daß 
man fich im Wiederholungsfalle an einen Arzt wenden werde, der weniger 
Schwierigfeiten made. Wohnt aber der Befiger auf dem Gute, und hat er 
gerade jeinen böjen Tag, jo hält er fich durch die Krankheitsanzeige für per- 
jönlich beleidigt und fündigt womöglich fofort dem Phyfitus als Arzt jeine 
Praris, uneingedent aller frühern Zeiftungen. Er fegt ihm den Stuhl vor 
die Thür, vielleicht mit der Begründung, daß er ihm „Scherereien“ gemacht 
babe, die er ihm zu liebe recht wohl hätte unterlafjen Lönnen, vielleicht aber 
auch nur mit einer Fühlen Deitteilung, in der er fich für fernere Bemühungen 
bedankt. Sole Fälle find gar nicht jelten. Aber fie find nur die Folge 
dc8 in Preußen noch heute beftehenden unglaublichen Zuitandes, daß ein Be: 
amter in jo wichtiger Stellung mit einem jährlichen Trinkgeld von 900 Marf 
abgejpeift wird. So jhügt ihn der Staat weder materiell noch ideel. Da 
darf man fich wahrlich nicht wundern, wenn mancher verjtimmt über Die 
DMijere feiner Stellung jchließlich denkt: Hilf dir ſelbſt! luſtig Praxis treibt 
und den Herrn Landrat einen frommen Mann fein läßt. So ift das flache 
Zand in allem, was Hügieine heißt, zurücdigeblieben. Nirgends ift reine Luft, 
reined Waffer und reiner Boden jeltener als dort, die roten Wangen und die 
fräftigen zzäufte find fchon zur Sage geworden, da — jeder Landwirt weiß 
ein Lied davon zu fingen — alle Jugend, Kraft und Intelligenz nach den 
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Städten jtrebt, nicht bloß des DVergnügens wegen,. fondern weil fie dort 
menjchenwirdiger wohnen und fchlafen fann, al3 in den dDumpfen Ställen und 
wüften Stuben, die man ihnen hier zum Aufenthalte anmweift, auf die Gefahr 
hin, fi) die Hände öfter einmal wafchen zu müfjen. 

An diefen Dingen fann fein Landrat etwas ändern, auch wenn er den 
bejlen Willen und Hygieinifche VBorbildung dazu hätte, denn auf den Gütern 
feiner Belanntjchaft liegen die Verhältniffe ebenfo wie auf jedem Bauerngute, 
nit wenigen Ausnahmen, die auch bier nur die Regel beitätigen. Er würde 
in ein WWefpenneft ftechen, wenn er an den althergebraddten Gewohnheiten 
rütteln wollte; man würde ihm das wohl jogar höhern Orts ald Mangel 
an Berwaltungstalent auslegen, weil er vielfeitige Verjtimmung und viele Be: 
Ichwerden hervorrufen würde. Eben fo wenig wird durch die Zandwirte jelbit 
Beilerung geichaffen werden. Hier Tann nur die intelligente Bewohnerjchait 
helfen, auch die der Städte — denn es droht auch ihr aus jedem anjtedenden 
Kranfgeitsfall Lebensgefahr —, indem fie immer und immer wieder alle Kraft 
einjegt, um Schritt für Schritt wenigſtens Kleine Verbefferungen zu erreichen. 
Sie muß unaufhörlid) fordern, daß die jegigen Föniglicden und minifteriellen 
Berordnnungen, deren Wert niemand beftreiten fann, zum Gejeß erhoben werden, 
damit ihnen ohne Weigern und überall Folge geleiltet werden muß, fie mup 
fordern, daß die Beamten, die diefe Gejege ausführen jollen, unabhängiger 
als bisher gejtellt werden, damit fie ausschließlich und mit Freuden ihres 
Amtes walten fünnen. Denn Ddiefe Beamten find auf dem Gebiete der Ge: 
jundheitspflege ihre beiten Freunde. Die Hebung der Gejundheitsverhältnijie 
des ganzen Volfed gehört auf das Programm aller der Verbefjerer unjrer 
jozialen Zujtände, deren wir jet eine fo große Anzahl Haben. Daß dann 
allerdingd® mehr unangenehmes als bisher (denn den Sanitätöberichten der 
Kreisphyfifer, in denen alljährlich, aber wirkungslos, die Schäden aufgededt 
werden, Jcheint in der „Sammlung“ der königlichen Regierungen feine Auf 
erjtehung bejchieden zu fein) 3. B. aud) auf dem bejondern Gebiet der Schulen, 
zu hören fein würde, ijt zweifellos. Cs liegen eben überall fchreiende Mip: 
jtände vor. 

Wenn der Herr Minifter für geijtliche und Medizinalangelegenheiten im 
Barlament und anderswo gejagt hat, daß die für dag Wohlbefinden der Be: 
völferung in Preußen nicht mehr von der Hand zu weifende Medizinalreforn 
nicht durchgeführt werden Fünne, weil fein Geld dazu vorhanden fet, jo it 
ibm da wohl ein Heiner Gedächtnisfehler begegnet. Zu dem, was man in 
Preußen ernftlich will, ijt immer Geld dagewejen, auch wenn c3 zu ganz un 
nötiger, an Zuzus jtreifender, innerer und äußerer Ausjtattung aller mög: 
lichen Gebäude gewejen wäre. Das alte Märchen vom Geldmangel ijt ein 
Märchen für Unwifjende. Zur Schaffung unabhängiger Medizinalbeamten 
würde jchon die befcheidne Summe von 400000 Mark jährlich genügen, 
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wenn man die Gehalte, ähnlich) wie bei den Geiltlichen, auf 3000 Mart 
brädhte, indem man einfach zu den jet vorhandnen Einnahmen den Be» 
amten da3 fehlende zufchöffe und denen, die fchon jegt in einem Nebenamt 
diefe Summe oder mehr beziehen, ihre Einnahmen ließe und fie ihnen nur 
garantirte. Aber ich fürchte, diefe Unabhängigkeit der Medizinalbeamten will 
man eben bintanhalten. Sie jollen fi) nicht mit den Dingen abgeben, die 
eigentlich ihre Aufgabe find, damit der Welt nicht zuviel Schäden aufgededt 
werden, die man ihr bisher fo fjchön Hat verbergen fünnen. Nur aus der 
surcht hiervor und aus der Scham, To lange Jahre ftehen geblieben zu fein 
und nichts für die Hygieine der Landbevölferung gethan zu haben, fann man 
fih das bisher beliebte Verfahren erflären. Wenn die Medizinalreformfrage 
nur eine Streitfrage zwijchen Minifter und Beamten wäre, fo brauchte man 
fi nicht befonders dafür zu erhigen, da preußijche Beamte befanntlich aud) 
unter Entbehrungen ihre Piliht thun. Aber fie erfcheint den Augen aller 
Gebildeten al3 unbedingt notwendig und wird immer wieder angeregt werden, 
weil jie zur Hebung des Wohlbefindens des VBolfd unentbehrlich ift. In ihrer 
Durchführung verteidigt die Mutter ihren Säugling, der Vater den in der 
‚serne unbejchügt weilenden Cohn. Erft wenn fie zu jtande gefommen fein 
wird, fann jedermann im Staate dag Bewußtfein haben, daß für feine Ge- 
jundheit alles geichieht, was menschliche Fähigkeit überhaupt vermag. 

Aber auch eine umfichtige und mohlwollende Regierung hätte allen Grund, 
diefen Gedanken entgegenzufommen, da es fein Geheimnis mehr ift, daß ge 
ade die fchlechten Hygieinifchen Berhältnifje des Landes von der Sozialdemo: 
fratie al3 Hauptagitationsmittel benugt werden, um auch die Landbewohner 
für fi) zu gewinnen. Möchte die Regierung in Preußen aus dem platonijchen 
Wohlwollen, in dem fie fich nad; vielfachen Nußerungen befindet, heraustreten 
und ftatt der Worte Thaten jehen lafjen. Sie würden ihr unfterblichen Ruhm 
und den ewigen Dank eines beruhigten Volkes eintragen. Das, was nach den 
Zeitungen ab und zu von Reformen bald zugejagt, bald widerrufen wird, 
verdient Mißtrauen, da wir jchon zu oft getäufcht worden find. So lange 
dem Zandtage nicht wirklich ein Gejeg vorgelegt worden ift, das für Die 
Ausübung der Hägieine beitinnmte Formen jchafft, find wir berechtigt, e8 zu 
fordern. Gutta cavat lapidem. | | 
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a amerling äußert einmal, er habe fich gewundert, bei den römifchen 
Fr Komifern ein ganz andre Bild der damaligen Sklaverei zu 
N finden als bei den heutigen Gelehrten, die darüber jchreiben. 
1 Dasfelbe war auch mir begegnet und wird jedem begegnen, 
BE B der jich mit den Komifern nicht allein, fondern überhaupt mit 
den Dichtern der Alten beichäftigt. E83 Lohnt fich aljo wohl, diefeg von den 
gewöhnlichen Darjtellungen abweichende Bild einmal zu zeichnen. Zuvor aber 
möchte ich auch an das Neue Tejtament erinnern, dag in Diefer Hinficht den 
denfenden Lejer noch mehr in Erftaunen feßt. Die drei erjten Evangelien 
atmen Barmherzigkeit. Wäre die Lage der Sklaven jo entjeßlich gewelen, 
wie man fie ung zu fchildern pflegt, jo würde Chriftus ihrer ald der bemit- 
leidenswertejten und hilfSbedürftigjten Klaffe ausdrüdlich gedacht und über 
die Herren fein Wehe gerufen haben. Steine Spur davon! In den Gleichniffen 
ilt von treuen und fleißigen, wie von fchlechten und faulen Kinechten die Rede, 
aber die einen wie die andern pflegen jo behandelt zu werden, wie jie eö ver: 
dienen.- Werden die Knechte einmal mißhandelt, jo geichieht das nicht vom 
Hausvater, der ein viel zu vornehmer Mann ift, als daß er fi) an irgend 
jemandem thätlich vergreifen follte, jondern von einem Oberjklaven. E38 gehört 
zu den Obliegenheiten eine® Haus- oder Gutöverwalters, daß er feinen Mit 
jflaven Speije austeile zur rechten Zeit,*) und felig it der Knecht. den der 
Herr, wenn er kommt, in diefem Stüde pflichtgetreu findet. Wenn aber ein 
jolcyer Oberfnecht in feinem Herzen jpricht: der Herr wird ja jo bald nidt 
wiederfommen, und wenn er anfängt, Knechte und Mägde zu fchlagen, zu 
ejlen, zu trinfen und fich voll zu faufen, jo wird ihn der Herr einmal über: 
tafchen zu einer Stunde, wo er ed am wenigjten erwartet, und wird ihm 
feinen Teil bei den Ungetreuen geben. (Lufas 12, 42—46.) Sind e3 doch aud 





*) Einem Berliner Pferdcbahnichaffner jo kürzlidy folgendes begegnet feit. Wie er in 
feiner ficben Minuten währenden Mütagspaufce ein paar Bifjen efjen will, fommt ein Kon- 
trollbeamter, um Üevifion abzuhalten. Der Schaffner bittet, ihm die paar Minuten zur not 
dürftigjten Sättigung zu laflen; für dieje Widerfeglichleit wird er mit Entlafjung beftrait, 
verliert er jein Brot. 
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bi3 auf den heutigen Tag gewöhnlich nicht die großen Herren, die ihre Knechte 
plagen, jondern die Oberfnechte: Wirtichaftsinpektoren, Yabrifaufjeher, Unter: 
offiziere und wie fie fonft beißen. Einmal wird der Patron als ein harter 
Dann bezeichnet, der ernten wolle, wo er nicht gejät babe, in dem Gleichnig 
von den Talenten oder, wie Luther überjegt, Pfunden. Diejes Gleichnis, 
defien unendlich tiefe Bedeutung uns hier nicht? angeht, ilt ganz und gar dem 
römischen Leben entnommen, denn in der That fam es nicht jelten vor, daß 
der Herr einem Sklaven Kapitalien, jei e8 zu Wechjel- und Wuchergejchäften, 
jei e8 zu andern Unternehmungen, anvertraute; wie viel er dem Knechte laſſen 
wollte, das jtand natürlich in jeinem Belieben, wie ed aud) dem Sklaven freis 
itand, den Herrn zu betrügen oder ehrlich gegen ihn zu handeln. Hart zeigt 
jih aber jener Herr im Evangelium nur dem dunmen und faulen Stnechte 
gegenüber, der Furcht vor feiner Härte vorgefchügt und dag Geld vergraben 
hat; den andern beiden jchenft er Kapital und Zins und giebt dem, der jo 
Ihon zehn Talente hat, noch das Talent de8 Dummfopfs dazu, jodaß jener 
nun ein Vermögen von über fünfzigtaujend Mark befitt. (Matth. 25 und 
Luk. 19.) Ein Römer, und zwar ein Offizier, pielt die Hauptrolle in einer 
evangeliichen Begebenheit, und einer feiner Sklaven hat die Veranlafjung ges 
geben. Der Centurio zu Kapernaum bittet Sefus (nad) Matth. 8; nad) Luf. 7 
läßt er ihn bitten) feinen Jungen zu heilen, der an der Gicht darniederliege 
und jchredliche Schmerzen leide. Und er macht jo viel mit diefem Jungen 
her, daß jogar der Gemeinderat des Städtleind ausrüden und bei dem Wunders 
arzte Fürbitte einlegen muß.*) In den Strafpredigten der Apoftel, 3.8. in 


*, Daß mit dem Jungen — 6 rar; uov — nit etwa fein Sohn gemeint tft, fieht man 
aus Lukas, wo er dovkos genannt wird. Mit diefer Tiebreihen Yürforge eines alten Heiden 
für feinen SHlaven vergleiche man unter unzähligen Fällen, die wir aus unfrer „riftlichen“ 
Gejellichaft anführen könnten, nur den folgenden. Ein Brauer, der fünfundzwanzig Jahre 
lang in derfelben Brauerei gearbeitet hat, wird entlafien, weil ihn die Gicht arbeitsunfähig 
gemadht hat. Wegen Bettelns vor Bericht gejtcllt, jagt er: „Wenn ich mir mein Leben nicht 
jelbft nehmen, fondern folange aushalten will, bi8 es Gott gefällt, mich zu erlöfen, muß ich, 
aus dem Gefängnis entlaffen, wieder betteln und immer wieder betteln. Ich bitte herzlich, ver- 
urteilen Sie mic) zum Tode, da bin ich erlöft!” (Berliner Wiorgenzeitung 1893, Nr. 274.) Die 
Geihichte vom Hauptmann Hat aber noch cine andre Seite, die einmal bejonders und zwar 
gründlich behandelt zu werden verdiente, und über die jedesmal gepredigt werden müßte, fo 
oft ji ein reiher Mann in die Kirche verirrt. Die Älteften empfehlen den Hauptmann mit 
den Worten: er liebt unfer Bolt und Hat uns auch die Synagoge gebaut. Wo hätte man 
wohl je vernommen, daß ein königlid) preußifcher Hauptmann, Major oder Oberit am Gar- 
nifonorte jeinen Konfeffionsgenofjen, gejchweige denn der Gemeinde eined andern Glaubens 
eine Kirche oder Schule gebaut hätte! Wer num Friebländers Darftellungen aus der Sitten- 
geihichte Roms Tennt, der weiß, daß dicjer römifche Hauptmann zu Kapernaum nicht etiva 
ein Sonderling war, der den Spott jeiner Kameraden zu fürdten gehabt hätte, fendern dab 
er nur that, was in feinem Stande Sitte war. Großartige Tsreigebigkeit gegen arme Ber- 
wandte, Belannte und Klienten, namentlih aber Stiftungen und Pracdtbauten zu gemein- 
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der berühmten im erjten Kapitel des Nömerbriefes, wird Härte gegen die Sklaven 
nicht befonders gerügt, fie fanır alfo fein hervorftechender Charafterzug des antifen 
Leben? gemwejen fein. Wo in den Epiiteln die Standespflichten abgehandelt 
werden, da wird auch der gegenfeitigen Pflichten der Herren und der Knechte 
gedacht, aber in einer Weife, die durchaus auch auf unfre heutigen VBehältniffe 
pabt. Wenn die Knechte 1. Betri 2, 18 ermahnt werden, den Herren in aller 
Ehrfurcht unterthan zu fein, nicht allein den gütigen und milden, jondern aud) 
den wunderlichen, jo ift damit deutlich genug ausgejprochen, daß die Xage der 
Knechte nur dann ſchlimm war, daß ihnen die Berfucdhung zu Haß und Wider: 
Ipenftigfeit nur dann nahe lag, wenn der Herr fein normaler Menjch war, 
fondern einen Sparten hatte. Das griechische Wort, das Luther jehr gut mit 
wunderlich überjegt Hat, oxoAıos, bedeutet eigentlich frumm, verbogen, ver: 
dreht; die Bulgata überjegt e& ftatt mit einem lateinischen mit einem au: 
dern griechiichen Worte dyscolus, was fjchwer zu befriedigen oder mürrilch 
bedeutet. 

Den Begründern des Chriftentumg Hat jich aljo die Sklaverei nicht als 
eine bejonders auffällige Erjcheinung aufgedrängt, und wo fie jie gelegentlid) 
erwähnen, da gereicht das, was gejagt wird, den Herren nicht zur Unehre. 
Wenden wir und nun zu den Heiden. Die Sflaventheorien der alten Philos 
jophen und Suriften find jelbftverjtändlich, wie alle Theorien, au8 den wirf: 
lihen Berhältniffen abgeleitet. Nichts Fönnte verfehrter fein al® die Bor: 
jtellung, die Theorie jei in diefem Falle der Praxis vorangegangen, irgend 
ein uninterejirter PBhilofoph oder interejjirter Staatsmann hätte den Sak 
aufgeftellt, e8 gebe zweierlei Arten von Menjchen, oder e8 gebe Wefen, die nur 
wie Menjchen ausjähen, in Wirklichkeit aber feine Menjchen ferien, und darauf: 
bin wäre eines jchönen Tages Die Sklaverei fürmlich eingeführt worden. Biel: 
mehr ift die Sache in Griechenland, in Italien und jonjt überall folgender: 
maßen verlaufen. Vor dem Beginn der gefchichtlichen Zeit beftand das Volt 
aus gleichberechtigten freien Bauern. Einzelne Stammesgenoffen waren zu 
größerm Grundbefig und damit zu höherm Anfehen gelangt, waren Bornehme 
und Häuptlinge oder Könige geworden. Diefe Vornehmen hätten ihren größern 
Ader, zu dejjen Bebauung die Farnilienmitglieder nicht Hinreichten, nicht bes 
jtellen, hätten die mancherlei Luzusgeräte und jchönen Kleider, die fie im Hauje 
anfertigen ließen, nicht haben können, wenn fie fich nicht Arbeiter von auswärts 
verichafit hätten, denn von ihren freien Stammesgenoffen dachte natürlich feiner 
daran, für fie zu arbeiten. Bei den beftändigen Sehden der Völker und Stämme 


nügigen Zweden, nicht bloß für die eigne Baterftadt, fondern auch für andre Gemeinden, zu 
denen man irgendwie in Beziehung Stand, „Bauen und Schenken,” wie Yriedländer nad 
Martial jagt, dad gehörte in Wltrom fo wejentlich zur Lebensführung des vornehmen und 


reihen Mannes, wie heute bei una ein guter Zajanenftand, ein Stall voll von Rennpierden 
und ein Zeıt. 
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mit einander war das nun eben nicht jchwierig.. Was hätte man wohl mit 
einem Kriegsgejangnen bejjeres thun fünnen, al3 ihn für fich arbeiten zu laffen? 
Shn niederhauen, nachdem er zu fämpfen aufgehört und um fein Leben ge- 
beten Hatte, wäre eine unnlüge Graufamfeit, ihn laufen zu laffen in einer Zeit, 
wo e3 noch fein Offiziergcehrenwort gab, höchit unflug gewefen. Oder hätte 
der Sieger den Gefangnen etwa einfperren und ernähren, aljo fjelber für ihn 
arbeiten jollen? Das wäre geradezu Narrheit geweien. Daß der Gefangne für 
den Herrn arbeitete, war das einzig natürliche und, indem e3 die Arbeitsteilung 
beförderte, für die Kultur hHöchft erfprießlih. Hatte man einmal folche Ar: 
beiter, jo wurde bald die ganze Wirtjchaft auf fie gegründet, und nun waren 
fie unentbehrlih. Dean durfte fie aljo aud) dann nicht fortlaufen lafjen, wenn 
die Gefahr, daß fie noch einmal die Waffen gegen ihren Befiter ergreifen 
fönnten, vorüber war. Wie follte man fie fejthalten? Dean konnte ihnen ihre 
Lage angenehm machen und fie durch Zuneigung und Gewohnheit fejleln, oder 
man fonnte fie in Stetten arbeiten lajjen, oder man fonnte ihnen für den Fall, 
daß jie fortliefen, einen graufamen Tod androhen. Alle diefe Mittel wurden 
abwechjelnd angewendet. Das Recht des Siegers über Leben und Tod des 
Kriegsgefangnen verjtand jich von jelbjt; damit war auch das geringere, das 
Zücdtigungsrecht, gegeben. Einen Staat, der den Herren diefe beiden Rechte 
hätte nehmen oder bejchneiden fünnen, oder der fie an ihrer Statt und zu ihrer 
Bequemlichfeit auggeübt, etwa den fortgelaufnen Sklaven „wegen Slontrafts 
bruch“ beitraft hätte, gab es nicht, und als jpäter der Staat entjtand, befaßte 
er fich nicht Jofort mit allen Stleinigfeiten, jondern ließ vor der Hand einen 
jeden Hausvater Herr bleiben in feinem eignen Haufe. War jeßt jtchende Nach: 
frage nach) Sklaven vorhanden, jo fanden jich bald aud) unternehmende Kauf: 
leute, die aus ihrer Befriedigung ein gewinnbringendes Geichäft machten, Jodaß 
die großen Gutabefiger nicht auf einen Krieg zu warten brauchten. Bei dem 
gänzlihen Mangel völferrechtlicher Beziehungen zwijchen den verfchiednen 
Stämmen machten fi fühne Abenteurer fein Gewijjen daraus, wildfremde 
Menjchen zu berauben oder auch in Perfon zu rauben. Das Gejchäft wurde, 
weil e3 gewinnbringend war und gar nicht entbehrt werden fonnte, noch bis 
in die Yeiten der höchiten Kultur*) hinein betrieben. Alngejehen war diejes 


*, Der alten Stultur, meinen wir zunädjft, ohne jedoch die neuere auszufcließen. Bis 
in unjer Jahrhundert herein wurde der Negerjflavenhandel betrieben, heute nennt mans Kuli- 
handel. Dazu ift dann der Handel mit englifchen Fabriktindern, fizilianishen Schwefelgruben- 
fnaben, deutjchen Rübenkindern u. j. ıw. gefommen. Um da3 „Herr, ich banfe dir!" (daf ich 
folder Greuel nicht fähig bin) mit Andacht und Überzeugung weiter beten zu tönnen, lafjen 
wir und jedes Vierteljahr einmal von den Zeitungen erzählen, wie in Remberg oder Warfchau 
oder Tdefia ein Mädchenhändler abgefaßt worden jei, natürlich ein polniiher Jude, und wie 
man ihm feine Beute, beftehend aus zwei Mädchen, entrifien habe. Dab in Berlin die 
Mädchen tagtäglich und zu Hunderten verjchachert werden, läßt und der Slanz der Gerechtigkeit, 
der und umgiebt, nicht jehen. 
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Gewerbe gerade nicht. In des Ariftophanes „Plutog“ meint Penta, wenn 
nicht die Not dazu triebe, würde fich niemand auf ein fo widerwärtiges &e- 
ihäft wie die Menfchenjagd einlafjen, und Plautus läht im „Schiffbrudh” 
den Charmides rufen: der Menfch muß ein Sklavenhändler fein, er fennt fein 
Mitleid. 

Sp waren aljo die Grundbefiger im natürlichen Zaufe der Dinge zu leib- 
eignen Arbeitern gefommen und dadurd) Herren geworden, aber ihre Sklaven 
für eine andre Art von Wefen anzufehen, fiel ihnen felbjt dann noch nicht ein, 
al3 die Sflaventheorie jchon ausgedacht worden war, fiel den Alten jo wenig 
ein, wie e3 irgend einem Menjchen des fiebzehnten Jahrhunderts eingefallen 
ift, auf die Autorität des Lartefiug Hin die Tiere für jeelenlofe Majchinen zu 
halten und den Schrei einer in den Schwanz gezwidten Kae auf die näm:- 
liche Weife zu erklären wie den einer Schreipuppe. Die Sklaven blieben 
Meenjchen auch in den Augen ihrer Herren, und diefe traten in menjchliche 
Beziehungen zu ihnen. Natürlich wird von folchen, die in Gefangenschaft ge- 
raten, namentlich wenn e3 Mädchen edler Abftammung jind, die Sklaverei ale 
dag größte Unglüd beklagt, und an dergleichen Klagen find bejonders einige 
Dramen des Euripides reich; aber würde e3 heute etwa nicht als ein entjeß- 
liche8 Unglück angejehen werden, wenn ich eine geborne Gräfin ald Mag 
verdingen müßte? Zuweilen fam die Unglüdliche noch recht glimpflich davon. 
Die Sklaverei — meint Tefmejja bei Sophofles zu Wing, der fie erbeutet und 
zur Gattin genommen hatte — fei zwar aller Übel jchredlichftes, allein da 
ih nun dein Weib geworden, „nehm ich liebend teil an deinem 203.“ Celbit 
Apollon läßt es fich bei Admetos, zu dem er durch des Zeus Beichluß ges 
raten ift, „am Sflaventifche” gefallen (nach Euripides in der Altejtis). Die 
Sklaven find aljo Menfchen wie andre Menfchen, nur durch den Ratjchlug 
der Götter in eine üble Lage verjeßt, und eines edeln Menjchen ward es nicht 
würdig erachtet, diefe üble Lage noch zu verjchlimmern, wie das Wort der 
Dejanira in den „Zrachinierinnen” beweift: ern fei e8, daß ich ihr (der Sole) 
noch ein weitere® Leid zufüge! Nicht felten ftehen die Sklaven ihren Herr: 
Ihaften al3 Freunde und Bertraute nahe. Meöchteft du wohl von mir einen 
freundlichen Rat annehmen? fragt ein alter Diener den Hippolytus; und diefer 
antwortet: Gewiß, jonft wäre ich ja ein Thor! Ehrwürdig ift mir deine Hand, 
jagt Phädra zu der Amme. Herren und Diener, Frauen und Dienerinnen 
nehmen den berzlichiten Anteil an einander. Ich bin in deinem Haufe nur 
ein Knecht, redet einer in demjelben Stüde des Euripides den Thejeus an, 
doch bringt in meinem Xeben mich fein Menjch dazu, von deinem Sohn zu 
glauben, daß er böfe fei, mögen fich auch alle Frauen an Striden aufhängen. 
Dem wohlgefinnten Diener, jagt in der „Medean” die Amme zum Pädagogen, 
ift des Herrn Leid wie eignes Leid, jo hat auch mich der Kummer übermannt. 
ALS Dejanira (in den „Zrachinierinnen) vom Leben Abjchied nimmt, bricht 
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fie auf3 neue in Thränen aus, fo oft „auf eines lieben Diener Angeficht ihr 
Blid fiel,“ und beim nahenden Tode der Alfeftis ift da8 ganze Haus des 
Admeto3 in Thränen aufgelöft. So wenig ward der Sklave verachtet, daß 
jih Agamennon in Iphigenie in Auli3 nicht fcheut, dem alten Diener zu ges 
ftehen, er beneide ihn, der in niedriger Berborgenheit fein Xeben forgenlog ver: 
bringen dürfe. 

Da immerhin der Hochmut mancher Herren jchon anfangen mochte, nach 
einem in der Natur begründeten Unterjchiede zwijchen den beiden Meenjchens 
flajfen zu juchen, jo weijen die Dichter folche Gedanken ausdrüdlich zurüd. 
Was dem Sklaven zur Unehre gereicht, jpricht ein Alter im „Ion,* ift ja nur 
der Name; jonft ijt ein Sklave, wenn er nur wader ilt, in nichts fchlechter 
ald ein Freier. Der Bote in der „Helena“ bezeichnet e8 als Pflicht Des 
Stlaven, jich mit der Herrjchaft zu freuen und zu betrüben, und fügt Hinzu: 
„Dir jeis bejchieden, mich zu den edelgefinnten Dienern rechnen zu dürfen, 
und wurde mir der Name des ‘sreien nicht, jo fei Doch frei die Seele!" In 
demjelben Stüd jpricht der König zur Wortführerin der griechischen Sklavinnen: 
Dir geziemt nicht, hier zu richten! Wohl geziemt es, erwidert fie, wenn ich 
zum befjern rate. Dann bin ich der Sklave! ruft Theoflymenos; darauf fie: 
„Herr genug, um wohlzuthun.“ 

Fünfhundert Sabre nad) Euripides hebt in Rom Suvenal die natürliche 
Gleichheit der beiden Klafjen nachdrüdlich hervor. In der vierzehnten Satire 
Ipricht er davon, wie die Kinder durch die Beijpiele des VBaterhaufes entweder 
zum Guten erzogen oder verdorben würden, und ftellt da gleich voran: e8 fei 
ein großer Unterjchied, ob der Vater ein Wüterich fei, der am Stlatichen der 
Schläge und am Rafjeln der Ketten Vergnügen finde, wegen Kleinigfeiten jeine 
Sflaven mit glühenden Eijen brennen lajje und die Sklavenwohnung auf feinem 
Landgute zum Zuchthaufe mache, oder ob der Knabe von Kindheit an zur 
Sanftmut und Nacdhjjicht bei Eleinern Vergehen angehalten und ihm die Wahr: 
heit eingeprägt werde, daß Leib und Seele der Sklaven aus denjelben Stoffen 
gebildet find wie wir. In derjelben Satire charakterifirt er einen Geizhals 
damit, daß diefer feine Sklaven hungern laffe und felbft mit Hungere. Der 
lächerliche Heuchler unfrer Tage läßt feine Sklaven niemals hungern, fondern 
diefe ungern freiwillig; fie verdingen fich „Durch freiwilligen Vertrag“ um 
eine Mark für den Tag oder für die Hofe, und wenn jie davon nicht jatt 
werden, fo ift das ihre Schuld: warum haben fie fi) „bei Abjchließung des 
Vertrags“ verrechnet! Aber wenn fie fortlaufen oder jich mit ihresgleichen ver: 
bünden, um einen bejjern „Vertrag“ zu erzielen, jo ruft „der andre Kontra= 
bent“ die Polizei, den Staatdanwalt und die Gejeggebung gegen jie zu Hilfe. 
Oft genug fann ja der Herr nicht mehr zahlen ala einen Hungerlohn. Das 
fam nun ziwar im Altertum auch vor, aber dann war e8 ein Gegenjtand ernit- 
licher Sorge für den Herrn. Sn der neunten Satire des Suvenal Elagt ein 
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Schmaroger über fein farges Einkommen. Er habe nur noch) einen Sklaven; 
damit fünne man fich doc) aber jo wenig begnügen, wie mit einem Auge; er 
mie alfo noch einen Hinzu faufen; woher jolle er aber für zwei Nahrung 
und Kleidung nehmen? Solle er fie etwa, wenn fie im Winter frören, auf die 
Beit vertröften, wo die Heupferdchen wieder zirpen würden? 

Im Luſtſpiel tritt natürlich die fpaßhafte Seite des Verhältniffes in den 
Vordergrund. Der Sklave ift da ein Wefen, das der Herr je nach Yaune ent- 
weder prügelt oder liebkoft, mit dem er fcherzt oder zanft, das für oder gegen 
ihn Ränfe fchmiedet; er Spielt ganz diejelbe Rolle, wie die Diener untergeord- 
neter Art bei Shafefpeare, und wie fie inechte und Bediente auch heute überall 
ipielen, wo die Verhältnifje noch naturwüchfig find, weder höfijch verzopft, 
noch byzantinisch vermunmt, noch juriftisch verfünftelt. Nicht wenige Leute 
benehmen fich gegen ihre Kinder — von den Hunden nicht zu reden — genau 
jo, wie die Herren in der alten Komödie gegen ihre SHaven. Das Mujter 
eine jolchen Herrn und Dienerpaares find Dionyjos und Xanthiad in den 
„sröichen.“ Dionyjos hat Urjache zu fürchten, daß es ihm an manchen Orten 
der Unterwelt übel ergehen Eönne, weil er in dem Xöwenfelle des dort unten 
in ſchlimmen Andenken jtehenden Herafles erjcheint; er übernimmt daher des 
Dieners Ranzen und taufcht mit ihm das Gewand. So oft nun der Burj 
Miene macht, die Herrenrolle im Ernjt zu jpielen, nimmt Diony}os feinen 
Heldenmantel zurüd; droht dann aufs neue Gefahr, jo will er fich wieder 
verkleiden, muß fich aber aufs Bitten verlegen, weil Kanthiag nicht mehr Luit 
hat, jchmeichelt ihm und nennt ihn fein liebes Kanthiaschen; bei einer andern 
Gelegenheit verjpricht er ihm ein Würftchen, wenn er artig fein wolle. Im 
„srieden“ zählt Trygaios betend alle die Güter auf, mit denen die Friedens: 
göttin das Bolf fegnen folle, und vergißt dabei auch die warmen Wintermäntel 
für die Sklaven nicht. Im „Bluto“ erfahren wir gelegentlich, daß der neu: 
gekaufte Sklave beim Eintritt ing Haug mit Nüffen und andern Näjchereien 
bewworfen zu werden pflegte, zum Zeichen, daß er in ein wohlhabendes Haus 
fomme, wo er feine Not zu leiden brauche. LZucian läßt in einem feiner Ge: 
Ipräche die Philojophen Öffentlich verfaufen. Hermes, der Gericht3vollzieher, 
bietet einen Epifureer aus und bezeichnet ihn al8 einen Atheiften und ein 
Ledermaul.*) Der Käufer zahlt die geforderten zwei Minen und fagt: „Was 
ich aber fragen wollte, welche Speifen liebt er denn?” Süßigkeiten, befonders 
Honigfuchen und zeigen. „DO, dag ijt nicht jchwer zu bejchaffen; wir werden 
ihm Stangen farijcher Feigen kaufen." Über ihre Lage an fich beklagen ſich 


*) Der Verkäufer war verpflichtet, die Fehler des Stlaven anzugeben. Später, in Rom, 
beſtimmten die Juriſten, welche Fehler anzugeben ſeien, und darunter wurden, ſehr charakte⸗ 
riſtiſch, auch die Leidenſchaft fürs Theater und die Gemäldeliebhaberei genannt. Nameutlich 
griechiſche Sklaven mögen auf ihren Botengängen bei jedem Kunſtwerke ſtehn geblieben ſein 
und ſich ſo manchmal ſtark verſpätet haben. 
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die Sklaven nur jelten in der Komödie; öfter Elagt der eine oder der andre 
darüber, daß er feine Not mit dem Herrn habe, wenn oder weil Ddiefer vers 
rücdt jei. Aber der Burjche fchweigt nicht ftill zu dem Abjonderlichen, was 
der Herr thut, fondern jchilt ihn tüchtig aus, auf die Gefahr hin, Prügel zu 
befommen. Dafür it denn der Herr aud mit Schlägen oder Drohungen 
ichnell fertig, und jelbft einem Burfjchen, der ſonſt als Herzenzfreund behandelt 
wird, droht man wohl ein Auge augzufchlagen. Solche Drohungen find dann 
natürlich nicht ernjter zu nehmen als die Drohungen, die ungebildete Leute 
im Zorn gegen ihre Kinder auszuftoßen pflegen, wobei die Nedensart: ich 
ichlag dich tot! ganz befonders beliebt ift. 

Wenn fich bei Plautus und Terenz Freie und Sklaven, die etwas mit 
einander zu jchaffen haben, begegnen, jo unterläßt feiner von beiden den hüfs 
fihen Gruß. Trifft der Ankommende einen Belannten mit feinem Diener, jo 
bietet er feinen Gruß „dem Heren wie dem Diener.” Daß der Sklave zur 
‚samilie gehörte, war, auch wenn wir dad Wort Jamilie im modernen Sinne 
nehmen, feine leere Nedensart. Bon den fatholiichen Pfarrwirtinnen geht Die 
Sage, Jie pflegten im erjten Jahre: des Herrn Schweine, im zweiten: unfre 
Schweine, im dritten: meine Schweine zu jagen. Die Sklaven der Alten blieben 
im zweiten Sabre ftehen; bei allem, was die yamilie und dag Haus des Herrn 
betrifft, jprechen fie in der erjten PBerjon der Mehrzahl: wir, ung, unfer. Sn 
den „Brüdern“ des Terenz fommt Aeichinus in Verdacht, feiner Braut, der 
Tochter der Softrata, daS Eheverfprechen gebrochen zu haben. “Deren treuer 
Sklave Geta nimmt fi) das jo zu Herzen, daß er fich vor Wut nicht fennt 
und wünjcht, e8 möge ihm nur einer vom Haufe des Übelthäters, „der ung 
zu Grunde gerichtet bat,” begegnen, damit er ihm den Schädel einjchlagen 
fönne, dem böfen Buben jelbft will er vorher noch die Augen ausreigen. Ein 
Freund der Witiwe giebt diefem Geta das Zeugnis, daß er „für einen Sklaven 
fein Schlechter Mann” fei und mit feiner Hände Arbeit die beiden mittellofen 
Frauen ernähre. Im „Schatz“ des Plautus wirbt Philto für feinen Sohn 
um die Schwejter des Lesbonifus. Diefer leichtfertige junge Mann hat alles 
durchgebracht und nur noch ein Landgütchen übrig, das er der Schweiter zur 
Ausjtener geben will, da er fie doch unmöglich ohne Miitgift vermählen könne, 
denn dadurch würde er fie ja zur Buhlerin ftempeln. Darüber ijt nun fein 
Kneht Stafimus unglüdlih; wovon, fragt er, jollen wir denn leben, wenn 
du unfre Nähramme weggiebjt? Nun nimmt er den Philto beijeite und Tügt 
da8 Blaue vom Himmel herunter, um ihm das Gütchen zu verleiden, was 
ihm um fo leichter gelingt, al3 diefer ohnehin aus Mitleid mit Lesbonikug 
von vornherein auf Ausfteer verzichtet hat. Freilich ift des Stafimus Sorge 
feinesweg3 uneigennüßig, denn um fich jelbjt thut es ihm nicht weniger leid 
al3 um den Herrn. Er fürchtet, daß diejer, wenn er vollends fertig fein werde, 
als Eöldner Dienste nehmen und er ald Troßfnecht werde mitziehn müffen. 
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Die Sflaven der Komödie find jajt jämtlic) Hausfflaven, hie und da er: 
jcheint ein ländlicher Gut3verwalter. Nur bei Ariftophanes, wo es noch Klein: 
bürgerlicher zugeht, fpielen auch Aderbaujflaven eine Rolle; jpäter gehören 
dieje nicht mehr zur Gejellichaft (die Fabrikſklaven natürlich erjt recht nicht), 
fommen daher in der jpätern Komödie, der griechifchen wie der ihr nad): 
gebildeten römischen, nicht mehr vor. Dieje fpätere Komödie hat feine poli- 
tiichen Tendenzen mehr, fondern ift rein bürgerliche Charafterfomödie. Sklaven 
find gewöhnlich die Intriganten des Stüdd. Dazu waren fie gewijjermapen 
vorgebildet, weil lügen, betrügen und jtehlen jpezifiiche Sklavenlafter find. 
Sie fonnten e8 darin um jo mehr zur großartigjten Virtuofität bringen, du 
jih der Staat nicht einmifchte, der heutzutage fchon bei der harmlojeiten und 
entichuldbarften Dieberei eines jungen Menjchen einjchreitet und die Intri- 
gantenlaufbahn Furz dadurch abjchneidet, daß er den Erwilchten zum „Ber: 
brecher“ jtempelt und zeitlebeng aus der Gejellfchaft ausschließt; nur in der 
Form der Hochſtapelei fanın der in Spigbubenkünften. geübte noch zeitweilig 
mit der rejpeftabeln Gefellfchaft in Verbindung treten. Im Altertum bing das 
Schidjal des Sklaven allein von feinem Herrn ab. Diejer konnte ihn freuzigen 
laffen oder auf fein Landgut oder in den Steinbruch jchiden, aber wegen 
Kleinigkeiten pflegte er nicht jo graufam zu fein. Den Prometheus läßt Yucian 
jagen, Zeus ei doch wahrlich höchft unvernünftig, daß er über einige Stüdchen 
jtibigten Opferfleifches in jolchen Zorn gerate und jo furdhtbare Strafen ver: 
hänge. „Um wieviel verftändiger betragen fich hierin die Deenjchen, von denen 
man erwarten follte, daß fie fich leichter ereiferten ala die Götter; trogdem 
würde feiner von ihnen feinem Koch die Strafe der Kreuzigung zuerfennen, 
wenn er beim leifchkochen mit dem Singer Brühe ledt oder fich ein Stüdchen 
Braten abichneidet. Werden fie einmal jehr zornig, jo verjegen fie dem Er—⸗ 
tappten ein paar Büffe oder Obrfeigen, ans Kreuz jedoch ijt noch nie einer 
wegen folcher Dinge bei ihnen gefchlagen worden." Übrigens erreichte ber 
Herr mit Obrfeigen nicht viel, und wenn er gröber wurde und die fürmliche 
Geißelung verhängte, noch weniger. Denn jegt ftahl der Yurjche erft redit, 
ihon aus Racdye. Gejtohlner Wein, gejtehen die Sklaven, fchmede Doch immer 
am beften, fajt noch bejjer aber jchmede e3, wenn man die Geheimnifje des 
Herrn austragen und über feine Fehler Elatchen könne, aus Rache für em- 
pfangne Schläge; das erquide den ganzen Menjchen bi8 ins Innerjte hinein. 
So drücdte denn der Herr lieber anderthalb Augen zu, biß e3 einmal gar zu 
arg wurde. E83 kommt wohl vor, daß der Burfche beraufcht aus dem Seller 
oder vom Gelage dahertaumelt und an der Hausthür ein aus andern Urjachen 
(o8brechendes Gewitter fpürt. Na, meint er in diefem kritiichen Mugenblide 
gemütlich, da verkrieche ich mich in einem Winkel und fchlafe meinen Raujc 
aus; bi8 dahin wird das Unwetter wohl ausgetobt haben. Der Herr iit 
übrigens nicht der einzige geärgerte; auch der Oberfflave wird wütend, wenn 
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er merkt, daß der Kellermeiſter die beſten und teuerſten Weine unten allein 
ausſäuft und nur das ſchlechteſte für den Tiſch des Herrn heraufſchickt, denn 
ſo kommen ja auch ſämtliche Mitſklaven zu furz.*) 

Alſo dem Intrigantengenie wurde die Entwicklung nicht abgeſchnitten, es 
konnte ſich voll entfalten und ausleben. Aufgabe eines ſolchen Burſchen iſt 


*, Bor einiger Beit erzählte der Vorwärts folgendes aus einer mitteldeutſchen Stadt. 
Sm Hofpital wohnt eine über fechzig Jahre alte Zrau, die fi aber den Lebensunterhalt — ich 
glaube mit einem Lumpentram — jelbit verdient und nur den ehler hat, daß fie fich gern 
einmal ein Näufcähen antrintt. Eines Abends nun, wo fie angeheitert nad) Haufe gefommen 
jei, Habe fie der Aufjeher mißhandelt. Undern Tags jei fie aufs Nathaus beicdhieden und 
dort vor dem Bürgermeifter — ob au andre Magiitratöperjonen dabei waren oder nit, 
babe ich vergeffen — unter Zuziehung eined Arztes mit einem Stode geprügelt worden. Der 
Bürgermeifter fandte darauf dem Borwärtd eine Berichtigung, die der Hauptſache nach ledig⸗ 
fi eine Beftätigung war. Nur wurde die Frau al® unverbefjerlihe Trunfenboldin bezeichnet, 
die fhon Öfter öffentliches Ärgernis gegeben Habe; an jenem Abende fei fie neben ihrem Hunde- 
farren auf der Straße liegend angetroffen worden. Mit den Schlägen fei e8 nicht ſchlimm 
gewejen; die Frau jei Dabei vollitändig beffeidet geblieben (da3 fehlte auch gerade noch, daß 
ein deutfcher Magiitrat ded neunzehnten Jahrhunderts einer alten Frau die Nöde aufgeben 
ließel), und e8 jei dazu ein fchwaches Stödchen benugt worden, die Strafe habe mehr 
ihreden als wehthun jollen (mozu wurde dann der Arzt zugezogen, was die „Berichtigung“ 
ausdrüdtich bemerft?). Nun, auf die Stärke der Hiebe fommt hier fo viel nit an. Im alten 
Griechenland oder Rom wird eine jolche Roheit faum vorgelommen fein; daß ein Dann eine 
Frau fchlägt — von den Mibhandlungen der Sflavinnen durd) Damen wollen wir fpäter 
reden —, fommt in der Komddie nur einmal vor; im „&oldtopf” prigelt der vor Geiz ver- 
rüdte Euflio die alte Diagd zum Haufe hinaus, weil er fürchtet, fie Fönne feinen Schap ent- 
deden oder habe ihn fon entdect. Aber daß ein mit obrigkeitlicher Würde befleiveter Dann 
eine alte Zrau vor feinen Augen mit Borbedadht Hätte abprügeln lafjen, das ijt dem Geifte 
des Altertums3 nach nicht gut denkbar. Und wegen biefer Urfadhe! Ein fchöner Anblid ift es 
ja freilich nicht, wenn eine alte $rau betrunfen im Rinnftein liegt. Aber da die Beireffende 
bloß einen Hundelarren hat, kann fie nicht in der Equipage nad) Haufe fahren, wie Herren, 
die jich beim Diner angeheitert haben, und wenn fie täglich ein Träftiges Mittagefjen und dazu 
ihr &lad Portwein hätte, würde fie überhaupt feinen Schnaps trinfen. Wa8 aud) die Tempe- 
renzler jagen mögen, ein Tropfen Alkohol thut alten Magen wohl und wird namentlich bei 
fader Koft zur Erhaltung der Spanntraft notwendig. Auf dem Dorfe lieben alle alten rauen 
den Schnaps leidenjhaftlih und machen kein Hehl daraus; Stabtfrauen haben nur zu viel 
Selbfibeherrihung, um ein für unanftändig geltendes Gelüft zu verraten. Für unanftänbig 
gilt natürlih nur der billige Allohol, im regelmäßigen Weingenuß findet niemand etwas 
unanftändigcs, der macht im Gegenteil vornegm. Und tft e8 ein Verbrechen, wenn eine arme 
alte Frau ihr Elend einmal auf ein Stündchen vergefien, fich in Heitere Stimmung verjegen, 
den Schmuß und die Yumpen, die fie umgeben, einmal durch ein verflärendes Medium fehen 
will? Das Dichtergenie — aud) die religidfe Schwärmerei ift Ausflug der dichtenden Phan; 
tajie — bringt da3 ohne Alfohol fertig; ijt aber die Zumpenfammlerin verpflichtet, ein Dichter- 
genie zu fein? Edler und adjtungswürdiger ift fie, wenn fie troß bejtändigen Vtagentrampfs 
feinen Schnaps trinkt; thut fie8 aber — nun, werd haben kann und trogdem noch nie in 
feinem Leben Champagner gekoftet, die Zagdflafche immer nur mit Waller ftatt mit Cognac 
oder Rotwein gefüllt hat, der werfe den eriten Stein auf fie! Wer ihr aber Prügel zubit- 
tiren will, der lafje vorher unfre fämtlihen Korpsstudenten öffentlih auspeitjchen! 
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es nun in der Komödie gewöhnlich, dem Sohne bei feinen Liebfchaften zu 
helfen: Geld für die Ruppler zu fchaffen, den Vater zu hintergehen, die Ver: 
mählung mit einer ungeliebten Braut zu vereiteln, die Geliebte zur Gattin 
zu madyen. Der Sklave hilft dem Jüngling entweder aus reiner Gutmütigfeit, 
oder mit dem Hintergedanfen, daß man es mit dem zulünftigen Herrn nicht 
verderben dürfe, in welchem Falle er wohl darüber Elagt, wie jchwierig jeine 
Lage zwilchen ziwei Feuern fei, oder aus reiner Luft an Ränfen und Bofjen, 
oder aus allen diefen Gründen zugleih. Der Sohn ift dem treuen Helfer in 
der Not jtet3 von Herzen dankbar, und wenn fid) dann am Schluffe alles in 
Wohlgefallen auflöft und der Alte bloß noch, um den Neft feiner Galle Io: 
zuwerden, den Schurfen Freuzigen oder in die Mühle jchiden will, jo bittet 
ihn jener 1od. Manchmal madt dem Alten felber die Pfiffigleit des Kerls 
Spaß, und es fommt vor, daß er mit diefem eine Wette eingeht, er werde fich 
nicht überliften laffen, aber verjpielt und dem Halunfen auch noch etwas heraus: 
zahlen muß. Ein echt menschlicher Zug! Können doc) bi8 auf den Heutigen 
Tag jelbit die frömmften und fteifleinenjten Zeitungen nicht umhin, interejjante 
Gaunerftüdchen aufzunehmen, weil fie den Gejchmad ihres Publiftums wohl 
fennen: alle diefe vornehmen Herren und würdigen Matronen freuen jich über 
einen jchlau durchgeführten Betrug, vorauzgejegt, dab nicht fie die Geprellten 
find. Seinen höcdjiten Triumph feiert der Liftige Sflave, wenn e3 ihm gelingt, 
zwei zugleich zu prellen, deren Snterefjen einander entgegengejegt find, und 
deren jeder ihn gegen den andern zu benugen gedachte. Den Gipfel der Frech 
heit lägt Plautus den Tranio im „Hausgeift” erklimmen, der dem Hausjohn 
nicht allein bei feinen Streichen geholfen, jondern ihn geradezu verführt hat. 
Während der Sohn und ein Freund des Vaters, der eine exemplarijche Züdh: 
tigung fejt bejchloffen hat, den Erzürnten zu befänftigen bemüht find, Hält 
jener feinen Augenblid fein lojes Maul, und da jeine Gönner ihn beichwören, 
doch endlich einmal ftill zu fein, Tchneidet er wenigjteng noch Gefichter. Zulegt 
unterjtüßt er ihre Bitten gar noch mit dem Schönen Verfprecden: Thu nur, was 
die jagen! Bi morgen tell ich wieder was neues an, und du fannjt mid 
dann für das alte und neue zugleich gerben lajjen. Der Bater jchenkt ihm 
troßdem die Strafe. 

Doch ift der Ränfefchmied nicht der einzige Sklaventypus der Komödie. 
E3 fommen rechtichaffne Sklaven vor, die es, wie Strobilus im „Goldtopf,“ 
für ihre Pflicht Halten, den Hausjohn vor Thorheiten zu bewahren. Den 
edeln Züngling, der für feinen Herrn und Sugendfreund fein LYeben aufs Spiel 
jest und Qualen erduldet, vertritt Tyndarus in den „Kriegsgefangnen.“ Wie 
unbedingt der Herr jeinem Leibdiener zu vertrauen pflegte, jieht man aus den 
Menächmen, wo Mefjenio nicht allein den Beutel des Herrn hat, jondern aud) 
den Herrn zur Sparjamfeit mahnt. Wenn Shafejpeare in feiner Bearbeitung 
(1. Aufzug, 2. Szene) dem Dromio von Syrafus Worte in den Mund legt, 
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die ed gewagt erjcheinen lafjen, daß ihm der Herr eine bedeutende Geldfumme 
anvertraut, jo ift diefer Sat nicht dem Original entnommen. Endlid) fommt 
der Berwalter vor, dem der Herr vor Antritt einer langen Reife jein ganzes 
Haus anvertraut hat, und der feines Amtes mehr oder weniger treu waltet. 
Daß dieſer Fall fjehr Häufig gewefen fein muß, fehen wir aus dem Neuen 
Zeftament. Die Anziehungskraft der PBarabeln Sefu auf die Gemüter beruhte 
eben darauf, daß fie Zug für Zug dem wirklichen Leben entnommen, nicht 
geijtreich erfonnene und künjtlich fomponirte Märlein waren. Der Herr glaubte 
fi aljo im allgemeinen auf jo einen alten, bisher umfichtig und treu er- 
fundnen Sflaven verlaffen zu fönnen, auch wenn diejer monate= und jahrelang 
allein und ohne Aufjicht fchaltete. Zuweilen fand er fich einigermaßen ge: 
täufht.. So im „Phormio“ des Terenz Demipho, der bei der Rüdfehr er: 
fährt, daß Jein Sohn ein armes Mädchen geheiratet habe und den Oberjklaven 
Geta mit den ironischen Worten begrüßt: „Ei willlommen, du wadrer Hüter, 
du wahrhafte Stüße des Haujes, dem ich bei der Abreije meinen Sohn an 
vertraut habe!” BZuweilen it aber der Verwalter auch wirklich treu, grämt 
ih über des Sohnes liederliche Wirtfchaft, wünjcht, der Alte möge recht bald 
zurüdfehren, und begrüßt ihn mit aufrichtiger Freude, wenn er dann kommt. 
So der jchon erwähnte Stafimus im „Schag.” Zwar hat der Mann auch fidh 
jelber nicht vergejjen. Als Lesbonifus, der gute liederliche Junge, einmal 
Rechnung macht, um zu fehen, wo fein Geld eigentlich Hingefommen fei, er: 
innert ihn Stafimug noch an einen Bolten: „und was ich gejtohlen habe?“ 
Allein er hat doch eigentlich recht gethan, daß er nicht alles zum Kudud gehen 
ließ; im Grunde genommen hat er für den Herrn mitgeftohlen. Da er den 
Verluft des Gütchens drohen fieht, bejchließt er, fein Talent zurüdzufordern, 
das er ausgeliehen bat, damit er Reijegeld habe, und es ift nicht daran zu 
zweifeln, daß er, wenn es jo weit gefommen wäre, jeinen ganz anjtändigen 
Zehrpfennig mit Lesbonifus ehrlich) geteilt haben würde. Im „Hauzgeift“ 
gerät der treue Gutsverwalter Grumio mit dem Erzhalunfen Tranio, dem 
Verführer des Hausjohnes, zufammen. Iener fommt in die Stadt, um Geld 
auf VBiehfutter zu holen, wird beim Anblid der Schlemmerei, die er da mit 
anjehen muß, und über die er fich fchon lange gegrämt hat, von Wut ers 
griffen und Hält dem Tranio eine derbe Strafpredigt. Diejer von Salben 
duftende feine Herr verjpottet den „ftinfenden Bauer” und prahlt, er werde 
auh in Zufunft nach feinem Gejchmad weiterleben bei Wein und Mädchen; 
Srumio möge fih nur nicht um die Erziehung des jungen Herrn, jondern 
um die feiner Ochjen befümmern. Zuweilen ermuntert der brave Stnecht fich 
jelbft mit einer drolligen Ermahnungs- und Xobrede, Hält fich die Pflichten 
eined treuen Dienerd vor und preift fich glüdlich, daß er feine Schläge zu 
fürdhten brauche wie die jchlimmen Buben, die nur durch Ränfe der verdienten 
Strafe eine Zeit lang entgehen fünnen; mit folcden möge er nicht? zu jchaffen 
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haben, ja nicht einmal an einem Zijche ejjen. E83 entjpricht nur einem aud) 
heute noch nicht ausgeftorbnen Gejchmad, wenn gerade jo ein guter Tropf in 
feiner Dummheit feinem Herrn einen recht jchlechten Dienft erweijen und arg 
bineinfallen muß, wie Harpaz im „Pfeudolug.“ 
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Fin witiger Berliner Kaufmann joll einmal gewettet haben, er 
BD A wolle mit drei Worten aus fünfzig Leuten zugleich diefelbe Frage 
71 herausloden. Darauf fei er in eine große Gejellichaft Haftig mit 

N 4 dem Rufe bereingeftürzt: Meyer ift pleite! worauf im Chorus 
—die Frage erſchollen ſei: Welcher Meyer? So würde die bloße 
Überfchrift unfers Aufjages, da von dem zahllofen Gefchlecht derer Müller min- 
dejtens einige Hundert geadelt worden find, wahrjcheinlich zahlreiche unſrer Leſer 
zu der Trage: „Welcher Herr von Müller?“ veranlaflen. Darum wollen wir 
Tieber gleich fagen, daß Herr von Müller, Herr Erasmus von Müller der 
pafjive Held eine neuen Romans von Ernjt Wichert ijt (Leipzig, Karl 
Neißner) und ehe er den Entichluß faßte, feine fauer erworbnen Neichtümer 
zum guten Teil in einem großen Güterfompler anzulegen, Großfaufmann „in“ 
Kaffee und irgend einem beliebten und weit verbreiteten Kaffeefurrogat ge: 
wejen ift. Er hat in zweiter Ehe ein armes Freifräulein von Dietenbach ge 
heiratet, die e8 widerjinnig findet, daß ein jo fchönes Millionenvermögen 
bürgerlich bleiben joll, während e& von armem Adel im Lande wiınmelt. Sie 
bat e3 demgemäß durchgefegt, daß Müller fein Gejchäft dem bürgerlich ver: 
bliebnen ältejten Sohne abgetreten hat, fich al3 Herr von Müller auf Stein: 
haufen, Arnswalde, Prödelwig, Ebenau u. |. w. niedergelaffen hat und fid 
nun in den Kreijen der Großgrundbefiger heimisch zu machen fucht. Da er 
fein gewandt zudringlicher Sude, jondern ein fteifnadiger Norddeutjcher ift, fo 
gelingt ihm das, troß der ehrgeizigen und Eugen rau, ziemlich fchwer. 
Ssmmerhin bat der zweite Sohn Leopold Aufnahme al3 Leutnant in einem 
Gardefavallerieregiment gefunden, die Tochter, Fräulein Renate von Müller, 
bat fich mit Komtefje Helene von Wiejel, der Grafentochter auf der benad)- 
barten Herrichaft Trumpen, befreundet, der fünfjährige Sohn aus zweiter Ehe, 
Dagobert, wird durchaus zum fünftigen Majoratöherrn und Baron Müller: 
Dietenbach oder Müller-Steinhus erzogen, obwohl vor der Hand noch fein 
Majorat da ift. Die Stiftung eines großen SFideilommiffes liegt der ener- 
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giſchen und klugen Frau von Müller am Herzen, und durch den ganzen zwei— 
bändigen Roman hindurch erſtrecken ſich ihre Anſtrengungen, das Widerſtreben 
ihres Gatten gegen dieſe ariſtokratiſche Befeſtigung des erworbnen Grundbeſitzes 
zu beſiegen. Denn Herr von Müller, der im allgemeinen unter dem Pan— 
toffel der zweiten Frau ſteht, kann ſein bürgerliches Mißtrauen gegen die 
ganze Einrichtung der Majorate nicht überwinden und ſieht voraus, daß er 
eins oder das andre ſeiner Kinder ſchwer werde benachteiligen müſſen. Er 
verlobt inzwiſchen ſeine Tochter Renate mit dem Rittmeiſter Grafen Benno Wieſel, 
dem Majoratserben von Trumpen. Fräulein Renate, die, ohne es recht zu wiſſen, 
den ehemaligen Beſitzer des Gutes Steinhauſen liebt, der abgewirtſchaftet hat 
und gegenwärtig Wirtſchaftsdirektor des Herrn von Müller iſt, nimmt die Wer⸗ 
bung des jüngern Grafen Benno Wieſel an, wie, nun wie eben viele Mädchen 
eine unmittelbare Bewerbung um ihre Hand nicht ausſchlagen. Beinahe gleich⸗ 
zeitig macht Herr von Müller ſchlimme Erfahrungen mit ſeinem zweiten Sohne 
Leopold, dem Leutnant, der ſich als ſchneidiger Gardeoffizier auch darin be: 
währt, daß er, neben andern koſtſpieligen Paſſionen, ungeheure Summen im 
Spiel verbraucht. Und nachdem ihn ein Zuſammenſein mit ſeinem älteſten 
Sohn Bernhard, dem Kaufmann und Fortſchrittsmann, unbewußt in ſeiner 
Abneigung gegen den Weg beſtärkt hat, auf dem ihn Frau Wendeline ununter— 
brochen, man könnte beinahe ſagen unbarmherzig, vorwärts drängt, bemächtigt 
ſich zum Üüberfluß erſt ein Mißbehagen und allmählich ein Mißtrauen gegen 
die abgöttiſch geliebte Gemahlin der Seele des armen alten Herrn. Beides, 
Mißbehagen wie Mißtrauen, iſt aber nur zu begründet: Frau Wendeline 
von Müller, geborne von Dietenbach, hat als armes adliches Fräulein ein 
Liebesverhältnis mit einem damals vielgeprieſenen Offizier, Herrn Klaus von Ohl⸗ 
ſchütz, gehabt, der ſeitdem in der traurigſten Weiſe heruntergekommen iſt. Frau 
von Müller hat umſonſt ihrem Gemahl eine größere Summe für den ehe 
maligen Geliebten entlodt und diejfen damit nach Amerifa jpedirt. Der Sports- 
und Lebemann, der in der Augficht, künftig ein Deajorat anzutreten, aufge- 
wachen war und um diefe Ausficht durch eine jpäte Heirat de3 vermeinten 
Erblafjerd betrogen worden ift, fann fich auch jenfeit3 des Weltmeer3 nicht 
in ein neue3 Xeben finden, vergeudet, was er hat, und fehrt verlumpter zurüd, 
als er gegangen ijt. Nun bleibt ihm leider nur die Ausficht, durch fortgejegte 
Beunruhigung der Frau von Müller Geld zu erprejien. Bei dieſem ſchönen 
Beginnen wird er von Wendelinend Gatten überrajcht, und die bedrängte Frau 
hat foviel Stolz und Ehrgefühl, daß fie ein offnes Belenntni3 von allem, 
was früher gefchehen ift, der fortgejegten Abhängigkeit von dem jchnöden Gefellen 
vorzieht. Aber freilich, diefe Berichte hat fchlimme Folgen: Herr von Müller 
zeigt deutlich, Daß er dag frühere jchranfenloje Vertrauen zu Frau Wendeline 
verloren hat, und trifft jedenfalls feine Anftalten, durch ein Tejtament den 
jüngften Sohn, den Knaben Dagobert, zum künftigen erjten Erben des neu- 
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errichteten Fideikommiſſes einzuſetzen. Bei der Kunde von der beabſichtigten 
Vereinigung des Hauptteiles des großen Müllerſchen Vermögens in einer Hand 
unternimmt Graf Benno Wieſel, der Verlobte Renatens, einen Sturm, um 
ſolche Verfügung rückgängig zu machen, löſt, als dieſer abgeſchlagen wird, die 
Verlobung auf, wird deshalb von ſeinem jungen Kameraden Leopold von Müller 
auf Piſtolen gefordert und in dem ſtandesmäßig unvermeidlichen Duell ſo ſchwer 
verwundet, daß er wenige Tage ſpäter ſtirbt. Fräulein Renate hat den Rück— 
tritt des Grafen durchaus nur als Erlöſung empfunden, ſie iſt ſich inzwiſchen 
klar darüber geworden, daß ihr Herz dem Wirtſchaftsdirektor von Stein ge—⸗ 
hört. Herr von Müller sen. aber erregt ſich über den Ausgang des von ſeinem 
Sohne herbeigeführten Zweikampfs ſo, daß er einen Schlaganfall erleidet. Es 
geht raſch mit ihm zu Ende: umſonſt verſucht Frau Wendeline auch in dieſen 
letzten Tagen und Stunden noch für ihren alten Plan zu wirken. Der brave 
Erasmus antwortet auf alle Anmutungen: „Alle Kinder gleich,“ giebt Herrn 
von Stein und Renate ſeinen Segen, ermahnt Leopold höchſt verſtändig, von 
den Gardereitern abzugehen, weil er ſich beim Regiment unfehlbar ruiniren 
werde, und ſtirbt mit dem ruhigen Bewußtſein, daß die vier Hinterbliebnen 
auch dann, wenn gleich geteilt wird, etwas Ordentliches zu teilen haben werden. 
Frau von Müller erzieht ihren Sohn Dagobert in Berlin, Herr von Stein 
übernimmt als Gatte Renatens Steinhauſen, Bernhard hat ſchon früher das 
Handlungshaus und die Fabriken erhalten, und auch für Leopold, der ſich in 
die Lehre ſeines Schwagers von Stein begiebt, ſpringt noch ein Rittergut 
Arnswalde heraus. 

Der Roman, über deſſen Hauptinhalt wir hier kurz berichtet haben, ent— 
hält noch einige Epiſoden, die gleichfalls darauf berechnet ſind, Stimmung 
gegen die Majorate zu machen. Beinahe humoriſtiſch und doch beklemmend 
wirkt die Schilderung der weiblichen Kolonie, die ſich in den Manſarden von 
Schloß Trumpen angeſammelt hat. Noch herzpreſſender iſt die Ausſicht, die 
Graf Robert Wieſel, den wir zu Anfang des Romans als ehemaligen Senior 
der Bonner Boruſſen kennen lernen, und der mit Mühe Referendar geworden 
iſt, als künftiger Beſitzer der Herrſchaft Trumpen eröffnet. In Summa hat 
Wichert alles, was ſich wider die Einrichtung des alten und befeſtigten Grund— 
beſitzes ſchlimmes aufbringen läßt, in dieſem Roman zuſammengedrängt. 
Dagegen läßt ſich nun weiter nichts ſagen, als der alte Spruch: „Eines 
Mannes Rede iſt keine Rede, man muß ſie billig hören beede.“ Was viel 
unangenehmer auffällt, iſt die althergebrachte Verherrlichung des Kaufmanns 
von der Fortſchrittspartei, wie ſie in Herrn Bernhard Müller erſcheint. Selbſt 
Spielhagen, der eine Zeit lang dem Aberglauben gehuldigt hat, daß alle braven, 
tüchtigen und geſcheiten Leute im Wahlkomitee der Fortſchrittspartei ſäßen, 
iſt davon zurückgekommen und ſchildert gelegentlich andre Menſchen, die ſozu—⸗ 
ſagen auch nicht übel ſind. Um ſo peinlicher berührt die Wiederaufwärmung 
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der verbrauchten tendenziöfen Charafteriftil. Allmählich jollten doch auch unire 
Dichter und Schriftiteller gelernt haben, daß die menfchliche VBortrefflichkeit 
two anders fitt ald im Parteiprogramm. Iedenfall3 möchten wir den Dichter 
der Erzählung „Unfer General York,“ des hübjchen Lujtjpiels „Ein Schritt 
vom Wege“ und mehr al? einer ausgezeichneten Litauifchen Gefchichte etwas 
minder bejangen jehen, al3 er fich in diefem „Herrn von Müller” zeigt. 

Doch nicht die Befangenheit de3 Parteidogmas allein ift e3, die und an 
diefem neueften Roman Wichert3 ftört. Wir find in legter Zeit nicht gerade 
verwöhnt worden, und mit dem Maßitabe des Durchichnittsromang gemefjen, 
darf „Herr von Müller“ als ein gutes Bud) gelten. Er ijt glatt gejchrieben, 
die Erfindung Schlägt die Bejcheidenheit der Natur nicht oder höchitens ein 
paarmal ins Geficht, die Durchführung bewahrt ein gewijjes Gleichmaß, und 
wenn der Roman in feinem zweiten Zeile wejentlich matter wirft, als in feinem 
eriten, jo Liegt die Schuld vielleicht daran, daß man zu lange vorher fieht und 
weiß, daß fich der geadelte Cichorienfabrifant jchließlic) auf die alleinjelig- 
machenden wirtjchaftlichen Grundfäge der Manchefterichule befinnen wird. 
Sleihwohl it der Mapjtab des Durchichnittsromang, der Lebensdarjtellung, 
die immer nur auf halber Höhe bleibt, weder der Maßjtab, den wir auf 
Wichert anwenden möchten, noch den er gern auf ji) angewendet jehen würde. 
Er kann bejjeres Jchaffen, und wir find berechtigt, befleres von jeiner Kraft 
zu erwarten. Selbſt die Nüchternheit des Stild, die mit der unerläßlichen 
Einfachheit feineswegs identijch ift, fegen wir mehr auf Rechnung des wenig 
glädlichen Stoffes, al3 da wir glauben müßten, fie wäre Wichert jchon eigen 
tümlic) geworden. Alles in allem aber jollte ein Roman unter allen Um: 
jtänden mehr al3 eine unerquidliche Epijode fein. Wir wollen nicht jagen, 
daß viele Motive und Geftalten verbraucht feien, „verbraucht“ it ein un- 
glüdjeliger Begriff, der unfre jüngsten Talente zum Unmirkliden, Unmöglichen 
und Sragenhaften treibt, alles um der lieben Neuheit willen. Mindeiteng aber 
wirken dieje Motive in „Herrn von Müller“ nicht beweglich und anziehend 
und diefe Geltalten nicht al3 notwendig. Die rundelte und fejjelndfte Gejtalt 
in dem ganzen Buche ift immer noch der alte Graf Eberhard Wiejel, das 
vornehme Familienhaupt aus alter Zeit, da3 mit den Nöten der neuen Zeit 
und den jchlimmen Gewöhnungen, die fie gebracht Hat, oft genug fämpft und 
doch niemals die Haltung verliert. Freilich auch Herren, wie dem Grafen 
Eberhard, Fönnte e8 nicht3 Jchaden, wenn der gewaltige Ernjt der Gegenwart 
ihrer leichten Genußjucht etwas das Gegengewicht hielte, ehe jo traurige Schid- 
jale über fie hereinbrechen, wie der Tod des einzigen Sohnes. Aber die Aı= 
lage und Durchführung diefer Geftalt bürgt dod) dafür, daß Ernft Wichert 
das Leben noch mit feinen eignen hellen Augen und hoffentlich nur gelegentlich 
und vorübergehend durch die Parteibrille anfieht. 

Leider können wir auch nicht in das Lob einftimmen, daS die Tagespregie 
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dem neueſten Drama Wicherts geſpendet hat. Das hiſtoriſche Drama macht eine 
ſeltſame Entwicklung durch, es ſcheint gegenwärtig nur dann noch Beifall zu 
finden, wenn es zum Tendenzſtück herunterſinkt, wenn es in den leitenden 
Kreiſen ein freundliches Kopfnicken hervorruft oder dem Bildungsphiliſter Stoff 
zu allen möglichen Mutmaßungen und zu Verbindungen mit den intereſſanten 
Tagesereigniſſen giebt. Unſre Dichter haben dieſe Neigung des Publikums 
ſchnell herausgefunden und ſich ihnen mit geſchäftskundiger Bereitwilligkeit 
angepaßt, und auch unter den Kritikern hat dieſe kunſttheoretiſche Begriffs⸗ 
verwirrung bereits um ſich gegriffen; man lobt und bewundert nicht das, was 
der Dichter ſagt, ſondern was man glaubt, daß er habe ſagen wollen. Ohne 
die verſteckte Tendenz wäre z. B. Fuldas Talisman eine läppiſche Versklingelei. 
Das aus dem bekannten Märchen hergeſtellte Theaterſtück kann von Männern 
wie Erich Schmidt, Guſtav Freytag, Paul Heyſe, Heinrich von Treitſchke 
und den übrigen Richtern des Schillerpreiſes unmöglich ſo hoch geſchätzt werden, 
daß ſie es nur der Verſe wegen des hohen Preiſes für würdig halten. Was 
ihnen imponirt hat, iſt ohne Zweifel die Geſchicklichkeit, in vier Aufzügen nichts 
zu ſagen und doch in dem Leſer die Vorſtellung zu erwecken, als wäre er mit 
dem Dichter über gewiſſe Dinge ganz einverſtanden, als gehörte er auch zu 
den Auserwählten und Eingeweihten, die ſich verſtändnisvoll und lächelnd zu— 
zwinkern, als wüßte er, daß hinter dieſem wunderlichen Schattenſpiel bekannte 
Geſtalten von Fleiſch und Blut zu ſuchen ſeien. Eine ähnliche Tendenz hat 
das Publikum vor einigen Jahren in Wildenbruchs Stüd „Der neue Herr“ 
gewittert. Der Dichter mühte ſich damals vergebens ab, den Leuten klar zu 
machen, daß er bei der Abfaſſung ſeines Hohenzollerndramas weder an unſern 
Kaiſer noch an Bismarck gedacht habe. Aber das Publikum wollte ſchlechter⸗ 
dings eine Tendenz haben, und die ließ es ſich unter keinen Umſtänden nehmen. 
So iſt es denn dahin gekommen, daß der ſenſationslüſterne Theaterbeſucher in 
jedem neuen hiſtoriſchen Drama Streiflichter auf die Gegenwart und auf lebende 
Perſonen erwartet, und enttäuſcht iſt, wenn dieſe Streiflichter fehlen. Mit dieſer 
Enttäuſchung ſteht das verwöhnte Publikum auch vor dem neueſten Hohen⸗ 
zollerndrama, dem vaterländiſchen Schauſpiel Aus eignem Recht von Ernſt 
Wichert (Leipzig, Karl Reißner). Nicht einmal die liebgewordnen pathetiſchen 
Ergüſſe auf das Hohenzollerntum oder die billigen prophetiſchen Kraftworte 
auf Brandenburgs große Zukunft rollen hier an ſein Ohr. Wenn aber das 
Publikum keine Tendenz findet, dann will es wenigſtens eine echte Wilden⸗ 
bruchſche Hurraſtimmung haben, aber auch dieſe fehlt dem Wichertſchen Stück. 
Und ſo wird es wohl, obgleich der Kaiſer ſelbſt dem Dichter Beifall geſpendet 
hat, ſehr bald wieder von den Bühnen verſchwinden. 

Der unparteiiſche Kritiker braucht ſich darüber nicht zu grämen. „Aus 
eignem Recht“ iſt eine Art von dramatiſirter Chronik oder von dramatiſirtem 
Roman, zugeſtutzt und ausgeſchmückt mit den landläufigen Kunſtmitteln und 
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theatralifchen Bühneneffekten, ein nach bewährten Muftern zujammengeftelltes 
„vaterländiiches Schaufpiel.” Wir find durchaus nicht gegen dieje Gattung; 
wir meinen mit Aug. Wild. Schlegel: „Die Hiltoriiche Tragödie kann feinen 
edlern und poetifchern Anhalt finden als das eigne Vaterland. Die Liebe zu 
ihm, die Begeifterung für diejes, die großen Männer, die ed erzeugt, die Not, 
die e8 erlebt hat, die glänzenden Berioden, durch die es verklärt ift, alle dieje 
Töne werden in jeder Brujt um jo voller wiederflingen.” Aber da jchon 
zweimal, von Sleilt und von Wildenbruch, die Heldengejtalt ded Großen Kur: 
fürften vorgeführt worden ift, jo muß ein Dichter, der das zum drittenmale 
wagt und damit Erfolg haben will, doch noch ein höherer Genius jein als 
Ernjt Wichert. 

Der eigentliche Held diefed vaterländiischen Schaujpiels ijt der Königs» 
berger Schöppenmeifter Hieronymus Rohde, der mit feinem Machtivorte die 
ganze Bürgerjchaft beherricht. Er it ein leidenjchaftlicher Gegner des Großen 
Kurfürften, erkennt den Frieden zu Oliva nicht an, weil ihn der polnische 
Reichstag nicht genehmigt hat, umd verweigert deshalb dem Brandenburger 
den Huldigungseid. Das natürlicde Hinterland Oftpreußens fei Bolen und 
dazu gehöre e8 auch von Rechts wegen. Er ruft der Königdberger Bürger: 
\haft in wenig fchönen Verfen zu: 

ALS Herzog Albredt Preußen weltlih machte, 
Das Herzogtum als Lehn von Polen nahm, 

Da hörte man das Land und fhloß zu Krakau 
So mit den Ständen ab, ald mit dem Nerzoy. 


Mit unferm Willen famen wir zu Polen, 
Nur unjer Wille fan uns davon trennen! 


Da erjcheint ein brandenburgijcher Hauptmann und verlangt, daß die Thore 
der Stadt den anrücdenden NRegimentern des Kurfürjten geöffnet würden. Diejer 
junge Hauptmann Konrad Born tjt der in dem Stüce unentbehrliche fenti- 
mentale Liebhaber. Rohde hat natürlich auch eine Tochter, Barbara, die 
Konrad jchon geliebt hat, als er noch ein Knabe war. Nun eilt er nad) 
langer Abwejenheit wieder in ihre Arme. Aber der graujame Vater reißt die 
Liebenden aus einander. Inzwiſchen Hat jich der Kurfürjt den Einzug ers 
zwungen und fordert den Schöppenmeifter aufs Schloß, aber diefer bleibt bei 
jeinem Proteft und erklärt den brandenburgiichen Vertrag mit Polen für uns 
giltig, weil die preußiichen Stände nicht zugejtimmt hätten. Endlich fommt 
in Königsberg dag Manifelt an, worin der PVolenfönig die Stände aus der 
alten Unterthanenpflicht entläßt und die Erwartung ausipricht, daß fie den 
neuen jouveränen Herzog von Preußen Huldigen würden. Der Hauptmann 
Born verliejt da8 Meanifeft öffentlih. Aber Rohde hält die Urkunde für er= 
Ihlichen und zerreißt fie. Dabet bricht ein heimlich gejchürter Aufjtund aus, 
e3 fomınt zum Kampfe, und Born wird fchwer verwundet. Barbara ijt wäh. 
rend diejer Szene aufs Schloß zur Kurfürjtin geflohen und berichtet dag Ge: 
Srenzboten I 1894 öl 
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ſchehene. Der erzürnte Kurfürſt will zwar gegen die Bürgerſchaft nicht Ge⸗ 
walt gebrauchen, aber Rohde ſoll ſofort verhaftet und eingekerkert werden, und 
mit dieſer Verhaftung wird der verwundete, aber ſchnell wieder geheilte Born be⸗ 
auftragt. Da wendet ſich Barbara entrüſtet von ihrem Geliebten ab und wieder 
ihrem Vater zu; ſie nimmt des Vaters verräteriſche Briefe an ſich, um ſie auf 
ſein Geheiß nach Warſchau zu bringen. Als ihr Konrad die Briefe mit Ge— 
walt entreißen will, ergreift ſie ein Meſſer und droht, es ſich ins Herz zu 
ſtoßen, wenn er ihr nahekomme. Konrad hält ſich für verloren und eilt, nach— 
dem er Rohde ſeinen Soldaten übergeben hat, hinweg, um ſeinen Degen als den 
eines pflichtvergeſſenen Offiziers in die Hände ſeines Oberſten zu legen. Die 
Verhaftung Rohdes hat aber den Königsbergern einen ſolchen Schrecken ein⸗ 
gejagt, daß ſie nun zur Huldigung bereit ſind. Auch Rohde wird vor den 
Kurfürſten geführt, und dieſer ruft ihm zu: 
Ihr wolltet 

Zurück die Welt, ich will ſie vorwärts zwingen, 

Und vorwaͤrts muß ſie, das iſt ihr Geſetz. 

Ich ſchaffe Macht — doch nicht zu meinem Dienſt — 

Ich ſchaffe Macht dem freien Glauben, Macht 

Der freien Arbeit, Macht dem deutſchen Geiſte, 

Ich ſchaffe Macht dem Recht! 


Doch Rohde verharrt bei ſeinem Proteſt und will lieber im Gefängnis bleiben, 
als auf ſein eignes Recht verzichten. Der pflichtvergeſſene Konrad wird zwar 
kaſſirt, aber der Kurfürſt giebt ihm eine gute Oberförſterſtelle in Litauen. 
Barbara iſt inzwiſchen wieder aus Warſchau zurückgekehrt (derartige Reiſen 
gehen im Stück immer ſehr ſchnell vor ſich) und berichtet ihrem Vater, daß 
Hilfe von Polen unmöglich ſei. Trotzdem bleibt der Alte bei ſeiner Hals⸗ 
ſtarrigkeit, und weder die Gnade des Kurfürſten noch die Rührſzene zwiſchen 
Konrad und Barbara können ihm den Glauben an ſein eignes Recht rauben. 
Während Rohde ins Gefängnis zurückkehrt, geht der Kurfürſt mit ſeinem Ge 
folge in die Kirche, um vor der Huldigung den Segen des Höchſten zu er⸗ 
flehen. Damit ſchließt das Stück. 

Ein franzöſiſcher Kritiker, der über Wicherts Stück in der Bibliothèque 
universelle berichtet, nennt es un drame déclamatoire, factice, poncif et, 
pour tout dire, absolument ennuyex. Ein jo vernichtendes Urteil fällen wir 
nicht, denn wir erfennen bereitwillig an, daß e8 der Dichter mit einem jehr 
ipröden Stoffe zu thun gehabt hat, und daß e8 ihm trogdem gelungen it, 
einige wirffame Szenen zuftande zu bringen. Aber der ‘Fehler, den Wichert 
begangen hat, ift der, daß er fich einen gefchichtlichen Stoff zu einem Drama 
ausgewählt hat, der wohl eine Darjtellung ald Roman verträgt, aber wegen 
feines Mangels an tiefergreifenden tragischen Konflikten zu einer dramatifchen 
Bearbeitung nicht geeignet ift. Die Marotte des Schöppenmeijters, fich dem 
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jtegreichen Kurfürjten entgegenzujtellen und diefem fein durch unzweifelhafte 
Staatsverträge geivonnenes Recht treitig zu machen, it zu thöricht, al3 da 
man daraus einen tragifchen Ktonflift bilden könnte. Der Schöppenmeifter it, 
jo wie ihn der Dichter zeichnet, eine lächerliche Geftalt, ein oftpreußijcher 
Don Quigote; er ift ein ganz gewöhnlicher, eigenfinniger, bodbeiniger Bhilifter, 
für den man feine Teilnahme empfinden kann. Solch ein Charakter fann aber 
nicht der Held eine? Dramas fein. ine zweite Schwäche des Stüds liegt 
darin, daß Sich der Dichter mit Zeifigsflügeln zu einem Adlerfluge empor- 
ihwingen möchte. Wichert hat das Talent, ein einfaches Lujtjpielmotiv ge- 
ihidt zu bearbeiten. Aber an ein Drama höhern Stils, an ein großes, vater: 
ländilcheg Schauspiel durfte er ich nicht wagen. Dazu fehlt ihm vor allem 
eins: die Leidenfchaft. Ein vaterländisches Schaufpiel ohne Leidenjchaft mundet 
wie ein abgejtandneg Getränf. Es fehlt ihm aber auch die Fähigkeit, Ber- 
jonen, die etwas bedeuten jollen, fcharf und charakteriftifch zu zeichnen. Die 
ganze im Stüd auftretende Udelögejellichaft, der Graf Kalnein, der Landhof- 
meister von Wallenrodt, der Kanzler von Kospojch find halbe Dtarionetten. 
Berzeichnet und unwahr ift dag Liebespaar Konrad und Barbara. E3 ift 
einem, al3 wäre der jelige Raupach wieder auferftanden, wenn man folgende 
Verſe lieſt: 
Born 

Geliebtes Weib! O gieb es auf, zu einen, 

Was unvereinbar voneinanderſtrebt. 

Die Fürſtin wird dir ihren Schutz verleihn. 

Aus ihren güt'gen Händen werd' ich dich 

Zum ewgen Bund empfangen. Wo ich bin, 

Iſt deine neue Heimat. Weine nicht 

So ſchmerzlich! Liebe, grenzenloſe Liebe 

Soll dir den Frieden wiedergeben, den 

Dein mut'ges Herz mir heut zum Opfer bringt. 

O bleibe bei mir! 

Barbara 
Könnt ichs, liebſter Mann! 

Doch wie ich bin — du haäͤtteſt mich nicht mehr, 

Das Mädchen, das du liebſt, würf' ich mich ſo 

Gewiſſenlos an deine Bruſt. 
In dieſem ſtammelnden pathetiſchen Ton geht es zwiſchen dieſen beiden ein— 
fachen Menſchenkindern eine ganze Weile fort. Die Sprache des Stücks iſt 
nur da ungeziert und natürlich, wo Wichert die gemeinen Bürgersleute, den 
Schuſter Klews und den Schneider Pielchen reden läßt. Sobald aber ſeine 
Perſonen in Verſen ſprechen, fallen ſie alle in die geſpreizte, ſtelzenhafte Art der 
alten Jambentragödie. Man merkt in —— Szene: hier wird Theater geſpielt. 








Die deutiche Rechtspartei 


z — MW Verhandlungen der deutjchen Nechtspartei auf ihrem Ber: 
= RI |bandstage in Frankfurt a. M. am 28. und 29. September v. ?. 

N tragen nach dem jeßt vorliegenden Wortlaut unverfennbar ein 
X Sanusgeficht: Einigfeit in thesi und unheilbares Auseinandergehen 
SI der Meinungen in praxi. Deutlich treten in den Verhandlungen 
zwei green hervor. Erjtens die Stammtruppe der alten Unverjöhnlichen von 
' 1866, an deren Spite der hannoverjche Erminifter von Hodenberg mit jeinen 
GSetreuen fteht; dieje bilden das Gros, das der VBerjammlung ihren Charakter 
aufdrüdt. Ihnen gegenüber fteht ein jüngerer Zuwachs unter Zührung des 
früher furhefjiichen Kabinetsrat3S Schimmelpfennig, der das Bedürfnis fühlt, 
die bloße PVerneinung der Bartei aufzugeben und unter Anerkennung eines 
Teil des heutigen Rechtsbejtandes an feiner weiteren Ausbildung mitzuarbeiten. 
Sm Grunde jind beide Teile einig; in der Nußanwendung, die jie aus dem 
gemeinjamen Prinzip ziehen, lajjen fie aber einen Gegenjaß erfennen, der früher 
oder jpäter zu einer Trennung oder zu einem Siege der jüngern Partei führen 
muß. Denn die Macht der Wirklichkeit wird auch hier über die Theorie 
fiegen. Für ung fommt hier nur die ältere Richtung der Unverjöhnlichen in 
Stage, weil jte den Geilt der Verhandlungen bis jegt beherricht. 

Der Gegenjag ziwijchen beiden Richtungen machte fich jchon am zweiten 
Tage der Verhandlungen, der der Bejprechung der praftifchen PBarteiziele ge: 
widmet war, der Verjammlung jelbit jo fühlbar, daß ein völliges Auseinander: 
gehen nur durch einen glüdlichen Einfall des Nedafteurs Hopf aus Meelfungen 
verhütet wurde, der in dem Augenblid des höchiten Wirrwarrs das Wort 
ergriff, um auszujprechen, „daß die VBerfammlung trog mancher Verjchiedenheit 
in Einzelfragen doc) in der Hauptjache volljtändig einig jet.“ Damit war 
der Nik für den Augenblid geleimt, für die logisch denfenden Mitglieder freilich 
gleichzeitig der Beweis geliefert, daß er unheilbar ift. 

Diejes Ergebnis war aber jo unvermeidlich, daß man fich nur darüber 
wundern fann, wie jich die Klaren Köpfe, an denen es der Partei feineswegs 
fehlt, darüber Haben täufchen können. Es iſt eben unmöglich, die trdijchen 
Dinge nur aus einem Begriff, aus einer Idee zu behandeln und von dort 
aus ihre Gejtaltung beeinflujjen zu wollen. Dazu genügt weder die Idee des 
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Guten, noch die des Wahren, noch die des Heiligen und Ewigen. Diefe 
Ideen jind zwar noch heute Gemeingut vieler Menjchen, aber troßdem tobt 
ein Kanıpf der Meinungen über das zu thuende, wie er in Babylon faum 
größer gewejen fein fanıı. Nicht auf die Idee, von der wir ausgehen, fommt 
es an, jondern auf die Nuganwendung, die wir daraus für unfer Verhalten 
ziehen. Diejes Verhalten wird aber nicht von der Idee beitimmt, jondern 
von unſern Intereſſen, unſern Erfahrungen, unfern durch Erziehung, Ge: 
wohnheit und Beichäftigung gewonnenen Anjchauungen, wie Minijter von 
Hodenberg in der Berjammlung felbft treffend ausführte. 

Am allerwenigften aber ijt die Idee des Gerechten oder, wie es die Rechts: 
partei fürzer auszudrüden liebt, da3 Recht hierzu imjtande. Denn das Recht 
it gar nichts Abjolutes, nichts Unabänderliches, jondern eine relative Größe, 
die einer ftetigen Umbildung unterliegt. Deshalb verfucht auch die Nechts- 
partei den Mangel ihres Prinzips dadurch zu erjegen, daß fie an der Stelle 
des Recht? das göttliche Recht fest. Sie überfieht aber dabei, daß es ein 
göttliche8 Hecht gar nicht giebt, daß folglich jeder Verjuch, die menjchlichen 
Dinge auf Grund des göttlichen Rechts zu beeinflujfen, ein Widerfpruch in 
jich jelbjt if. Er ijt aber noch etwas weit Schlimmeres, denn er führt note 
wendig zu einer Vergötterung menschlicher Dinge, zu einer Entthronung Gottes, 
wobei ji) der Menjch an die Stelle Gottes fest und feine menjchlichen Ein- 
tihtungen, Interejjen, Berechtigungen und Nechtöverhältniffe durch den an- 
geblihen göttlichen Willen dedt. Die Gefchichte zeigt ung denn auch überall, 
daß e3 ftets die fchlechteften Einrichtungen und Anjprüche waren, für Die 
göttlihe8 Necht in Anjpruch genommen wurde. Was menjchlich auf Feine 
Weile zu rechtfertigen war, dafür wurde ftets Gottes Heiligkeit ald Dedmantel 
begehrt. Mit Gottes Gebot rechtfertigte die Inquifition ihre Folterfammern, 
ihre Scheiterhaufen; auf fein göttliches echt berief fich der wildeite, ungött- 
lihjte Despotismus; mit Gott und feinem Recht ift noch jeder Eroberer zu 
Mord und Raub ausgezogen. Dies jollte allen ernfte Chriften, wie fie Die 
deutfche Nechtspartei ohne Zweifel unter fi) hat, warnen. Wer mit 
jolher Unfehlbarfeit und Leichtfertigkeit die Lebendigen und die Toten richtet, 
wie e3 die deutfche Rechtspartei verfucht, der macht fich einer Überhebung 
Ihuldig, die eher alles andre als chriftlich ijt, denn es fehlt ihr vor allen 
Dingen die Eigenfchaft der Gerechtigkeit, der Demut und der Milde. Eine 
jolhe Einfeitigleit, Leidenfchaftlichleit und Kurzfichtigfeit, ein jolches Ab- 
urtetlen und Verurteilen, wie wir es in diefen PBrotofollen finden, alles mit 
dem Anipruch auf göttliche Unfehlbarkeit, darin liegt eine unerhörte Selbjt- 
vergötierung. Sollten wir diefen Protofollen ein Motto geben, jo fünnte es 
nur lauten: Cum ira et studio. Der Haß gegen Preußen ijt der rote ‘zaden, 
der fich durch die Verhandlungen zieht. Im ihm liegt da® Band, das die 
Partei noch heute zufanımenhält. Am deutlichjten zeigte fih das, alS der 
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Kabinetsrat Schimmelpfennig in ſeinem nach mancher Seite recht beachtens— 
werten Bericht über die praktiſchen Ziele der Partei, um die ſich die weitern 
Verhandlungen allein drehen, den Verſuch machte, unter Anerkennung von 
Kaiſer und Reich mit einiger Objektivität gegen das Beſtehende die zukünftigen 
Ziele der Partei zu entwerfen. Darob ergriff den Miniſter von Hodenberg 
ein ſolches Entſetzen, daß er in der Rolle des Propheten Jeremias ein für 
jedes geſunde deutſche Ohr geradezu widerwärtiges Klagelied anſtimmte. Wer 
ein Unheil über ſein Vaterland, ſeine Heimat, ſeine Stammesgenoſſen herauf— 
ziehen ſieht und nicht im Schweiße ſeines Angeſichts arbeitet, es abzuwenden, 
der iſt in unſern Augen eben jo gewiſſenlos wie der, der den großen Kladdera⸗ 
datſch künſtlich herbeizuführen ſucht. Man muß eine ſehr hohe Vorſtellung von 
ſeiner eignen Reinheit haben, wenn man in dieſer Weiſe kaltherzig vor dem So— 
dom ſeines Vaterlandes den Staub von den Füßen ſchütteln und es den Feuer— 
ſäulen Jehovas überantworten kann. Welche troſtloſe Verbitterung muß einen 
Menſchen ergriffen haben, wenn er ſich ſo verirren kann! Und weshalb? Weil in 
der Welt Unrecht geſchieht und vielfach Gewalt vor Recht geht? Dieſe Thatſache 
iſt ſo alt wie die Welt, ſie drückt auf jedes edle Herz! Aber darum handelt 
es ſich bei der deutſchen Rechtspartei gar nicht. Wer ſo naiv geweſen iſt, zu 
glauben, daß es ſich für dieſe Partei um das Recht handle, der wird dieſe 
Protokolle enttäuſcht weglegen. Nicht das Recht iſt es, um das ſich die 
Verhandlungen der Verſammlung drehen, ſondern ein Recht, jenes Recht 
nämlich, das bei Vangenſalza begraben wurde. Wir hören kein Wort der 
Entrüſtung über den gewohnheitsmäßigen Rechtsbruch, den die Geſchichte des 
Kurfürſtentums Heſſen bis zu dem Tage von Königgrätz aufweiſt, kein Wort 
des Tadels über den Rechtsbruch des Königs Ernſt Auguſt und den mo— 
raliſchen Sumpf, der ſich in Hannover zur Zeit Georgs V. angehäuft hatte, 
kein Wort der Verdammung über den ſchamloſen Menſchen- und Länderſchacher, 
der 1815 in Wien getrieben, über den Maſſenraub, der 1803 von deutſchen 
Fürſten an deutſchen Ländern begangen wurde! Mit ſolchen Kleinigkeiten 
befaßt ſich die deutſche Rechtspartei nicht. Sie kennt nur ein Recht, ſie will nur 
ein Recht ſchützen: das Recht der hannoverſchen und der kurheſſiſchen Fürſten⸗ 
familie. Niemand in der Verſammlung, die mit der göttlichen Gerechtigkeit 
umſpringt, wie ein Knabe mit ſeinem Gummiball, ſcheint auch nur eine Ahnung 
davon gehabt zu Haben, daß Die göttliche Gerechtigkeit gerade bei Langenſalza 
ihr Mene Tefel mit Flammenzügen in das Buch der Gejchichte gefchrieben 
hat. Für diefe Nitter des Necht3 giebt e3 nur ein Verbrechen, nur eine 
Sühne, nur eine Umkehr, wenn die Leiden diejer Zeit geheilt werden follen: 
Zangenfalza. Und woher diejfe Verblendung? Weil e8 ihre Rechte, ihre 
SInterefjen, ihre Hoffnungen, ihre Wünjche waren, die bei Rangenfalza bes 
graben wurden. Bis nach Langenjalza joll die Weltgefchichte rüdgängig ge 
macht werden, erft dann fanıı wieder Recht und Gerechtigkeit auf Erden blühen 
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und der Friede ſie küſſen! Wer das nicht zu begreifen vermag, der iſt ein 
Abtrünniger, ein Heuchler, ein Byzantiniſt. Haben denn die Herren wirklich 
vergeſſen, welcher Byzantinismus um König Georg V. geherrſcht hat? Können 
ſie wirklich glauben, daß die Reaktivirung Kurheſſens und Hannovers den Geiſt 
der Lüge, der Gewalt, des Raubes beſiegen werde, der heute nicht bloß Deutſch— 
land, ſondern die ganze Kulturwelt beherrſcht? Können ſie ſich wirklich dar— 
über täuſchen, daß ein Rechtsbruch durch einen zweiten nicht gut gemacht 
werden kann? daß ſich ein Beſitz von 27 Jahren nicht mit einem Schwamm 
wegwiſchen läßt ohne neue, größere Gewaltthätigkeit? daß, wenn der König 
von Preußen bereit wäre, den Ratſchlägen der Rechtspartei zu folgen, dies 
unausbleiblich zu einer neuen Revolution, zu einem Bürgerkrieg in Hannover 
und Kurheſſen ſelbſt führen würde? Warum Kurheſſen und Hannover zurück— 
geben und Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg behalten? Warum nicht die 
Rhön an Baiern, Kreis Völz an Darmſtadt zurückerſtatten? Warum nicht 
Polen den Polen wiedergeben? Warum nicht den Prager Frieden aufheben, 
der nur durch Blut und Eiſen zuſtande gekommen iſt? Warum nicht wie 
Don Quixote für jedes gekränkte Recht den Säbel ziehen, aus dem wir früher 
oder ſpäter einmal Nutzen gezogen haben? Warum vor allen Dingen nicht 
gegen die Mißachtung von Recht und Beſitz ankämpfen, die ſich unter unſern 
Augen vollzieht? 

Solange uns die Rechtspartei auf dieſe Fragen keine befriedigende Ant— 
wort giebt, kann ſie nicht erwarten, daß ſich Deutſchland ernſtlich mit ihr 
beſchäftige. Solange ſie ihre welfiſchen Schlacken nicht abwirft, wird ſie im 
deutſchen Volke keinen Glauben finden, ſo lange wird ſich das deutſche Volk 
für berechtigt halten, in der Berufung auf das göttliche Recht nur den Verſuch 
zu erblicken, die Blöße der eignen Beſtrebungen der Welt zu verhüllen. Wir 
geben zu, daß man es mit der Rechtspartei bedauern kann, daß Hannover 
annektirt wurde; oder richtiger geſagt, daß Hannover annektirt werden mußte! 
Wir beſtreiten aber, daß man das vom Rechtsftandpunfte aus bedauern müffe, 
denn wir willen, daß fich notwendige nationale und internationale Ande: 
rungen in der Geichichte niemals anders vollzogen haben ald 1866. E3 war 
nicht gemeiner Diebftahl, Übertretung des fünften Gebots, nadte Ländergier, 
was 1866 die Entjcheidung herbeigeführt hat; eg war eijerne Notwendigfeit, 
was den Entichluß Wilhelmd I. erzwang. Der preußiiche Meinifter, der feinem 
König 1866 den Nat gegeben hätte, auf Hannover zu verzichten, hätte ver- 
dient, wegen Zandesverrat angeklagt zu werden. Die Männer, die in Nifols- 
burg Frieden jchloffen, fonnten unmöglich vorausjehen, wie fich die Dinge 
weiter entwideln würden. riedric) II. hat dreimal mit Ofterreich SKrieg 
führen müfjen, ehe er in den ruhigen Befig Schleftens fam. Preußen war 
gewarnt, die fides Austriaca weltbefannt. Sollten e& die Natgeber Wil- 
helms I. darauf ankommen lajjen, in einem zweiten, von jeinen Gegnern 
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beſſer vorbereiteten Kampf um alle Früchte des furchtbaren Ringens betrogen 
zu werden? Das wäre Landesverrat vom preußiſchen Standpunkte geweſen, 
alſo mußte Hannover fallen. Wer das verfennt, weil er noch nie die „Ge: 
rechtigfeit” gehabt hat, die Medaille auch) einmal von der andern Seite zu 
betrachten, wer in Bismard nur Beelzebub, der Teufel Oberften, fieht, mit 
dem fönnen wir uns nicht verftändigen, aber wir müfjen e8 uns verbitten, 
daß man mit dem Borivurf des Diebftahl® um fich wirft, wo Vaterland und Zu: 
funft unfers Bolfes auf der Krieggwage lag. Wenn die Herren aus Hannover 
und Kurhefjen durchaus Buße predigen wollen, danı mögen fie bei jich au: 
fangen, fie haben in ihrer geichichtlichen Vergangenheit eine endlofe Fülle von 
Stoff dazu. Wir übrigen Deutichen find und unfrer Verantwortung gegen 
Gott ebenfo bewußt. Aber wir wollen unfer Rechtsgefühl nicht länger durd 
einen unwahren und dreiften Mipbrauch göttlicher Rechte beichimpfen Tayjen, 
wie e8 bier von unberufenjter Seite jeit Sahrzehnten verjucht wird. 

Mit unfern Zugeftändniffen wollen wir freie Bahn für eine ehrliche Vers 
tändigung jchaffen. Denn auch wir erfennen an, daß für Deutjchland nur 
cine Föderativverfaflung möglich if. Ein Einheitäftaat, ein Kaifer auf der 
einen Seite — das allgemeine Stimmrecht auf der andern, dag wäre ein 
Startenhaus, da über Nacht zujfammendrechen könnte. Die deutjche Ent: 
wiclung feit 1870 hat das wohl unmiderleglich gezeigt und zugleich vielen 
den Gedanken nahe gelegt, daß Preußen für einen gejunden deutjchen öde: 
rativftaat zu groß geworden jei. Wir fünnen ung in diefer Frage wohl auf den 
Fürſten Bismarck berufen, jowenig er auch jonjt für den deutjchen Rechte 
verein Autorität if. Wenn fich jelbft Bigmard gezwungen fah, gegen die 
thatjächlich allmächtige Berliner Bürenufratie aufzutreten, jo fann man auj 
andre Beweismittel ruhig verzichten. Wir wünjchen aljo, daß das füderative 
Element in Deutjchland möglichit geftärkt werde. Aber wir verzichten darauj, 
künstlich) neue Landesherrjchaften in Hannover und Kurheflen zu gründen, wo 
die Bedingungen dazu verloren gegangen jind und die Ausführung auf um 
überwindlichen Widerftand der Bevölkerung ftoßen würde. Dagegen wird e3 
nüglich fein, durch Dezentralifation die Selbftändigfeit der einzelnen Provinzen 
und XLandesteile zu ftärfen in dem Sinne, wie e8 von einzelnen Nednern der 
Nechtöpartei angedeutet worden ijt. Denn daß ein ortichreiten auf dein big: 
herigen Wege der Auffaugung Deutjchlands durch die Berliner Büreaufratie 
oder — um in der Sprache der Nechtspartei zu reden — der Verpreußung zu 
wirklichen Gefahren für Deutjchland führt, wird allmählich dem blödeften Auge 
flar und wird eigentlich nur nod) von denen geleugnet, die in dem Berliner 
Nebel mitten drin jtehen. Diefen ijt vorläufig nicht zu helfen. 

Die Gründe, die den Einheitsjtaat für Deutfchland ausschließen, Liegen 
auf der Hand. Er entjpricht dem deutjchen Volfscharafter nicht, er entjpricht 
aber noch) viel weniger, wie das von der Rechtspartei richtig ausgeführt worden 
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ijt, der geographiichen und ethnographiichen Geftaltung Deutjchlands, die uns 
abänderlich ift. Deutjchland bejteht aus einer Anzahl felbftändiger Staaten 
und verjchiedenartiger Zandichaften, die infolge ihrer wirtichaftlichen Verfchieden: 
heit in einem folchen jozialen und wirtichaftlichen Gegenjag zu einander ftehen, 
wie fie fein zweiter europäifcher Großftaat bietet. Diefe Berfchiedenheiten aus 
einer allmächtigen Zentrale unter einen Hut zu bringen, ift auf die Dauer 
unmöglich und um jo unmöglicher, je mehr die wirtjchaftlichen Fragen unfre 
Zeit bejtimmen. Preußen allein leidet fchon unter diefer Schwierigkeit. Der 
demofratijch-induftrielle Weiten jteht in einem jo frafjen fozialen und wirt: 
Ichaftliden Gegenfag zu dem feudal=landwirtichaftliden Dften, daß der 
Kampf zwijchen beiden unvermeidlich ift. Nod) viel unmöglicher ift e8, den 
wirtjchaftlich und fozial ganz verfchiednen Süden Deutfchlands dauernd nach 
preußiichem Mufter zu beglüden. Wer dies noch länger verfucht, treibt Deutfch- 
land aus einander, löjt da8 Band wieder, daS ung bi3 jegt geeinigt hat. Der 
Föderalismus ift deshalb für Deutjchland eine Naturnotwendigfeit! 

Hier jtimmen aljo die Ziele der Rechtspartei völlig überein mit den Inters 
efjen Gejamtdeutjchlandg und den Anjchauungen der überwiegenden Mehrheit 
aller außerpreußifchen Länder. Aber auch in Preußen felbft beginnt die Wahr: 
heit zu Dämmern. Die neuejten Zoll- und Steuervorlagen des Reichstags find 
geeignet, auch dem Stodpreußen die Augen aufzuthun. Hier bietet fich viels 
leicht dem NRechtsverein ein Arbeitsfeld, wo Qaujende feiner Fahne folgen 
würden, wenn — er fich jelbit zu überwinden vermöchte und feine Träume 
von einem „Rechte bi8 ang Ende aller Tage“ aufgäbe.. Was allenfalls für 
eine hannoverjche oder Eurheffiiche Nechtspartei erflärlich erjcheint, wäre für 
eine deutjche Rechtspartei gleichbedeutend mit Selbftvernichtung. Die Milde: 
tungsgründe, die man für die eine vielleicht vorbringen fönnte, jallen für die 
andre ganz weg — das ift von der Verfammlung in Frankfurt a. M., die 
den erften Verfuch zur Gründung einer deutjchen Rechtspartei machte, nicht 
begriffen worden. Daher ihr Mißerfolg. 

Daß die Partei fchon jegt die fittliche Kraft zu der unvermeidlichen Selbit- 
reinigung finden werde, müfjen wir jo lange bezweifeln, als e8 noch möglich 
iit, dab ein befanntes Mitglied der Partei, Pfarrer Müller in Hamburg, mit 
verftändlicher Beziehung auf dag Ddeutjche Neich in den Heffifchen Blättern 
folgende Strophe veröffentlicht: 

Werd Urteil jehen will, der jiehts. 

Schon krachts und kniſterts, bald vollziehts 

An Babels Giebeln ſich und Türmen, 

Und Gottes Zeit iſts, wenn es frommt. 

Das Haupt empor, der Frühling kommt! 

Ich ſpür ſein Nahn in Wetterſtürmen. 
Die Zeit der Einkehr und Umkehr wird aber auch für die Rechtspartei kommen, 
ſobald der unabweisbare Gedanke, daß auch das Beſtehende ſeine num 
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hat, in den jüngern Mitgliedern der Bartei durchfchlagen wird. Dann werden 
alle pofitiven Geifter in Deutjchland wieder vereint fümpfen und nicht mehr 
durch den GBeift der Verleumdung, der Lüige und. des Hafjes getrennt werben 
wie jeßt. | 

Die weitern Verhandlungen der NRechtspartei über eine füderative Wiebers 
vereinigung mit Ofterreich enthalten noch fo viel Nebelhaftes und Unfertiges, da 
wir am beften thun, für jegt Darüber zu fchweigen. Grundfäglich werden fich 
diefen Zielen wenige Gegner in Deutfchland gegenüberftellen. Ob und wie fie 
fich verwirklichen laffen, muß der weitern gejchichtlichen Entwidlung vorbe- 
halten bleiben. Borläufig hat der Necht3verein in der füderativen Ausgejtul- 
tung Deutfchlands felbjt aber ein fo reiches Arbeitsfeld vor fich, daß er faum 
Beranlafjung haben wird, fich) nach weitern Aufgaben umzufehen. 
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Das neue Erbredt. Aus der Rede, womit am 18. Januar der preußiice 
Landwirtfchaftsminifter die Interpellation de& Freiherrn von Manteuffel beant- 
twortete, verdienen die Säße, die fi) mit der Umgeftaltung des Erbrecht3 befaffen, 
befondre Beadhtung. Bon dem Standpunkte aus, den wir in der Frage der Be 
laftung de3 Ländlichen Orundbefiged einnehmen, müjjen mir auch den Beitrebungen, 
die mit Hilfe der Rente eine Umgeftaltung de3 Erbrecht3 herbeiführen wollen, einen 
guten Fortgang wünfchen. Doch liegt die Gefahr nahe, daß der berechtigte Kern 
diefer Beitrebungen durch die maßlofen Yorderungen überjpannter Spdealijten mehr 
gefährdet al gefürdert werde. Daß in vielen Fällen die unbejchränfte Erbteilung 
zu einer ungejunden Berftüdlung des ländlichen Grundbefiges führen muß, liegt 
auf der Hand, nicht minder, daß fich diefer Mißftand nur dann befeitigen läßt, 
wenn an die Stelle des gegenwärtigen Erbrechts der Grundjag tritt, daß den Erben 
eined Gutes fein Anfprud auf Kapitalabfindung, jondern lediglih auf einen Zeil 
des Neinertragd zujtehe. Won diejen heute fajt allgemein anerkannten Sape au& 
gehend, kommen die meilten Reformer zu Vorjchlägen, die mehr oder weniger auj 
eine Bevorzugung ded Anerben hinauslaufen, während die Löfung der Aufgabe nur 
dann al8 gelungen betrachtet werden fünnte, wenn unter den nteftaterben feine 
Zurüdjegung des einen zu unjten de andern ftattfinden würde. Wenn nun über 
diefen Punkt zwifchen jo maßvollen und erfahrnen Männern wie den Profefjoren 
Conrad und Baron Meinungdverjchiedenheiten entjtehen, jo zeigt daß mehr als 
alles andre, wie fchiwer e8 der Gejehgebung werden dürfte, in der vorliegenden 
Stage die Charybdi3 zu vermeiden, ohne in die Scylla zu geraten. Nad) Conrad 
Vorichlägen ergiebt fic folgendes Bild einer fünftigen Erbteilung. Nehmen wir an, 
ein Vater hinterläßt fünf Kindern ein Gut von 5000 Mark Reinertrag, was bei einem 
Bindfuß von 4 Prozent einem Kapitalwert von 125000 Mark entfpridt. Während 
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daun nach dem gegenwärtigen Erbredit der Sohn, der dad Gut zu übernehmen 
wünfcht, jedem jeiner Geichwifter 25000 Mark, im ganzen alfo 100000 Mark zu 
zahlen Hätte, würde er nach dem neuen Hecht nur zur Bahlung von vier Renten 
zu je 1000 Mark verpflichtet fein. Fügt man noch eine Tilgungsquote von 10 Prozent 
der Rente Hinzu, fo hätte der Anerbe an die Miterben jährlich) 4 x (1000 + 100) 
—= 4400 Mark zu entrichten. Von jenen 100000 Marf, womit er nad) dem be- 
ftehenden Erbredt feine Gejchwilter abzufinden Hat, bedeuten diefe 4400 Marf nur 
4,4 Prozent, einen Zindfuß, den man nicht zu hoch finden wird, wenn man bedentt, 
daß dabei in einem gewijlen Zeitraum das Gut vollitändig entlaftet fein mürde. 
Venn Konrad befürchtet, daß fein Vorſchlag namentlidy in den Kreifen der Groß— 
grundbefiger Widerjprudh finden werde, weil er ihnen Tilgung der Rentenfchuld 
zur Pflicht mache, jo find wir vielmehr der Anficht, daß fi) von andrer Seite 
ber ein ftärlerer und unüberwindlicher Widerftand gegen feinen Plan erheben wird. 
Wir jtimmen Baron bei, der davon ausgeht, daß das Nechtäbemußtfein unfers 
Volkes von der Bevorzugung eines Kindes auf Koften der übrigen nidhtd willen 
will. Demnach iſt es unerläßlich, daß die Intereffen der Miterben nad) verjchiednen 
Seiten hin ſorgfältig gewahrt werden. Vor allem müßte ihnen für den Fall, daß 
der Anerbe das Gut verkauft, innerhalb eines gewiſſen Zeitraums ein Anſpruch auf 
deſſen Kapitalerlös zuftehen. Während ferner dem Anerben mit der Übernahme des 
Outed eine Lebensftellung geboten wird, erhalten die Miterben eine Rente, die in 
den jeltenjten Fällen zur Gründung einer Erijterz außreiht. Das Rapitalbedürfnis 
der Miterben gegen Hinterlegung der Rentenbriefe zu befriedigen, müßte eine der 
Hauptaufgaben der Nentenbanfen werden, jener Anftitute, ohne die, wie der Minijter 
in der Eigung vom 18. Januar zugeitand, eine Umgejtaltung des Erbrechts über: 

haupt nicht denkbar ijt. Über die Einrichtung diejer Banken ift Schon viel ge: 

ichrieben worden, da3 beite vielleicht von Baron, der feine Vorjchläge an die un- 
teugbare Thatjache anfnüpft, daß die Abneigung gegen Neuorganijationen in unjerm 
Bolfe zu einer bedenktlihen Höhe angejchmwollen ift. Aus diefem Grunde empfiehlt 
er, die Nentenbant mit der Kreißverfafjung zu verbinden, weil hier in dem Landrat, 
dem Kreidausfhuß und der Kreisfalle die wichtigiten VBorausfegungen bereitd ge- 
geben feien. Wenn diejer bejonnene Weg befchritten wird und gleichzeitig alles 
geihieht, die Umgeftaltung ded Erbrecht? mit dem Nechtöbewußtjein de Volkes in 
Einklang zu bringen, jo glauben wir hoffen zu dürfen, daß die erjtrebte Neuord- 
nung zum Segen gereichen werde, ohne an andern Punkten doppelten oder dreis 
jahen Schaden anzurichten. Schließlich” betrachten wir e8 als jelbitverjtändfich, daß 
dad neue Erbrecht nit überall unter allen Umständen in Kraft gejegt werden 
darf. Denn wo eine gefunde Agrarpolitif auf eine zwedmäßige Teilung der Lati- 
fundien Hinzuarbeiten bat, wie in den oftelbijchen Provinzen der preußijchen 
Monarchie, da wirde dad nene Erbrecht dvoraugfichtlich die vor einigen Jahren 
auf Grund der Nentengutögejege glüdlich begonnene Bauernkolonifation im Seime 
eritiden. 


Bur Univerfitätslaufbahn. Sn einem Nekrolog über Augujt Müller, 
den vor kurzem verjtorbnen Ordinarius für jemitiiche Sprachen an der Univerfität 
Halle, fchreibt Profefjor Socin in Leipzig in der Orientalifchen Bibliographie 
(Band VI, 1893, ©. 317): „A. Müller litt vielleicht mehr al mancher andre 
unter der Ungunjt äußerer Berhältniffe ; fein Gehalt als Profeſſor war entſchieden 
unzureichend, und SKollegiengelder pflegen bei Orientaliften von Zac nicht erheblich 
zu fen. Er jah fi) daher auf Honorare al$ Nebenverdienit angemwiejen,” md 
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weiter: „Die Hoffnungen aber, die er, ſowie ſeine Freunde hegten, die Störung 
ſeiner Arbeitskraft werde in kurzer Friſt wieder gehoben werden, ſollte leider nicht 
in Erfüllung gehen; ſein Gehirnleiden ſteigerte ſich immer mehr, und er unterlag 
ihm im Alter von kaum vierundvierzig Jahren, am 12. September 1892. Das 
Eintreffen eines ehrenvollen Rufes an die Univerſität Tübingen, der ihn mancher 
Sorge, ſowie auch teilweiſe der Notwendigkeit, für Honorar zu ſchreiben, über⸗ 
hoben hätte, konnte ihm nicht mehr mitgeteilt werden.“ Aus dem Artikel erſieht 
man, daß Auguſt Müller ein namhafter Semitiſt geweſen iſt, der als ordentlicher 
Profeſſor der ſemitiſchen Sprachen erſt nach Königsberg und ſpäter nach Halle 
berufen worden war. Trotz eines ſehr arbeitsreichen Lebens und zweifacher Be— 
rufung iſt es alſo dieſem Manne nicht möglich geweſen, von Amts wegen eine 
ſorgenfreie Exiſtenz zu erringen. 

Vielleicht denken hierüber die jungen Leute etwas nach, die ſich ohne Privat- 
vermögen der akademiſchen Laufbahn zuwenden. Vielleicht auch die Profeſſoren, 
die junge Leute dazu veranlaſſen. 


Reklame oder mehr? Der Berliner Börſenkourier, der an einer beſtimmten 
Stelle ab und zu der feuilletoniſtiſch gefärbten Geſchäftsreklame ein Stück weißes 
Papier zur Verfügung ſtellt, hat in einer ſeiner jüngſten Nummern an dieſer Stelle 
Herrn Julius Schlochauer das Wort verfſtattet, der unter dem ausdrücklichen Ver— 
bot des Nachdrucks und unter dem fettgedruckten Titel: „Ein Schlupfwinkel der 
Jeunesse doréo“ Schilderungen des Berliner Demimondelebens zum beſten giebt. 
Nach einer kurzen einleitenden Ortsbeſchreibung heißt es: „Eine gefährliche Atmo⸗ 
ſphäre weht dem jungen Manne entgegen, ... eine üppige, ungeübte ſſoll wohl 
heißen ungewohnte] Sinne berückende Atmoſphäre..“ Dann wird in möglichſt 
glühenden Farben mit allen Einzelheiten umſtändlich näher beſchrieben, wodurch 
dieſe „wollüſtige“ Stimmung zuwege gebracht wird, und damit der „junge Mann“ 
fih ja nicht irren fann, fehlt auch) die ganz genaue Befchreibung der Lage des 
Haufe nad) Stadtteil, Straße und Hausnummer nit. Natürlich ift auch der 
Name ded Befigerd nicht vergefien, „unter defjen perfünlicher Leitung” diefer „Ort 
der Freude” fteht. Schilderungen einer Prämienverteilung für die pradhtvolliten 
Toiletten, der allgemeinen und der Eolotänze, der Balletaufführungen, der Kojtüme 
u.f.w. Hingen in den „Schlußaflord“ aus: „Sie tanzen immer wilder nad) den 
Klängen der heißblütigen Muſik, fie tanzen eine Variation des faft verichollnen 
Gancan, und au einer Orgie von (!) Licht, Wein, Mufit, Burpur, Sammet und 
Atlas taumelt endlich der junge Dann, der dad Lokal zum erjtenmale betreten hat, 
in die frojtllare Winternacdht hinaug — ein andrer, alß der er Fam.” 

Ein Kommentar hierzu ift wohl überflüffig. Aber felbit dem, der für volle 
Prepfreiheit fhwärmt, wird fi) angefichtd eines jolchen Gebrauch davon dod) die 
Frage aufdrängen, ob e& nicht notwendig wäre, irgendwelche Bürgichaften dafür 
zu fchaffen, daß die Schanloje NRellame, die fchon auf gejchäftlichem ®ebiete viel- 
fa fo entfittlichend wirkt und gewirkt hat, nicht, wie e8 durch den Artilel des 
Börfenkourierd gefchehen ijt, unmittelbar der Verführung der Jugend Vorjchub leijte. 


Englifihe Verfhämtheit. Ben Davied, der Heldentenor der Füniglichen 
Dper in London, macht gegenwärtig eine Konzertreife durch) Deutichland und läßt 
fih eine Brofhüre mit den üblichen LZobhudeleien voraugjchiden. Der Schluß des 
Machwerks lautet: „Ben Davied unterzieht ficd der Begierde und dem Ehrgeiz zu 
liebe, auch in Deutjchland bekannt und gefeiert zu werden, nicht nur den Strapazen 
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einer Reiſe, ſondern er bringt auch ein pekuniäres Opfer, denn die in den deutſchen 
Städten üblichen Konzertpreiſe, die beibehalten wurden, erreichen nicht den dritten 
Teil der Höhe des Entrees, das Ben Davies bei ſeinem Auftreten im eignen 
Lande gewohnt iſt.“ Dieſes offne Geſtändnis kann man nur mit dem ebenſo 
offnen Rat beantworten: Wenn ſich Mr. Ben Davies ſeine Kunſt nicht anders als 
in Geſtalt einer klingenden Schelle oder einer melkenden Kuh vorzuſtellen vermag, 
dann muß er eben da bleiben, wo dieſe Ideale erfüllt werden, und das arme 
Deutſchland wird ſich zu tröſten wiſſen, in dem Gedanken, einen ſo edeln Jünger 
der Kunſt wenigſtens vor den gefährlichen Strapazen einer Reiſe von London her— 
über behütet zu haben, die einen vollen Tag dauert und in keiner bequemern als 
der miſerabeln erſten Klaſſe zurückgelegt werden kann. 


Berichtigung. Im 51. Hefte der vorjährigen Grenzboten hat im Anſchluß 
an einen im 47. Hefte erſchienenen längern Artikel über die Ausſichten der Reichs— 
ſteuern eine kurze Beſprechung desſelben Stoffes Aufnahme gefunden, der zum leb— 
haften Bedauern des Verfaſſers irrtümlich eine unzutreffende Ziffer zu Grunde ge— 
legt worden iſt. Dieſe Ziffer, nämlich 3718 Millionen Mark, ſtellt das geſamte 
Einnahmebudget der fünfundzwanzig deutſchen Bundesſtaaten, nicht bloß den Er— 
trag der direkten Staatsſteuern dar. Dieſe betragen nach dem ſtatiſtiſchen Jahr— 
buch des Gothaiſchen Hofkalenders für 1894 nur 317641606 Mark, ſodaß ſich 
die direkten Steuern im ganzen deutſchen Reiche mit Einſchluß der Zuſchläge, die 
als direkte Gemeindeabgaben erhoben werden, auf etwa 1000 alone Marf be- 
laufen. 





EIERN 


Sitteratur 


Das jüdifhe Weib von Nagida Remy. Mit einer Vorrede von Profejjor Dr. M. La: 
zarus. Bweite, unveränderte Auflage. Leipzig, W. Malende 

Dad Wertvolle an diefem Buche find die au& wenig zugänglichen Duellen ge- 
nommenen Mitteilungen über merkwürdige Südinnen alter und neuer Zeit. Das 
Adtungdwerte an der Verfaflerin ift ihre Arbeitdenergie — fie hat fogar den 
Zalmud ftudiert und zu feinem befjern Verſtändnis Hebräifch gelernt — und ihr 
idealer Eifer. Das Buch im ganzen aber wird mehr Schaden anrichten, al Nuben 
ftiften, denn e3 ijt eine übertreibende und teilweife unwahre Verherrlihung nicht 
bloß des jüdischen Weibes, fondern des Judentums überhaupt auf Koften aller andern 
Völker und Religionen. Die Verfafjerin lieft freilicd den heutigen Südinnen aud) 
ein wenig den Text; fie findet, daß fie durch) das jchlechte Beispiel der Chriftinnen 
verdorben werden. „Chrütliche Frauen erzählen manchmal mit offenbarem Unmillen, 
daß in Gejellichaft die in Toilette und Benehmen defolletirteften Damen faft immer 
Südinnen jeien. Ich glaube c& nicht. So jehr kann die Keufchheit und Züchtigfeit, 
die früher da® Kennzeichen der Jüdin war, nicht gefchwunden fein.“ 

AS Probe für die Hiftorifche Zuverläffigkeit des Buches wählen wir drei Säße 
aus. „ES ward zum Togma erhoben, daß Juden zu töten Chriftenpflicht fei.“ 
(S. 112.) „Die außjchlieglichen Regifjeure der Sudenverjolgungen find die Bifchdfe, 
dieje eigentlihen Träger der Bornirtheit, Unwiffenheit und Unfittlichleit unter den 
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Chrijten, ald die fie fi) von Anfang an erweifen.“ (©. 114.) „Die grauenhajiten 
Beiten in der erjten Hälfte des Mittelalterd laflen feine freiere Regung im Leben 
der jüdifchen Frau auffommen. Man begegnet faum ander&wo einem Namen, al$ 
bei Kolter und Autodaf6d." Die Yutos Haben bekanntlich 1481, aljo am Ende 
der zweiten Hälfte des Mlittelalter8 ihren Anfang genommen. Da3 zweite der drei 
angeführten Sägchen ijt einer Schrift von S. M. Schleiden entnommen. Ihnen 
jtellen wir einige Außerungen von zwei Gelehrten entgegen, die ed mit der Wahr: 
heit ettva8 genauer nehnen. 

W. Nofches jchreibt im dritten Teile jeined® Syitemd der Volkswirtſchaft 
(6. Auflage, S. 140): „Al die volföwirtichaftliche Unentbehrlichleit der Juden auf- 
hörte und ein nationaler Handeldjtand aufzublühen begann, da begannen aud) die 
Sudenverfolgungen: fehr gegen den Willen der Kirche, aber vorzug3iweije von fauf- 
männijcher Eiferfudht der Städte geihürt. Alfo für die meiften Länder im Zeit 
alter der Kreuzzüge [d. h. alfo in der zweiten Hälfte des Mittelalterd]; in Deutjd- 
land feit 1096.“ Aus den Einzelheiten, mit denen er die Lage der Juden in 
der eriten Hälfte ded Mittelalter charakterifirt, führen wir folgende an. „Selbit 
unter Heinrich II. (dem Heiligen!) konnte ein herzogliher Kaplan zum Judentum 
übertreten, ohne andre Strafe, al3 eine gelehrte Widerlegung. Noch Heinrich IV. 
jeßte 1090 in einem Speierjchen Privilegtum für Die VBerwundung eined Juden 
ein höheres Wergeld feit, al3 der Sacdjjenipiegel für die eines Nitterbürtigen. In 
Paris befaßen die Suden die Hälfte alle Grundeigentumd. Die große juden- 
jtatijtiiche Neife de Benjamin von Tudela Hagt über jchledhte Behandlung der 
Suden eigentlich nur in Byzanz.“ 

K. U. Menzel hat in einer Beit, wo er die römische Hierarchie noch weit ungün- 
jtiger beurteilte, al3 in feinen höhern Alter, die Sudenfrage des frühern Mittelalters 
angführlic; behandelt, und zwar bei Tarjtellung der Kulturzujtände der Karolinger- 
zeit. (Die Gejchichten der Deutichen, Breslau 1817, ©. 544 ff.) Er erzählt Kurz 
die Gejchichte der Zuden im römischen Reich, jtellt dar, wie die Gejeßgebung der 
rijtliden Kaifer feit Konjtantin gegen fie mehr und mehr in eine Gejehgebung 
für fie umfchlug, und welche gewaltige Machtjtellung fie dann im fränkischen Reiche 
gleich von Anfang an einmahmen. Man müfje, fagt er, die Zuden weder ald ein 
Volt, nod al8 eine Religiondgejellichaft anjehen, jondern nur bedenken, daß fie 
jederzeit feit dem Untergange ihres Stanted und jchon vorher in der Diafpora eine 
mächtige Handelögejellichaft gewefen jeien, dag erkläre ihre jcheinbar fo wunderbare 
Erhaltung. Er erzählt dann von dem jhmunghaften Sklavenhandel mit Chrijten- 
findern, den die Juden nach den Earazenenländern trieben, und jchliegt mit fol- 
genden Eäßen. „Auch abgejehben davon [von diejem Handel] war da8 ganze jtaatd- 
bürgerlihe Berhältnig der Juden jehr Dazu geeignet, die eifrigen Chriften zu er- 
bittern und Die weniger jrommen zum lbertritt ind udentum zu verleiten. 
Während die übrigen Zandesbewohner der LZajt ded Kriegsdienited erlagen, und ihr 
zu entgehen, Icharenweile in Leibeigenjchaft traten, trieben die Juden, durch das 
Sejeß des Honorius von diefer Verbindlichkeit frei, einträgliche Handelögejchäfte; 
während die Kirche von den Chrijten den Zehnten, die Faiferlihen Grafen aber 
das jchiwere Löjegeld des Heerbannsd erpreßten und da® od Hundertfältiger Ab- 
hängigkeiten und Dienjtpflicdgten auf ihren Naden legten, blieben die Suden allein, 
gleich den höchiten Neih&benmten, unmittelbare Unterthanen des Kaijerd, in der 
allgemeinen Knechtihaft der Welt jajt die einzigen Freien. Hierzu nehme man 
den Drud der kirchlichen Zeremonialgejege, die zum Teil mit Geldjtrafen, Schlägen 
und Gliederverluft verpönte Verpflihting zum Falten und zum otteödienit, und 
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man wird ed nicht wunderbar finden, daß die Synagogen einigen erjehnte Zu= 
fluchtsörter fchienen, von der Mehrzahl des Volkes aber mit den Augen des Neides 
und der Erbitterung angejehen wurden.” 

Nahida Remy erzählt auf S. 199 eine GerichtSverhandlung gegen eine Ber- 
Iiner Arbeiterfrau, die der Mißhandlung ihrer Tochter angeklagt war, und fügt 
bei: „Sch wage e8 zu behaupten, daß feine jüdiishe Mutter jolcher Unnatur fähig 
it. Sch glaube nicht einmal, daß eine jüdische Mutter ihr Kind in die Fabriken 
ihidt. Sit die Not zu bitter, dann trennt fie fich eher mit blutendem Herzen von 
ihrem Kinde und ſchickt es ins israelitiſche Waiſenhaus, wo e3 eine tüchtige Er- 
ziehung erhält.“ Damit hat die Verfaſſerin unbewußterweiſe den Kern der Juden⸗ 
frage bloßgelegt. Wie kommt es, daß jüdiſche Frauen das durchſetzen können, ihre 
Kinder nicht in die Fabrik zu ſchicken? Die Verfaſſerin hat im erſten Kapitel ge— 
zeigt, wie die Sklavenarbeit dem Griechen ſeinen freien heitern Lebensgenuß mög— 
lich machte. Nun, bei uns iſt es die Schmutz- und Rackerarbeit „freier“ Arbeiter, 
die den höhern Ständen ermöglicht, des Lebens froh zu werden, ſei es in edlern 
angenehmern Beſchäftigungen, ſei es im Genuſſe. Nun gehören die Juden bei 
uns durchweg dieſer zweiten begünſtigten Klaſſe an; kein Jude geht in die Fabrik, 
kein Jude fteigt in den Kohlenſchacht, kein Jude arbeitet als Tagelöhner oder Klein— 
bauer, kein Jude und keine Jüdin dient als Knecht oder Magd, keine Jüdin giebt 
ſich zur Dirne her, obwohl, wie uns von Kundigen verſichert wird, ſehr viele 
jüdiſche Herren und Judenjungen ſehr viele chriſtliche Mädchen zu Dirnen machen. 
Wie kommt das? Das iſt die Judenfrage! Oder ſollte es nicht erlaubt ſein, dieſe 
Frage aufzuwerfen? Wo die Juden maſſenhaft beiſammen wohnen, im jla= 
wiſchen Djten, da giebt e8 auch jüdiſche Bauern, Tagelöhner, Fabrikarbeiter, Knechte, 
Mägde und Dirnen; vielleicht, wenn man nachforſchte, würde man dort auch im 
Elend verkommne oder durchs Elend verbitterte Jüdinnen finden, die ihre Kinder 
mißhandeln; aber bei uns nehmen ſie dieſe bevorzugte Ausnahmeſtellung ein; wie 
kommt das? a: | 

Kahida Remy ift eine geborme von Sturmhöfel, „eine Chrijtin von reinfter 
Abjtammung,* wie jie ein NRezenjent nennt. Piychologiich unbegreiflich ift die 
Verirrung der Dame durchaus nit. Sie hat von einigen greuelvollen Juden⸗ 
verfolgungen gelefen, fie hat für die Verfolgten leidenjchaftlih Partei genommen, 
diefe find ihr Adealmenfchen geworden, und wer fucht, der findet leicht, maß er 
für jeinen Zwed brauchen fanıı, in allerlei Büchern. Was andre Menfjchen Gutes 
getban und Schlimmes erlitten haben, da8 wird darüber vergeflen. Dazu kommt, 
daß die Verfaflerin, modernen Anfichten über die Stellung der Yrau Huldigend, 
die hrijtliche Auffaffung der Ehe empörend und im Judentum aud) ihr Eheideal 
verwirklicht findet; altteftamentliche Gejchichten, die dazu nicht pafjen, werden ein= 
fach überſehen. | 


Amerika. Eine allgemeine Landeskunde. In Gemeinichaft mit Dr. E, Dedert und Pro⸗ 
fefior Dr. ®W. Külentyal Herausgegeben von Profefior Dr. Wilhelm Sievers. Mit 201 Ab- 
bifdungen im Text, 18 Karten und 20 Tafeln in Schwarz» und Farbendrud von R. Eronau u. a. 
Leipzig und Wien, Bibliographijched Snititut, 1894 

Eine zufammenfafjende und doc noch ziemlich ausführliche Geographie von 
Amerifa Hat jeit Sahrzehnten in unfrer Litteratur gefehlt. Unfre Urgroßeltern 
hatten ed befler, denn fie hatten in ihrem Büfching eine jo gute Darjtellung diejes 
Erdteild, wie fie bei dem damaligen Stande der Duellen nur möglid) war. Die 
jehs Bände ded von Ebeling bejorgten dreizehnten Teiled „Amerifa" von Büjhings 
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Neuer Erdbeſchreibung ſind als treues Bild eines merkwürdigen Zuſtandes noch heute 
von Wert. Das Buch, das vor uns liegt, iſt zwar gedrängter, verarbeitet aber 
einen noch reichern Stoff. Gerade dieſe ſeit Alexander von Humboldts Reiſen 
immer raſcher angewachſene Stoffmaſſe hatte von der Schaffung einer einzigen, alles 
Wichtige in ſich ſchließenden Geographie von Amerika lange abgeſchreckt. Endlich 
hat ſich der franzöſiſche Unternehmungsgeiſt über die Hinderniſſe, die viele ſchrecken, 
emporgeſchwungen, und ein geſtaltendes Talent erſten Ranges, wie Eliſée Reclus, 
vermochte, eine Geographie von Amerika in vier Bänden zu ſchreiben, die nur ein 
Teil von der großen allgemeinen Beſchreibung der Erde iſt, deren ſiebzehnter Band 
kürzlich erſchienen iſt.) Unter dieſen Umſtänden muß man es dem Bibliogra— 
phiſchen Inſtitut Dank wiſſen, daß es drei Fachmänner, die Süd- und Nordame⸗ 
rika und die Polargebiete aus eigner Erfahrung kennen, zur Bearbeitung des vor⸗ 
liegenden Bandes vereinigt hat. Wir haben nun ein brauchbares Buch über den 
ganzen Erdteil, das über keine wichtige Thatſache im Unklaren läßt. Die Er— 
forſchungsgeſchichte Amerikas bildet die Einleiting. Für eine folgende Auflage 
würden wir empfehlen, darin dem geiſtvollen Beobachter Johann David Schöpf 
aus Wunſiedel eine Stelle anzuweiſen, der mit den Ansbachiſchen Hilfstruppen 
1777 nach Nordamerika kam, wo er bis 1784 verweilte und reiſte. Er gehört zu 
den vorzüglichſten Schriftſtellern über Nordamerifa. Wo ein Mann wie Von den 
Steinen ſogar im Bild verewigt wird, hätten Staden und Marcgraf, die älteſten 
deutſchen Erforſcher Braſiliens, mindeſtens genannt werden ſollen. Marcgraf, Ger⸗ 
manus Misnenſis, iſt eine der bedeutendſten Erſcheinungen unter den Forſchungs— 
reiſenden des ſiebzehnten Jahrhunderts. Was den Hauptteil betrifft, ſo iſt Süd— 
amerika von Sievers gut beſchrieben; hier fühlt man die Erfahrung des Reiſenden 
durch, wenn er auch noch etwas mehr Gebrauch davon hätte machen können, beſonders 
in den Naturſchilderungen. Deckert, der ſeit einigen Jahren in Nordkarolina lebt, 
nachdem er Nordamerika und Mexiko kreuz und quer durchzogen hat, bringt mehr 
Leben und Farbe in feine Schilderungen. Freilich leiden auch fie an der üblichen Zer⸗ 
reißung in Boden, Klima, Pflanzenwelt, Tierwelt, Menfchenwelt.e Doc da8 ift 
nun einmal deutjche Methode, an die wir und nachgerade gewöhnt haben. E$ it 
aber nicht jchön, wenn fi) der Lefer ein Bild z. B. von Midjigan in fechd Ka- 
piteln zufammenfucdden muß. Dann bat er „die Zeile in feiner Hand“ u. f. w.! 
Der Schlußabjchnitt: Grünland und der Arktifche Ardhipel von Küfenthal ift fehr 
fedrreich, al3 überfichtlide Schilderung diejer felten audy nur im Geijte berührten 
Sebiete das beite, wa8 wir jegt haben. 5 

Mit jeinen Karten, Farbentafeln und Holzjchnitten — worunter eine fehr 
intereffante Tafel ded Cotopari nah Stübel — madht da8 ganze Bud) einen er- 
freulihden Eindrud. € ijt nur anzuerkennen, wenn man un? auf diefe Weije die 
ernjtlihe Beichäftigung mit einem Erdteil erleichtert, deffen politifche und wirt- 
ihaftliche Erjcheinungen jeit Jahren gerade für und Deutjche foviel Unangenehmes 
bringen, weil wir fie früher nicht genug beachtet haben. 


*) Woher nahm der fonderbare Heilige nur die Beit zu feinen anardiftiichen u 
. R. 


Fur die Redaktion verantworilich: Johannes Grunow in Leipzig 
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Der ruffifche Handelsvertrag eine nationale Gefahr 


Jei der Erwägung, welche wirtjchaftlichen Folgen der rujjtiche 
u Handelsverirag haben würde, hat man bisher ganz überjehen, 


U OA YV ihn vom nationalen Standpunkte aus zu betrachten. Und doch 
FG 7 a . : : ; E ar ne ü 
—X würden die Nachteile, die er uns in nationaler Hinſicht brächte, 
Abei weitem größer und ſchwerer ſein als die wirtſchaftlichen. 
Es handelt ſich da nicht bloß um materielle Güter: um Hab und Gut, ſondern 
um ideale Güter: um die Selbſtachtung, die das Volk und jeder Einzelne vor 
ſich ſelbſt haben ſoll, um den innern und den äußern Frieden, um Freiheit 
im Innern und nach außen. Dazu kommt, daß, wenn wirklich der Hand— 
werker und der Kleinkaufmann aus den erniedrigten Zollſätzen einigen Vorteil 
erlangen ſollten, gewiſſe Beſtimmungen des Vertrags, durch die den ruſſiſchen 
Juden die deutſchen Grenzen geöffnet werden würden, dieſen Vorteil wieder 
aufheben würden. 

Artikel 1 des ruſſiſchen Handelsvertrags lautet: 

Die Angehörigen eines der beiden vertragſchließenden Teile, die ſich in dem 
Gebiete des andern niedergelaſſen haben oder ſich dort vorübergehend aufhalten, 
ſollen dort im Handels- und Gewerbebetrieb die nämlichen Rechte genießen und 
keinen höhern oder andern Abgaben unterworfen werden als die Inländer. Sie 
ſollen in dem Gebiete des andern Teils in jeder Hinſicht dieſelben Rechte, Pri— 
vilegien, Freiheiten, Begünſtigungen und Befreiungen haben, wie die Angehörigen 
des meiſtbegünſtigten(!) Landes. 

Es herrſcht jedoch darüber Einverſtändnis, daß durch die vorſtehenden Be— 
ſtimmungen die beſondern Geſetze, Erlaſſe und Verordnungen auf dem Gebiete des 
Handels, der Gewerbe und der Polizei nicht berührt werden, die in jedem der 
beiden vertragſchließenden Länder gelten oder gelten werden und auf alle Aus— 
länder Anwendung finden. 

Nach dem erſten Satze von Abſatz 1 des Artikels könnte man ja nun zu 
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Grenzen gegen die Einwanderung der Angehörigen des andern abzufperren, 
daß jie aber, wenn er fie einmal über die Grenze gelaffen habe, mit den In- 
ländern gleichberechtigt fein follen. Daß dem aber nicht fo ift, wenigitens 
nicht für Deutichland, geht au8 dem zweiten Saße desfelben Abjates hervor. 
Darnacdh jollen nämlich die Angehörigen des einen Vertragftaates in dem andern 
wie Die des meiftbegünftigten Zandes behandelt werden. Das muß man dod 
wohl dahin auslegen, daß fie, auch was den Zutritt zu dem andern Lande 
betrifft, nicht anders als die Angehörigen des meiftbeglinftigten Landes behandelt 
werden jollen. Nun ift aber 3. 3. ein von Deutichland „meiftbegünftigtes” Land 
Ofterreich Ungarn. Nad) Artikel 19 des Handelsvertrags mit diefem Lande 
(Neichögefegblatt 1892 ©. 9) Fünnen die deutjchen Grenzen gegen Ofterreicher 
und Ungarn nicht gejchlojfen werden. Folglid) fann man auch den Ruſſen 
den Eintritt in unjer Zand nicht verwehren ! 

Daran ändert für Deutjchland Abfag 2 des Artikel nichts. . Nach diejem 
Abjag Fanın zwar der eine vertragichließende Staat gegen die Angehörigen des 
andern vertragjchließenden Staates Beichränfungen der nach Abfag 1 zuge 
fiherten Rechte eintreten lafjen, jedoch nur dann, wenn diefe Beichränfungen 
gegen alle Ausländer gerichtet find. Da nun Deutjchland nach dem mit Dfter: 
reich-Ungarn auf zehn Dahre. abgejchloffenen Bertrage deflen Angehörigen 
feine Beichränfungen auferlegen darf, jo fan e8 aud) feine gegen die Ruffen 
erlafien. 

Ganz anders ftellt fi) die Sache für Aupland. Für Rußland fcheint 
Abjag 2 geradezu gemacht, um die den Deutichen in Rußland nach Abjag 1 
gewährten Rechte, ohne den Ablauf der Vertragsdauer abzuwarten, fobald es 
Rußland beliebt, wieder aufzuheben. Rußland hat bisher nur einen Handels: 
vertrag abgejchlofjen, und zwar mit Frankreich. Diejer ift Halbjährlicher Küns 
digung unterworfen. Nur den Unterthanen diefes Staate® hat e8 daher 
vertragsmäßig Vergünftigungen gewährt. Die Angehörigen andrer Staaten 
kann es Dagegen willkürlich behandeln, weil eben feine vertraggmäßige Ber: 
pflidhtung vorliegt. Beliebte eg daher Rußland einmal, die nach Abfag 1 des 
Artifel3 den Deutjchen eingeräumten Rechte ihnen wieder zu entziehen, jo brauchte 
e3 nur den Handelövertrag mit Tranfreich zu kündigen und könnte dann gegen 
alle Ausländer, aljo aud) gegen die Deutichen, bejchräntende Verfügungen ers 
laffen. Welch ein ungeheuerliches Mikverhältnis! Deutjchland müßte zehn Jahre 
lang alle Rufjen, die Handel und Gewerbe in Deutjchland betreiben wollten, 
bei fich aufnehmen und ihnen gleiche Rechte mit feinen Landeskindern einräumen, 
ja e8 müßte die Aufgenommmen vielleicht für immer behalten, während Ruß: 
land willfürlih den Deutjchen jeine Grenzen verjperren oder fie ausweisen 
könnte. Iſt ein derartiges Ablommen des deutjchen Reiches würdig? Und 
was würden die Folgen fein, wenn den Rufjen, alfo auch den ruffifchen Zuden, 
nad) dem Bertrage der Zutritt in Deutjchland geitattet würde? 
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Bisher war der Eintritt der Suden nad) Deutichland immerhin bejchräntt. 
War e3 auch der erite Schritt des Grafen Caprivi, die echt nationale That 
des Fürſten Bismard, das Berbot der Polens und Sudeneinwanderung, zu 
mildern, ihre Wirkung ganz zu bejeitigen hat er bisher nicht gewagt. Daher 
fommt es, daß die Zahl der Juden in den öftlichen Provinzen in den legten 
Sahren abgenommen hat, da ein Teil von ihnen weiter nach Wejten gezogen 
und aus Rußland ein geringerer Zuzug gefolgt ift. Erlangt aber Artifel 1 
des rujfiichen Handelsvertrag® gejegliche Giltigfeit, jo würden vor allem Die 
ruffifchen Suden zu Zaujenden und Abertaujfenden die deutfche Grenze über: 
jchreiten.. Sie würden zunächft in den öftlichen Provinzen eine furze Zeit 
raften, um die dort etwas magern Weiden abzugrafen und um Toilette 
zu machen, dann aber würden fie weiter nad) Weften ziehen, ihre Tajchen 
füllend, um jchließlich in Frankreich al3 reiche Leute zu enden. Wie zahlreich 
die Suden im Verlaufe von zehn Iahren — der Dauer ded Handelvertragd — 
bei ung einwandern würden, läßt fich einigermaßen beurteilen, wenn man auf 
Ofterreich- Ungarn blidt. Dort find in wenigen Jahren, wie ftatiftifch nach- 
gewiefen ijt, über 70000, fage fiebzig Taujend, eingewandert! Man würde 
aljo gewiß nicht zu hoch greifen, wenn man den Strom von ruflischen Juden, 
der fich infolge des Handelsvertragd nach Deutjchland ergießen würde, auf 
mehrere Hunderttaufende jchäßte. Ganz abgejehen davon, daß, wie allen öft- 
lihen Bewohnern, auch ihnen der Zug nach dem Weften innewohnt, jo winft 
ihnen bei und mehr noch als in Ofterreich-Ungarn die Ausficht auf baldige 
Verbefferung ihrer materiellen Lage. Dfterreich ift zum größten Teil fchon 
mit Suden überjättigt. Wo ihrer fchon viele find, da.ift für den zumans 
dernden nicht? mehr zu Holen. Die jchon anfäffigen haben fat allen Handel 
in den Händen und haben, wie Schmwämme die Feuchtigkeit, faft alles Ver⸗ 
mögen an fich gezogen. Anders in Deutichland. Hier giebt ed weite, reiche 
Gefilde, die noch judenrein find, deren Bevölferung auch noch nicht mit den 
jüdifchen Schlichen und Kniffen befannt it. Hier würde ihnen ein erfolgreiches 
Feld der Thätigfeit winken. Wie wäre e8 3. B., wenn etliche Zehntaufende 
nad Schleswig-Holftein oder nach Baiern gingen, dort zunächit durch Haufiren 
und Schadyern dem Handwerker Konkurrenz machten, dann durch Ausverfäufe 
und Ramfchbazare den deutjchen Kleinfaufmann vernichteten, dann die präch- 
tigen Bauerngüter ausfchlachteten und endlich ald Börfianer den legten deutſchen 
Vohlitand an fich riffen! Das könnte den rufjischen Juden pafjen. Daß auch 
die judenreinen Deutjchen Gegenden von den Suden heimgejucht und um ihren 
Vohlitand gebracht werden würden, ift zweifellos. Hat doch, als fich die 
ruffischen Bedrüdungen der Juden fteigerten, ein Jude alles Ernites in einem 
jüdiichen deutjch-freifinnigen Blatte den Vorjchlag gemacht, die europäifchen 
Regierungen, deren Länder noch nicht von Juden gejättigt wären, möchten 
Rußland einen Teil der feinigen ab=- und bei fi) aufnehmen. Haben doc 
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antifemitifche Zeitungen und Lofalblätter wiederholt darauf hingewiejen, dap 
id) Kleine Trupps von rufjiich-jüdischen Auswandrern aud Hamburg \weg- 
gejchlichen Haben, um die Städte Schleswig-Holfteing mit ihrer Gegenwart zu 
beglüden. 

Ein weiterer, vielleicht noch ftärfer wirfender Grund für fie, jich bei uns 
einzuniften, find die Bedrüdungen, denen fie in Rußland ausgejegt jind. Es 
ift der perfönlichfte Wunsch des durch) und durch national denfenden Zaren, 
fein Reich von Juden zu fäubern, und um diefen Wunfch zu erfüllen, bleibt 
fein Mittel unverfuht. Wie vielen Pladereien die Suden in Rußland aus: 
gejegt jind, darauf braucht hier nicht hingewiejen zu werden, da es allbefannt 
it. Aber auch der Handelsvertrag gehört zu den Mitteln, die Abficht des 
Zaren verwirklichen zu helfen. Daraus erklärt fich auch die freudige Genug: 
thuung, mit der der Zar und faft die gefamte ruffiiche Prejje den Abjchlug 
des Handelövertrags begrüßen. Die Herabjegung der deutichen Getreidezölle 
allein würde diefe Genugthuung fchwerlich hervorgerufen haben. Amerika be- 
ginnt in der Aufnahme von Juden fehwierig zu werden, England hat fie be: 
reitö gewarnt, einzumandern, bald wird e3 auch jeine Häfen jchliegen. Wo 
jol Rußland mit feinen Juden Hin? E3 ift gezwungen, fich nach einem neuen 
Abjatgebiet umzujehen. Und e3 hat Deutichland hierzu auserfehen. Schließen 
wir einen zehnjährigen Handelsvertrag mit Deutichland, fagte es fich, und wir 
werden einige Hunderttaujende von ihnen los! Mit Hilfe der Fürjprache ihrer 
reichen deutichen Rafjegenofjfen und ihrer Verbindung durd) VBerwandtichaft und 
Schwägerjchaft mit den höhern deutjchen Kreifen fcheint Rukland wirklich dieler 
Schachzug zu gelingen. 

Um den Beweis zu liefern, daß Rubland mit dem Handelsvertrage nicht 
rein wirtjchaftliche, jondern auch nationale Ywede verfolgt, führen wir $ 22 
Abjay 2 des Schlußprotofollg an. Er lautet: 

Mit einem ruffiihen Auswanderungdjcheine verfehene jüdische Ausrwandrer 
ruffiicher Abkunft und andre, weldje von den deutjchen Behörden nad) Rußland 
zurüdgejandt werden, müffen von den rufliihen Grenzbehörden zugelaffen werden, 
vorausgejegt, daß ich diefe Perjonen in Deutfchland nicht länger al8 einen Monat. 
aufgehalten haben, von dem Tage an gerechnet, wo fie über die deutich-ruffiiche 
Grenze gegangen find. 

Wenn man diefe Bejtimmung lieft, weiß man zunädjjt gar nicht, was 
man denfen fol. Bisher hat man es durchgängig für jelbftverftändlich ge 
halten, daß jeder Staat feine zurüdfehrenden Unterthanen wieder bei fich aufs 
nehme, namentlich einem Staate gegenüber, mit dem er in freundfchaftlichem 
Vertragsverhältnifie Iteht. Nach diejer Beftimmung jedoch braucht Rußland 
die rufjiichen Iuden, die fi) ohne ruffischen Ausmwanderungsichein über die 
deutiche Grenze geichlichen haben, nicht wieder aufzunehmen. Deren Zahl 
wird aber im Laufe der zehn Jahre ganz bedeutend werden. Vor einiger Zeit 
ging durch die Zeitungen die Nachricht, daß viele ruffifche Suden mit Hilfe 
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der ruffiichen Grenzjoldaten heimlich die deutjche Grenze überjchritten, um 
möglichjt fchnell in das Innere der öftlichen Provinzen zu gelangen, daß 
man deshalb zwar die deutiche Grenzgendarmerie bedeutend verjtärkt habe, 
dab aber dem Übel fchwer abzuhelfen fei. Die ruffifchen Iuden Hatten feine 
Bäfle, deshalb überfchritten fie die deutjche Grenze heimlich. Auch nach Ab- 
ihluß des Handelsvertrages wird die ruffische Regierung feine Beranlafjung 
haben, die Auswandrung der Juden ohne Par zu verhindern. Und die Juden, 
die mit Paß über die deutiche Grenze fommen, um fic) dauernd bei ung auf: 
zuhalten, find doch auch Auswandrer. Sind jie aber über einen Monat bei 
ung, dann haben wir dag Necht verwirkt, fie heimzujenden. Das würde die 
in nationaler Hinjicht jchwerjte zsolge des Haudelövertrages fein. Selbjt wenn 
wir jpäter zu der Erfenntnis kämen, daß er und mehr Juden gebracht hätte, 
ala wir ertragen fünnten, und den Bertrag deshalb nicht erneuerten, die Juden, 
die wir einmal in Deutjchland hätten, müßten wir behalten. Das wäre ein 
Schade, der gar nicht wieder gut zu machen wäre. 

Und wie wird e8 mit denen, die aus Amerifa und England zurüdfehren? 
Der allerdings etwas unklare Abjag 2 des $ 22 kann, wenn er einen Sinn 
haben foll, doch nur dahin aufgefaßt werden, daß ein ruffiicher Yude, der 
vor länger al3 einem Monate die deutjch-rufjiiche Grenze überjchritten hat, 
von Rußland nicht wieder aufgenommen zu werden braucht, felbit wenn er 
noch nicht einen Monat bei ung geweilt hat. Auf feinen Sal aber wäre Ruß: 
land zur Aufnahme der jüdischen Auswandrer verpflichtet, die über Deutjch- 
land nach Amerifa, England oder jonjt wohin gezogen, dann wieder nach 
Deutjchland zurüdgefehrt wären und fich innerhalb der ganzen Zeit jeit ihrem 
Weggange aus Rußland länger ald einen Monat in Deutjchland aufge: 
halten hätten. Die furze Frijt von einem Monat würde in derartigen 
Fällen faft nie gewahrt werden fünnen. Aljo auch hier hätten wir einen 
Zuwachd von Juden zu gewärtigen. Wie fommt Deutjchland dazu, eine Zu: 
fuchtsftätte für die zu werden, die ihr eignes Vaterland von fich ftößt? 
Barım hat e3 fich nicht im Vertrage das Recht vorbehalten, die Einwandrung 
der ruffiichen Suden zu beichränten oder zu verhindern, fo wie ed Rußland 
wahrfcheinlic) trog des anjcheinend entgegenjtehenden Artifeld 1 mit den 
deutjchen Suden machen wird? Liegt nicht im $ 22 eine weitere Demütigung 
Deutſchlands? 

Vergeblich ſucht man nach einem durchſchlagenden Grunde, der unſre Re⸗ 
gierung bewogen haben könnte, auf ſolche Forderungen einzugehen. Wenn ſie 
ſich nur einigermaßen um die volkswirtſchaftlichen Zuſtände in Rußland be— 
kümmert hat, wenn ſie nur einigermaßen verſucht hat, zu erforſchen, was das 
deutſche Volk denkt und wünſcht, dann muß ſie wiſſen, daß der ruſſiſche Jude 
kein wünſchenswerter Zuwachs unſrer Bevölkerung iſt, daß es vielmehr der 
heißeſte Wunſch aller Deutſchen iſt, unſre Grenzen gegen die Judeneinwandrung 
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geſperrt zu ſehen. Der Jude wirkt nicht bloß volkswirtſchaftlich, ſondern 
auch politiſch verderblich. Die deutſche Sozialdemokratie iſt vollſtändig in 
Judenhänden, und die deutſche Regierung möge ſich ja vorſehen, daß nicht 
etwa die Juden, denen ſie bis jetzt Zuckerbrot gewährt, den Stamm abſägen 
helfen, auf deſſen Aſt ſie ſitzt. Es iſt nicht bloß ein Wunſch der Konſer— 
vativen und der Antiſemiten, die ausländiſchen Juden von unſerm Lande 
fernzuhalten, ſondern es iſt der Wunſch des ganzen deutſchen Mittelſtandes 
bis in ſeine breiteſten Schichten, gleichviel ob er konſervativ, antiſemitiſch oder 
liberal denkt. Gerade der Mann des Mittelſtandes, mag er Gelehrter, Klein— 
kaufmann, Bauer oder Handwerker ſein, hat unter der Konkurrenz der Juden 
ſchwer zu leiden. Selbſt in Städten, in denen ſich noch verhältnismäßig 
wenig Juden befinden, ſchwindet in den Hauptſtraßen eine chriſtliche Firma 
nach der andern. Mit Sorgen denkt der deutſche Familienvater daran, was 
aus ſeinen Kindern werden ſoll. Mag er ſie ſtudiren oder Kaufleute werden 
laſſen, überall wird ihm die Erreichung ſeines Ziels durch die von den Juden 
hervorgerufne maßloſe Konkurrenz erſchwert. Mit Recht fragt ſich der deutſche 
Mittelſtand: Wie kommen wir dazu, dem ruſſiſchen Juden Gelegenheit zu geben, 
in unſerm Vaterlande Geld zu verdienen und uns unſern Erwerb zu ſchmälern, 
obgleich wir uns ſelbſt nur mit Mühe und Not über Waſſer halten? Dem 
ruſſiſchen Juden, deſſen Anſichten von dem, was im Handel und Wandel an: 
ſtändig iſt, ſo grundverſchieden von den unſrigen ſind, daß wir unſern uns 
angebornen, unſerm Volke eigentümlichen Charakter verleugnen müßten, wenn 
wir neben ihm beſtehen wollten? Iſt das der Dank dafür, daß wir für 
Deutſchlands Unabhängigkeit auf dem Schlachtfelde geblutet haben, daß nun 
die Früchte von Leuten eingeheimſt werden ſollen, die ihr Heimatland wegen 
ihrer Charaktereigenſchaften loszuwerden ſucht? Aber auch die bloße Humanität 
kann unſre Regierung unmöglich bewogen haben, auf national ſo verhängnis— 
volle Beſtimmungen einzugehen; bei unſern ſchwierigen wirtſchaftlichen Ver: 
hältniſſen wäre jede Humanität gegen ruſſiſche Juden eine Inhumanität gegen 
die eignen Landeskinder. Jeder eingewanderte ruſſiſche Jude verdrängt min⸗ 
deſtens einen Deutſchen aus der Erwerbsſtelle, die dieſer bisher in der deutſchen 
Volkswirtſchaft eingenommen hat, und entzieht mindeſtens einer deutſchen Fa⸗ 
milie die Bläße, die für fie bisher am Tiſche ihres Volkes gedeckt waren. 

Es iſt nur dreierlei denkbar, was zum Abſchluß eines ſolchen Vertrags 
veranlaßt haben könnte. Entweder iſt man ſich der Tragweite der hier in 
Frage kommenden Beſtimmungen gar nicht bewußt geweſen, man hat ſie gegen— 
über dem übrigen Vertragsinhalt für nebenſächlich gehalten. Dann müßte un: 
bedingt noch Wandel geſchafft werden, auch wenn dabei die Friſt verſtriche, 
an die Rußland gebunden iſt. Selbſt Zweifel an der Auslegung derartiger 
Vereinbarungen dürften nicht beſtehen. Der Ruſſe würde ſie ſtets in dem 
Sinne auffaſſen, daß er ſich möglichſt vieler von den Elementen, mit denen 
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er fich nicht verjchmelzen will, entledigen fünnte; eine energijche deutjche Ne- 
gierung aber müßte fie im entgegengejegten Sinne auslegen. Dann läge aber 
die Möglichkeit Friegerifcher Verwidlungen, die angeblich durch) den Handels» 
vertrag befeitigt werden joll, erſt recht vor. 

Dder aber die Abmachungen find eine Folge des internationalen Zuges, 
von dem die ganze bisherige Politif de3 Grafen Caprivi durchdrungen ift. 
Dann möge Graf Caprivi bedenfen, ehe e3 vielleicht einmal zu jpät ift, daß 
Begünftigung des Internationalismus ftet3 Schwächung de3 Nationalismus 
und damit auh Schwächung der Vaterlandsliebe if. Nimmt dieje aber ab, 
dann beginnt auch eine der Hauptjtügen des Thrones zu Ichwinden. Und in 
einem zufünftigen Kriege wird unter jonft gleichen Verhältnifjen dag Heer fiegen, 
da8 die größte Liebe zum Baterlande hat. 

Dpder endlich Graf Caprivi wirbt um die Gunft des Zaren. Sollten wir 
aber feit dem Rüdtritt des Fürften Bigmard jchon jo weit gefommen fein, daß 
un? für diefe Gunjt fein Prei® zu hoch wäre? Wenn man den Handelövertrag 
nach jeinem rein volfswirtichaftlichen Inhalt unbefangen beurteilt, fo muß man 
zu dem Ergebnis fommen: den Aufjen würde er nüten; ob er dem deutfchen 
Bolfe mehr nüten als jchaden würde, ift zweifelhaft. Sicherheit darüber könnte 
erft die Zukunft bringen. Dem Großhandel und der Großinduftrie würde 
er gewiß nüßen, der Zandwirtichaft würde er gewiß jchaden. Träte aber fein 
nationaler Inhalt in Kraft, jo würde er zweifellos auch dem Handwerfer und 
dem SKleinfaufmann jchaden. Dazu die nationalen Nachteile! Diefer Preis 
wäre zu hoch für die immerhin wandelbare Gunft des Zaren. 

Db der Reichstag den Vertrag annehmen wird, ift noch zweifelhaft. Leider 
jcheint fich eine Mehrheit dafür zu finden. Mancher Abgeordnete wird ihm 
zuftimmen, obgleich er mit feinem Inhalte nicht einverftanden ift, nur weil der 
Öfterreichiich-ungarifche und der rumänijche HandelSvertrag angenommen worden 
ind. Aber wenn ein Fehler gemacht worden ift, jo ift man doch um fo mehr 
verpflichtet, einen zweiten zu vermeiden. Wenn jich jemand einen Strid um 
den Hals gelegt Hat, ijt er noch nicht verpflichtet, fich aufzuhängen. 

Nachtrag. Nachdem diejer Aufjag bereit3 in Drud gegeben war, ift 
im ReichSanzeiger ein Ablommen mit Rußland veröffentlicht worden über Die 
Überweifung früherer Staatsangehörigen. Durch diefes Abkommen wird an 
unjern bisherigen Ausführungen nichts Wejentliches geändert. E3 bezieht fich 
lediglich auf die, die früher Angehörige eines der vertragichließenden Staaten 
gewejen find, aljo ihre Staatsangehörigfeit verloren haben, aber aud) feine andre 
erworben haben, nicht auf die Staatsangehörigen beider Staaten. Dagegen 
icheint das Abkommen die Abficht des Zaren, jein Reich von fremden Elementen 
zu fäubern, zu beftätigen. Auffallend ilt, daß e8 auf Wunjch der ruffifchen 
Regierung getroffen worden ijt. Rußland Hat wahrhaftig bisher feinen Grund 
gehabt, ich über dag Verhalten Deutjchlands in diefer Beziehung zu bes 
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jchweren; wohl aber hätte Deutjchland Grund genug zur Klage gehabt. Rub- 
land will eben rüdjichtslos feine Bewohner deutichen und insbejondre jüdijchen 
Urfprungd austreiben und wird das auch durchführen. Die deutiche Regie: 
rung dagegen wird bei dem internationalen Streben, von bem jie befeelt it, 
nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Dazu fommt, daß diefes Abkommen 
beiderjeitiger vierteljährlicher Kündigung unterworfen ift. Hat Rußland feinen 
Zwed erreicht, jo fündigt e8 das Abkommen, und Deutichland hat bei Ablauf 
des HandelSvertragg dag Nachjehen: es muß die ruffiichen Suden behalten. 
Ein derartiges Abfommen müßte wenigitens auf die Dauer des Handelsver: 
trag3 unkündbar gejchloffen werden. Sonft trägt Deutfchland auch bier die 
Koſten. | 





—æ——— 


Einiges Chriſtentum 


en dem Berfaifer der „Erniten Gedanfen,“ dem Oberftleutnant 
EM. von Egidy, hat die religiöfe Bewegung der Gegenwart einen 
1Bannerträger gefunden, der unleugbar mit großer Entjchloffen: 
Mar BA Heit und Beharrlichkeit für die religids-fittliche Wiedergeburt des 

AA dvdeöutſchen Volkes kämpft. Unbeirrt durch zahlloſe entſtellende 
Berichte, hat er ſich nicht abdrängen laſſen von der Verfolgung ſeiner an⸗ 
ſcheinend unerreichbaren Ziele. Die heutigen Zuſtände in Geſellſchaft und 
Staat erſcheinen ihm vielfach des Menſchen unwürdig, und er betont bei jeder 
Gelegenheit: Wir können, wenn wir nur ernſtlich wollen, zu ganz andern Zus 
ſtänden gelangen, von denen heute nur ſehr wenige eine beſtimmte und klare 
Vorſtellung haben. Die Bethätigung unſers religiöſen Empfindens innerhalb 
der Kirchen genügt ihm nicht; er verlangt von jedem Einzelnen Thaten, die 
unſer religiöſes Empfinden verwirklichen: „Religion nicht mehr neben unſerm 
Leben; unſer Leben ſelbſt Religion.“ Es iſt ſomit für ihn ſelbſtverſtändlich, 
daß wir die ſoziale Frage löſen. Dieſe Perſpektive iſt heute noch für die 
Mehrzahl der Menſchen, insbeſondre für alle die, die einem der vielen wiſſen— 
ſchaftlichen Syſteme oder einer der ſich befehdenden Parteirichtungen anhangen. 
kaum verſtändlich, und doch iſt ſie bereits ausgeſprochen in der alten chriſt— 
lichen Lehre: „Ihr ſollt vollkommen ſein.“ Über die menſchliche Vollkommenheit 
hinaus giebt es wohl noch eine höhere. Das darf uns aber nicht abhalten, hier 
auf Erden ein vollkommnes Menſchentum zu verwirklichen. Alle Erſcheinungen 
in der Menſchheitsgeſchichte, die dieſe höhere Stufe vorbereiteten, haben jetzt. 
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wo wir vor der Aufgabe eines endlichen Hinübertretens. auf die höhere Kultur: 
itufe ftehen, feinen Anfpruch darauf, in die neue Zeit mit hinübergenommen 
zu werden. Aljo nicht langjame oder fchnellere Fortentwiclung der beitehenden 
Halbheiten, jondern ein entjchloffener Bruch mit allem Widerwärtigen und 
Unwürdigen der Gegenwart! Den Beiten im Volle — in erjter Linie den 
Fürften — fommt e3 zu, vorzugehen, fobald fich die öffentliche Meinung von 
der Notivendigfeit einer grundlegenden Änderung überzeugt hat. , 

Wer wollte leugnen, daß in dem Volksbewußtſein — jeßt noch Haupt: 
jächlich in den materiell am meilten intereflirten untern Klaffen — neue An⸗ 
Ihauungen über Menfchenrecht gewaltig gären und zu einer Macht werden 
fönnen, }obald fie von einfichtigen und jelbitlojen Männern aufgenommen 
werden? M. v. Egidy hat Anhänger in allen Schichten des Volfes gefunden; 
er wird in jeinen Beitrebungen von Männern und rauen unterjtügt, denen 
man ein gereiftes Urteil nicht abjprechen fan. Eine ganze Litteratur hat fich 
an feinen Namen gefnüpft, und immer noch treten neue Kämpfer für ihn ein. 
Am bemerfenswertejten ift Egidyg Verbindung mit einem Naturforjcher, dem 
PBrofefjor der Geologie LehmannsHohenberg in Kiel, der fich in einer viertel- 
jährlich erfchienenen Schrift „Einiges Chriftentum” mit ganzer Entjchiedenheit 
an jeine Seite ftellte und feitdem in Wort und Schrift für die fittlidhe Er: 
neuerung des deutjichen Volkes im Sinne Egidys wirkt. 

Bon den Schriften Egidys hat feine erfte — „Ernjte Gedanken“ — durd) 
ihren Appell an das Gewiljen der Menjchen die weiteite Verbreitung gefunden. 
Seine edle und vornehme, bei aller Schärfe niemals verlegende Sprache ift 
der Ausflug einer großen Herzenggüte für jeden, den Geringjten jowie den 
Höchiten im Volke. Diefer verjühnliche Ton gewinnt ihm Die Herzen der 
Menfchen. Profeffor Lehmann-Hohenberg kehrt mehr den Naturforjcher hervor, 
der auf die jozialen Fragen, die die Gegenwart bewegen, die Unterjuchung?: 
methoden der Naturwiffenjchaft anwendet und das Menfchengefchlecht nicht bloß 
von dem bejchränktten Standpunfte des Hiltorifers, fondern unter den um: 
faffendern Gefichtspunften betrachtet, die Die Erdgejchichte und die Entwicklungs⸗ 
lehre bieten. Er betont bei jeder Gelegenheit, daß wir ohne die neue Welts 
anfhauung der Entwidlung, die aus den geologijchen und biologijchen Arbeiten 
der in den leßten ISahrzehnten Jich mächtig entfaltenden Naturwifjenjchaften 
hervorgegangen ift, gar nicht mehr ausfommen fünnen. Wie die Ajtronomie 
Ereigniffe mit Sicherheit vorherjagt, jo lafjen fich auch auf dem biologijchen 
Gebiete zukünftige Gejtaltungen erjchließen. In einen Aufjage „Virchow gegen 
Darwin, Betrachtungen über Entwidlung und Zukunft des Menfchengejchlecht3“ 
(Freie Bühne, 4. Jahrgang, Aprildeft) Hat Lehmann-Hohenberg die einjeitigen 
pathologischen Vorjtellungen Virchow von der Entwidlung der Menjchen 
zurüdgeiiefen. Virchow hat nicht nur die gefamten Geologen gegen fich, er 
wird in diejer Trage auch von den Vertretern andrer Naturwillenjchaften nicht 
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mehr ernjt genommen. Lehmann-Hohenberg fommt zu ganz andern Ergebnifjen 
al3 der gelehrte Mediziner. Die Entwidlung ift durch dag Tierreich Hindurd) 
bi8 zum gegenwärtigen Menjchen cine fontinuirliche. Das ift für den Geo: 
[ogen eine wiljenjchaftliche Thatjache, die gerade jo wenig bezweifelt werden 
fann wie die, daß die Foffilreite in unfern paläontologifchen Sammlungen 
wirklich lebenden Tieren angehört haben. Die ganze organijche Welt hat den 
Abichluß ihrer Entwicklung im Menjchen gefunden, und zwar jo, daß Jich auf 
der Erde nur einmal die Denjchwerdung vollziehen konnte und eine nochmalige 
aus andern niedern Formen für alle Zeiten ausgejchlofjen ift. In dem Dienjchen 
find alle Anlagen des tierischen Lebens erjchöpft, und eine fürperliche Höher: 
bildung, joweit es fich um die Grundanlage Handelt, ift ausgejchlojjen. Nur 
auf intelleftuellem Gebiet und der damit zufammenhängenden innern Berändes 
rung der Gewebe kann der Menjch eine weitere Bervollfommnung erreichen. 
Aus dem Zuftande der Naturvölfer entriß ihn der Kampf mit jeinesgleichen. 
Siolirte Kulturftaaten mußten jo lange zu Grunde gehen, biß alle Bölfer der 
Erde mit einander in Beziehung traten. Auch dem jahrtaufendelangen Bölter: 
ringen ift ein Ziel gefegt. Kulturvervolllommnung fan in Kriegen nicht mehr 
gewonnen werden. Wir fönnen nicht mehr zu unjerm Nuten ganze Völfer: 
Ichaften vernichten oder in die Sklaverei jchleppen. Alle gegenwärtigen Er: 
findungen und Schöpfungen menjchlichen Geiftes fommen jet fofort dem ganzen 
Erdenrund zu ftatten und gleichen die Verjchiedenheiten aus. So find wir 
denn erfichtlih an einem großen Abjchnitt der Menfchheitsentwidlung ange 
fommen, der wichtiger ift, als je einer zuvor. Unjre nächite Aufgabe ijt e3, 
die Berechtigung jedes Bolksftammes anzuerkennen und die Erde in einen 
Garten Gottes zu verwandeln. Die aus der Geichichte abgeleiteten Gejeße 
für die Ausgeftaltung der menjchlichen Gejellichaft find unzureichend nach ver: 
ichiedenften Richtungen hin. Die Nationalöfonomie ift noch zu fehr in die 
Einzelarbeit und das Sammeln von Dlaterial vertieft, um höhere Geficht3: 
punkte gewinnen zu fünnen. So ijt e8 nichts als ein doftrinäres Hirngelpinit, 
daß die Erde jemals die Zahl der auf ihr vorhandnen Dienjchen nicht würde 
ernähren fünnen. Zehnmal mehr Menjchen, al3 gegenwärtig auf der Erde 
feben, haben auf der Infel Sizilien Plag.*) It e8 da nicht eine Eleinliche 
Kurcht, daß die Erde nicht allen Menjchen ausreichende Nahrung jollte ge 
währen fünnen, wenn wir nur unfer Wifjen und unjern Berjtand in den Dienit 
der Gemeinjamleit jtellen? Die Gejege über die Vermehrung der Menjchen 
find noch nicht genügend befannt; e& ilt aber ein allgemeines Gejeg der Natur, 
daß Hochentwidelte Organismen an Zahl zurüdjtehen gegen Organismen von 
niedriger Ausbildung. Ie mehr Gefahren eine Art ausgefegt ift, um jo zahl 
reicher ift ihre Nachfommenjchaft, durch die fie der gänzlichen Vernichtung ent- 





*) Plab? Wohl möglih. Aber aud) Raum zur Entfaltung ihrer Kräfte? D. Red. 
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geht. Die Fähigkeit der Menſchen, ſich zu vermehren, nimmt mit der ſteigenden 
Kultur ab.*) Solange das Weib, nur mit Handarbeit und dem Aufziehen 
der Kinder beſchäftigt, in untergeordneter Stellung bleibt, wird es befähigt 
ſein, eine zahlreiche Nachkommenſchaft in die Welt zu ſetzen; nimmt es in 
höherm Grade teil an der Vielſeitigkeit des geſteigerten Kulturlebens, ſo wird 
ſeine Fruchtbarkeit im Laufe der Zeit geringer werden müſſen. Trotz eines 
geſunden Sichauslebens und trotz einer durch Herbeiführung friedlicher ſozialer 
Zuſtände anfangs noch weitern Zunahme der Geſamtbevölkerung wird eine 
allmähliche Verminderung der Kinderzahl die natürliche Folge davon ſein, daß 
die Kräfte des Weibes vielſeitig in Anſpruch genommen werden. Somit iſt 
die Furcht vor einer Übervölferung der Erde ſchlecht begründet. Die Über— 
völkerungsrechnungen erinnern an die ungeheuerlichen, nie zu verwirklichenden 
Zinſeszinsrechnungen des zu Chriſti Geburt zinstragend angelegten Pfennigs. 
Befreien wir die Arbeit von allen Hemmniſſen, und koloniſiren wir verſtändig, 
das reicht für die nächſte Zeit aus. Inzwiſchen wird ſich manches ändern. 
Andrerſeits iſt es ein durchaus ungöttlicher Gedanke, daß ein Teil der Menſchen 
den andern totſchlagen müſſe, um ſelbſt leben zu können. Die Zahl der in 
Kriegen getöteten ſpielt übrigens gar keine Rolle, und die jetzt noch vorhandne 
ſteigende Vermehrung der Bevölkerungen von Kulturſtaaten wird durch die 
heutigen Kriege nicht weſentlich aufgehalten. In frühern Jahrhunderten war 
das allerdings anders. Die Zeit der Völkerkriege war aber nicht eigentlich 
ein Kampf ums Daſein, ſondern mehr ein Erwachen der guten und ſchlechten, 
ſpezifiſch menſchlichen Eigenſchaften. Der Trieb, zu herrſchen und zu beſitzen, 
alſo mehr darzuſtellen, als der bloße Naturmenſch auf der unterſten Stufe war, 
iſt die Entfaltung eines Keims zur Entwicklung einer höhern Stufe. Körper— 
kraft und Liſt waren Vorzüge. Nicht die waren vom Standpunkt einer frühern 
Periode die Minderwertigen, die ihre Stärke zur Geltung brachten — man 
darf ſie nicht einmal unmoraliſch nennen —, ſondern die, die ſchwach und 
furchtſam waren. Der Starke war im Recht. Dieſe Vorſtufe zeitigte erſt 
die höhern ſittlichen Eigenſchaften des Menſchen, wie die des Edelſinns und 
der Nächſtenliebe. 

Bei der räumlichen Iſolirung der Völker mußte die Entwicklung nicht 
nur verſchiedne Wege einſchlagen, ſondern auch in einzelnen Ländern eine viel 
größere Höhe erreichen als in andern. Einzelne begabte Männer ſahen vor— 
aus, daß eine Zeit allgemeiner Verbrüderung der Menſchen kommen würde. 
Aber der Sinn der Menſchen war noch nicht auf das Wohl der Geſamtheit 
gerichtet. Die Barbarenvölker waren verachtet, während wir heute, wenn auch 
noch nicht allgemein, den Naturvölkern Teilnahme entgegenbringen. So ſanken 

*) Nicht die Fähigkeit, fondern der Wille. Auch die Gegenwart kennt Elternpaare von 


denkbar Höchfter Teibliher und geijtiger Vollfommenheit, die eine große Kinderihar haben, 
und die Naturbölfer find keineswegs durchgängig fruchtbar. D. Red. 


428 Einiges Ehriftentum 


die alten Kulturvölfer von ihrer Höhe herab, nur durch die Denktmäler ihrer 
vergangnen Größe in der Weiterentwicdlung der Menfchheit wirfend. 

Jet ift die Zeit gefommen, die durch ein vorgejchrittnes Naturwillen die 
fittlihe Erziehung beherrichen Fünnte und die Macht Hat, aus der Erde einen 
Garten Gottes zu Schaffen und ein Reich Gottes unter den Menjchen zu 
errichten, wie es Chrijtus verkündet hat: „Die Wahrheit wird euch frei 
machen.” Nicht der myftiiche Glaube, jondern unjer Wien allein kann uns 
aus den häßlichen und Tieblojen Buftänden der Gegenwart erlöjen. Wir 
wifjen jest, daß Geift und Körper einander notwendig bedingen, und fomit 
it e8 eim ungeheurer Frevel, Menjchen aus Mangel am Notwendigiten zu 
Grunde gehen zu lajjen. Wir fünnen von den Menjchen nicht erwarten, dat 
fie gut find, wenn wir ihren Zeib dem Siechtum preisgeben und ihren Geilt 
- umnachten oder fittlich erkranken lajfen. Die Zeit muß endgiltig vorüber fein, 
wo man arme Stranfe ald von böjen Geiftern befeflen erbarmungslos von jich 
stieß. Wir follen ung der HilfSbedürftigen und Schwachen annehmen. Wir 
Itehen vor einer Wende. Das alte Recht finkt dahin vor dem fittlichen Em 
pfinden einer höhern Kulturftufe, die den Anbruch eines allgemeinen veredelten 
Menjchentums oder die Erfüllung des Chriftentums bedeutet. Unter dem 
Bwange der jcheinbar blind waltenden Natur, die aber doch Ziele fennt und 
daher Gottes Werk ift, haben fich die förperlichen und geiftigen Fähigkeiten 
des Menfchen ausgebildet, find aber auf dem bisherigen Wege nicht weiter zu 
entwideln. Schon madt jich mancherlei Verfall bemerkbar. 

Die von dem großen engliichen Naturforjcher Charles Darwin gefundnen 
Gejege darf man nicht ohne weiter8 auf den Menjchen übertragen. Darwin 
felbjt war darin jegr zurüdhaltend. E3 wird aber von vielen unjrer gegen: 
wärtigen Naturforjcher überjehen, daß Die ganze tierifche Entwidlung zum 
Abjchluß gekommen ift, daß wir aljo nicht mitten in diejer Entwidlung Itehen, 
fondern ung an ihrem Ende befinden, eine Weiterentwidlung darüber hinaus 
nicht möglich it. An Stelle der im Tierreich wirkenden Kräfte fpielen in der 
Menschheitsentwidlung geiftige Kräfte die überwiegende Rolle. Eine natür: 
liche Ausleje giebt e8 bei den Menichen kaum noch. Wollen wir mit der 
Auslefe etwas erreichen, fo kann fie nur durch die Vernunft geleitet werden, 
und dazu bedarf e8 eines höhern fittlichen Empfindend. Die geiftige Stufe 
der Menfchen ann aber durch Erziehung viel jchneller gehoben werden, als 
durch natürliche Auswahl. Somit hat der Menjch die Mittel der Bervoll: 
fommnung des Menjchengeichlechts felbjt in der Hand, und das unterjcheidet 
ihn am meiften von den Tieren. Wir können aljo, wenn wir ernft wollen, 
zu ganz andern Zujtänden gelangen und brauchen dazu nicht jahrhunderte: 
lange „natürliche* Entwicklungen abzuwarten. E& ift fehon alles entwidelt 
und vorhanden, was wir nötig haben, und wir brauchen deshalb nur bewußt 
zu entfalten, indem wir unjre Kräfte richtig anwenden. 
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Sp 
richten, ſo lange wir nicht uns und unſre Kultur bewußt nach einem be⸗ 
ſtimmten Ziel hin entwickeln, ſondern uns von blind waltenden Mächten leiten 
laſſen, ſo lange ſind wir noch in der Menſchwerdung begriffen. Aus dem 
ſeinen Inſtinkten folgenden und an ſeinen Gewohnheiten verſtändnislos feſt— 
haltenden Tiermenſchen ſoll erſt noch der Edelmenſch, der wahre Menſch her⸗ 
vorgehen. Wir müſſen alſo den alten Adam endgiltig ausziehen, damit wir 
in Wahrheit Gottes Kinder werden. 

Die Zeichen dafür, daß die alten Wege nicht mehr gangbar ſind, daß 
die Zeit erfüllt iſt, ſtehen jedernann deutlich vor Augen. Heute leiden die 
Völker des ganzen Erdenrunds an derſelben Not. Kultureinrichtungen, die 
ihrer Zeit gedient und Großes geſchaffen haben, drohen die Völker zu ver— 
nichten, weil ſie nicht einer weiſen Leitung durch den Menſchen unterliegen, 
ſondern blind waltende, mechaniſch wirkende und den Menſchen zermalmende 
Kräfte geworden ſind. Militarismus, Büreaukratismus, Kapitalismus und 
Kirchentum ſind uns über den Kopf gewachſen. Der Militarismus ſaugt die 
Völker aus und nimmt nicht nur die materiellen Mittel für ſich in Anſpruch, 
ſondern auch die Hauptſumme der Intelligenz des Volkes. Im Büreau— 
kratismus erſtickt immer mehr die Freiheit des Einzelnen, und die beſten Re⸗ 
gungen der Geſellſchaft erlahmen durch ihn. Der Kapitalismus, der es fertig 
bringt, ganze Volksvertretungen für ſeine Zwecke zu kaufen, und der ebenſo 
den Landmann wie den Fabrikarbeiter bedrängt, führt zur Verarmung der 
Maſſen und zu einer menſchenunwürdigen Abhängigkeit faſt der Geſamtheit 
von dem König „Geld.“ Dem Kirchentum liegt zwar eine ſoziale Idee zu 
Grunde; aber das Kirchenregiment iſt ſeit langem von dem richtigen Wege 
abgewichen, weil es nicht mehr das Wiſſen beherrſcht. Seine Vertreter 
haben die Zügel der ſittlichen Führung des Volkes verloren, und die wenigſten 
erkennen, daß die von dem Kirchentum herbeigeführte Feſſelung des Denkens 
der Erziehung der Menſchen zum Wahren und Guten gerade entgegenwirkt. 

An all dieſen Zuſtänden iſt mit äußerlichem Verbeſſern und Zuſtopfen 
von Löchern nichts mehr zu erreichen. Es bedarf einer Wandlung von Grund 
aus. Das iſt das Urteil einer großen Zahl von Einſichtigen. Die Zeit iſt 
wirklich erfüllt, da Gott alles neu machen wird. Das kann aber nur ge— 
ſchehen durch eine große innere Wandlung der Menſchen. Egidy glaubt an 
die Fähigkeit des Menſchen dazu felſenfeſt, ſo verſchiedenartig auch das Ma—⸗ 
terial iſt; er hat ſich als militäriſcher Erzieher im öffentlichen Leben bewährt 
und hat einen ſcharfen Blick für Perſönlichkeiten. Der Naturforſcher pflichtet 
ihm darin bei, daß mit vernünftiger Erziehung in verhältnismäßig kurzer 
Zeit alles zu erreichen ſei. Schaffen wir nur erſt einmal vernünftige Zu⸗ 
ſtände, ſo werden die Menſchen in wenigen Geſchlechtern ſo aufwachſen, daß 
ſie unſrer heutigen Einrichtungen mit Abſcheu gedenken werden. 
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Die Bedingung einer fo großen Wandlung it, daß eine größere Zahl 
von Menfchen jchon mehr oder weniger jene neue Zeit in Gedanken lebt, daß 
fi) die große Mafje nach folchen Zultänden fehnt, und daß Einzelne dafind, 
die entichlojfen und überlegt vorgehen. Alles das trifft zu. Egidy hat er: 
Härt, daß fein ganzes Thun der Menjchheit und zunäcdhjt unjerm Wolfe mit 
feinem Fürjten an der Spite gehöre. Seine Freunde fennen feine fchönere 
Lebensaufgabe, al3 in diefem Ringen an feiner Seite zu ftehen. 

Sede Führung ift nur dann berechtigt, wenn jedes Sonderinterejfe aus: 
geichlofjen ift, wenn aljo die Beftrebungen jedem im Volfe gelten, dem XAr- 
beiter wie dem Fürften. Die Menjchheit darf nicht mehr al8 eine teilbare 
Größe betrachtet werden. Das Wohl der Gejamtheit ift auch da8 Glüdl jedes 
Einzelnen. Wenn wir unjer mannichfaches Wiljen in den Dienst der Men: 
heit ftellen, dann werden wir bald zu wahrhaft menjchenwürdigen Zuftänden 
gelangen. Die gegenwärtige ungeheure Kraftverfchwendung im KRampfe gegen 
einander in eine Arbeitsleiltung für die Gejamtheit zu verwandeln, ijt feine 
Utopie. Wir werden nicht den Zufunftsjtaat der Sozialdemokraten Haben, 
aber wir werden einen Buftand haben, der im Laufe weniger Gefchlechter die 
größte Zahl der heutigen Übel aus der Welt entfernen wird. Selbft auf 
dem Gebiete der leiblichen und geistigen Gejundheit werden wir zu ganz andern, 
menjchenwürdigern Zujtänden gelangen. Niemand darf von Gottvertrauen 
reden, der die Hände in den Schoß legt und auf die Seligfeit im Senfjeits 
wartet; unjre Aufgabe ift e8, bi8 zur Grenze unſers irdiſchen Daſeins uns 
jelbftbewußt zu entiwideln. 

Egidy geht an feine ihm von dem böchiten Pflichtgefühl eingegebne Auf: 
gabe nicht in der gewöhnlichen Weile. Er lehnt die Gründung eines Vereins 
entichieden ab. Außer den natürlichen Verbänden „Samilie,” „Ortögemeinde,“ 
„Baterland” joll e3 nach feiner Meinung feine Sonderverbände geben. Jeder 
Sonderverband jchließt, wie er richtig jagt, andre aus, und das darf nicht 
fein; wir fönnen ung veritändigen, fobald wir nur unjre Sonderintereflen 
zurüctreten lafjen. Wer einer Verftändigung widerjtrebt, den jchließen wir 
nicht aus, fondern wir werden aud) feine Interejjen wahrnehmen. Egidy madıt 
dem PBublitum gar feine Zugeftändniffe; er weiß, daß fein Denken umfaffender 
ift als das aller wiffenschaftlichen oder politischen Parteimänner, und er ver: 
langt, daß man fich zu feiner Höhe der Auffafjung Hinaufarbeite. Begreif— 
licherweife kann er niemanden zwingen, ıhm anzuerkennen oder ihm zu ver 
trauen. Gelehrte und ungelehrte Köpfe Haben ihn Denn auch als einen 
unpraftifchen und unklaren Schwärmer hingejtellt, und mehr alg einmal hat 
man der „Egidybewegung“ ein frühzeitige Ende prophezeit. ZTrotdem jind 
feine Ideen doch auch auf fruchtbaren Boden gefallen. Er bat fich als ein 
unermüdlicher Sämann bewiejen und hat e& erreicht, von vielen Tauſenden 
gehört zu werden. Durch die Volksichrift „Einiges Chriſtentum,“ die zur 
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Förderung ſeiner Beſtrebungen von Profeſſor Lehmann⸗Hohenberg bis zum 
Ende vorigen Jahres herausgegeben wurde, hat er zu einem weiten Leſerkreiſe 
geſprochen, und Hunderte von Zeitungen teilten das Erſcheinen der Hefte mit 
oder berichteten ausführlicher. In Berlin iſt Egidy durch ſeine öffentlichen 
Vorträge einem nach Tauſenden zählenden Publikum als ein feſſelnder Redner 
perſönlich bekannt geworden. Mit dieſem Jahre iſt an Stelle der Viertel⸗ 
jahrsſchrift dem Bedürfnis nach häufigerer Mitteilung entſprechend eine Wochen— 
ſchrift unter dem Namen „Verſöhnung“ (Ausgabe durch die Aktiengeſellſchaft 
Pionier, Berlin 8W, Königgrätzerſtraße 701 von M. v. Egidy begründet 
worden, die als eine Ergänzung für die Tageszeitungen aller heutigen Par: 
teien und Richtungen dienen ſoll. Der Ton dieſer Wochenſchrift iſt ſo wohl 
noch nie vernommen worden. Das nationale Empfinden kommt darin ebenſo 
zu ſeinem Recht, wie ein die ganze Menſchheit umfaſſender, hochherziger Geiſt. 
Charakteriſtiſch für Egidy iſt es, daß er an Einzelheiten gar nicht hinantritt, 
oder ſie doch nur ganz allgemein beleuchtet. Er hat es bisher abgelehnt, auf 
die Ausgeſtaltung einzelner Einrichtungen einzugehen, ſo lange der entſchloſſene 
Wille, mit den bisherigen Zuſtänden zu brechen, nicht da iſt. Sind wir erſt 
gewillt, andre Geſichtspunkte gelten zu laſſen, dann würden die Schwierig— 
keiten von ſelbſt fallen. Gerade dieſes Nichteingehen auf Einzelfragen findet 
freilich bei der großen Mehrheit kein Verſtändnis, aber es iſt für jetzt gewiß 
das Richtige. In Zeiten allgemeiner Ratloſigkeit kann es ſich zunächſt nur 
darum handeln, die Gedanken auf hohe Geſichtspunkte zu lenken und Hinder⸗ 
niſſe, die der Entwicklung im Wege ſtehen, hinwegzuräumen. 

Profeſſor Lehmann-Hohenberg hat in letzter Zeit die Ungeduldigen und 
Thatenluſtigen auf einen Punkt hingewieſen, wo ſchon jetzt der Hebel an— 
geſetzt werden kann. Er ſieht gleich Egidy die Wurzel aller Übel darin, daß 
die Religioſität des Volks nicht zur vollen Geltung kommt, ſondern vielfach 
verkommt und andrerſeits auf falſche Wege gelenkt wird. Die Urſache aller 
Not liegt darin, daß der Staat die Kirche zur geiſtigen Beherrſchung des 
Volks benutzt und eine wirkliche Freiheit des Glaubens nicht auffommen läßt. 
In den Staatskirchen, auch in der evangeliſchen, herrſcht der Buchſtabe und 
nicht der belebende freie Geiſt des Evangeliums. Die Vertreter der Kirche ſind 
einſeitig philologiſch-hiſtoriſch und theologiſch vorgebildet und ſtehen deshalb 
mit der neuen naturwiſſenſchaflichen Weltanſchauung im grellſten Widerſpruch. 
Ihre auf metaphyſiſcher Spekulation beruhende Anſchauung, daß eine Ber: 
vollkommnung unſers irdiſchen Daſeins und das Abſtreifen unſrer jetzigen 
menſchlichen Unvollkommenheiten unmöglich ſei, enthält im Grunde eine Ver—⸗ 
neinung des Göttlichen, während ſich die Anſchauung der Naturforſchung, daß 
alle Wejen einer fortishreitenden Höherbildung fähig ſeien, mit dem Kern der 
Lehren Jeſu Chriſti deckt. Der Naturforſcher ſieht in der Aufforderung Chriſti, 
ihm nachzufolgen, die zum Bewußtſein der Menſchheit gekommne Erkenntnis 
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von dem Ziele der Entwicklung; er wird aber niemals dieſe Höherentwicklung 
ausſchließlich in eine Zeit nach dem Tode verlegen, ſondern die Bethätigung 
dieſer Erkenntnis im Leben fordern. Die Kirche wurzelt mit ihren Anſchau⸗ 
ungen in längſt vergangnen Zeiten und verlangt, ganz abgeſehen von der 
„Nachfolge in Chriſto,“ metaphyſiſche Vorſtellungen, die von wenigen ver—⸗ 
ſtanden, von dem großen Haufen wundergläubig angenommen, von vielen ver: 
worfen werden. Zwar duldet die Kirche die Freidenkenden; aber gerade dieſe 
Duldung, ohne die ſie längſt nicht mehr die jetzige Stellung einnehmen könnte, 
hat zur größten ſittlichen Unordnung geführt. Daß man es in dieſen Fragen 
des Gewiſſens nicht genau nimmt, das iſt der eigentliche Krebsſchaden im 
geiſtigen Leben der Völker. 

Millionen ſind der heutigen Kirche entfremdet; die wenigſten haben einen 
befriedigenden Erſatz gefunden. Wie die Sachen liegen, iſt auch gar nicht daran 
zu denken, die Kirchenlehren in kurzer Zeit zu reformiren. Wohl aber iſt es 
möglich, unter Duldung aller Richtungen die Freiergerichteten den andern Ber- 
einigungen gleichzuſtellen. Dazu gehört, daß es der Staat aufgiebt, ſich um 
die Bekenntniſſe ſeiner Bürger zu kümmern. Der Staat begnügt ſich ja mit 
der ſtandesamtlichen Eheſchließung und überläßt die kirchliche Trauung den 
Konfeſſionskirchen. Der Staat hat auch gar kein Intereſſe daran, zu erfahren, 
wieviel Kinder in die verſchiednen Bekenntniſſe hineingeboren werden, es muß 
ihm vielmehr daran liegen, zu wiſſen, wie erwachſene Männer und Frauen 
denken. Es muß ihm alſo genügen, wenn ſich jemand in ſeinen Liſten als 
„Chriſt“ einträgt, ohne ihn nach Taufe und Konfirmation zu fragen. Am beſten 
fielen die Rubriken über Religion ganz weg. 

Profeſſor Lehmann-Hohenberg machte nun in einer am 5. November in 
Kiel abgehaltenen und zahlreich beſuchten Religionsverſammlnng (vgl. die Zeit⸗ 
ſchrift Nr. 51 des letzten Jahrgangs) den Vorſchlag, die konfeſſionellen Bes 
ſonderheiten, deren Bedeutung er nicht verkennt, zurücktreten zu laſſen vor dem 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit in einem Vaterlande, und ſich dem Staat 
gegenüber in Zukunft nicht „evangeliſch,“ „reformirt“ oder „katholiſch,“ ſondern 
einfach „Chriſt“ zu nennen. Niemand braucht deshalb ſeine Konfeſſion auf⸗ 
zugeben. Es iſt entſchieden eine Ungerechtigkeit, daß alle nichtkirchlichen Chriſten 
mit dem nichtsſagenden Namen „Diſſidenten“ bezeichnet werden. Viele legen 
Wert auf den Namen eines Chriſten, und der Staat hat gar kein Recht, zu 
entſcheiden, wer Chriſt ſei. Das iſt eine Herzens- und Überzeugungsſache. 
Wir müſſen alſo von den heutigen Staatskirchen loskommen. Nicht ſo, daß, 
wie in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, die Anſtellung von Prieſtern 
ganz zur Privatſache gemacht wird, ſondern ſo, daß der Staat die allſeitige 
Vorbildung kontrollirt und in Verbindung mit den Gemeinden Geiſtliche aller 
Richtungen, je nach Bedürfnis, anftellt. Ift einmal die Gewifjensfreiheit vers 
wirflicht und nicht bloß auf dem Papier gewährleiftet, jo ift anzunehmen, daß 
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jehr bald gejundere Verhältniffe eintreten werden. Das Denken der Menjchen 
wird weniger einjeitig werden, und die Harmonie zwilchen unferm vorgejchrit- 
tenen KRulturbewußtjein und unfern gejellichaftlichen Einrichtungen kann nicht 
ausbleiben. Hält man diejfen Gedanfengang für richtig, dann jollten der Ab- 
Ihaffung jedes Belenntniszwangs, jeder Nötigung und Verfehmdung in Glau- 
bensjachen unjre erniteften Bejtrebungen gelten. 

BZufag der Redaktion. Herr von Egidy und feine Freunde zeichnen 
fih durch eine Eigenschaft aus, die in unjrer Zeit fehr jelten und den Führern 
der politiichen und FTirchlichen Parteien durch ihre Verflechtung in Standes: 
und Klafjenintereffen geradezu unmöglich gemadht ift: durch eine von jeder 
jelbjtfüchtigen Beimifchung freie Nächitenliebe, die fie zum öffentlichen Auf: 
treten drängt. Schon um diefer einen Eigenjchaft willen glaubten wir es 
unjern Leſern jchuldig zu fein, einem Vertreter diefer Richtung das Wort zu 
gönnen. Aber nicht weniger fühlen wir uns verpflichtet, Mißverjtändnijjen 
vorzubeugen und unfre eigne Anficht über die im vorftehenden ausgeſprochnen 
Gedanfen in einigen kurzen Säben darzulegen. 

1. Daß wir, ganz jo wie Egidy, unfre politifchen, fozialen, Tirchlichen, 
wirtjchaftlichen, Rechtszuftände für vernunftwidrig, ungerecht, verderblich, daher 
der gründlichen Befjerung dringend bedürftig halten, ift unjern Lefern längjt 
befannt. 

2. Daß die aus diefem Zuftande für und entjpringenden Aufgaben aus 
der Entwidlungslehre, in der nicht weniger al3 alles zweifelhaft ift, mit größerer 
Sicherheit fönnten abgeleitet werden ald aus der Geichichte und der Volts- 
wirtfchaftslehre, Wilfenjchaften, in denen wenigftens einiges feftiteht, geben 
wir nicht zu. Doch verdienen nicht wenige der Gedanken, die der Berfafler 
von dem bezeichneten Standpunkte aus entwidelt, allgemeine Beachtung, 3.8. 
der Gedanke: „Rultureinrichtungen, die ihrer Zeit gedient und Großes ge- 
Ihaffen Haben, drohen die Völfer zu vernichten, weil fie nicht einer weifen 
Zeitung durch den Menjchen unterliegen, jondern blind waltende, mechanijch 
wirkende und den Menfchen zermalmende Mächte geworden find”; und der er: 
gänzende Gedanke, daß e3 gelingen müjle, „die gegenwärtige ungeheure Kraft- 
verjhwendung im Kampfe gegen einander in eine Arbeitäleiftung für die Ge- 
jamtheit zu verwandeln.” 

3. Der Glaube, daß „die meit wirklich erfüllt fe, wo Gott alles neu 
madjen“ wolle, ijt eben ein Glaube, und da diefer Glaube wie jeder andre 
eine perjönliche Himmelsgabe ift, die von Menjchen weder erzeugt noch ver- 
nichtet werden fann, jo wäre e8 vergeblide Mühe, wenn wir ihn empfehlen 
oder vor ihm warnen wollten. 

4. Die Egidyanerbewegung zu unterftügen oder unfre Xejer zur Unter: 
tügung aufzufordern, ijt aus dem einfachen Grunde nicht möglich, weil Egidy 
ſeinen Freunden feine faßbaren Aufgaben jtellt. Er ftiftet feinen Verein, alfo 
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kann man auch nicht Mitglied werden. An Einzelfragen, das heißt alſo an 
beſtimmte Reformaufgaben will er nicht herantreten, „ſo lange der entſchloſſene 
Wille, mit den bisherigen Zuſtänden zu brechen, nicht da iſt.“ Wir hätten 
alſo die Reformarbeit aufzuſchieben, bis die Unternehmer auf ihren Gewinn, 
die Staatsanwälte auf die Verfolgung von Meinungen und Parteien, die Re⸗ 
gierungen auf ihren in Militär und Polizei beſtehenden Zwangsapparat, die 
Kirchen auf ihre Organiſation, alle Menſchen endlich auf die Selbſtſucht ver— 
zichtet haben werden, bis auf die Zeit alſo, wo, mit Jeſaja zu reden, der 
Wolf beim Lamme wohnet, das Böcklein ſich zum Pardel lagert, Kalb, Löw' 
und Schaf zuſammen weiden — ein kleiner Knabe hütet ſie. 

5. Nur ein Punkt wird bezeichnet, wo „ſchon jetzt der Hebel angeſetzt 
werden könnte“: die Abſchaffung des Bekenntniszwanges, und wir ſtehen nicht 
an, zuzugeben, daß damit viel gewonnen wäre, weil damit ein Stück jener 
Verlogenheit fallen würde, die das ganze moderne Leben vergiftet. Leider ver⸗ 
ſchwimmt aber auch dieſe Aufgabe, kaum daß ſie geſtellt iſt, ſofort wieder ins 
Ungewiſſe, indem die völlige Trennung von Kirche und Staat nach amerika⸗ 
niſchem Muſter abgelehnt wird. Vielleicht hat ſich der Verfaſſer durch die 
Erwägung leiten laſſen, daß eine darauf gerichtete Agitation in Preußen ganz 
ausſichtslos ſein würde, und damit würde er ja Recht haben. Wäre es alſo 
nicht doch geraten, wenigſtens in dieſem einen Punkte ganz beſtimmte, nicht 
augenſcheinlich unerreichbare Forderungen aufzuſtellen? In den letzten Zeiten 
ſind drei Arten von Bekenntniszwang Gegenſtand der öffentlichen Diskuſſion 
geweſen: Diſſidenten werden gezwungen, ihre Kinder in den konfeſſionellen 
Religionsunterricht zu ſchicken, Witwen werden zwangsweiſe verhindert, ihre 
Kinder in ihrer eignen Konfeſſion zu erziehen, und Offiziere werden gezwungen, 
ſich kirchlich trauen zu laſſen. Wenn Herr von Egidy eine Agitation zur Ab— 
ſchaffung dieſes dreifachen Zwanges einleitete, ſo wäre damit wenigſtens ein 
Gegenſtand poſitiver Wirkſamkeit gegeben, und damit die Möglichkeit, ſich auch 
auf andre Weiſe an der „Bewegung“ zu beteiligen, als daß man Egidys 
Vorträge beſucht — was doch nur die Berliner thun können — und feine 
beiden Organe lieft. 

6. Meinen die Egidyaner mit der Beteiligung an ihrer Sebesing weiter 
nicht3 al? das, jo wollen wir fie hiermit empfohlen haben. Das fönnen wir 
mit gutem Gewijjen thun, denn die beiden Zeitichriften „Einiges Chriftentum“ 
und „Berjühnung“ enthalten interejjante und nügliche Betrachtungen, erwärmen 
die Nächitenliebe, jchärfen die Gewilfen und bringen Perjonen der verfchie: 
deniten Stände einander näher, jodaß dadurch die Bereitwilligfeit und Fähigkeit 
zu gemeinfamer Kultur: und Reformarbeit gefördert wird. 
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Tea er ji von Anfang an gegen die neue Bewegung in der deutjchen 
| Kunft, insbefondre der Mulerei, ablehnend oder auch nur ab» 
AU wartend verhalten hat, der hat jchon heute, nach den Ereigniffen 
| des legten Jahres, reichlich Urjache, fich feiner Vorficht zu freuen. 
= Die aber, die, wie der Berfajler diejer Zeilen, einige Zeit ge: 
een und der Entwidlung der Dinge in froher Hoffnung geharrt haben. 
jind bitter getäufcht worden. Bon allen Seiten fam der Ruf: „Schüttet das 
Kind nicht mit dem Bade aus! Gebt den Jungen Zeit und Raum, jich zu ent: 
wideln! Schlagt fie nicht gleich auf die Köpfe, wenn ihnen der erjte, zweite 
und dritte Wurf nicht gelingt!“ Der Rufer im Streit wurden mehr und mehr. 
An allen Eden und Enden tauchten in der Prejle „Kunjtjchriftjteller” auf, 
die für den neuen Kurs in der Malerei ihre Lanze einlegten und ihren Xejern 
weismachen wollten, daß c8 auf den fachlichen Inhalt, den Gedanfengehalt 
und die formale Durchbildung und Abrundung eines Kunftwerf3 ganz und gar 
nicht mehr anfomme, jondern nur auf das Wie, auf die malerischen Abjichten 
des Künjtlers, und daß es die Pflicht eines jeden fei, fich in diefe Abfichten 
hineinzudenfen und jie um jeden Preis, jelbjt mit Aufopferung der eignen Ber: 
nunft, verjtehen zu lernen. Woher find diefe Kunftjchriftiteller, diefe Kritiker 
und Banegyrifer mit einem male gefommen? fragte ji) mancher Bedächtige, 
und wenn er jich die Mühe nahm, die litterariichen und jonftigen Berjonal- 
aften des einen und des andern Durchzujehen, fand er meijt einen wunden 
Bunft. Der eine hatte unter der Herrjchaft des alten Kurjes mit jeinem 
ichriftftellerischen Talent nicht recht durchdringen fönnen, weil er überlegnere 
Geijter fand, die mehr gelernt und gejehen hatten, und die auch mehr wußten. 
Alfo flugs ing Lager der Modernen, wo niemand etwas zu wijjen brauchte, 
wo jeder, der das Alte verneinte, ofjne Arme jah, und der radifaljte Schreier 
gerade al3 das geeignetite Sprachorgan der Modernen erjchien, die jelber nichts 
gelernt hatten und auc nichts lernen wollten! Ein andrer von den littera- 
riichen Vorfämpfern der neuen Richtung hatte einmal einen Strauß mit einer 
Jury oder einer Ktünftlerforporation gehabt, wobei er den Kürzern gezogen. 
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hatte oder nicht gerade glimpflic) weggefommen war. Alfo Ichnell aus der Not 
eine Tugend, au8 perfönlicher Meeinungsverfchiedenheit eine fünjtleriiche Prin- 
zipienfrage gemacht, und die Modernen find um einen gewandten Schriftiteller 
reicher, noch dazu um einen, der in der ftolzen Toga eines Cato einherjchreitet, 
der fich der Befiegten oder doch hart Bedrängten annimmt. Er hat nod) diejen 
und jenen an feiner Toga hängen, und fo mehrt fi) der Troß, der überall 
jeine Federn rührt. Bisweilen wird der ruhige Beobachter auch gewahr, daf 
drei oder vier diefer Schriftgelehrten bei näherer Prüfung auf einen zujammen- 
ichrumpfen, daß ein ganz bejonder3 gejchäftsgewandter Mann unter drei und 
vier verjchiednen Namen jchreibt, um die litterarijche Heeresfolge der Miodernen 
größer erjcheinen zu laffen, ala fie in Wirklichkeit ift. 

Schaufpielerei ijt überall. Berjönliche Eitelfeit und Empfindlichfeit führen 
dazu, Machtfragen zu ftellen, bei denen wiederum nicht fünftleriiche, jondern 
perfönliche Gründe entjcheiden. .E3 Handelt fi) im Grunde nicht um das 
Ringen einer neuen Kunjt um die Herrfchaft, um die Führung, ſondern um 
neue Programme und um hinter ihnen ftehende neue Perjonen, Die einmal 
auch ihren Machtfigel befriedigen wollen. Die „neue Kunft“ ift nur der Ded- 
mantel für eine neue Barteiherrichaft, die Leimrute für Die Gimpel, die denn 
auch reichlich eingefangen worden find, die aber zum Schreden der Bogelfänger 
Schnell die fcharfe Melodie ihrer Meifter gelernt haben und nun um fo jtärfer 
drauflog pfeifen. 

Die Bewegung ift von München ausgegangen, hat fi) von dort auf 
andre Runjtjtädte Deutjchlands übertragen, hat in München fchnell ihren Höhe: 
punft erreicht, und nun fommt von München die Nachricht von dem erften 
„Krach.“ Man darf an diefem in Kunftfragen nicht üblichen Ausdrud fein 
Ärgernis nehmen. Denn die Kunft wird nicht durch Künftlervereine, durch 
Generalverfammlungen, durch Konventifel von Dijfidenten, durch große Redner 
vorwärts gebracht, die die Mehrheit für fic) haben oder die fich im Fall einer 
Niederlage auf die doppelt jo laut jchreiende Minderheit ftügen. Sie ent- 
wicdelt fich in der bejchaulicden Stille der Werfitätten, und die großen Aus: 
ftelungen find nur der große Markt, auf dem jeder dag Seinige ausframt 
und von dem Kram des andern lernt, was ihm nüglich erjcheint, und darum 
darf man auch von einem „Krach“ reden, wo es ji) um Gründungen handelt. 
Eine Anzahl unzufriedner Künjtler, deren Mißvergnügen vielleicht auch nur 
dem unbeilbaren Unverjtande des großen Publifums oder der Hartherzigfeit der 
Kunfthändler und ihrer Kunden zuzufchreiben war, hat ein= oder mehreremale 
Urſache gehabt, an der Unparteilichkeit des Vorftandes, der Jury und der Hänge: 
fommiffion der Münchner Künftlergenofjenjchaft, die über den Glaspalajt ver: 
fügt, zu zweifeln, weil dieje vielleicht einmal zu wenig Umftände mit unfertigen, 
unreifen, rohen und ftimperhaften Arbeiten gemacht haben. Dan entrüjtet ji) 
aber nirgends jo leicht und jchnell wie in Künjftlerkreifen, und jo jchwoll die 
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Entrüſtung bald zur That an. Die Unzufriednen thaten ſich zu einem neuen 
„Verein bildender Künſtler Münchens“ zuſammen, nachdem ſie ſchon vorher 
unter dem Kriegsruf „Sezeſſion!“ aus der Künſtlergenoſſenſchaft ausgeſchieden 
waren, und jeder, der noch einigen Anſpruch darauf erhob, kein Bret vor dem 
Kopfe zu haben, ſchloß ſich den „Sezeſſioniſten“ an. Unter dieſe Fahne flüchtete 
fich aber auch eine nicht unbeträchtliche Zahl von Stümpern, und wenn Die 
„Sezejfioniiten* früher über die Menge von „Nichtlünjtlern“ geklagt Hatten, 
die durch ihre Stimmen in den Berjammlungen der Künftlergenofjenjchaft. den 
Ausschlag gegeben hätten, jo Hatten fie jeßt noch mehr Urjache, jich gegen Die 
„Richtkünftler” abwehrend zu verhalten, die jich an ihre ‘Ferien befteten.*) Aber 
vorläufig fam e8 noch zu feiner Scheidung der lautern und der unlautern 
Elemente. Zunächit galt e3, eine imponirende Ausftellung in Szene zu jeßen, 
die der gleichzeitigen im Ölaspalajt die Wage Halten konnte. E3 war ges 
lungen, eine Anzahl von Ausländern, die im Glaspalajt Aufjehen im guten 
und jchlechten Sinne gemacht Hatten, zur Sezejfion herüberzuziehen. Die einen 
wurden durch die hochtönenden Redensarten von der Unabhängigkeit des Künft- 
lerd und von der gleichen Berechtigung eines jeden in der großen internatio- 
nalen Künftlerrepublif gefangen, die andern kamen, weil e3 gewillen Leuten 
immer ?5reude mad)t, bei einem Schaufpiel dabei zu fein, das aus der Eins 
beit und Einigkeit der Deutjchen eine Narrenspofje madt. Ein Bla für 
ein eigne3 Ausftellungsgebäude war jchnell gewonnen, ebenfo jchnell ein Ga: 
rantiefonds geichaffen, und dag Gebäude wuchs fo jchnell empor, daß die 
„Sezelftoniften” nicht viel fpäter als die pedantischen Leute im Glaspalaft 
fertig tourden. 

Nun trat aber etwas Unerwartetes ein. Die Jury im Olaspalaft war 
auf den gejcheiten Einfall gefommen, Schabernad mit Schabernad zu beant: 
worten. Cie hatte, um ihre völlige Unbefangenheit in fünftlerifchen Fragen 
deutlich zu machen, den radilaliten Naturalilten und den verrüdteften Sym- 
bolisten ihre Thüren geöffnet, und jo fand man im Glaspalaft, was man bei 
den „Sezejjionijten“ erwartet hatte. Dieje Jahen fich mit einem male auf fich 
jelbft und die mit ihnen verbundnen Ausländer bejchränft, und dabei mußten 
fie zu ihrem Schreden erfahren, daß die Ausländer die Koften der Unterhal- 
tung, d.h. die des allgemeinen Kunftvergnügeng, nicht etwa die der materiellen 
Unterhaltung trugen. Da die Kunft der Führer der „Sezeffion“ im Auslande, 
namentlich in Sranfreich wurzelt, jo war es jelbjtverjtändlich, daß die Nieder: 





*, Dbiges war jchon gejegt, ald mir das Einladungsrundichreiben der „Sezeifion“ zu 
ihrer zweiten internationalen Ausitelung zu Gefiht fam. Darin wird in gefperrtem Druck 
die Bitte audgeiprocen, den hohen Zwed der Ausftellungen im Wuge zu behalten. „Das 
Intereſſe des kunſtſinnigen und kaufenden Publikums fann nır dadurd) rege erhalten werben, 
daß ihm ausgereifte (l) und eigenartige Kunftmwerte geboten werden.” Darnady fcheint es den 
Herren mit den unfertigen Studien, Skizzen und „Eindrüden“ endlich zu viel geworben zu fein. 
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lage als ein Sieg auf der ganzen Linie mit vollen Baden auspojaunt wurde. 
Noch ‚niemals zuvor Habe ed Kunftauzjtellungen gegeben wie Die erjte ber 
Sezeffioniften! Ießt erft beginne eine neue Ara im Kunftausftellungsweien! 
Zegt endlich fei den „Nichtkünftlern" gezeigt worden, wo der Zimmermann 
das Zoch gelaffen Habe! Man jchere fi) den Teufel um die Zurüdhaltung des 
Hofes und der Regierung! Auf fich jelbft müfje der freie Künftler bejtehen! 
Der Raufch war jo allgemein, daß jelbit bejonnene Zeute in den allgememen 
Subel eingejtimmt haben und auch die Redaktionen ernjihafter Blätter, die 
Jonst jehr vorfichtig und wählerisch find, üherrumpelt worden find. Wer konnte 
nach dem lauten Jubel glauben, daß alles auf Xug und Trug gebaut fei, und 
daß der im voraus ausgebeutete Erfolg fich zu einer jchweren Niederlage ge: 
italten würde? 

Nun ift der Katenjammer da, in den fich alle teilen können, die den 
Rauſch mitgemacht Haben. Die Begeifterung der jezeifioniftiichen Unabhäns 
gigfeitsmänner hat jchon bei der erjten Generalverfammlung des neuen Ber: 
eins einen argen Rüdjchlag erlitten. Im engiten Kreije der. Gründer ijt em 
Streit ausgebrochen, der zu einer neuen Trennung geführt bat, für deren 
Teiluehmer bereit3 das jchöne Wort „Er-Sezejjionijten“ erfunden worden it. 
Diefe „Er:-Sezeffionisten“ haben flugS eine neue Vereinigung gegründet, und 
wenn die Vereindmeierei jo fortgeht, wird der zsreund der modernen Kunits 
bewegung bald darauf angemwiejen jein, ihre Einzelheiten aus einen Vereins: 
falender ftudiren zu müjjen. Da die „Entrüftung” in Sünftlervereinen immer 
jo jtarf ift, daß eigentlich niemand dazu kommt, jeine Meinung big zu Ende 
jugen zu fünnen, ift e3 nicht flar geworden, was der eigentliche Grund zu der 
„Revolution in der Sezeffion” gewefen ift. Aus den Mitteilungen der Münchner 
Tageszeitungen, die fich eine gewijle Zurüdhaltung auferlegen, vielleicht weil 
die einen den Sfandal bei den Sezelfioniften möglichit vertufchen, die andern 
im Snterejje der Wiedervereinigung der gefamten Münchner Künftlerfchaft fein 
DI ins Sener gießen wollen, geht nur fo viel hervor, daß perfünliche und 
jahliche Angelegenheiten zujfammengewirft haben. Am meijten wohl die bes 
trübende Thatjache des Rechnungsabfchluffes der erften Uusftellung. Überall 
war von einem fehr lebhaften Bejuch, von einem flotten Verkauf geredet und 
geichrieben worden, und jeßt jtellt fich ala Reit der erjten Ausjtellung cine 
Schuldenlaft von 115000 Marf heraus, deren allmähliche Dedung nebjt den 
auflaufenden Zinfen den jpätern Ausstellungen überlajjen wird. Won den 
ausgeftellten Kunftwerfen ift nur der fünfte Zeil verfauft worden, und wie 
viel ift davon auf die Ausländer gefommen, die immer am meijten gefauft 
werden, weil die Prefje der Sezejlioniften nicht müde wird, immer und immer 
das dumme Publifum auf dag wahre Heil der Kunjt zu weifen, das von 
auswärts fommt! So wird die Ausländerei zu einem zweilchneidigen Schwert, 
das die eine Schärfe gegen die Bruft deilen fehrt, der das Schwert zu be 
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herrſchen glaubt, und aus den Münchner Kunſtausſtellungen iſt nur zu ſchnell 
ein Hexentanzplatz geworden, auf dem alle böſen Geiſter ihr verderbliches 
Weſen treiben. —— 

Die Spaltung in der Sezeſſion wird freilich von denen, die das in allen 
Fugen krachende Gebäude um jeden Preis ſtützen wollen, als eine unbedeu— 
tende, nichtsſagende Epiſode ausgegeben. Unter den Aufſäſſigen, die ſich davon 
gemacht haben, befinden ſich Hans Thoma, Wilhelm Trübner, Heine, Julius 
Exter und die Illuſtratoren René Reinicke, Schlittgen und Strathmann. Wir 
nennen nur die Namen, von denen wir annehmen dürfen, daß ſie entweder 
durch das unabläffige Gejchrei ihrer litterariichen Schildfnappen oder durch 
die wirfjamere Verbreitung der Fliegenden Blätter weitern Kreifen befannt ge- 
worden Jind. Die andern find nicht geringere Helden in ihrer Art; ihre 
Namen find aber nur in dem Streifen der Eingeweihten geläufig, die fie jich 
mit ehrfurcht3vollem Staunen zuflüftern, wenn die Klub3 der „Elf,“ der 
„Bierundzwanzig,“ der „Einunddreißig* u. j. w. ihre grotesfen Sonderaus: 
itellungen veranftalten. Bon den mit Namen genannten ijt Hand Thoma 
jogar ein Mann, der Kunfthiltorifer und Mujeumsbeamte, die fich jonit nur 
mit alter Kunft bejaffen, zu Monographien begeiftert hat, in denen alle 
Stümper in der italienischen und deutichen Malerei des fünfzehnten Jahr: 
bundert3 beraufbeichworen werden, um den nachgebornen Duattrocentiften in 
Frankfurt a.M. mit dem Heiligenjcheine des naiv jchaffenden, um die Er: 
folge bei der Mitwelt unbefümmerten Klafjifer® zu umgeben. Trübner wurde 
in die Nähe Michelangelos gerüdt, ala ein tiefjinniger Grübler, der, den 
höchiten Problemen nachjagend, einfam feine Straße ziehe, und Iulius Exters 
wüjte Schmierereien, Karrifaturen der Ichlimmiten Manier Uhdes, wurden als 
die Morgenröte einer neuen Kunjt angejauchzt. Seht find die Gepriefenen durd) 
ihre Unbotmäßigfeit mit einemmale unbequem geworden, und da man fich nicht 
getraut, Bombajt durch Bombaft zu widerlegen, gefellt man zur Schaufpielerei 
die Tafchenfpielerei. Im Handumdrehn find aus den „führenden Geijtern,“ 
den Herolden, Bannerträgern und Hohenprieftern der neuen Kunjt „Sons: 
derling8naturen” geworden, denen man jeden Einfluß auf die moderne Kunit: 
bewegung abjpriht. Man überläßt die Abtrünnigen mit ftolzer Gelafjenheit 
der alten Künftlergenoffenfchaft, die den verlornen Söhnen nicht nur die Arme 
weit geöffnet, jondern ihnen auch goldne Brüden gebaut bat, und wenn Die 
Taktif der litterariichen Klopffechter der Sezeiftion diefelbe bleibt wie bisher, 
werden wir bald hören, daß Thoma, Trübner und Erter ganz erbärmliche 
Reaktionäre und veraltete Anefdotenmaler find, deren Abjchüttlung der neuen 
RKunft nur zum Vorteil gereichen könne. 

SInzwifchen haben die faltblütigen Leiter der Künftlergenofjenichaft und 
der von ihr geleiteten Ausjtelung — mohlweislih nur im jtilen — Die 
Rolle des tertius gaudens gefpielt. Sie haben fich ruhig verhalten, obwohl 
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jie die Macht hatten, weil fie vielleicht glaubten, daß der Zerjegungsprozep 
in dem nur Durch Fünftliche Meittel zu ftande gebrachten Organismus der Se- 
zeffion nicht lange auf fich warten Iaffen würde. Zugleich aber haben fie aus 
den Ergebnijjen der legten Münchner Ausftellungen eine Lehre gezogen. Gie 
haben nachgerade gemerkt, daß der Zufluß der ausländifchen Kunftproduftion 
zum Glaspalaft die einheimische faft erdrüdt hat, und der Trieb der Selbit: 
erhaltung Hat fie genötigt, den Umfang der Sahresaugftellungen bedeutend 
einzufchränfen. Die kürzlich verfandte Einladung beichönigt diefen Rüdzug 
nicht, jondern giebt unummwunden zu, daß der bisherige Umfang der Jahres« 
augjtellungen auf die Dauer nicht durchzuführen jei, und darum Hat die 
Generalverfammlung der Genojjenichaft einjtimmig bejchloffen, „Die Jahres- 
ausjtellungen wieder auf jenes Maß zu bejchränfen, wie fie urjprünglich ge- 
plant waren. und wie da8 Programm der erften im Jahre 1889 lautete, die 
eigne Produftion in ihren bedeutendften Erfcheinungen zu vereinigen, wobei 
zugleich die Beteiligung ausmärtiger Künftler mit. hervorragenden Werfen 
erhofft und erbeten wird.” Nur aller vier Jahre foll eine internationale 
Kunftausftellung „in möglichfter Ausdehnung“ ftattfinden. 

Diefe Erklärung fehlte nur noch, um den Rüdichlag gegen den vor- 
jährigen Kunfttaumel zu befiegeln. Die hartherzige Logif des Geldbeutelg 
bat den allgemeinen Verbrüderungsjubel jähling® unterbrochen, die Propheten, 
die Die beiden vorjährigen Münchner Ausftellungen al3 Markiteine des Be- 
ginns eimer neuen „Epoche“ ausgerufen haben, find verjtummt, und aus den 
jauchzenden Korybanten find thränenreiche Ieremiafje geworden. 

Zunächit freilich nur in München. In Düffeldorf, wo der Geift der 
Unzufriedenheit auch einige Spaltungen in der Künftlerjchaft hervorgerufen 
hatte, die fich weitern Sreifen freilich nur durd) Mappen eine Radirklubs 
und durch dag Album einer „reien Vereinigung“ bemerflich gemacht hatten, 
verhält man fich noch ftill, offenbar vorfichtig abwartend, wohin fich das 
Bünglein der Wage fenfen werde, weil die Düffeldorfer mehr von Berlin 
al3 von München abhängig find. Im Dresden aber hat fich gerade zu der 
Zeit, wo in München ein NRüdijchlag eingetreten ift, der fich in beiden feind: 
lichen Lagern äußert, ein Sturm erhoben, freilich) zunädhjjt nur einer von der 
ungefährlichen Art, der mehr in den Spalten der Beitungen al® in den Reihen 
des Publikums tobt. Er hat feinen Urjprung von den Anfäufen genommen, 
die auf der vorjährigen Berliner Kunftausftellung für die Dresdner Gemälde: 
galerie gemacht worden find. Unter diefen Anfäufen hat befonders cine Pietä 
des Mealer-Radirers Mar Klinger lebhaftes Mipfallen jowohl bei Dresdner 
Künjtlern, al in den Kreifen des gebildeten Dresdner Publiftums erregt. Die 
Dresdner haben in den legten Sahren fchon wiederholt bei Theateraufführungen 
gezeigt, daß ihnen, oder doch wenigftens der funftfreundlichen Mehrheit unter 
ihnen, der moderne Naturalismus in der dramatischen Dichtung zumider it, 
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und mit ihren Anjchauungen über bildende Kunft jcheint e8 ebenjo zu ftehen, 
obwohl gerade die Kunfts und Theuterkritifer der am meiften gelejenen Zei: 
tungen Dresdens emfig beflijjen find, den Dresdnern die Überzeugung vom 
Gegenteil beizubringen. Die intelleftuellen Urheber jener Anfäufe für die 
Dresdner Galerie haben auch das Glüd gehabt, in den Zeitungen der fäch- 
jiihen Hauptitadt faft nur begeifterte Zobredner zu finden, die die neuen 
Erwerbungen in einem noch rofjigern Lichte fahen, als die Käufer viel- 
leicht gehofft hatten. Da fich diefe Zeitungen einer bejonnenern Beurteilung 
der neuen Herrlichfeiten von andrer Seite zu verfchließen fchienen, hat jemand 
eine Brojchüre unter dem Titel „Die neue Kunſt und der Schaupöbel” heraus- 
gegeben, in der er ein richtigered® Stimmungsbild der Dresdner Kunftfreife 
gab, als es aus den Zeitungen herauszulejen war, und zugleich in die innern 
Angelegenheiten einiger Zeitungen tiefer hineinleuchtete, al e8 den Betroffnen 
lieb gewejen jein mag. Die Brojchüre hatte leider nur den Fehler der Ano-: 
nymität. Ein Mann, der die Feder fo jcharf führt, hätte feine Meinungen 
mit jeinem Namen vertreten jollen. Diejer Fehler war aber den Angegriffnen 
ein willflommner Vorwand, die Brojchüre totzufchweigen, und da der Anonymus 
nicht anders durchzudringen vermochte, hat er feine Flugjchrift an die Mit- 
glieder der zweiten Kammer des fächjischen Landtags gefandt. Sie frheint bei 
diefen Eindrud gemacht und Billigung gefunden zu haben, da der Abgeordnete 
KKäftner aus Glauchau den Antrag gejtellt hat, daß in Zufunft alle für die 
Dresdner Galerie zum Anlauf bejtimmten Kunftwerfe vor dem Anfaufe in 
Dresden auggejtellt werden, oder daß jich jämtliche Mitglieder der Galerie: 
fommilfion an Ort und Stelle begeben follen, um in ihrer Gefamtheit über 
den Ankauf zu entjcheiden. Diefer Antrag hat den lange ftumm gebliebnen 
mit einem Schlage die Zunge gelöjt. Wie auf ein Kommandowort fielen jie 
über den unglüdlichen Anonymus ber, den jie übrigens ganz genau zu fennen 
iheinen, und alle nur erdenklichen Gründe wurden vorgeführt, um die zweite 
Kammer von der Annahme des Käftnerjchen Antrages, der nur zu größerer 
Beionnenheit mahnen will, abzuraten. Einer ift auf den glüdlichen Gedanfen 
gefommen, den Herren Abgeordneten zu Gemüte zu führen, daß die vier in 
Berlin angelauften Bilder nur 14300 Mark gefoftet haben — ein wahrer 
Spottpreis für diefe Meifterwerfe! —, und ein andrer, dejjen Wiege, beiläufig 
bemerft, jehr weit von der Elbe geitanden hat, hat dem Verfaſſer der Bro- 
jchüre zu verftehen gegeben, daß er fich überhaupt nicht in die Angelegenheit 
zu mifchen habe, weil er nicht jächjijcher Staatdangehöriger jet! 

Das müfjen auch wir und gejagt fein lafjen, und wir wollen darum an 
diefe rein Jächjiiche Angelegenheit, die nach der Meinung ihrer Verteidiger 
nicht3 mehr mit allgemeinen Sunjtfragen zu thun bat, nicht weiter rühren. 
Da wir aber einmal von dem Herentanzplag Iprechen, auf dem fich fremde 
und einheimijche Virtuojen der Kunst, der Rede und der ne pro⸗ 
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dDuziren, müjjen wir doc) noch eines fomifchen Zwiſchenfalls gedenken. Es iſt 
noch nicht lange her, daß fich Künftler und Sunftverwandte regelmäßig ent- 
rüfteten und ihre Entrüftung in Erklärungen fundgaben, wenn einmal die 
Kunftgelehrten, die allmählich alle Guferiedircktorenpoften den Malern entrifjen 
hatten, ein ungewöhnliches oder nur einigermaßen frugwürdiges Bild eines 
alten Meifters anfauften. E83 gab Skandal über Skandal, Erbitterung hüben 
und drüben, die Künitler zogen gegen die Kunftfchreiber und ihre Hintermänner, 
die Galeriedireftoren, zu Felde. Iegt ift urplöglich ein Umfchwung eingetreten. 
Wenn wir recht jehen, haben die Direktoren einzelner Gemäldegalcrien mit den 
Künftlern wieder Fühlung genommen, freilich mit den Künftlern der neueften 
Richtung, mit den Iungen und Süngiten, weil die Alten beharrlich an ihren 
Sdealen hängen. Die Alten haben den Galeriedireftoren oft genug ein Bein 
gejtellt, und darum find die Jungen, die jich tüchtig rühren, den Machthabern 
von heute willfommne Bundesgenofjen gegen die Ruheftörer von vorgeitern. 
Seßt erleben wir da& grotesfe Schaujpiel, daß einige Galeriedireftoren, die 
Kunftichriftiteller ihres Anhangs und die Künftler aller revolutionären Nic; 
tungen vereint gegen die Alten, gegen die Akademien, gegen alle gerade aus 
dem Studium der alten Meifter überfommnen Überlieferungen fämpfen, und eö 
it denn auch fofort unter den Dresdner Künftlern eine Adrejfe zu ftande ge: 
fommen, die, an beide Kammern des jächfifchen Landtags gerichtet, die Über— 
zeugung ausjpricht, daß „die angefauften Kunjtwerfe der Dresdner Galerie 
jtet8 zum größten ARuhme gereichen werden.” Damit ijt jedem SKunfturteil, 
jeder nachträglichen Korreftur der Eunftgefchichtlichen Entwidlung der Boden 
entzogen worden. Eine Anzahl Dresdner Künftler hat defretirt, daß Klingers 
Wietd und zwei nichtige Kleinigkeiten eines Dänijchen Naturaliften und eines 
in Paris lebenden Umerifanerd, der jeine Zeit mit gleichgiltigen Farben: und 
Beleuchtungserperimenten hinbringt, der Dresdner Galerie, der Hüterin von 
Raffaels Sirtinischer Madonna, von ebenbürtigen Meifterwerfen eines Tizian, 
Rubens, Ruisdael, Rembrandt und van Dyd, „tet? zum größten Ruhme ge 
reichen werden.” 

Vielleicht gehen nach diefer Kundgebung, die übrigens nicht von den 
Meiftern unterzeichnet worden ijt, die Dresden erjt zu einer Kunftitadt ge 
macht haben, den trefflichen Kunftgelehrten an enticheidenden Stellen die Augen 
über die Gefolgichaft auf, die fich zu ihrer Autorität gejellt Hat. Hoffentlich 
noch zur rechten Zeit, ehe denen, die dieje Geilter riefen, der Schlachtruf in 
die Ohren gellt: „Hinaus aus den Galerien mit den Alten, Plag für die 
ungen.“ 








Am Leuchtfeuer 
Don Charlotte Wiefe*) 
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se 4 laner fagten, der Feuerturm. E38 war auch wirklich ein dides, 
“DS @] turmartiges Gebäude, das fich auf der fandigen Düne erhob, 
und man konnte e8 über die ganze Inſel ſehen. Wir bildeten 
Bund manchmal ein, c3 fer ein alter Bau aus fernen Sahrhun: 
derten. Aber das war durchaus nicht der Fall; e3 gab noch alte Leute genug 
auf der Injel, die fich jehr gut der Zeit erinnern konnten, wo e3 noch gar 
fein Zeuchtfeuer gab, und der Strand in ftürmischen Zeiten mit Schiffstrüm- 
mern und Gütern befät war. Ich will nun gerade nicht behaupten, daß auch 
auf unjrer Injel wie auf den Infeln der Weftjee von den Kanzeln für einen 
gefegneten Strand gebetet worden jet; daß aber ehemals bei fchlechten Wetter 
allerlei Menjchliches oder vielmehr Unmenfchliches gefchehen ift, das fann man 
ruhig annehmen. 

Unfer Strand war jehr gefährlich und ift e8 auch heute noch. Überall 
bi weit in die See hinaus liegen große Telsblöde, von denen fein Menjch 
weiß, wie fie dorthin gefommen find. Sie erzählen e8 auch niemand, fie 
liegen ganz till und laflen die Wellen über fich dahiniprigen. Wenn fie aber 
reden fünnten, würden fie mancherlei erzählen, nicht allein von den frechen 
Seehunden, die feit Sahrhunderten auf ihnen von den Strapazen des TFifc)- 
raube3 ausruhen, ſondern auch von den Steinräubern, die in dunfeln Nächten 
an ihnen graben und reißen. 8 giebt allerhand Gewerbe an der See; aud) 
das des Steinfiichers ift ganz einträglih. Die großen Granitblöde der Infel 
haben jchon manches begehrliche Herz gereizt, und viele von ihnen find ver- 
Ihwunden troß des Wehgejchrei3 des Strandbefigerd und einer hohen Obrig- 
keit. E8 giebt aber doch noch manche Telsblöde, die fich nicht fo ohne weiteres 
rauben lafjen, und die heute noch eben fo trogig ihr dunkles Haupt aus dem 
Waſſer erheben, wie vor jo und fo viel hundert Jahren. 

Nahe beim Leuchtfeuer war eine jehr gefährliche Stelle für die Schiffe. 


Pa 
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*) Aus einer neuen Stizzenfammlung der Berfaflerin, die in einigen Wochen im Vers 
lage diefer Blätter erjcheinen wird, und auf die wir fchon im voraus hiermit die Aufmerf- 
ſamkeit der Leer Ienten möchten. 
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Hier zog ſich eine lange Sandbank weit in die See hinaus, auf der ſich vor 
vielen Jahren mehrere Felsblöcke niedergelaſſen hatten. Die Sandbank hieß 
das „Riff,“ und wenn die Gewalt des Sturmes ein Fahrzeug auf das Riff 
jagte, dann kam es gewöhnlich nicht wieder herunter. 

In frühern Zeiten war es oft vorgekommen, daß zwei oder drei Schiffe 
in einer Nacht auf dem Riff ſtrandeten. Jetzt, wo die däniſche Regierung der 
Inſel ein Leuchtfeuer geſchenkt hatte, und dazu einen „Major,“ der die Lampen 
putzte, kamen die Unglücksfälle ſeltner vor, obgleich auch jetzt noch kein Winter 
verging, wo nicht ein paar Schiffe an der Inſel ſtrandeten oder untergingen. 
Es gab übrigens Leute, die den Feuerturm trotz ſeiner Nützlichkeit nicht leiden 
konnten. Unſer Freund Mahlmann zum Beiſpiel ärgerte ſich immer, wenn 
er am Abend das „Blinkfeuer“ aufleuchten und verſchwinden ſah. 

So'n dummes Zeug! ſagte er dann. Mich deucht, da is gar kein Spaß 
mehr auf die Welt! Nich mal ein klein Wrack ſoll es geben oder ſonſt ne 
Kleinigkeit, die man ſo zwiſchen die Steinens findet. In allens müſſen die 
Feinen auch ihre Naſe einſtecken! Und dann erzählte er uns von guten alten 
Zeiten, wo man „ganz von ſelbſt“ etwas Angenehmes am Strande gefunden, 
und wo ſich kein Menſch um das zerſchellte Schiff bekümmert habe. Regelmäßig 
aber ſchloß ſeine Rede mit einer giftigen Bemerkung über den alten Dänen, 
der die Lampen auf dem Feuerturm in Ordnung halten ſollte und es doch 
nicht thäte. 

Mit dem alten Dünen meinte er den Herrn Major von Svendſen, den 
Inſpektor des Feuerturms, der von uns allen kurzweg der Feuermajor genannt 
wurde. Es war ein alter brummiger Mann, der niemals ein vergnügtes Ge— 
ſicht machte, und dem auch das Leben auf dem Feuerturm die Stimmung nicht 
verbeſſerte. Selbſt der Vorzug, daß er Herr von Svendſen hieß, ſchien keinen 
großen Eindruck auf ihn zu machen, obgleich es doch gewiß ſehr ſchön war, 
auf dieſe Weiſe zum Adel des Landes zu gehören. 

Die däniſche Regierung war nämlich ſehr nett gegen ihre Offiziere: ſie 
erlaubte ihnen, ſich „von“ zu nennen, wenn ſie das Leutnantspatent bekommen 
hatten, und ſo gab es in der Armee eine ganze Reihe von Herren von Clauſen, 
Peterſen, Hanſen, Knudſen, Svendſen, bei denen man gar nicht an das Adels— 
prädikat dachte. Wenn dann die Herren in ihrer ſpätern Laufbahn Poſtmeiſter, 
Zollverwalter oder Kontrolleur wurden, dann behielten ſie das „von“ natürlich 
bei, und ihre Frauen beſonders waren ſehr beleidigt, wenn jemand vergaß, ſie 
als Frau von Hanſen oder von Peterſen anzureden. Auch Frau von Svendſen. 
die Feuermajorin, wurde böſe, wenn man ſie nur Frau Svendſen nannte. 
Sie wurde überhaupt leicht böſe; aber man brauchte ſich deswegen nicht vor 
ihr zu fürchten. Sie verſtand zwar deutſch; aber ſie ſprach es ſo ſchlecht. 
daß es für uns Kinder immer ein Hochgenuß war, ſie auf Deutſch ſchelten 
zu hören; wir ſehnten uns förmlich nach dieſem Vergnügen. Leider hatten 
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wir e8 nur felten, denn der Seuermajor fam nicht oft in die Stadt, und wir 
nur ausnahmsweije nach dem Leuchtturm. Und dann jfah man höchitens ihn, 
während Frau von Svendjen gewöhnlich) nur aus dem Teniter jah, wenn 
unjer Wagen an dem Tseuerturm vorbeifuhr. Das war und aber, nachdem 
wir fie einigemal hatten jchelten hören, nicht genug, und wir zerbrachen ung 
den Kopf darüber, auf welche Weije wir ihr näher treten fünnten. 

In der Stadt hatten Yeuermajors ihr Abfteigequartier bei einem Kauf: 
mann, den wir jehr wenig fannten, und bei dem wir nur einmal, rein aus 
Zufall, auf dem Boden, zwijchen Kiften und Tonnen Berjtedens gefpielt hatten. 
Bei diefer Gelegenheit hatten wir Frau von Spendjen fchelten hören; e3 war 
über eine Ware, die ihr Mikfallen erregte, und feit dieſem Tage flehten wir 
unfre Eltern an, diefem Kaufmann ihre Kundjchaft zuzumenden. Sie wollten 
aber nicht, und wir fonnten e3 nur hin und wieder erreichen, daß wir ein 
Pfund Pflaumen oder dergleichen dort holen durften. Bmeimal trafen wir 
Frau von Svendfen noch, und beidemale fchalt fie in einem lächerlichen Ge— 
milch von Deutich und Dänich; dann fam fie lange nicht wieder. Sie hätte 
das NReißen, jagte der Krämer, der unjre Teilnahme für die Dame nicht 
ganz begriff; fie dürfe nicht viel ausfahren, und an ihrer Stelle fäme jet 
Thrinfen.*) 

Thrinfen war die Pflegetochter des Feuermajord und feiner Gemahlin. 
Sie gehörte nicht zu dem Gejchlecht derer von Spendjen. Wie ihr eigentlicher 
Vaterdname war, blieb unaufgellärtt. 3 war auch einerlei; fie hieß überall 
Thrinfen Toern.**) Sie war Elein, nicht hübfch, nach unfern Begriffen jteinalt 
und ebenjo unfreundlich wie der Feuermajor und feine Srau zujammen. Den: 
noch hatte auch fie für uns etwas geheimnisvoll Anziehendes. Wenn wir ihr 
gelegentlich in der Stadt begegneten, wohin fie aller paar Wochen einmal fam, 
jo gingen wir erft eine Weile langjfam hinter ihr her, bis ung die Sehnfucht 
überfam, fie von vorn zu ſehen. Dann liefen wir fchnell ein Stüd an ihr 
vorbei, jtellten ung darauf anjcheinend ganz unbefangen mitten auf die Straße 
und liegen fie allmählich näher fommen. Sie liebte e3 freilich) gar nicht, daf 
wir ihr Ddieje Aufmerkjamfeit erwiefen. Wenn fie bemerkte, wie nachdenklich 
wir fie betrachteten, jo wurde ihr Geficht3ausdrud immer unfreundlicher, und 
endlich ging jie mit einigen Scheltworten an und vorüber. Das ftörte ung 
aber nicht; fie und ihre Pflegeeltern blieben ung nach wie vor ungemein 
interefjant, und wenn e3 einmal hieß, wir dürften zum Leuchtfeuer fahren, jo 
waren wir außer ung vor Freuden. 

Meiftend gejchahen diefe FZahrten im Sommer, und dann irgend einem 
Bejuch zu Ehren, dem die Sehenswürdigfeiten der Infel gezeigt werden jollten, 
der uns aber gewöhnlich durch feine ftumpfe Teilnahmlofigfeit ärgerte. Denn 


*) Katharinchen. **) Turm. 
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er war niemals jo begeifjtert von unfrer Heimat wie wir, ja manchmal wagte 
er fogar einen Tadel auszusprechen. Er fagte 3. B., die Snfel fei zu flad 
und habe zu wenig Bäume, nirgends fei eine hübjche Gegend, auch wehe es 
mit einer abjcheulichen Bejtändigfeit, die für die Zungen nicht gut fei. Solchen 
lächerlichen Behauptungen gegenüber fonnten wir nicht ftill jchweigen. Die 
Snjel, fagten wir, fünne doch nichts dafür, daß fie baumlos fei; das jet die 
Schuld des Dänenkönigs Erich, der den fchönen Buchenwald habe abbrennen 
laffen. Und flach fei e8 hier auch durchaus nicht, wir fennten eine Fahr: 
Itraße zmwijchen zwei Dörfern, da ginge der Weg einmal hinunter und dann 
wieder hinauf; da3 nennten die Infulaner ihre Schweiz, und fchönere Berge 
hätte die Schweiz fiherli auch nicht. Wer aber immer an feine Zungen 
denfen müjje, der brauche ja nicht Herzufommen. 

Diefe Unterhaltungen jpielten fi) gewöhnlich auf dem Wege nach dem 
Leuchtfeuer ab. E3 war nämlich auch zu Wagen eine lange Reije, die man 
zu machen hatte, und Fran; und Hermann, Großvater Pferde, liefen nicht 
gern. Wir hatten aljo Zeit zu Reden und Gegenreden, und es fonnte wohl 
fein, daß wir in der Bewunderung unfrer Heimatinjel manchmal zu lebhaft 
wurden und fein einziges Land gegen fie auffommen lajjen wollten. Dann 
hieß e3, wenn wir nicht gleich ftill wären, befämen wir nicht? aus dem „Matt: 
forbe“; dag war eine Drohung, infolge deren wir, wenn auch mit finftern 
Meienen, jchwiegen. Auf der Fahrt nad) dem Leuchtfeuer wurde immer ein 
„Mattkorb“ mitgenommen — mit diefem halb dänischen Ausdrud wurde der Ep- 
forb bezeichnet —, und fein Inhalt fchmedte am Strande ganz bejonderz gut. 

Der Strand am Leuchtturm war wundervoll. E3 waren feine weichen 
Sandflächen dort, in die jich der Fuß wie auf Sammet hätte jeßen fönnen, 
jondern e3 lag Stein an Stein, Heine und große, viele Taufende, und wer 
zu fuchen wußte, der konnte darunter nicht bloß Bernitein, jondern aud) aller: 
band wunderbare Berfteinerungen finden. Waren wir einmal auf diefem 
CStrande losgelajien, jo famen wir fo bald nicht wieder. Wir liefen auf den 
großen Steinen weit in die See hinaus, wir fanden die wunderbariten Sachen, 
die wir alle mit nach Haufe nehmen wollten, und e3 dauerte immer eine ge 
raume Weile, ehe man ung wieder in die enge Kutiche gejperrt hatte. 

Nur wenn e3 hieß: Der Feuermajor fommt! dann liefen wir jchnell nad) 
einem erhöhten Standpunkt, um den fleinen diden Dann zu betrachten, und 
al ji an einem warmen Sommertage da8 Gerücht verbreitete, rau von 
Spendjen gehe in ihrem Kleinen Garten pazieren, da ftürzten wir alle nad) 
dem eingefriedigten Plätchen anı Leuchtturm und jahen durd) dag windjchiefe 
Gitter. Aber wir jahen weiter nicht?, al® einige jchief gewacdhjene Stodrofen 
und einige verfrüppelte Levfojen. 

Die kommt nicht, wenn Fremde in der Nähe find! fagte gleichgiltig eine 
Stimme Hinter un?. 
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Wir jahen ung jchnell um. Da jtand Thrinfen Toern, mit einem gelben 
Strohhut auf dem Kopfe und einem großen Strauß Kamillen in der Hand. 
Sie jah nicht ganz jo verdrießlich aus, wie in der Stadt, und fie ließ e8 auch 
geichehen, daß wir fie ftilljchweigend eine Zeit lang mufterten. Denn wir waren 
iprachlo8 vor Überrajchung; e3 ging uns etwa fo, wie e8 gewöhnlichen Sterb- 
lichen gehen joll, wenn fie regierenden Fürjten vorgeftellt werden: wir fonnten 
das richtige Wort nicht finden. Aber Thrinken chien es angenehm zu fein, 
daß wir gar nichts jagten, jie wurde wirklich ein bischen freundlich. 

Sagt mal, begann jie mit ftark dänischem Accent, aber in richtigem Deutſch, 
weshalb kommt ihr eigentlich manchmal hierher gefahren? Hier iſt doch gar 
nichts los! 

Wir machten große Augen, und Bruder Jürgen antwortete: Hier iſt nichts 
los? Hier iſt viel los! Hier iſt der Leuchtturm, und das Waſſer, und die 
Lampe, und dann der Feuermajor und ſeine Frau — wenn wir Beſuch haben, 
fahren wir immer hierher! 

Thrinken ſchüttelte den Kopf und zupfte an ihren Kamillen. Wenn man 
in der Stadt wohnen kann, dann ſoll man auch in der Stadt bleiben! ſagte ſie. 
Wollt ihr mal den Garten beſehen? 

Wir Hatten den Garten eigentlich ſchon genügend durch das Gitter be⸗ 
ſehen — Jürgen ſagte nachher, man könnte ihn mit einem halben Auge in 
einer halben Sekunde beſehen —, aber wir fühlten uns doch ſo geſchmeichelt, 
daß wir der Aufforderung ſofort Folge leiſteten. 

Der kleine Fleck Erde wurde aber ſehr voll, als wir alle drauf ſtanden. 
Dagegen waren die zwei Stachelbeerbüſche, die wir ſchon aus der Ferne be— 
trachtet hatten, ganz leer. An denen wächſt nie etwas Ordentliches! ſagte 
Thrinken, die ſich inzwiſchen auf eine kleine Bank geſetzt hatte und nun nicht 
recht wußte, was ſie mit uns anfangen ſollte. 

Endlich ſagte ſie: Hier iſt auch nichts los. Wollt ihr nicht wieder fort⸗ 
gehen? 

Aber wir beachteten ihre Worte nicht. Trinkſt du jeden Tag Kamillen—⸗ 
thee? fragte Jürgen. 

Thrinken beſah lächelnd ihre Kamillen. Die ſchenke ich Marlene, und die 
verkauft ſie in der Apotheke. 

Marlene? Wer iſt denn das? 

Das wißt ihr nicht? Ihr wohnt doch in der Stadt, da müßt ihr alles 
wiſſen! ſagte Thrinken etwas lebhafter. 

Wer iſt es denn? wiederholten wir ungeduldig und zugleich beſchämt. 
Denn es war uns allerdings ärgerlich, aus der Stadt zu kommen und nicht 
alles zu wiſſen. 

Marlene iſt Marlene! erwiderte Thrinken darauf mit einem gewiſſen 
Triumph, und weiter war auch nichts aus ihr herauszubringen. Dann forderte 
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ſie uns noch einmal auf, den Garten zu verlaſſen, und da wir auch von den 
Eltern gerufen wurden, ſo liefen wir davon. 

Aber auf der Rückfahrt ſprachen wir doch in Ausdrücken der Mißbilligung 
von Thrinken Toern und konnten nicht begreifen, daß Menſchen, die auf dem 
Leuchtturm wohnten, ſo dumm ſein könnten. 

Aber unſer alter Freund Mahlmann, dem wir nach der Rückkehr den Reſt 
des Mattkorbes brachten und dabei von unſerm Erlebnis erzählten, verſicherte 
uns: Alle Dänens ſind dumm. Er war uns in der Thür ſeines Häuschens 
entgegengekommen, und nun ſaß er vor dem Fenſter und roch bedächtig in 
den Korb hinein. 

Nu — das is ja woll nix Slechtes — ſtellt es man auf die Fenſterbank 
und ſetzt euch ein büſchen zu mich, heut is das warm, da braucht ihr nich 
ümmerlos herumzujachtern und auf Straße zu laufen, da könnt ihr ein Slag 
von kriegen. Ja, alle Dänens taugen nix, und was der alte Major is, der 
mir noch vorn paar Jahren ſo bannig geärgert hat, der iſt der Slimmſte 
von allen! Wo ich doch ſchon kröpelig in die Beine war und garnich mehr 
ordentlich fort konnte, kam Peter Matzen zu mich und ſagte: Du, Mahlmann, 
da ſind bein Feuerturm ein paar Steine los, ein paar ordentliche, was ſie ſo 
die Felsblöcke nennen! Und da is ein Steinfiſcher aus Stettin, was ein 
Bekannten von mich is, und der mich was ausgeben“) will, wenn ihn Die 
Steine gewieſen werden können. Weißt du da nich Beſcheid, Mahlmann? 
Nu natürlicheweiſe, ſag ich, was ſollt ich nich an den Feuerturm Beſcheid 
wiſſen? Beſſer als die Karnaljen, die da ümmer an die Lampen pütjern und 
ein ehrlichen Mann ſein Hantirung ſtören! Na, und wiewohl mich das Gehen 
ſchwer wird, kröpel ich mir gemächlich nach'n Feuerturm und geh ein büſchen 
in Waſſer und kuck mich die Steine an und denk an die alten Zeiten, wo man⸗ 
nichmal was kaput ging, was an die Steine kam. Is da nu was bei, daß ich 
mich das anſeh? Kann ein alten Mann, wie ich, nich mal in Gedanken ſtehn 
und mit'n Stock an die Steine purren? Aber was die Dänens ſind, die gönnen 
einen nich das Weiße ins Auge! Kaum, daß ich mir umkucke, da ſchreit mir 
der Feuermajor an und ſagt, ich ſoll machen, daß ich fortkomm, ſonſt wollt 
er mich verklagen und mir einſperren laſſen! Was'n Mann! Wenn ich nich 
in die ganze Pracht von mein unſchuldigen Gewiſſen dageſtanden hätt, dann 
hätt er mir noch geprügelt! 

Mahlmann hielt inne und ſah ſo tugendhaft aus, daß wir ihm beifällig 
zunickten. 

Wie wurde es denn mit den Steinen? fragten wir. 

Er machte ein liſtiges Geſicht: Kinners, da weiß ich nix von, ich bin 
dazumalen weggegangen. Abers die Steine ſind auch nich mehr da. 


*) Etwas ausgeben = traftiren. 
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Nun rückten wir mit unſerm eigentlichen Anliegen heraus. Weißt du 
wohl, wer Marlene iſt? fragte ich ihn. 

Mahlmann ſtrich über ſein runzliges Geſicht. Das that er immer, wenn 
er über etwas nachdachte. Und da er gerade in guter Stimmung war, weil 
er über die Dänen geſcholten hatte, ſo wies er uns nicht mit einer mürriſchen 
Antwort ab, wie es ſonſt wohl vorkam, ſondern ſagte: Marlene? Is ein 
komiſchen Namen und auch ein komiſche Perſon. Sammelt Kamillen und hat 
doch nich nötig, ein paar Schilling bein Apteker zu verdienen. Aberſten, wenn 
eine erſt an den Strand ſwimmt mit'n Kind in Arm und ſich den Kopp ſtößt 
und denn die vielen Wochen rumliegt und nich mehr denken kann, denn 
kommt ſo was. Ich ſagt damals gleich zu Peter Matzen: Peter, ſag ich, is 
es nich beſſer, daß ſie tot bleibt und das Kind auch? Wo ſie doch ganz allein 
von das Schiff an den Strand getrieben war und keine von ihren Anver⸗ 
wandten mit ſie kam, und wo ſie noch'n Beutel mit Geld um den Hals hatte? 
Was wollte ſie noch auf dieſe Erde, wo der liebe Gott in ſeinen hohen Rat 
doch den Sturm geſchickt hatte, daß das Schiff auf die Steine fuhr und 
dort in Stücken ſlug. Peter, ſag ich, wer tot is, der hat den Frieden! Abers 
Peter is mannichmal komiſch. Mahlmann, ſagt er, ich will mir umdrehen, 
denn thu, was du nich laſſen kannſt! Was meinte er wohl damit? Ich hab 
ihm bis auf den heutigen Tag nich verſtanden, und in demſelben Augenblick 
kam auch ſchon ſo'n alten Strandwächter von'n Feuerturm an, die ümmer kommen, 
wenn man ihnen nich gebrauchen kann. Na, und das Kind fing denn auch 
an zu ſchreien, und die Frau ſſug die Augen auf, was ich gut ſehen konnt, 
weil der Wächter ſie mit ne Laterne ins Geſicht leuchtete. Da is ſie denn 
wieder zurechtgepflegt worden, was doch gar nicht recht war, weil der Sturm 
doch von den Herrgott eigens vor ihr beſtimmt war! 

Der Sturm war für ſie beſtimmt? fragten wir. 

Mahlmann nickte gelaſſen. So was is ſehr häufig, Kinners, man kommt 
nich ümmer dahinter, weil man ſich mit ſo was nich ordentlich beſchäftigt; 
ich abers hab ümmer gefunden, daß unſer Herrgott mannichmal hellſchen doll 
ſein kann. Und bier war ed man auch fo, two Marlene von ihren Mann fort: 
gelaufen war und mit einen andern, den fie lieber leiden mochte, abfegeln 
wollte — nach Engelland oder jonjt wohin! Und das Kind, was doch auch, 
ihren Mann zugehörte, hatte fie mitgenommen, was fie nicht durfte, ganz und 
gar nicht. WÜberiten jo iS e8 immer: wenn die Liebe foınmt, denn find die 
Leuten? alle verrüct, und denn bedenfen fie nich, daß fie nic) Üümmer ihren 
Willen friegen fünnen! Du mein Heiland, al3 Marlene wieder ein hellen Kopp 
friegte, da fonnte fie daS merken! Alle, die mit aufn Schiff gewejen waren, 
die waren tot, ihr Liebjter auch, und fie jaß allein hier ins fremde Land, denn 
das Kind hatt’ dag Swimmen doch nich vertragen können. Bloß das Geld — 
da3 hatt’ fie! 
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Woher weißt du denn die Gejchichte, Meahlmann? fragte Jürgen. Hat 
fie dir Marlene erzählt? 

Die? Nee, die iS zu ftolz vor fo was, ich glaub, fie iß eine von Die 
einen gemwejen, die außen lachen, wenn fie auch inwendig weinen. Albers 
die Frau, die ihr ind Armenhaus pflegte, hat mich davon verzählt! Ich bin 
nämlich zu Anfang noch mannichmal Hingegangen und hab nach ihren Ber 
finden gefragt. Man konnt doch denken, daß fie jterben thät, und Beter 
Magen fagt' au, daß wir die rechtmäßigen Erben von ihren Geld wären. 
Aber Unkraut vergeht nid. Frau Sülfen, die Tag und Nacht bei ihr war, 
hat mic) ganz komijche Gejchichten verzählt, wie fich Marlene benommen hätt. 
Immer dazfelbige hat fie gejagt, woll fo'n halbes Jahr lang! Im Bett hat 
fie fich) aufgefegt und gerufen: Das ift meine Strafe! Gott im Himmel, du 
bift ein unbarmherziger Richter, unbarmderzig, graufam! Was’n Idee nu, nich? 
33 das nich läfterlich, jo mit'n lieben Gott zu fnaden? Das jagt ich aud) 
an Frau Külfen, ald die mich dag allen3 verzählte. Külfen, jag ich, das 18 
ne flechte Berfon! Da iS fein Verjtand ein. Pflegen Sie ihr man nid) fo 
gut — die muß in Hölle! Aber Külfen war immer dämlih. Die fing an 
zu weinen und fagt, fo’n füße Eleine ‘Perjon, die dürft noch nich fterben. Sie 
ift denn auch wahrhaftig leben geblieben, und als fie wieder gefund war, da 
hat fie wieder nach dem Teuerturm wollen, wo ihr die Wellen ans Land ge 
jmiffen haben. Sie i8 auch noch obftinatich gewejen und hat feinen Menjchen 
ihren Namen jagen wollen. Dearia Magdalene hat fie bloß gejagt. Na, da 
i3 fie denn Marlene geblieben! Mich iS das ja auch einerlei; bloß daß ich 
wol willen möcht, wo fie mit all das Geld geblieben i8, das fie um den Hals hatt! 

Mahlmann jchwieg und jah gedanfenvoll vor fich hin. Wir merften, daß 
er feine Luft Hatte, weiter zu reden, und wollten wieder fortgehen, al3 unter 
wildem Gefchrei ein Trupp „Monarchen“ die Straße heraufftürzte. Monarchen — 
fo nennt noch heute der Injulaner die fremden Arbeiter, die zur Zeit der Ernte 
das Eiland auffuchen und dem Bauer halfen, feinen Weizen in Die Scheuern 
zu bringen. &3 ift wildes, bergelaufnes Volk, und die Bewohner der Injel 
freuen fich nicht wenig, wenn die böjen Gejellen, die viel trinfen und fid 
ewig prügeln, wieder fort find. Aber fie find ein notwendiges Übel, weil 
ohne fie die Ernte nicht jo fchnell eingebracht werden würde, und da fie den 
größten Teil ihres Lohnes wieder in den Schänfen der SInjel vertrinfen, jo 
giebt e8 immer noc) Leute, denen fie eine angenehme Erjcheinung find. 

Mahlmann hatte nun freilich feinen Branntweinichanf, aber auch für ihn 
waren die Monarchen eine angenehme Abwechslung. Nu ud an! fagte er, 
während er fich die jommerliche Schläftigfeit aus den Gliedern fchüttelte. Da 
find ja die Monarchens wieder! 98 das Korn denn all reif? Na, denn giebt 
ed woll bald ne ordentliche Prügelei! 

Sie find fchon mitten drin im Prügeln! fagte Jürgen, und er hatte Recht. 
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Zwei große Männer waren handgemein geworden und rangen mit einander, 
während die andern einen Kreis um ſie bildeten und ihnen unter lautem Ge⸗ 
lächter zuſahen. Es war eine böſe Geſellſchaft, die da ganz dicht in unſrer 
Nähe ſtand, und ich konnte es dem ſtädtiſchen Polizeidiener, der durch das 
Geſchrei herbeigelockt worden war, nicht verdenken, daß er bei dem Anblick der 
Raufenden eilig fehrt machte und in einem naheliegenden Hauſe verſchwand. 
Mahlmann ſah ihm zufrieden nach. Sörenſen is doch ein vernünftigen Mann! 
ſagte er wohlwollend. So'n Spaß muß man auch nich partuh ſtören wollen! 

Aber der Spaß war ſchon zu Ende. Ein Meſſer blitzte auf — ein unter⸗ 
drückter Aufſchrei klang aus dem Getümmel heraus — dann, wie auf Kom⸗ 
mando, zerſtob der Arbeiterſchwarm nach allen Seiten. Nur einer blieb mitten 
auf der Straße liegen, und ein Blutſtrom drang ihm aus dem Munde. 

Polizeidiener Sörenſen war jetzt wieder zur Stelle, und auch Mahlmann 
erhob ſich und humpelte mühſam in die Mitte der Straße, wo er ſich den 
Verwundeten betrachtete. 

Is doch komiſch, wo ſowas flink gehen kamn, ſagte er. Eben prügelt 
man ſich noch, und dann is allens vorbei. Ich glaub nich, daß er wieder 
wird! Na, Kutſcher, fahren Sie man nich die Menſchens um! Die letzten 
Worte waren an den Lenker eines Einſpänners gerichtet, der ſein Pferd in 
vollem Trabe durch die Straße trieb. 

Es war der Feuermajor. Mahlmann hatte ihn ſofort erkannt und hatte 
ſich das Vergnügen nicht verſagen können, ihn als „Kutſcher“ anzureden. Aber 
der Major hörte gar nicht auf ihn. Er hatte ſein Pferd ſofort angehalten 
und blickte nun auf den verwundeten Mann auf der Straße. Wunderbarer⸗ 
weiſe hatte ſich noch nicht ein Haufe Volks um ihn verſammelt — viele Leute 
waren wohl auf dem Felde oder ſaßen in ihren Gärten. Die Nachmittags⸗ 
ſonne ſchien grell in das blaſſe Antlitz des Mannes, und wir alle konnten 
ſeine Züge deutlich ſehen. Plötzlich aber ertönte vom Wagen des Feuermajors 
ein lauter Schrei, und im nächſten Augenblick kniete eine dunkelgekleidete Frau 
neben dem Verwundeten und ſah ſtarr in ſein Geſicht. Gleich darauf kletterte 
auch Thrinken Toern den ſteilen Tritt herunter und rief mit weinerlicher 
Stimme: Marlene, Marlene! Was fällt dir ein! Du wollteſt ja deine Kamillen 
in der Apotheke verkaufen! 

Aber Marlene hörte nicht auf Thrinken Toern. Sie hatte ſich von der 
Erde aufgerichtet und ging dem Polizeidiener entgegen, der unwillkürlich an 
ſeinen Degen faßte. Den Mann werde ich pflegen! ſagte ſie in einem fremd⸗ 
artig klingenden Deutſch und mit einer Bewegung, als wenn ſie das Befehlen 
gewohnt wäre. 

Was'n Perſon! murmelte Mahlmann. Aber wir beachteten ihn nicht; wir 
mußten immer die Frau anſehen mit ihren dunkeln, finſterblickenden Augen 
und mit ihren feinen, wenn auch gealterten Geſichtszügen, und wir hatten nicht 
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einmal Zeit, und nach Thrinten Toern umzufehen, die an Marlene Herumzog 
und den Kopf jchüttelte. 

E3 war fjehr ärgerlich, daß in diefem YAugenblide der Bürgermeifter auf 
dem Schauplage erjchien und ung fortichidte. Wir hätten ihm am liebften 
nicht gefolgt, aber wir mußten jchon, daß man der Obrigkeit gehorchen müife, 
und jo thaten wir e8 denn mit jchiwerem Herzen. 

Wahrfcheinlic) wären wir gleich am nächiten Tage wieder zu Dahlmann 
gegangen, um uns nach dem weitern Berlauf der Sache zu erkundigen, wenn 
wir nicht zur Zeit der Sommerferien verjchiednen Bejuch gehabt hätten, ber 
fich die raue Luft der Infel zur Erholung wohl gefallen Ließ. Überdies prüs 
gelten fich die Monarchen faft täglich, bald Hier bald dort in der Stadt oder 
auf dem Lande, und jo drängte ein Ereignig das andre. An Marlene dachten 
wir lange Zeit nicht mehr, und auch Thrinfen ZToern hatte allmäglich ihren 
Nimbus fo für ung verloren, daß wir und gar nicht mehr nach ihr umjahen, 
wenn wir ihr gelegentlich begegneten. Nur an einem Frühjahrstage, al3 wir 
über den Kirchhof liefen, fjahen wir fie an einem verwahrloften Grabe ftehen 
und einen Kranz darauf legen. 

In diefem Frühjahr jtarb aud) Srau von Svendjen, und wir bedauerten 
ihr Hinicheiden aufrichtig. Wir hätten fie gern noch einmal ordentlich fchelten 
hören und zerbrachen und den Kopf darüber, ob fie wohl auch im Himmel 
ihr gutes Mundwerk noch gebrauchen Fönnte. ALlZ wir aber im folgenden 
Sommer wieder einmal nach dem Leuchtturm fuhren, jahen wir unwillfürlic 
nach den obern enftern, al® ob jeden Augenblid Frau von Spendfens Kopf 
da oben erfcheinen müßte Thrinten ftand unten im Hof und fütterte ein paar 
zerzaufte Hühner. Sie jah uns mit fchief gezognem Munde an, was vielleicht 
ein Lächeln bedeuten follte, aber wir liefen an den Strand und fammelten 
Steine. Dabei famen wir an ein Häuschen, deffen moo8bewachjenes® Dad 
unsre Neugierde reiste. Aber ed war nur eine gewöhnliche Hütte, die an bie 
Düne gebaut war, und die unbewohnt jchien. Denn die Tenjter waren feit 
mit Läden verjchloffen. Al wir von dem Häuschen zurüdfamen, begegnete 
und Thrinfen Toern und hielt und an. 

Kommt ihr noch immer gern zum Leuchtturm? fragte fie jchüchtern. 

Gewiß! antworteten wir, während fie jich auf einen mit trodnen Algen 
bededten Stein fauerte und die Hände um die Sniee legte. 

Sch nicht! fagte fie; es ift fo einfam Hier! 

Einfam? Wir blidten auf die ewig bewegliche See, auf die Möwen, 
die freifchend hin- und herflogen, auf die Wolfen, die der Wind am Himmel 
vor fich Herjagte — wie konnte eö bier einfam fein? Du Haft ja War: 
lene! fagte Sürgen, dem diefer Name gerade einfiel, weil er nicht3 befjeres zu 
lagen wußte. . 

Marlene? Thrinten wiederholte den Namen mit einem Senfzer. Die 
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iit lange fort! Habt ihr nicht gejehen, daß ihr Haus verjchlojjen ift? Sa, 
wenn Dearlene hier wäre, dann würde ich nicht jo einfam fein! 

Wir fchwiegen, weil wir nicht? zu jagen wußten; Thrinfen aber jchien 
zu glauben, daß wir ihre Worte in Zweifel zögen, und wurde nun ganz 
lebhaft. SHr braucht nicht folche Gefichter zu machen! fagte fie vorwurfsvoll. 
Marlene war gut, jehr gut. Sie hat uns immer geholfen, wenn wir der 
Hilfe bedurften, und Hat feinem Menjchen etwas zuleide gethan. Wenn nicht 
der Bagabund auf der Straße gelegen hätte, gerade al® wir in die Stadt 
wollten, fie wäre heute noch bier! Aber als fie den zu Tode gepflegt hatte, 
überfam fie die Unruhe! Ihr wißt doch, e8 war ihr Mann, den fie plößlich 
wiedergefunden hatte, ihr wirklicher Mann, der immer jo jchlecht gegen fie 
gewejen war, und dem fie deshalb davongelaufen war. Aber wie er nun im 
Elend vor ihr lag, und wie es ihm viel jchlechter ging, als ihr felbft, da 
wollte jie wieder gut machen, was fie früher an ihm gejündigt Hatte. Und 
fie bat ihn gepflegt, bis er fterben mußte! Nun liegt er in der Stadt be- 
graben; aber Hein Menjch fieht nad) feinem Grabe — Marlene auch nicht, 
denn fie ift Davongegangen! 

Thrinten weint. Sie war jo betrübt, daß fie nicht mehr jprechen fonnte, 
obgleich wir gern noch mehr von ihr gehört hätten. Sie jchüttelte nur immer 
den Kopf zu allen Fragen, und endlic) mußten wir fie verlafjen. 

Dann haben wir jie lange nicht wiedergejehen. Die Preußen famen und 
eroberten die Injel, und der Feuermajor und feine Pflegetochter glaubten, daß 
fie fterben müßten, wenn fie nur eine preußifche Uniform anjähen. 3 hieß 
auch jpäter, der Major habe den dänischen Schiffen allerhand Signale gegeben. 
Ob es wahr ijt, weiß ich nicht. Sedenfalls durfte der Major im Amte bleiben, 
weil er fich Feiner groben Vergehen jchuldig gemacht hatte. Er fam aber |päter 
viel jeltener in die Stadt als früher, und Thrinfen war vor ung allen bange 
geworden. Sie machte immer einen weiten Bogen, wenn fie ung zufällig ein: 
mal begegnete, und wendete zum Überfluß auch noch den = zur Seite, um 
und nicht grüßen zu mäfjen. 

ALS wir das einmal Mahlmann erzählten, der jeßt immer im Bette lag, 
lachte er verächtlih. So find die Dänen? alle! fagte er. Nich für'n Dreiling 
Mut in die Bruft. Mich wundert bloß, daß die Preußens das Tafelzeug 
von'n Feuerturm nic) lang aufgehängt haben! 

Magit du die Preußen eigentlich lieber leiden ala die Dänen? fragten wir. 

Er madte ein faures Gefiht. An die i3 auch nir an! fagte er. Die 
hätten ung man in Frieden laffen follen! Allens, was fremd i8, i2 nig bor 
die Snjel! Das kann man an die PBerjon fehen, die da limmer bein Feuer: 
turm wohnte und nu auch nich mehr da is! Was will jo ein? Erit fommt 
fie, wo fein Menjch ihr gerufen hat, und dann läuft fie wieder weg! Bloß, 
weil der Monarch, der Hier vor meine Thür gejtochen wurde, ihr Mann war, 
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von den fie fortgelaufen i8. Frau Külfen jagt, da find noch, Stieffinders ge: 
wejen, und der Monarch hat ihr gebeten, zu die zu gehen. Das hat fie denn 
auch gethan, was’n Unfinn war, weil fie die doch nich kannte und der Dann 
ihr früher jlecht genug behandelt Hat; aber Weiber find immer fomijch! 

Alfo e3 war wirklich Marlenes Mann, der hier totgeftochen wurde? 
fragte ich. 

Der Alte jah mich finfter an. Wenn mich nich glauben willit, denn geh 
man nad) Haufe! 

Seit der Zeit habe ich nocdy manchmal an Marlene denten müjjen, babe 
auch noch manchmal ihr Häuschen einfam und verlaffen an der Düne liegen 
jehen. Bi8 die große Sturmflut fam, die e8 mit fich fortriß, die große Sturm- 
flut, Die ganze Dörfer vernichtete und den Strand an manchen Teilen der 
Snjel ganz veränderte. Iahre lang jprachen die Leute noch davon, wa3 fie 
dabei verloren hatten; aber fie erzählten auch, was ihnen dag Wafler gebracht 
hatte: unglaubliche Dinge, nicht bloß Wiegen mit lebendigen Kindern drin, 
die über ihre Herkunft nicht3 berichten konnten, fondern auch Truhen mit Geld 
und Wäfche, Halbe Häufer und tote Menfchen. Denn die ganze Küfte, von 
Sütland bi3 nad) Rußland Hinauf, und alle dänischen Infeln waren überflutet 
gewefen, und noch viele Tage, nachdem jich dus Wafjer verloren Hatte, kamen 
merkwürdige Dinge angejchivommen. 

Auch bei unferm Leuchtturm kam an einem der ruhigern Tage etwas an, 
da3 von den Strandwächtern zuerjt für eine Truhe gehalten wurde. E3 war 
aber ein Sarg, und er zerfchellte an den Feldblüden. Die Leiche aber, die 
er enthielt, wurde von den Wellen ang Land getragen. Und e8 war Mars 
lene, wie der Strandwächter nachher vor Gericht ausfagte. Er Hatte fie gut 
gefannt, als fie noch auf dem Leuchtturm verkehrte, und er erkannte fie jet 
wieder, al3 fie mit gefalteteten Händen in weißfeidnem Sterbegewande vor 
ihm lag. 

Sa, fie war wirklich in Seide gekleidet, und die Schilder am Sarge waren 
auch von Silber gewejen. Nun liegt fie auch auf dem Kirchhof unirer 
feinen Stadt, auf demjelben, wo auch der Bagabund liegt, den fie gepflegt 
hatte, und der, wie mir der Armenhausverwalter |päter erzählte, einen jtolzen 
adlichen Namen trug. Weshalb er fo tief gejunfen war, wußte niemand 
zu jagen. 

Vielleicht hätte mir Thrinfen Toern noch mehr erzählen fünnen, aber fie 
hat die Injel lange verlaffen, und die Leute jagen, Ste jei gejtorben. Auch) 
der Feltermajor ift tot, und auf dem Leuchtturm regiert ein deutjcher Schiffs> 
fapitän. Aber die Injulaner nennen den Turm noch immer den TFeuerturm, 
und jeder freut fich, wenn jein Licht aufbligt über die dDunfelnde See. 
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Die Kapitulation des Liberalismus. Bei verjchiednen Gelegenheiten 
ift in den Grenzboten die bedeutung3volle Thatfadhe hervorgehoben worden, daß 
unjre Liberalen feit einigen Jahren die Vertretung ihrer Grundfäge in der Politik, 
in den Naturmwiffenfchaften, den Gefellichaftswiffenichaften, der Äſthetik, der Ge— 
ihidhte den Sozialdemokraten überlafjen haben, dafür aber, um den liberalen Schein 
zu retten, deito frampfhafter am kirchlichen Liberaliamus fefthalten. In der dritten 
Sebruarwoche haben fie auch diefen preißgegeben. Eigentlich war jhon ihr großer 
Sieg über den Kultusminister von Zedlit eine Niederlage und Fahnıenflucht; denn 
al der altgläubige Kultugminifter das Wort Atheismus in die Debatte warf, brad) 
auf der linken Seite de3 Haufe ein allgemeiner Sturm der Entrüftung 103. WVad s 
find das für liberale Helden, die fid vor dem Vorwurfe des Atheismus fürchten! 
Bor dreißig Jahren hätte fich Fein preußischer Regierungsrat und Kreisrichter davor 
gefürchtet, und der alte Holtey, den in feinem Leben fein Menjch für jtaatögefähr- 
ih gehalten Hat, äußerte jogar nod, furz vor feinem Xode, ald er jchon bei den 
Barmherzigen Brüdern in Pflege lag: unfer Herrgott müfje an den Atheiften fein 
bejondre3 Wohlgefallen Haben, weil daß tüchtige Kerle jeien, die von der oftbarjten 
feiner Gaben, der Vernunft, den rüdjicht3lofeften Gebraud) machten. Aber wie 
gejagt, in der dritten Februarmoche haben die Herren in aller Form Ffapitulirt. 
In der Kolonialdebatte verwidelte fi) Bebel in einen fulturbiftorifch-philofophifchen 
Streit mit Herrn Dr. Lieber, dem ein paar fonjervative Abgeordnete jefundirten. 
Bebel jprach die Unfiht aus, daß die Belehrung der Schwarzen nur eine Schein- 
befehrung fei und nicht? nüße, weil fie erjt nach vielen Generationen auf den Bil- 
dungsftand erhoben werden könnten, den da8 BVerftändnid ded Chriltentumd er: 
fordere; denn nicht das Chriftentum habe eine höhere Bildung, fondern die bobe 
Bildung der jüdifh=griehifch- römischen Welt Habe da Chrijtentum erzeugt, und 
nit durch dag Chrijtentum babe die Kirche die Germanen erzogen, jondern durd) 
die Reite der griehijh-römifchen Kultur, die fie ihnen gebracht habe. Nun ift 
da3 ganz genau der Standpunkt der modernen Willenjchaft, wie ihn 3. B. Budkle 
in jeinem großen Werfe einnimmt. In Deutjchland hat zuerit die Tübinger Schule 
zu zeigen verjudht, daß die Schriften des Neuen Tejtaments ald Niederichlag der 
vom Hellenigmus berührten jüdijchen Gedanfenbewegung entitanden feien; und daß 
alle Philofophen, die den perjünlichen Gott leugnen, d. h. alle Philofophen dieſes 
Sahrhundert3 außer Herbart und LXobe, jowie die Darwinianer famt den Wotan?- 
verehrern die Sache gar nicht ander3 faljen föünnen, veriteht fi) von jelbft. 

Diefer Gegenjab der modernen zur kirchlichen Weltanschauung wurde in An 
Mmüpfung an die Nilpferdpeitichen vor dem deutichen Volke dargelegt, und die Libe- 
ralen — haben Bebel allein die moderne Anfchauung vertreten lafjen, haben ein- 
ftimmig gefchhwiegen. Die Debatte an fi fan ja ald eine ganz ungehörige Ab- 
Ihweifung vom Thema gemißbilligt werden. Uber ed war zur Rettung der Ehre 
ded Liberalißmus nicht nötig, fie zu verlängern; e8 Hätte Feine halbe Minute Zeit 
gefoftet, wenn ein freifonjervativer Abgeordneter aufgeftanden wäre und gejagt 
hätte: im Namen aller liberalen Mitglieder des Neichätags erkläre ih, daß nad) 
unfrer Überzeugung der Abgeordnete Bebel Recht hat, während der Abgeordnete 
Lieber auf einem wiflenfhaftli” übermwundnen Standpunfte fteht. 
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Die brafilianifhe Revolution. Wir veröffentlichen hier einige Brud- 
jtüde aus Briefen eines jüdbrafilianischen Deutjchen, die ung zur Verfügung ge 
jtellt worden find. Sie jchildern mit photographiicher Treue die Revolution 
und Gegenrevolution aus näcdjiter Nähe. Wie lange dabei die von dem Brief- 
ichreiber betonte lümwenhafte Abneigung gegen jede Unterordnung, d. 5. Staatliche 
Drdnung, vorhalten wird, ift eine leicht zu beantwortende Frage. Wie wohl 
würde e3 e3 diefen um nicht® und wieder nichts ausgeraubten, mißhandelten, von 
Haus und Hof verjagten Riograndenjern werden, wenn eine Tags ein Schiff voll 
deutiher Soldaten in der Patoslagune landete und daS republifanifche Pro- und 
Kontragefindel zu Paaren triebe. Leider leben wir nicht mehr oder nod) nicht in 
der Beit, wo folches möglich wäre, d. h. von Europa au. Die Nordamerifaner 
aber werden e8 einjt mehr oder weniger in diefer Weile machen, wie fie e3 ja im 
nordamerilanifchen Spanifch- Amerika jchon öfter mit Glüd gemacht haben. Unjre 
Deutihen in Südbrafilien werden dann endgiltig für fie gearbeitet haben. Denn 
“3 müßte fein Gejeß in der Gejchichte geben, wenn dieje zuchtlojen Portugiejen- 
und Negerablömmlinge nicht einen Herrn befämen, der ftärfer und Flüger wäre, 
al3 fie. 


1 


Die Revolution in Brajilien muß in Deutichland mehr Interefje erregen, als 
man jonft den VBorkommnifjen in weit abgelegnen überjeeilchen Ländern zutvendet, weil 
dag Deutjchtum in den jüdlichen Staaten diejes Zandes ftark vertreten it, jtärfer ald 
in allen andern Teilen Eüdamerifadg. Mehr als in andern fremden Weltgegenden 
bilden Hier die Deutjchen infolge räumlicher und nationaler Verhältniffe ein feit- 
geichloffenes Ganze, das fich viel Iangjamer ald anderswo in der fremden Umgebung 
auflöft, jeine Bejonderheiten und charakteriftiihen Eigentümlichkeiten nur [chwer ver: 
liert. Der Abftand ziwilchen dem Deutichen ımd dem Brafiltaner ift viel größer, als 
der zwilchen dem Deutjchen und dem Nordamerifaner oder Australier, jomohl in der 
Sprade al in dem ganzen Wefen, jodaß eine Verjchmelzung jchiwieriger wird; dazu 
fommt nun nod) die Örtliche Trennung, da fich die deutjchen Einmwandrer, in der 
Mehrzahl Aderbauer, und als joldhe befonders vom Staate gewünjcht und unterjtüßt, 
in den Urwaldregionen angefiedelt haben, während jich die Brafilianer mit Vor: 
liebe der Viehzucht widmen und das Leben auf der großen Grasflädhe, den Kamp, 
ber Waldarbeit vorziehen. So erklärt e3 fi, daß man in einigen Teilen von 
Nio Grande do Sul Meilen über Meilen zurüdlegen kann, ohne eine andre Sprache 
zu hören al8 die deutjche und einen andern Typus anzutreffen als den germanifcen. 
Wenn freilid einige au3 diefem Umftande auf die Möglichkeit eines deutjchen Pro: 
teftorat3 oder gar einer Annerion von Brafilien an Deutjchland fchließen wollten, 
in der Meinung, daß ein jolcher Plan durch das Deutichtum hier wejentlich unter- 
ftüßt werden würde, fo find fie in einem großen Jrrtum. Bei dem Gährungs- 
prozeß, den Brafilien neuerding® durchmadht, find wiederholt derartige Anjichten 
auf beiden Seiten de3 Dzeand aufgetaucht, und man hält einen alten Traum 
mander Koloniſationsſchwärmer für ausführbar, hier in Brafilien leichten Kaufe 
ein reiches Kolonijationdgebiet mit unerjchöpflihen Produftionsquellen zu eriverben. 
Schon vor einigen Jahren begeifterte fid) ein Herr Spielberg dafür, der im Auf: 
trage irgend eines Verein? in Berlin die deutichen Kolonien Brajiliend ftudierte. 
Wie jehr würde man jich aber getäufcht jehen, wenn fid) Deutfchland mit ge- 
waffneter Hand in die innern Angelegenheiten dieje® Landes einmilchen wollte! 
Abgefehen von einigen Kaufleuten in den größern Städten und einigen alten Sol- 
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daten deö deutjchen Heeres, würde die Mafje der deutichen Kolonijtenbevöfferung 
auf ein jolche8 Beginnen durchaus nicht mit günftigen Augen bliden, denn da jie 
ichon jeit längerer Zeit im Genuß der amerikanischen Freiheit*) und Selbjtändigfeit 
find, haben fie eine ausgeprägte Abneigung gegen die europäilche Unterordnung. 
Bejonders die, die hier von deutichen Eltern geboren find und noch deutiche Sprache 
und Gewohnheiten beibehalten, zeigen bei den Erzählungen europäilcher Einwandrer 
ein wahres Entjegen. Diejen unbändigen Waldfindern erjcheint der europäifche 
Staat etwa jo verlodend, wie einem Löwen die Menagerie. 

Auch über die jebige Revolution haben fi) die deutjchen Aderbauer bisher 
wenig zu beflagen gehabt, im Gegenteil, fie haben nicht geringen Gewinn daraus 
gezogen. Die Revolution tobt im Norden und Süden de3 von ihnen bejepten 
Urmaldftreifens; unbeirrt davon fahren fie in ihrer Thätigfeit fort und jehen ihre 
Arbeit um jo reichere Früchte tragen, al3 alle friedliche menjchliche Thätigkeit außer- 
balb der Kolonien unmöglih ift. Die Regierung hat die Koloniften bisher mit 
allen Kontributionen verjchont, wie fie überhaupt diejed aderbautreibende Element 
al eine bejondre NReichtumsquelle des Landes betrachtet und e8 oft allen andern 
Berufdarten gegenüber bevorzugt. Während in allen andern Zeilen des Landes 
Menſchen und Pferde zujammengerafft werden, um Negimenter zu bilden, hat man 
die Kolonisten volljtändig unbehelligt gelaffen, und da die Riograndenjer, ein vom 
Bferde unzertrennliche8 Hirtenvolf, für ihre Scharmüßel und Kämpfe auf den 
weiten Ebnien des Staates ein geeignetered Terrain finden, jo haben die Kolonien 
die verheerende Wirkung der Revolution wenig gejpürt; im Gegenteil, fie verkaufen 
ihre Brodufte: Bohnen, Reid, Maid, Sped für das fünffache des bisherigen Wertes. 
Denn da die. auf dem Kamp betriebne Viehzucht durdy die Revolution volljtändig 
vernichtet ijt, auf den früher mit Taujenden von Rindern bededten Weiden jelbit 
mit einem Fernrohre fein Rind mehr zu entdeden ift, die landesübliche Fleijch- 
nahrung Dadurch) jehr gejchmälert ift, alle auf dem Kamp betriebnen Pflanzungen 
aufgehört haben, jo ift ed natürlich, daß die in den Kolonien erzeugten Nahrungs- 
mittel enorm im Werte jteigen. Der größte Teil der deutichen und von Deutichen 
abftammenden Kolonialbevölferung befindet fich aljo bei der gegenwärtigen Revo- 
Iution in Rio Orande do Sul jehr wohl.**) Nur die unter der Kampbevölferung 
lebenden, zum größten Teil jchon hier geboren Deutjchen, die aber nur einen 
Heinen Prozentjaß de3 gejamten hiefigen Deutjchtumd ausmachen, find mit in Die 
Revolution hineingezogen worden und haben ihr ihren Tribut an Blut und Eigentum 
bezahlen müfjen. Das Deutichtum diejer Leute ift aber gewöhnlich bis auf einen 
feinen Reit, nämlich den Namen, verloren gegangen, fie veritehen oft fein Wort 
mehr von der Sprade ihrer Vorfahren, und in ihrer ganzen Lebend- und Denfk- 
weile jind fie echte Brafilianer. 

Welchen Ausgang die Revolution nehmen wird, läßt ich vorläufig nicht ab- 
iehen. &3 ift zu wünjchen, daß die Regierung in lurzem der Bervegung Herr 
werden möchte, damit einmal: die Autorität eine feite Grundlage befomme und nicht 
weiter durch verlegte perjönliche Eitelkeit und eine in perjönlichen, nicht nationalen 
Gründen wurzelnde Unzufriedenheit erichüttert werden möge. Unterliegt die Re- 
nierung, jo würden die Revolutionen und die Anarchie der normale Zultand Bra— 
jiliend werden. Die Oppofition, die fi auß den verjchiedenjten Bejtandteilen zus= 


*, Für diefe Freiheit werden im Folgenden fehr fhöne Beweife beigebradit. D. R. 
**) D. h. bis ihr von der fiegreihen Partei das Fell iiber die Ohren gezogen — 
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jammenjegt, die aber jeßt in fchöner Einmütigfeit wütend die Regierung befämpfen, 
würde bei einem Giege nicht8 eiligeres zu thun haben, als fid) bei der Teilung 
der traurigen Beute gegenjeitig in die Haare zu geraten, und nad) furzem Bar: 
lament3gezänt und einigen dunfeln Manövern wäre der Appell an die Waffen 
wieder dad Ende vom Xiede. | 

Die herrichenden Parteien des Kaijertumd, die bei der überrafchenden PBro- 
Hamirung der Republif in ihrer Verblüffung im erjten Augenblid nicht wußten, 
was zu thun jei, erhoflten fi) bald von ihrer Betäubung und begannen nun ihre 
Maulmwurfßarbeit, um der neuen Regierung einen Fra zu bereiten. Diefe3 Unter: 
nehmen mußte um fo erfolgreicher jein, al® diefen Parteien gewaltige Geldmädte 
zur Verfügung ftehen. So bradyen denn bie und da Empörungen aus, Hein, ohne 
großen Friegeriichen Apparat, die aber ihren Zwed nidjt verfehlten, die Regierung 
jtet3 außer Atem zu erhalten und fie zu feiner organijatorifchen Thätigfeit tommen 
zu lafjfen. Dazu wurden unmahre, den brafilianischen Kredit jchädigende Mit- 
teilungen nach Europa gemacht, und der Kurs anf auf eine entjegliche Tiefe. Dazu 
nun ein gewaltige Betergejchrei von feiten der DOppofition. über diefe von ihr 
jelbft bereiteten Nöte — und da GStaatjchiff war glüdli in das geführlidjite 
FSahrwafjer hineingelenft und mußte dem Sciffbrud) zutreiben. 

Mit der NRiograndenjer Revolution und der neueiten Erhebung der Flotte 
in Rio de Janeiro Jollte der Hauptichlag geführt, der Negierung der ZTodes- 
itoß verlegt werden. Der Ausführung und fihtbaren Leitung dieje lebten Teils 
des Programms unterzog jich der auß der Verbannung von Europa zurüdfehrende 
Silveira Martins, der, hier angefommen, die Konjtitution der Republik für ein 
Unding erflärte und die Yahne ded Parlamentarismus aufzog. Die hiefige Kon- 
ftitution nimmt fi nämlich die Verfafjung der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika zum Muiter und Huldigt dem PBräfidententum, indem fie dem oberiten 
Staatöbeamten größere Madjt einräumt und die Minifter ihm und nicht dem Bar: 
lament unterordnet, während Silveira Martins den Parlamentarismus Englands, 
Belgien? und allenfall3 Frankreich für fein Speal erklärte. Nach all den Em- 
pörungen und Revolutiönchen erklärte nun jchlieglich Silveira Martins, daB e3 das 
Volk müde fei, da8 Boch der Tyrannen nod) länger zu tragen, daß die Regierung 
bei den einzelnen Empörungen die Aufjtändijchen nicht zart genug behandelt habe, 
dab der Präfident von Rio Grande do Sul, Yulio de Eajtilhos, nicht den wahren 
Bolköwillen vertrete, und daß daher nicht? andres übrig bleibe, al3 zu den Waffen 
zu greifen. Unterftüßt von der Oppofition in allen andern Staaten, bejonders in 
©. Raulo und Santa Catharina, und mit reichen Geldmitteln verjehen, warb er 
in der NRepublif Uruguay ein Heer, das id) zum größten Zeil aus dem dortigen 
Bagabundentum zujammenjeßte. Diefeg Heer, ungefähr 8000 Mann, das die 
Parteigenoffen Silveira Martins befehligten, und defien Oberfommando der alte 
General Silva Tavares übernahm, überjchritt die Grenze, jengte, mordete und brannte, 
wid unvorteilhaften Kämpfen aus, was hier in den Gragfiteppen für ein Reiter: 
heer, wie das revolutionäre, leicht möglih it, und ſchien die MUbjicht zu 
haben, durch Hinziehen der Revolution die Regierung zu erichöpfen. E3 fam zu 
einigen wenigen ernitern Zujammenftößen. So machten die Revolutionäre bei Sn- 
handihy, in der Nähe von Alegrete, den Verfuch, die in der Minderzahl befind- 
lihen Regierungstruppen zu jchlagen; aber e& gelang ihnen nicht. Zum Haupt: 
helfer de3 Generald Tavares jchwang Jich ein talentvoller Bandit, Gomercindo 
Saraiva, auf, der für diefen Eleinen Krieg große Begabung offenbarte und fchließlic 
von den Revolutionären zum ©eneral befördert wurde. Bald Hier bald dert 
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auftauchend, Pferde und Rinder wegtreibend, verfolgende Truppen in einen Hinter- 
halt Iodend, dann plößlich Kehrt machend und mit allem Ungeftüm feiner Zanzen- 
reiter angreifend, während zu beiden Seiten hinter Hügeln abgefejjene Reiter ein 
Icharfes Teuer auf die Regierungstruppen eröffneten, unerjchöpflic in Kriegsliſten, 
wurde Gomercindo jchließlich der Held des Tages. Als der Winter hereinbrad;, 
in den Monaten Juni und Suli, zogen fi) die Revolutionäre nad) der Republif 
Uruguay zurüd, weil fie fchon jehr hart von den Negierungdtruppen bedrängt 
wurden, und die vom Regen angejchwollnen Flüffe ud das jpärlichere Futter ihren 
Streifereien nicht günftig waren. Im Auguft, neu bekleidet und auf außgeruhten 
Bierden, machten fie einen neuen Einfall in Rio Grande. Gomercindo und ein 
von dem brafilianifchen Heere zur Revolution übergegangner Oberjt, Salgado, drangen 
in rafhem Zuge mit etwa 3000 Mann bis in das Herz Rio Grandes ein. Die 
Regierung war endlich der allen internationalen Beziehungen zumwiderlanfenden 
Haltung der Republif Uruguay müde geworden md hatte ed durch ein energiiches 
Vorgehen erreicht, daß diefer Staat da8 Verjprechen gab, den Revolutionären feinen 
Vorihub mehr zu leiften, jondern, wenn jie abermald auf uruguagifches Gebiet 
überträten, fie zu entwaffnen und gefangen zu halten. So ijt den Revolutionären 
jegt die bequeme Zuflucht, wenn fie in die Enge getrieben werden, nad) Uruguay zu 
entihlüpfen und nad) kurzem Aufenthalt wieder zurüdzufehren, benommen und auf 
die eine oder andre Weile muß e8 jeßt zu einer Enticheidung kommen. Es kann, 
wie gejagt, in diejen Steppen noch eine Weile dauern und bei Heinen Gefechten 
bleiben; aber zulegt muß e8 den Revolutionären bei der immer größer werdenden 
Verwüftung der „Sanmıpanha“ unmöglich werden, fid) zu erhalten, e8 wird an dem 
Rotwendigiten, den Lebensmitteln, fehlen, dazu werden bei den fortwährenden jtarfen 
Märichen die Pferde verbraucht, und jo werden fie gezivungen werden, in offner 
seldichlacht das Kriegäglüd zu verjuchen. Noch vor dem Einfall Gomercindos und 
Salgados Hatte Admiral Ban den Kolf, der Marineminifter ded eriten republi- 
taniihen Minifteriumd, aber aus perjönlichen Rüdfichten ein unverjühnlicher Feind 
Zloriano Peirotod, der augenblidli die Gejchide Brajilieng leitet, von Mlonte- 
video auß einen Piratenzug gegen den Hafen Rio Grande unternommen. Mit 
andern NRevolutionären auf einem Paflagierdampfer, Jupiter, eingejchifft, bemäd)- 
tigten fie fi) unterwegs Ddiejed Dampferd und richteten ihn nad) Rio Grande. 
AB fie dort nicht, wie fie gehofft Hatten, mit offnen Armen aufgenommen, jondern 
mit Kugeln begrüßt wurden, und der dort ftehende Teil der Flotte wenig Quft 
zeigte, mit ihnen gemeinjame Sadje zu machen, dampften fie nach dem Norden, 
wo der Supiter in der Nähe von Teiterro von einem Kriegsjchiff ohne einen Schuß 
in der freundfchaftlicgiten Weife gefangen genommen wurde. Dieje Öefangennahme 
war jehr abjonderlid), erklärte fich aber bald darauf, als fih am 5. September 
drei Panzerichiffe im Hafen von Rio de Saneiro unter dem Befehle des Admirals 
Sujtodio de Mello plöglid) gefecht3bereit machten und an Floriano Peixoto 
die Auffordering richteten, die Regierung niederzulegen. Al Floriano nicht Die 
Bereitwilligfeit Deodorog, jeined Vorgängers, zeigte, gegenüber einem unter Dampf 
befindlichen Kriegsichiff Ichleunigft vom Präfidentenjtuhl herabzujteigen, begann das 
Donneın der Kanonen. Hiermit hatte die Revolution den Höhepunft erreicht. 
Gelingt e3 Floriano, den in der Bucht befindlichen Kriegsjchiffen den Ausgang 
durch die Barre auf offne Meer zu verjperren und die Ruhe in Nio de Janeiro 
wiederherzuftellen, dann dürfte wohl auch die Riograndenjer Revolution in furzem 
ben lebten Seufzer ausftoßen. Bleibt jedoch diejer Teil der Flotte, vielleicht durch) 
eine Verichmärung amı Lande unterjtübt, Herr der Situation, dann wehe dem armen 
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Brafilien, denn dann dürfte damit al3 neuefte NRegierungsform Diejed Landes die 
vollitändige Anarchie erklärt werden. 

Der größte Teil der Nevolutiondarmee diejed Staated ift nad) dem Norden 
marfchiert und befindet fich augenblidiih jhon in Santa Catharina, das im Norden 
an Rio Grande do Sul grenzt. In Rio Grande do Sul giebt e8 jebt bereit? 
feinen led mehr, der nicht durch die Revolution gelitten hätte. An allen Orten 
zeritörted Eigentum und Tote. Der füdliche Teil diefed Staates, die Campanha, 
bat freilich die Hauptlaft zu tragen gehabt, Diefed Gebiet ift in eine einzige große 
Wüfte verwandelt. Nur der nördlichite Teil der Campanha ift weniger heimgefudt 
worden. 

Au wir haben vier nähere Belanntichaft mit der Hevolution gemadjt. Ein 
Trupp don Revolutionären war von Norden her bid auf zwei Meilen herangerüdt, 
gleih darauf marjcierten Negierungdtruppen gegen fie. So jand bier in der 
Nähe ein Kampf ftattl. Die Revolutionäre wurden in die Flucht gefchlagen, eine 
Menge umgebradt, aber aud) friedliche Leute büßten ihr Leben ein. Hier er: 
Ihienen plöglid je Kerle und trieben jämtlihe Pferde und Maultiere, aud 
mein Pferd weg. Ich Hatte einen Heinen Spaziergang zu Fuß gemadt, und als 
ih zurüdfem, waren fie fhon mitfamt den Pferden verfchwunden. In demjelben 
Augenblid war eine Negerin zu Pferde angelommen, um im Haufe behilflich zu 
jein. Dieje lied mir ihr Pferd, und fo ritt id dem Wege nad), an dem Jidh das 
Lager befinden jolltee E38 mar Nacht geworden, und ich fam an dem Haupttrupp 
vorbei, ohne daß fie mich oder ich fie bemerkte. Schließlich an einer Brüde traf 
ih den Vortrupp und die Vorpoften. Ich rief fie an und fagte, daß ich mit 
dem Kommandanten jprehen wolle. Es waren dieß die Negierungstruppen, aber 
von Truppen im europäifchen Sinne fan natürlid) nicht die Rede fein. Alle 
Raffen waren vertreten, Neger, Indier, Weiße und Milchlinge. Gewöhnlich fomme 
ih mit derartigem Gejindel gut zuredt. So jaß ich denn aud) bald mit ihnen 
am Feuer und unterhielt mich ganz vergnügt mit dem Offizier. Er fagte, daß er 
nicht3 thun könne, um mir wieder zu meinem Pferde zu verhelfen. E8 wäre dad 
befte, ich bliebe die Nacht durch bei ihnen und ritte am andern Morgen mit einem 
Soldaten nach dem Hauptquartier, um mit dem Kommandanten zu fprechen. Etwa 
drei Stunden unterhielten wir und, und id war jchon mit der ganzen Bande gut 
Freund geworden, fodaß fie mir jogar von dem halbrohen, auf die Kohlen ge 
worfnen Fleisch etwas anboten. Schließlich jtredte ic) mich wie fie auf meinem 
Sattelzeug nieder und jtand fürchterliche Kälte in der Naht au. ES reifte nämlid, 
und id) war nur ganz leicht gekleidet. Bon Schlafen war jo wie fo nicht die 
Rede. Am andern Morgen jtellte fi) heraus, daß das Pferd der Negerin, ob: 
wohl e8 die Füße zufammengebunden hatte, verihmwunden war. Einer von den 
Soldaten lieh mir nun ein Pferd, und jo ritt ich mit einem andern Soldaten in 
dad Hauptlager. Wenn mir der Offizier de8 Vortrupps gefallen hatte, fo war 
du8 mit den Leuten dDiefeß Lagerd nicht der Ball: lauter Räuber- und Mörder: 
gefichter. Das Lager war in der Nähe einer Hütte, in der der Kommandant noch 
ihlief. Scließlih erjchien er, und ich bat ihn nun, mir mein Pferd wieder zurüd- 
zugeben. Da wurde er aber wütend und erklärte rundweg, ich könnte froh fein, 
nur fo wenig zu verlieren. Ich machte ein Geficht, al8 ob ich mit diefem Be- 
Iheid durhaus nicht zufrieden wäre, und machte aud) feine Miene, mich zu trollen. 
Schließlich fagte er, ob ich mich nicht jeßen wollte. So jeßte ich mich denn am 
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deuer auf. ein Schafsfell neben ihn nieder und fing nun an, mit ihm lange Ge- 
[dichten zu erzählen, um ihn mir günftig zu jtimmen, daß ich Freund der Re— 
gierung wäre, ihr fchon viele Dienfte geleiftet hätte, daß ich jchon viel vom Schidfal 
hin- und hergeworfen worden und ed mir immer mehr jchlecht ald gut ergangen 
wäre. Schließlich fiel mir ein rettender Gedanke ein: daß nämlich das Pferd für 
ihn unbrauchbar jei, da ed eine Anfchwellung auf dem Rüden Habe, die alle 
Sorgfalt verlange, wie ein Soldat fie dem Tiere nicht widmen fünne. Das war 
nun ziemlich gelogen, denn da8 Pferd hatte zwar eine Heine leichte Anfchwellung, 
aber nicht den. mindejten Schmerz dabei. Ich merkte, daß er mir nun yon einiger- 
maßen günftig gefinnt war. Er befahl einem Soldaten, dad Pferd vorzuführen, 
ftredte die Hand aus, um die bezeichnete Stelle am Rüden zu befühlen, womit 
aber das Pferd, das oft eigenfinnig ift, auß reiner Zaune nicht einverftanden war. 
&3 jchnob und bäumte fih, und fo fagte denn der Kommandant ohne weitere 
Unterfuhung: „Sie Tünnen da8 Pferd nehmen.“ Wer war frober al ih! Er 
ihien die oberflädhliche Unterfuchung mehr der Soldaten wegen vorgenommen zu 
haben, die jehr ‚unzufriedne Gefichter machten, befonderd ein Offizier, der dem 
Bierde jegt jeinen Halfter abmacjen mußte. Ein Soldat jagte jogar: „Komman- 
dant, wir find dem einde fehr nahe, e3 ift jeht nicht der Plab, ein Pferd mweg- 
zugeben.“ . Aber der Kommandant jagte: „Halt Maul.“ Der Offizier wollte mir 
von meinem Gattelzeug einen Pelz wegnehmen. Er fagte: „Bett, wo Sie das 
Pferd zurüderhalten haben, müflen Sie mir diefen Pelz geben.“ Sch nahın aber 
ben Pelz, Jattelte mir mit Dampf mein Pferd und ritt langjam biß an die Ede 
de8 Wäldchend, an dem da8 Lager war. Kaum war ich da herumgebogen, fodaß 
fie mich nicht mehr bemerken fonnten, jagte ic) in einem ©alopp biß auf die Fa- 
zenda. ALS ich hinterher erfuhr, welche Greuel diefe Bande verübte, war ich frob, 
ihnen jo entlommen zu fein. Denn in allen Zeilen trieben fie Pferde zufammen, 
und wo fie vermuteten, daß fie verftedt wären, zwangen fie die Leute durch Mip- 
bandlungen und Drohungen, ihnen die Pferde zu überliefern. Eine Frau hier in 
der Nähe, die bei ihrer Annäherung ein Pferd verfteden wollte, haben fie erfchofien. 
Alles, was fie irgend gebrauchen können, wird einfad) weggenommen. Einen Neger, 
der fih nicht ganz gutwillig zeigte, nahmen fie mit ind Lager, gaben ihm einen 
Schuß und jchnitten ihm dann den Hald durd. J 

Als der Kampf mit dem Trupp der Revolutionäre etwa vier Meilen von 
hier ſtattgefunden hatte, marſchierten die Regierungstruppen in der Richtung auf 
Rio Pardo. Ich ritt noch vor ihnen nach dem Rincäo d'El Rei und benach— 
rihtigte den S— A—, er möchte ſeine Pferde verſtecken. Es ließ ſich aber nichts 
von Truppen ſehen. Da ritten wir aus, um eine kleine Rekognoſzirung zu 
machen, entdedten aber nicht. Auf dem Nücdwege, ald wir einen Hügel hinauf- 
ritten, ſahen wir plößlich auf der andern Seite vierzig bewaffnete Reiter. Gie 
hatten und, weil wir durch den Hügel verdedt waren, noch nicht bemerkt. Wir 
machten Kehrt. Da fahen wir, wie von einer andern Seite zwei auf und zufamen, 
und gleich darauf bemerkten wir nod) vier auf der andern Seite, fodaß -wir fait 
umringt waren. Wir galoppirten nun einem Wäldchen zu, und zwei galoppirten, 
um und den Weg abzufchneiden. Wir famen aber in eine Schludt, und ftatt in 
ber zuerft genommmen Richtung weiterzureiten, machten wir hier jofort Kehrt und 
ritten, Dur) die Hügel verdedt, zurüd. ALS wir nad) einer Biertelmeile wieder 
in bie Höhe ritten, war von den jechd Neitern nicht® mehr zu jehen, nur der 
große Trupp wirbelte fern auf der Straße Staub auf. 

Lebt gerade, während ich Dies fchreibe, fommt die Nachricht, daß die Revo- 
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lutionäre vier Meilen von hier die Republikaner geſchlagen haben und hierher 
marſchieren, ſicherlich wird nun eine ſtärkere republikaniſche Abteilung gegen ſie 
marſchieren, und ſo werden wir wieder in der nächſten Zeit hier Mord und Tot⸗ 
ſchlag haben. Wenn man nur mit einem blauen Auge davonkommt, dann iſt es 
ſchon gut. Auf der Hut hat man aber zu ſein. Der Verluſt, den ich bis jetzt 
durch die Revolution erlitten habe, beläuft ſich auf fünfzig Milreis, die ich der 
Negerin zu zahlen hatte für ihr Pferd, das der Trupp ſchließlich mitgenommen hat. 


Der Aljefjorismus in Preußen. Vor einiger Zeit wurde in Ddiejen 
Blättern über die traurigen Ausfichten unfrer jungen PHilologen geklagt und dringend 
von der Laufbahn ded Gymnafiallehrers abgeraten. Diefelben kläglichen, aus der 
Überfüllung des Berufs herrührenden Zuftände zeigen ſich jetzt auch in der Juſtiz. 
Nach dem ſoeben erſchienenen Terminkalender für Preußiſche Juſtizbeamte (Jahr⸗ 
gang 1894) gab es am 1. Oktober 1893 nicht weniger als 1759 Gerichtsaſſeſ⸗ 
ſoren, die auf eine feſte Anſtellung als Richter warteten, und dieſe Zahl iſt ſeitdem 
noch geſtiegen. Nun ſind gegenwärtig zur Verwaltung von Richter- und Staats⸗ 
anwaltsftellen, die vorübergehend frei geworden ſind, und zur Vertretung beurlaubter 
Rechtsanwälte und Notare kaum 400 Aſſeſſoren erforderlich. Es bleiben alſo, 
wenn wir die beurlaubten Aſſeſſoren abziehen, etwa 1200 übrig, die ganz über- 
flüſſig ſind und noch lange Zeit auf eine feſte Anſtellung werden warten müſſen, 
denn der jüngfte Amtsrichter hat ſchon jetzt fünf Jahre Aſſeſſor ſpielen müſſen. 
Ja es giebt ſogar noch Aſſeſſoren aus den Jahrgängen von 1883 bis 1887, die 
des Wartens noch immer nicht mübe geworden ſind. Der Juriſt, der bei der 
Juſtiz bleibt, hat jetzt alſo vom erſten Tage ſeines Studiums im günſtigſten 
Falle nicht weniger als zwölf Jahre zu arbeiten, ehe er einen Pfennig verdient. 
Das find unerhörte Zuſtände. 

Nun fteht es ja dem Aſſeſſor frei, in den Staats- oder den Kommunaldienſt 
zu treten oder Rechtsanwalt zu werden. Aber auch dieſe Berufsarten ſind ſchon 
ſo überfüllt, daß auch hier ſür ein menſchenwürdiges Daſein ſehr wenig Ausſichten 
ſind. Und dabei wächſt die Zahl der juriſtiſchen Studenten, trotz dieſer Überfüllung, 
von Jahr zu Jahr in wahrhaft beängſtigender Weiſe. Was ſoll ſchließlich mit dieſem 
ganzen juriftiſchen Proletariat, dieſer unproduktiven, dem praktiſchen Leben völlig 
entfremdeten Geſellſchaft werden? Der Verſuch, ſie in den Kolonien unterzubringen, 
muß nach den beklagenswerten Vorfällen der letzten Wochen als geſcheitert be— 
trachtet werden. Wenn ſich aber ein Juriſt nicht in den einfachen Verhältniſſen 
unſrer Kolonien zurechtzufinden weiß, wie will er die verwickelten Geſchäfte eines 
Landratsamts, einer großen Stadt oder einer ganzen Provinz verwalten? 

Es iſt ein ungeheurer Zopf, anzunehmen, daß nur der zur praktiſchen Ver⸗ 
waltung eines höhern Amtes geeignet ſei, der auf der Univerſität ein paar juriſtiſche 
Vorleſungen belegt, als Referendar den Gerichtsſchreiber geſpielt und als Aſſeſſor 
ein paar Fälle entſchieden hat. Was hat die Rechtſprechung mit den praktiſchen 
Aufgaben eines Stadtrats zu thun? Wer als Stadtrat z. B. das Tiefbauamt zu 
leiten hat, treibt weſentlich andre Dinge als juriſtiſche. Alle unſre Verwaltungen 
franfen ja daran, daß in ihnen zu viel Theoretifer und zu wenig praftifch ges 
bildete Männer figen, und daß die Theoretifer auf Grund überlommner Rechte 
dad Regiment führen. US noch in Preußen die Landräte aus den praftifchen 
Zandmwirten gewählt wurden, die fich jehr fchnell die nötige Gejeßesfenntnid an- 
eigneten, hörte man wenig von Mißgriffen und Sagen. Die find erft entjtanden, 
jeitdem man juriftifch gebildete Berufslandräte eingeführt hat, die nicht von ihrem 
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Drehichemel herunterfommen und die wirtjchaftlichen Zuftände des Kreifes nur aus 
den Akten Kennen. Diejer unproduftive, unpraktiiche, Alten fchreibende und herric- 
jühtige Affefforigmus ift für Preußen ein wahrer Krebsfchaden geworden. Man 
follte ihn oben nicht pflegen, jondern, im Interefle einer gefunden Verwaltung, jo 
viel wic möglich einzujchränfen juchen, und den Surijten überall da verbannen, vo 
feine Zhätigfeit von einem praftiichen Zachnann, 3. B. im Baumefen von einen 
Baumeilter, geübt werden ann. 

Schränkt man alle diefe Gebiete ein, die jet der Tummelplaß und der 
Herricherfiß der AJuriften find, jo wird auch der Zudrang zum jurijtiichen Stu- 
dium nachlaffen. So lange aber das Afjeflordiplom der Freibrief für alle vor. 
bandnen und nod entjtehenben höhern Bermwaltunggämter ijt, gleichviel ob ſie in 
Hinterpommern oder in Südafrika liegen, kann man es ehrgeizigen jungen Leuten 
nicht verdenken, wenn ſie ſich, ohne auf Warnungen zu hören, in immer größerer 
Bahl auf dad juriftiihe Studium ftürzen. | 


Preußiſches Miniſterialdeutſch. Etwas Entjegliched wuchert an einigen 
preußiſchen Gymnaſien und wohl auch an einigen nichtpreußiichen. Da3 find Die 
jogenannten Schüferverbindungen. Die müfjen unbedingt außgerottet werden mit 
Stumpf und Stiel. Wenn fi) drei Brimaner zufammenfinden, bunte Mühen auf: 
jegen und „DO alte Burjchenherrlichkeit”" fingen, jo begehen fie ein Verbrechen, das 
faft unfühnbar ift. Die Strafe ift im Verhältni® dazu äußerft gering. Die 
Schüler werden nur ex provincia geſchwenkt,“ daS heißt fie werden von ihrer 
Anftalt jo entfernt, daß fie feine Anftalt derfelben Provinz aufnehmen darf. Was 
liegt daran, daß fie dadurd)‘ oft gezwungen werden, ihre Studien ganz abzubredjen 
md gewaltfam in andre Bahnen gedrängt werden? Wa liegt daran, daß die 
Eltern dadurd) oft härter betroffen werden al die Söhne? Dura lex, sed: lex 
fagen die Schulbehörden und verichärfen. bie ſchon beſtehenden Stenfarten au 
Augenblide durch neue Erlaſſe. 

Aber dieſe Erlaſſe zeigen keine glüdtiche Hand. So veröffentlichen jebt die 
Zageöblätter einen neuen Erlaß de3 preußiichen Kultusminijterd, und die Schul- 
direftoren werden angemiejen, ihn den Eltern ihrer Schüler ‚zur Kenntnid zu 
bringen. Aber wenn jchon der Inhalt der Berfügung bedauerlid) genug ift, da 
er verlangt, daß „die Erwachjenen ti ihrer Gefamtheit, inSbefondre die Eltern der 
Schüler, Die Perſonen, denen die Aufſicht über auswärtige Schüler anvertraut iſt, 
und die Organe der Gemeindeverwaltung, durchdrungen von der Überzeugung, daß 
es ſich um die ſittliche Geſundheit der heranwachſenden Generation handelt, die 
Schule in ihren Bemühungen rückhaltlos unterſtützen,“ ſo iſt ihre Form und Aus— 
drucksweiſe geradezu beklagenswert. Denn die ſtädtiſchen Behörden, die durch den 
Erlaß erſucht werden, „ihre Indignation (!) über zuchtloſes Treiben der Jugend 
mit Entſchiedenheit zum Ausdruck und zur Geltung zu bringen und durch warnende 
Mitteilung das Lehrerkollegium zu unterſtützen,“ dieſe Behörden können doch nicht 
gezwungen werden, dieſe Schergendienſte wirklich zu leiſten. Sie brauchen nicht 
mit der Schulbehörde darin das einzige Mittel zu ſehen, „daß das Leben der 
Schüler außerhalb der Schule nicht dauernd in Zuchtloſigkeit verfallen kann.“ Aber 
viele Tauſende, und zwar Väter, Mütter und Söhne, werden gezwungen, dieſen 
Erlaß zu leſen. Und die meiſten unter ihnen werden glauben, daß in dem preußiſchen 
Miniſterium für Unterricht ein einigermaßen gutes Deutſch geſchrieben werde. Aber 
fie werden ſpäter die gröbſten Sprachdummheiten jederzeit verteidigen können unter 
Hinweis auf dieſen Erlaß. Nur noch der erſte Satz ſoll hier angeführt werden— 
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Die Verfügung beginnt: „Die Strafen, weldhe die Schulen verpflichtet find, 
über Teilnehmer an Verbindungen zu verhängen, treffen in gleicher oder größerer 
Schwere die Eltern ald die Schüler jelbit.“. Iedes Wort ein Golditüd! Wenn 
der preußifche KRultusminifter einen Mujterfaß hätte bauen wollen, um den LXehrer 
in Quarta daran doziren zu laffen, daß man mit dem Nelativum „welcher“ hübjch 
zu Haus bleiben fol, namentlid) wenn man vor „daß das“ nicht zurückichredt, 
daß man Säbe nit id zur Sinnlofigfeit in einander fchachteln darf, und daß 
man da3 garftige Zeugma fliehen muß, dann konnte er keinen befjern finden. Was 
find da8 für Strafen, „welche die Schulen verpflichtet find“? Was Heißt „treffen 
in gleicher oder größerer. Schwere die Eltern al? (!) die Schüler felbft* ? 

Ein? ift gewiß. Diefer Erlaß trifft „in gleicher oder größerer Schwere“ 
alle, die bisher gehofft und geglaubt haben, daß fih die höchfte Unterrichtövermwal- 
tung im Staate verpflichtet fühlen müffe, ihre Verfügungen fo abzufaljen, daß fie 
feine Heiterkeit hervorrufen. 
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100000 Mart hat ein Dr. Ud. Düfterhoff der Berliner Univerfität zu Stipendienzweden 
binterlafjen — fo melden die Zeitungen. Wanı wird man endlih einmal aufhören, aus 
Ihönfter Menfchenliebe die Zahl der mittellojen und überfhäffigen Leute mit alademifcher Bil- 
dung vermehren zu helfen? Man ahme dod licher die Amerikaner nad, jchente XTeleflope 
und andre koflbare Snftrumente u. [. mw. und helfe fo dem deutichen Bolte die Koften jeiner 
20%), Univerfitäten tragen! 


Die Mafie muß e3 bringen! Das ijt, wie e3d jcheint, der Grundfag: eines Herrn 
Dr. D. Saul, der den adtzigften Geburtötag bes Philojophen Eduard Zeller nicht weniger 
al3 dreimal „würdigt und — verwertet: in der Srankfurter Zeitung vom 22. Sanuar, in 
"Nummer 13 von Über Land und Meer und endlich im Februarhaft der Deutfchen Rundſchau. 
Eine: „populäre* Darftellung für ein Yamilienblatt, eine „geiftreihe“ fürs „Seuilleton,” eine 
„wifienichaftliche” für eine Zeitichrift höherer Gattung — nun noch eine „pädagogijche“ für 
Heine Kinder, und die Gedentblätierfabrif ift fertig. 


In einem vor kurzem erjchienenen Buche von Ewald Müller: Das Wendentum in der 
Riederlaufig (Kottbus, Differt, 1894) ift ein Kapitel überfchrieben: Die Bergangnahme des 
Bendentums. 

Bergangnahme! Hinter welchem Kanzleiofen mag biejes Küichlein ausgebrütet worden fein ? 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Der Sdentitätsnachweis und die Staffeltarife 
— m Jahre 1872 äußerte Graf Eulenburg der Äültere als Miniſter 
SEO a des Innern bei Gelegenheit der damals zu erlaſſenden preußiſchen 
7 >: be Kreisordnung: „Sie verläßt mich nicht mehr, die Kreisordnung; 

a a ielbit in der Nacht Tiegt fie neben mir im Bette.“ Dem Grafen 
Ir I? Gaprivi dürfte e3 jet mit einer gleichen Zudringlichen — der 
Spentität — nicht viel befjer ergehen. 

Die Grenzboten find in der angenehmen Lage, fich mit ihr jchon vor Jahr 
und Tag auseinandergejegt zu haben. In dem Aufjage: „Djtpreußen und Die 
Getreidezölle” (1889, II. ©. 577) haben wir die damals dem Reichstage vor— 
liegenden Anträge über Aufhebung des Sdentitätsnachweijes ausführlich erörtert. 
Damals wurde, um es furz zu wiederholen, beantragt: 1. von den Reichs: 
tagSabgeordneten TFreiherern von Heereman, Hoffmann und Ridert: „bei den 
Zranjitlagern den Nachweis der Identität nicht weiter zu verlangen, d. h. bei 
der Wiederausfuhr die Bertaufchung des zollfreien ausländischen Getreides mit 
inländiichem zuzulajien“; 2. von den Abgeordneten Ampacd) und Genojjen: 
„für jedes ausgeführte Getreide einen Einfuhrjchein auszuftellen, der zur zoll- 
freien Einfuhr einer gleichen Menge Getreide berechtigen jollte“; 3. von den 
Abgeordneten Grafen von Stolberg und Genofjen: „den Zoll für eingeführtes 
ausländijches Getreide bei der Einfuhr bar zahlen zu laffen, dagegen für alles 
ausgeführte Getreide einen gleichen Betrag, wie die Zollgebühr, zurüdzus 
gewähren.“ 

Wir haben damals nachgewiejen, daß nur der Antrag unter 1 die Auf: 
hebung der Identität bezwecte, die beiden andern Anträge völlig andre Zwede 
verfolgten und nur mißbräuchlich als Anträge zur Aufhebung der Fdentität 
bezeichnet wurden. Auch haben wir gezeigt, daß alle drei Anträge nach der 


damaligen Sachlage zu großen Bedenken Beranlafjung gaben und dem Reichs: 
Srenzboten I 1894 59 
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tage nicht zur Annahme zu empfehlen waren. Wir forderten fchon damals 
vor allem Ermäßigung der Eifenbahngetreidetarife. 

Der jest dem Bundesrate zur Beichlußfafjung vorliegende Gejegentwurf 
— au er wird ganz falfh und mißbräuchlich als ein Entwurf bezeichnet, 
der die Aufhebung des Soentitätönachweifed bezwede — -entfpricht dem An- 
trage unter 2 von Ampad und Genofjen, indem er in 5 1 fagt, daß bei der 
Ausfuhr von Weizen, Roggen, Hafer, Hüljenfrüchten und Gerfte Einfuhr: 
Scheine ausgeftellt werden follen, Die den Inhaber berechtigen, innerhalb einer 
längitens auf neun Donate zu bemeffenden Frift die gleiche Menge der gleichen 
Warengattung zollfrei einzuführen. Bon einer Vertaufchung des ausländijchen 
mit inländifchem Getreide, aljo von einer Aufhebung des Identitätönachweijes 
ift in dem Gefeßentwurfe wie in dem Ampachichen Antrage gar feine Rede; 
e3 wäre endlich an der Zeit, diefe Bezeichnung, die die Sache nur verduntelt, 
aufzugeben und die Maßregel als das zu bezeichnen, was fte ift, nämlich als 
Ausftellung von Einfuhrjcheinen, die die Zollfreiheit begründen. 

_ Unfer Bedenfen gegen den Ampachfchen Antrag beftand nun lediglich darin, 
daß bei fehr reicher inländifcher Ernte und bei jehr großer Ausfuhr eine über- 
mäßig große Zahl von Einfusrfcheinen ausgeftellt werden fünnte, daß die Em- 
pfänger fie unter dem Zollwerte, aljo unter Bari, an den Börfen verkaufen 
tönnten, die im Preife jo ermäßigten Einfuhrfcheine zur Getreideeinfuhr nach 
dem Süden und Weften benußt werden und die Landwirte Diefer Landesteile 
des vollen Zolfichußes verluftig gehen, aljo benachteiligt werden könnten. 
Gegen den neuen Gefegentwurf werden jeßt ganz gleiche Einwendungen aus 
‘dem Süden und Weften erhoben, man befämpft die beabfichtigte Miaßregel 
aufs Iebhaftefte, und augenblidlich bejchäftigt fich der Bundesrat mit verfchiednen, 
zu dem Gefeentwurfe von Württemberg und Baiern geftellten Anträgen. 

Von unferm Standpunkt erachten wir den Gejegentwurf nicht weiter für 
bedenklich, und zwar mit Rücficht auf den Schlußfaß. Darin wird der Bundesrat 
ermächtigt, „die Verwendung der Einfuhrjcheine nach Maßgabe ihres Zoll: 
werte3 auch zur Begleichung von Zollgefällen für andre Warengattungen als 
Getreide zu gejtatten.” Damit wird unfer einziges Bedenfen, nämlich daß der 
Geldwert der Einfuhrjcheine unter ihren Zollwert heruntergehen Zönnte, be: 
feitigt. Die Zolleinnahmen für andre Waren, Kaffee, Wein u. f.w., find fo 
bedeutend, daß die Einfuhrjcheine überall und auch an den Ausfuhrorten des 
Getreides jofortige Verwendung finden werden und in ihrem Geldwerte nie 
unter Bari herabgedrüdt werden fünnen. Allerdings ift nad) dem Gefeßent- 
wurfe der Bundesrat nur ermächtigt, die anderweitige Verwendung der Ein- 
fuhrjcheine zu geftatten, und es ift möglich, daß die von den füd- und weit- 
deutichen Regierungen geftellten Anträge darauf gerichtet find, diefe ander- 
weitige Berwendung zur Begleichung des Zoll3 für andre Waren vorweg und 
allgemein zuzulaffen. Damit würden alle Bedenken, die der Süden und Weften 
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Deutichlands gegen den Gejegenhwurf aufftellen tönnte, befeitigt fein, und wir 
förmen diefe Änderung des Entwurfs nur empfehlen, da auch der Norden und 
der Diten durch ein Herabgehen der Einfuhrfcheine unter ihren PBariwert nur 
benachteiligt werden würden. | | 

Der jo gejtaltete Gefegentwurf würde nun unzweifelhaft dahin führen, 
dag im Norden und DOften Deutfchlands die Getreidepreife jteigen wlrden. 
Durch die Einführung des Getreidezolls find nämlich diefe Landesteile ihres 
natürlichen Abjatgebietes, d.i. Standinaviend und Großbritanniens, beraubt 
worden. Königsberg und die übrigen Dftjeehäfen können nach diefen Ländern 
zwar das ausländijche, aljo das ruffijche Getreide bringen, aber nicht da3 ins 
ländifche, weil diejes dort niedrigere Preife al3 im Inlande, nämlich den Welt- 
marftpreis findet. Das Getreide des Norden? und Often® muß, wenn e3 von 
dem Getreidezoll einen Gewinn haben will, im Lande verzehrt werden; der ge: 
wonnene Überjchuß an Getreide muß den feit Jahrhunderten verfolgten Handels- 
weg verlafien und, ftatt nach Skandinavien und Großbritannien, nach dem 
Weſten Deutſchlands gebracht werden, und zwar entweder zu Waffer über 
Rotterdam und auf dem Rheine oder auf der Eifenbahn nah Köln, Mann: 
beim u. |. w. Dort erhält e8 dann den Weltmarftpreis und den vollen Zoll» 
betrag von 3,50 Mark für den Doppelzentner oder 35 Mark für die Tonne, 
wie diefer Preis dem weft: und jüddeutichen Getreide zu teil wird. Leider 
muß nur dag oftdeutiche Getreide die Transportkojten nach dem Weiten tragen, 
und diefe jind jomoHl auf dem Seewege, wo mehrfache Umladungen (in 
Rotterdam auf RHeinjchiffe) jtattfinden müfjen, wie auf der Eifenbahn jehr Hoch. 
Die viel bemängelten Staffeltarife betragen von Königsberg bis Köln (etwa 
1200 Kilometer) noch) immer 3,12 Mark für den Doppelzentner, 31,20 Marf 
für die Tonne, 312 Mark für den Waggon. Da ift es fein Wunder, daß 
heute der Preis des Weizens in Köln und Mannheim 150 Mark, in Königs» 
berg nur 128 Mark, der des Noggens dort 130, in Königsberg 106 Mart 
für die Tonne beträgt. 

Dagegen find die Transportloften des oftdeutjchen Getreides nad) feinem 
natürlichen Abjatgebiete jehr gering. Die Seefradht von Königsberg nad) 
London beträgt 8 Mark für die Tonne, die nach den ganz nahen jchwedilchen 
Häfen bei günftigfter Konjunktur 4, höchitens 6 Marl. Wäre ed möglich, 
bei Benugung diejed Handelsweges auch gleichzeitig des vollen Zollichuges 
teilhaftig zu werden, aljo neben dem Kaufpreije für das Getreide auch den 
Bollbetrag unverkürzt zu erhalten, jo würde jelbitverjtändlich fein Zentner oſt⸗ 
deutjchen Getreides den natürlichen Handelsweg verlaffen und nad) dem Wejten 
gehen. Dieje Möglichkeit ift durch den neuen Gefegentwurf gegeben, denn das 
oftdeutiche Getreide Joll bei der Ausfuhr außer dem Kaufpreife noch einen Eins 
fubhrfchein mit dem unverfürzten Werte ded Zollbetrages erhalten. Statt der 
bedeutenden Zransportfoften nach dem Weften Hätte e8 dann nur Die un⸗ 
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bedeutende Seefracht nach Schweden oder Großbritannien zu tragen und 
würde im Breife fteigen, und zwar um denjelben Betrag, um den die Fradıt 
nad) feinem natürlichen Abjatgebiete billiger als nad) dem Weiten Deutich- 
lands ijt. Wieviel die Preisjteigerung, die eintreten würde, für alle Zu: 
funft betragen würde, vermögen wir natürlih in bejtimmten Zahlen nicht 
anzugeben. Wir fönnen aber für die Vergangenheit genau berechnen, wieviel 
die Preisfteigerung betragen hätte, wenn der neue Gejeßentwurf fchon Giltigfeit 
gehabt Hätte. Auf der Königsberger Getreidebörje werden nämlich regelmäßig 
neben den Preijen für das inländifche Getreide auch die Breife für das un: 
verzollte ruffiiche Getreide notirt. Diefe Preife find nun von dem Vorjtehers 
amt der Königsberger Kaufmannjchaft in einer neuerdings an den Reichstag 
gerichteten Petition für die einzelnen Monate vom September 1892 bi zum 
Sanuar 1894 tabellarijch zujammengeftellt worden.*) Nach diefer Tabelle 
haben die Durchjchnittspreife dDiefer Monate für den inländischen Weizen und 
Roggen 142,— und 118,60 Mark für die Tonne betragen, während das un- 
verzollte ruffiiche Getreide durchichnittlich 122,80 und 99,90 Mark gegolten 
hat. Der Unterjchied zwifchen den Breifen des inländischen und des ausländifchen 
Getreided hat daher nur 19,20 und 18,70 Mark betragen. Das inländifche 
und da8 ausländiiche Getreide haben nun, um zum Weltmarkt zu kommen, 
diefelben Transport und Handelsfoften zu tragen. Hätte daher in diejer Beit 
der neue Gejegentwurf jchon Giltigfeit gehabt, und hätte das inländische Ge: 
treide jchon die Einfuhrjcheine mit unverfürztem Zollwert, d. h. 35 Mark für 
die Tonne, erhalten, jo hätte e8 um diefen Betrag, alfo um 35 Marf höher 
ald das ruffifche Getreide gelten müfjen, und nicht nur um den in der er- 
wähnten Tabelle berechneten Betrag von 19,20 beim Weizen und 18,70 Mart 
beim Roggen. Der Unterjchied von 35 gegen 19,20 = 15,80 und von 35 
gegen 18,70 = 16,30 Mark ergiebt die Preisfteigerung, die das inländifche 
Getreide durch Empfang von Einfuhrjcheinen in diefer Zeit gewonnen hätte, 
ohne die Einfuhrjcheine eingebüßt bat. Diejelbe Breisfteigerung ift für alle 
Zufunft zu erwarten, und der Norden und Often Deutjchlands bat daher von 
der neuen Maßregel nur Gewinn zu hoffen. Für den Weiten und den Süden 
aber, in deren SInterejfe wir ung in unjerm Anffae von 1889 gegen den da= 
maligen Ampachichen Antrag ausgejprochen haben, fann aus der Maßregel 
fein Nachteil entjtehen, wenn die Einfuhrjcheine ihren vollen Zollwert behalten, 
wofür der Schlußfat des Gefegentwurfd Sorge trägt. So haben fich denn 
auch fchon einzelne füiddeutiche Handelsfammern, 3. B. die Mannheimer, günftig 
für ihn ausgefprochen. Durch den Gejegentwurf wird eine volle Handels» 
freiheit geichaffen, die nicht bloß dem Getreidehändler, jondern auch dem Land» 
wirt des Südens Vorteile verjpricht. Bor allem wird er von der Konkurrenz 


*) Abgebrudt in der Königsberger Ullgemeinen Zeitung vom 21. Februar, Nr. 86. 
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de3 norddeutichen Getreides befreit. E83 fteht ftatiftifch feft, daß die Getreide- 
ausfuhr Deutichlandg nach dem Auslande jeit der Einführung des Getreide- 
zoll? völlig aufgehört hat. Alles im Norden überflüffige Getreide muß nad) 
dem Süden Deutjchlands gebracht werden. Mit dem neuen Gejet würde diejer 
unnatürliche Zustand aufhören, und norddeutjches Getreide würde nicht mehr 
nach dem Süden fommen. 

Aus unfrer Darftellung geht aber gleichzeitig unzweifelhaft hervor, daß 
die Agitation Süddeutjchlandg gegen die jogenannten Staffeltarife ganz un 
gerechtfertigt ift. Das wirkffamjte und einfachite Mittel, den Süden von der 
Überfchwemmung mit norddeutfchem Getreide zu befreien, befteht darin, Diejes 
Getreide auf die See und in fein natürliches Abjatgebiet zu verweilen, aljo 
den neuen Gejegentwurf wegen Ausftellung von Einfuhrjcheinen mit Zollwert 
zur Geltung zu bringen. Dahin mögen die jüddeutichen Regierungen und die 
jüddeutfchen Neich3taggabgeordneten jtreben, nicht nach der Aufhebung der 
Staffeltarife. E8 ift ja möglich, daß einzelne Kleine, fern von der Mafjen- 
itraße gelegne Xandesteile Norddeutichlands, namentlich einzelne an der ruj- 
fifhen Grenze gelegne Kreife der Provinzen Oftpreußen und PBofen ihr ©e- 
treide mit Verzicht auf die Einfuhrjcheine ftatt nach den entfernten Seehäfen 
"Tieber nach dem Weften Deutjchlands führen. Das können aber nur ganz 
fleine Zandesteile fein; auch müßten ganz bejondre Getreidefonjunfturen ob» 
walten. Sedenfall® würde dag auf den Eijenbahnen nach dem Weſten zu 
beföürdernde Getreide nur eine ganz unbedeutende Menge fein. In dem ruf- 
fiihen Handelsvertrage find billige Staffeltarife auch auf den deutjchen Eifen- 
bahnen für ruffiiches Getreide verabredet. E3 würde geradezu ungerechtfertigt 
fein, für das deutjche Getreide die bejtehenden Staffeltarife aufzugeben. Käme 
der neue Gejegentwurf wegen YAuzjtellung von Einfuhrfcheinen mit Zollwert 
nicht zu Stande, dann müßte, um dem durch den ruffischen Handelsvertrag 
am meiften leidenden Dften Hilfe zu jchaffen, noch eine weitere Ermäßigung 
der Staffeltarife eintreten, wa um jo mehr als zuläffig erfcheint, alg die 
Eifenbahnen bei den Staffeltarifen noch immer ein gutes Gefchäft machen, 
d.h. mehr einnehmen, al3 ihnen die Getreidetransporte foften. Die nord» 
deutichen Regierungen, vor allem die über weite Eifenbahnjtreden verfügende 
preußische Regierung, würde dem Andrängen der ojtdeutichen Landwirte auf 
Ermäßigung der Staffeltarife nachgeben müfjen. Darum liegt e8 im nterefje 
Süddeutfchlands, daß der neue Gejegentwurf über die Augftellung von Ein- 
juhrfcheinen gleichzeitig mit dem ruffifchen Handelsvertrage ins Leben tritt. 
Der einzige, der durch den Gejegentwurf leidet, ift der Eifenbahnfisfus; er 
würde die Einnahmen aus den Staffeltarifen -— in Preußen allein jährlich 
fünf Millionen Markt — verlieren. Diefe Summe würde künftig den Schiffs- 
reedern, leider meiftend ausländifchen, zufallen. 

Über den ruffifchen Handelsvertrag, der alle vorstehend erörterte Fragen 
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zur erhöhten Bedeutung gebracht hat, hier nur noch einige Worte. Im 
Jahre 1887 Hatten die Bundesregierungen eine Erhöhung des Getreidez,olls 
bi8 auf jechE Mark für den Doppelzentner im Reichötage in Vorfchlag ges 
bracht und diefen Betrag lebhaft befürwortet. Dur) den Abgeordneten 
Windthorit und das von ihm geleitete Zentrum wurde eine Ermäßigung des 
vorgejchlagnen Zoll auf fünf Mark herbeigeführt. . &8 mußte überrafchen, 
daß diefelben Bundesregierungen in dem Jahre 1892, alfo nur nad) fünf- 
jährigem Beitehen diejeg Zols, in dem damals abgejchlofjenen Handels 
vertrage den Betrag beinahe um die Hälfte des früher vorgeichlagnen, nämlich 
auf 3 Mark 50 Pfennige ermäßigten. Bei andern Nationen, namentlich in 
stanfreich und Italien, mwaltet daS Streben vor, den jchon beitehenden hohen 
Setreidezoll noch weiter zu erhöhen. Dadurch wird die Getreideeinjuhr jener 
Länder wejentlic) bejchräntt, der Weltmarkt wird noch mehr mit Getreide 
überfüllt; und die Weltmarktpreije werden gedrüdt. Nun tritt noch der rufs 
iiche Handelsvertrag Hinzu, in dem die ermäßigten Zollbeträge auch dem 
Barenreiche zugeltanden werden, dem Reiche, da3 auf langgejtredter Grenze 
mit den Provinzen Oftpreußen, Wejtpreußen, Pofen und Schlefien zujammen- 
jtößt. Die Zuftände in Rußland find durchaus verjchieden von denen des 
übrigen an Deutichland grenzenden Auslandes, au) von den Zujtänden der 
angrenzenden preußijchen Provinzen. Die bejcheidnen Lebensbedürfnijfe des 
ruffiichen Arbeiters, billige Tagelöhne, niedrige Abgaben an Gemeinde, Schule, 
Kirche und Staat ermöglichen eine Produktion mit fo ermäßigten Koften, da 
die Grumdbefiger der angrenzenden preußifchen Kreife mit dem ruffifchen Nach: 
bar nicht fonfurriren können, fondern von ihm erdrüdt werden. E3 handelt 
jich feinegwegs bloß um die Getreide, fondern vor allem auch um die Vieh: 
preife. Die leifcher in den preußifchen Grenzfreijen faufen ihren Schladt- 
bedarf nicht von den preußifchen Befitern, jondern aus Rußland, wo fie nur 
einen fehr mäßigen Kaufpreiß auszugeben haben. Der niedrige Zollfag von 
fünf Mark für ein Stüd Sungvieh, für ein Schwein u. |. w. fommt gar nicht 
in Betradht. Die preußifchen Grenzfreife leiden durch die ruffifche Konkurrenz 
ungemein. Dennoch ift Der zufjtjche Handelsvertrag eine Notwendigkeit ges 
worden, nachdem wir mit Ofterreich und Rumänien gleiche Handelsverträge 
gefchloffen haben. Auch die fozialen Zuftände in Deutjchland fordern, daf 
die Preije der Lebensmittel nicht fünftlich durch Einfuhrzölle gefteigert werden, 
und die aufjtrebende Induftrie verlangt die Erweiterung de3 ausländischen 
Abfabgebietes. Im den preußifchen Grenzfreifen, die Durch die ruffiiche Kon» 
furrenz am meijten zu leiden hätten, wird doc das Bedürfnis, mit dem 
mächtigften Nachbarn in Frieden zu leben, am lebhafteften gefühlt, und daher 
werden gerade in diefen Kreifen die Stimmen immer lauter und vernehmlicher, 
die behaupten, daß die Genehmigung des nen Handelsvertrages not« 
wendig fei. 





Die Währungsfrage 
Don ©. Bähr 


mie Währungsfrage Steht, nachdem eine Kommilfion zu ihrer Er- 
N örterung berufen worden ift, von neuem auf der Höhe des all- 
Meinen Suienfis- E3 it über :diefe Frage im Laufe der 
a Sahrzehnte jo viel geredet und gejchrieben worden, daß 
es ſich Faum zu Tohnen fcheint, noch weiter darüber zu fchreiben. 
Gleichwohl giebt es noch viele, die nicht klar darin ſehen. Es ſoll deshalb 
hier der Verſuch gemacht werden, die Sache in gemeinfaßlicher Weiſe dar⸗ 
zuſtellen. 

Gold und Silber haben ſeit uralten Beiten ala Taufemittel - — Geld — 
gedient. Gold, das weit jeltnere Metall, hat von jeher im Werte höher ge- 
ftanden als Silber. Im Mittelalter legte man dem Golde den elj- big zwölf: 
fahen Wert des Silbers bei. Infolge des Zuftrömengd von Edelmetallen aus 
Amerifa in Verbindung mit nod) andern Umständen begann in: der zweiten 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts der Wert des Silbers zu finten. Seit 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts konnte man rechnen, daß das Silber 
nur noch den fünfzehnten bis jechzehnten Teil des Goldes wert fei; und diejes 
Verhältnis Hat fich 613 zur neueften Zeit erhalten. 

In Frankreich, wo die Münzverhältnifje jchon früh geordnet wurden, hatte 
man im Sabre 1785 für Ausprägung von Gold und Silber dag Verhältnis 
von 15%/, zu 1 angenommen. Diejes Verhältnis wurde auch beibehalten, als 
man im Sabre 1803 das noch jebt in Frankreich beftehende Münzfyitem fehuf. 
Nach diefem Verhältnis wurden Goldmünzen und grobe Silberjtüde (Fünf- 
franfitüde) ala gleichberechtigte Zahlmittel ausgeprägt. Die Gleichberechtigung 
beider Münzarten fand auch darin ihren Auzdrud, daß für beide das Recht 
der freien Prägung eingeführt wurde; d. 5. jeder, der Gold oder Silber zur 
Münze brachte, befam dafür unter Abzug der Brägungsfoiten. einen .ent- 
Iprechenden Betrag von Gold» oder Silbermünze ausgezahlt. Im Jahre 1865 
ihloß Frankreich mit Italien, der Schweiz und mit Belgien den jogenannten 
lateinifchen Münzbund ab, dem fpäter auch Griechenland beitrat. Diele 
Staaten nahmen das franzöfiiche Münzfyftem an und trafen Verabredungen 
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über die Geltung ihrer Münzen in den verjchiednen Gebieten. Zur Zeit be 
ist Frankreich etwa drei Zünftel feines Geldbeitandes in Gold, zwei Fünftel 
in Silber. Der Betrag der in Frankreich umlaufenden groben Silbermünzen 
wird auf drei Milliarden gejchägt. Ein großer Teil diefer Münzen ruht 
in der Bant. 

In Deutichland, wo lange Zeit zufolge der PVielftaaterei große Ber: 
wirrung im Münziwejen berrjchte, bildete überall Silber den eigentlichen Geld: 
beitand. Daneben wurden allerdings in einzelnen Ländern auch Goldmünzen, 
jedoch nur in mäßigen Beträgen, geprägt. Die Ausprägung gejchah ebenfalls 
nad) dem PVerhältni® von 151, zu 1. In Handel und Wandel wurde das 
Gold meijt mit einem Aufgelde bezahlt. 

In England war man fchon im Anfange diefes Jahrhundert3 zur reinen 
Goldwährung übergegangen, und man hat jie dort bi3 zur Stunde feitgehalten. 

In Nordamerifa, wo man zuerft im Jahre 1793 Gold- und Silber: 
dollar prägte, nahm man das Verhältnis von Gold zu Silber nach dem 
Mapitabe 15 zu 1 an; und dieje (im Bergleich mit Europa) zu geringe Be: 
wertung des Goldes hatte die solge, daß alles Gold abfloß, und daß man 
die reine Silberwährung Hatte. Im Sabre 1834 änderte man da8 Verhältnis 
von Gold zu Silber, indem man e3 auf 16 zu 1 (aljo wiederum abweichend 
von dem in Europa geltenden Verhältnis) feitjegte. Da trat die umgefehrte 
Erſcheinung ein: alle8 Silber floß ab, und man hatte thatjächlich die reine 
Goldwährung. Dies beweift, daß fchon eine geringe Abweichung der Baluta 
von der ihr durch die allgemeine Meinung beigelegten Wert da3 zu gering 
bewertete Geld aus dem Lande treibt und das andre zurüdhält. Während 
des Sezeljionzkrieges trat dann in Amerifa an die Stelle des gemünzten Geldes 
maſſenhaft das Papiergeld. 

Seit dem Anfange der fünfziger Jahre machten ſich Ereigniſſe geltend, 
die einen tiefgreifenden Einfluß auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und ins— 
beſondre auf das Münzweſen der ganzen Welt geübt haben. Das waren die 
großen Goldfunde in Kalifornien und Auſtralien. Im Laufe der nächſten 
Jahrzehnte ſtrömte dieſes Gold maſſenhaft auch nach Europa und vermehrte 
den dortigen Geldbeſtand. Dieſe Vermehrung des Geldes, in Verbindung 
mit dem damals zugleich eintretenden großen Aufſchwunge der geſamten In— 
duſtrie, hatte die Folge, daß im Laufe der ſechziger Jahre eine ſchnell fort⸗ 
ſchreitende Entwertung des Geldes eintrat. Faſt alle Dinge gingen im Preiſe 
in die Höhe. Das Leben wurde weit teurer. Wenn einzelne Gegenſtände an 
dieſer Preisſteigerung wenig oder gar nicht teilnahmen, ſo lag der Grund 
dafür in einem andern Verhältnis. Seit Mitte dieſes Jahrhunderts hatten 
ſich zugleich die Mittel zur Erzeugung und Herbeiſchaffung von Gütern ge— 
waltig vermehrt. Wo nun durch dieſe Mittel große Maſſen von Gütern zum 
Angebot kamen, mußte natürlich deren Preis herabgehn. Es würde das auch 
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gejchehen fein, wenn nicht die Vermehrung des Geldes einen Einfluß auf die 
Breisbildung geübt hätte. 

Da die Vermehrung des Geldes vorzugsweile in dem Zufluß des Goldes 
ſeinen Grund hatte, ſo liegt der Gedanke nahe, der Wert des Goldes hätte 
im Verhältnis zum Silber ſinken müſſen. Dieſe Wirkung trat aber nicht ein. 
Der Wert des Goldes hielt ſich, mit geringen Schwankungen, auf der bis— 
herigen Höhe. Dagegen machte ſich ein andrer Umſtand geltend. Je mehr 
ſich die Zahlungsmittel vermehrten und der Reichtum wuchs, je mehr darnach 
der Verkehr mit großen Summen zu arbeiten hatte, um ſo mehr machte ſich 
fühlbar, daß dazu das Silber zu unbequem ſei. Gold kann man in ziemlich 
großen Beträgen bei ſich tragen; man kann es leicht aufheben, auch verſtecken 
und leicht von Ort zu Ort führen. Das alles iſt bei dem maſſigen Silber 
weit ſchwerer. Silber wurde deshalb mehr und mehr das unbeliebte, ja man 
kann ſagen für den großen Verkehr unbrauchbare Metall. 

Dieſe veränderten Verhältniſſe in Verbindung mit dem mächtig ange: 
wachjenen Reichtum Deutfchlands veranlaßten, daß fich nach Beendigung des 
franzöjifchen Kriegs das deutjche Reich entjchloß, zur Goldwährung über- 
zugehn. Schon das Gejeg vom 4. Dezember 1871 leitete diefen Übergang 
durch) Anordnung der Prägung von Neich3goldmünzen ein. Nachdem diefe 
Goldmünzen in zureichender Menge gejchaffen waren, führte das Gejeß vom 
9. Suli 1873 die Goldwährung durch, indem e3 beitimmte, daß niemand ver: 
pflichtet jei, Zahlungen von mehr al3 zwanzig Mark in Silbermünzen an- 
zunehmen, und indem e$ die freie Prägung des Goldes (in dem oben dargelegten 
Sinne) zuließ. Da nun alle Zahlungen, die bisher in Silber geleiftet wurden, 
in Gold zu leisten waren, jo mußte auch hier das Verhältnis des Silber 
zum Golde beitimmt werden. E8 gejchahb das und fonnte nicht anders 
geichehen, als nach dem biß dahin bei und und in allen europäifchen Ländern 
geltenden Verhältnis von 15%,. E83 wurde aljo bejtimmt, daß das goldne 
BZehnmarkitüd %/,, des Gewichtes an Gold haben folle, da8 31, Thaler, deren 
Wert es entiprechen jollte, an Silber haben. Niemand fonnte darin eine Be- 
chwernig finden. 

Neben dem Golde haben wir allerdings in Deutjchland auch noch Silber: 
geld, da e3 für den Sleinverfehr unentbehrlich ift. Das Neichsfilbergeld, deffen 
Stüde big zu fünf Mark gehen, gilt jedoch nur ald Scheidemünze. E83 wird 
auch nicht nach dem vollen Verhältnis von 151/, ausgeprägt. Vielmehr enthält 
die Silberfcheidemünge ein Neuntel weniger an Silber, als fie nach diejem 
Verhältnis haben müßte. Bon diejer Scheidemünze follen nach dem Gejfete 
nit mehr al3 zehn Mark auf den Kopf der Bevölkerung ausgeprägt werden. 

Außerdem find noch al3 unverfauft gebliebner Neft des frühern Silber: 
geldes Harte Thaler im Betrage von etwa vier Millionen Mark im Verkehr. 
Sie gelten noch ald3 Kurantgeld; d. h. fie müfjen ebenjo wie das en auch 
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bei größern Zahlungen ala vollgiltige Münze angenommen werden. Ein 
großer Teil Ddiefer Thaler ruht in der Reichdbanl. Etwa die Hälfte davon 
läuft um im Berfehr und fpielt dort im wejentlichen die Rolle einer Scheide: 
münze. 

Endlich haben wir noch für 150 Millionen Mark Papiergeld. Das aus 
einem völlig wertlojen Stoff gejchaffne Papiergeld Hat überall nur die Be 
deutung eines Heichengeldes, und jein Geltungswert wird getragen und in feiner 
Höhe bejtimmt durch den Sredit des Staates, der ed audgegeben bat. Das 
deutiche Bapiergeld Hat noch eine befondre Sicherung dadurch gefunden, daB 
der Staat jederzeit verpflichtet ift, e8 gegen Gold einlöfen. E8 hat nod) feinen 
Augenblid feinen vollen Geltungswert verloren. 

Seit dein Jahre 1873, wo Deutichland zur Goldwährung überging, zeigte 
fi) nun eine neue, ganz unerwartete Erjcheinung: dag Sinfen des Silber: 
preijes im Berhältnig zum Golde. Dem BVerhältni3 von 15%, entjpricht für 
die Unze Silber in englifchem Gelde ein Preis von 601°, , Bence (5,20 Mark); 
und für diefen oder einen wenig abweichenden Preiß war bisher Silber ftets 
auf dem Weltmarfte fäuflich gewejen. Iebt begann das Silber mehr und mehr 
unter diefen Preis zu finfen. E& mag fein, daß dazu der Übergang Deutjc: 
lands zur Goldwährung und die damit verbundnen Silberverfäufe für den 
Augenblid mitgewirkt haben. Der Hauptgrund dafür lag aber in ganz andern 
Umständen. Durd) die verbefjerten Herftellungsmittel hat fich faft in allen 
Silberländern die Silbererzeugung vermehrt; vor allem aber find feit jener 
Beit in den weftlichen Staaten Nordamerikas Silberbergwerfe von ungemeinem 
Reichtum erjchloffen worden. Während der Jahre von 1862 big 1892 ijt 
die Silbererzeugung um mehr al® das Fünffache gewachten. Nichts ift natür: 
licher, al daß Diefe ungeheure Vermehrung des Angebots, in Verbindung 
mit dem Umftande, daß da8 mafjenhaft anmwachfende Silber niemand 
mehr gern ala Geld haben will, den Preis des Silber8 herabgedrüdt hat. 
Wäre das Sinten des Preijes nur eine Folge der deutfchen Silberverfäufe, 
fo hätte e3 jedenfall mit Ende der fiebziger Jahre, wo diefe Silberverfäufe 
eingeftellt wurden, aufhören müfjen. E83 ift aber auch feit diefer Zeit un: 
aufhaltfam fortgejchritten. 

Eine der nächjiten Folgen des Sinftens des Silberpreijeg war die, da 
Sranfreich mit feinen Verbündeten im Jahre 1878 die freie Silberprägung ein: 
ftellte. Hätte man dag nicht gethan, jo würde bald jedermann minderwertiget 
Silber zur Münze getragen haben, um dafür vollwertiges Geld in Empfang 
zunehmen. Durc) die Einftellung der freien Prägung erhielt Franfreich, troß 
des Sintend des Silberpreijes, fein Silbergeld auf der Höhe feines Nenn: 
werte. Denn ebenjo wie Papiergeld Tann auch ein minderwertige® Metall: 
geld getragen werden von dem Kredit des Staates, der ed ausgegeben hat. 
Sit doch auch in Deutichland das gejfamte Silbergeld auf der Höhe feines 
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Nennwertes geblieben. Mit der Einſtellung der freien Prägung erklärte man 
aber öffentlich, daß das Silber nicht mehr eine gewünſchte, ſondern nur noch 
eine geduldete Münze ſei. Auch wurde von dieſer Zeit an in Frankreich von⸗ 
ſeiten des Staats kein Silber weiter ausgeprägt. 
In Nordamerika, wo die Beſitzer der neuen Silberbergwerke großen Ein⸗ 
fluß übten, machte ſich dieſer Einfluß dahin geltend, daß der Verſuch unter⸗ 
nommen wurde, das Silber als Münze wieder in Gang zu bringen. 
Es wurde ein Geſetz durchgeſetzt, das anordnete, daß die Union allmonatlich 
mindeſtens für zwei Millionen Dollars Silber ankaufen und zu Geld prägen 
laſſen ſolle. Das war die ſogenannte Blandbill vom Jahre 1878. Der Senat 
hatte in dieſe die Beſtimmung aufgenommen, daß die freie Prägung von Silber 
ausgeſchloſſen ſein ſollte. Damit war auch Hier dem Silber fein Urteil ges 
iprochen. Das feitdem angelaufte Silber wurde nun auch wirklich zu Silbers 
dollar ausgeprägt. Aber vergeblich juchte man fie in die Adern des Ber: 
fehr3 zu bringen. Sie fehrten zurüd und ruhen in großen Mafjen in dem 
amerifanischen Staatsfchag. Im Sommer 1890 trat an die Stelle der Bland- 
bill die Shermanbill. Diefe beitimmte, daß Silber in etwa doppelter Menge 
der Blandbill angelauft, aber nicht ausgeprägt, jondern im Staatzjchage 
niedergelegt werden folle, und daß dafür Schatjcheine auszugeben feien. Nach 
langen Kämpfen wurde dann aber im SHerbft 1893 auch die Shermanbill 
wieder aufgehoben, und da3 amerifanifche Silber ruft vergeblich nach Ab» 
nehmern. | 

Der neuefte tief eingreifende Vorgang auf dem Gebiete der Silberfrage 
hat fih im Sommer 1893 in dem englifchen Oftindien abgejpielt. Dort gilt 
Silberwährung, bei der auch freie Prägung beitand. Die grundlegende Münze 
it die Rupie, deren Wert nach dem Verhältnis von 15°/, in englilchem Gelde 
1 Schilling 10%, Bence (1,92 Mark) beträgt. Durch den finfenden Silber: 
wert war aber die Rupie gegen das engliide Gold in fortwährendem Sinten, 
Da entichloß fich die oftindifche Regierung, um diefem Sinfen Einhalt zu tun, 
die freie Prägung einzuftellen, wobei zugleich der Wert der Rupie auf den 
Höchjftbetrag von 16 Pence (1,36 Mark) bejtimmt wurde. 

Diefer neuejte Vorgang hat abermals einen ftarfen Sturz des Silber- 
preifes herbeigeführt. Gegenwärtig beträgt diefer Preiß nur etwa noch die 
Hälfte von dem, was bi8 zum Jahre 1873 als der Silberpreis galt. 

Sehr bald nach der Einführung der Goldwährung in Deutichland ilt 
nun aber bei einer Bartei, die fich in allen Ländern aus den verjchiedeniten 
Arten von Interejjenten gebildet hat, und deren Zugehörige man Bimetalliften 
nennt, das eifrige, biß auf den heutigen Tag fortgejehte Streben zu Tage 
getreten, das Silber neben dem Golde in feine Herrjchaft wieder einzujeßeıt, 
aljo zu dem Syftem der Doppelwährung überzugehen. Dabei fol, trog des 
gefunfenen Silberpreifes, das frühere Verhältnis von 15*/, zu 1 wieder zu 
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Grunde gelegt werden. Man behauptet, daß damit der Preis des Silbers 
wiederhergejtellt und ein für allemal in dem genannten Berhältnifje befeftigt 
fein würde. 

Eine Wiederherftellung des Silber würde für die verfchiednen Länder 
verjchiedne8 bedeuten. Nordamerika, dag ja jebt fchon dem Namen nad) 
Doppelwährung bat, müßte fein bisher fejtgehaltened Verhältnis von 16 zu 1 
aufgeben und zu dem Verhältnis von 15*/, zu 1 übergeben, darnach auch feine 
gefamten Silberdollar3 umprägen. E3 müßte dann auch die Silberprägung, 
gleich der des Goldes, freigeben. 

Sranfreih hat gleichfall3 gejetlich bereit? Doppelwährung, befigt aud) 
noch immer einen großen Beitand nad) dem Verhältnis von 15%, geprägten 
Silbergeldes. Man brauchte aljo nur die Prägung des Silber3 wieder freizu: 
geben. Damit wäre man zur vollen Doppelwährung zurücdgefehrt. 

Deutfchland Hat auch noch einen gewijjen Beitand an Silbergeld, ber 
aber doch für das Syftem der Doppelwährung nicht ausreichen würde. €&3 
müßte aljo einen Teil jeine® Goldes weggeben, um Silber dafür zu Taufen, 
und diejes nach dem Verhältnis von 154), ausmünzen. Aber auch jämtliche 
jest vorhandnen deutjchen Silbermünzen müßten nach diefem Berhältniffe 
umgeprägt werden. Endlich wären auch bier die Münzitätten der freien 
Prägung für Silber zu öffnen. 

England würde in der gleichen Zage wie Deutjchland fein, nur daß ihm 
fein den deutjchen Thalern entiprechender Beitand von Silbergeld zur Ber: 
fügung jtebt. | 

In Deutichland wird der Bimetallismus inZbejondre von der Partei 
betrieben, die man Agrarier genannt hat. Die Agrarier glauben, daß mit der 
Wiederherftellung des Silberd vorzugsweile den Interefjen der Landwirtichaft 
gedient fein würde. E3 ift nicht zu verfennen, daß die Preife der land: 
‚wirtichaftlichen Erzeugnifje (die übrigend nach dem Ausfall der Ernten jehr 
wechjeln) der Breigfteigung, die feit drei Jahrzehnten eingetreten ift, nicht m 
gleichem Maße gefolgt find, mogegen fich der Arbeitslohn, der doch einen 
wejentlichden Teil der ländlichen Erzeugungskoften bildet, bedeutend gefteigert 
hat. Dadurch erfcheint die Bodenrente gejchmälert. In diejem beflagenswerten 
Mikverhältnid bejteht die „Not der Landwirtichaft.‘‘ Der eigentliche Grund 
dieſes Mißverhältniſſes liegt freilich darin, daß die in jo hohem Maße gefteis 
gerten Transportmittel die Zuführung von Landwirtichaftsgütern aus Ländern 
möglich machen, in denen diefe Güter unter weit günftigern Bedingungen ers 
zeugt werden. E8 wird aber die Anficht aufgejtelt und mit allen Mitteln 
der Agitation vertreten, daß jenes Mißverhältnig vorzugsweije daher rühre, 
daß wir feine Silberwährung mehr haben. Man behauptet, daß, wenn wir 
noch Silbergeld hätten, die TFruchtpreie höher jtehen würden, und deshalb 
verlangt man die Wiedereinführung des Silberz. 
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Anfangs wurde dieſes Verlangen von den Bimetalliſten nur in der Art 
geſtellt, daß ſämtliche große Kulturländer, alſo Deutſchland, Frankreich, Eng⸗ 
land und Nordamerika, gleichzeitig die Doppelwährung annehmen ſollten. Da 
aber in England die maßgebenden Kreiſe wenig Neigung dazu zeigen, ſo ging 
man ſo weit herunter, daß man verlangte, es ſollten wenigſtens die drei 
andern Länder dazu übergehn. Neuerdings iſt man dahin gekommen, daß 
man von Deutſchland allein verlangt, es ſolle die Doppelwährung bei ſich 
einführen und damit — gewiſſermaßen zur Abbüßung ſeiner Sünde, zur 
Goldwährung übergegangen zu ſein — allen andern Ländern ein gutes Bei- 
ſpiel geben. 

Im Mai 1893 Haben die Abgeordneten Adermann und Genofjen im 
Reichstage den Entwurf zu einem neuen Neichsmünzgejeg eingebracht, und 
diefer Antrag ift im gegenwärtigen Neichdtag erneuert worden. Darin wird 
gejagt, daß an die Stelle der Goldwährung die Gold: und Silberwährung 
treten folle. Die auszuprägenden Münzen jollen diejelben bleiben wie bisher. 
Sämtliche Silbermünzen bi zum Fünfzigpfennigftüd herab jollen jedocd, nach 
dem Verhältnis von 15%, ums und ausgeprägt werden. Alle Zahlungen 
jollen jowohl in Gold- ald in Silbermünzen geleitet werden können. Als 
Scheidemüngze fol nur Nidel und Kupfer gelten. Sowohl für Gold als für 
Silber fol freie Prägung eintreten. Am Schlufje wird in $ 16 gejagt: der 
Zeitpunkt der Einführung des Gejeges jolle durch Faijerliche Verordnung be- 
ftimmt werden. Eine nähere Erläuterung der Art, wie man jich die Aus— 
führung denkt, giebt die beigefügte Begründung. Das Gejeg wird darin als 
ein enticheidender Schritt zur Einführung der Doppelwährung bezeichnet. 
Wenn Deutichland diefen Schritt thue, würden auch die andern Staaten, jelbjt 
England, nicht zurüdbleiben können. Zur Bewirfung des Übergangs fei zu- 
nädhjjt ein beftimmtes Quantum Silbergeld, etwa 75 Mark auf den Kopf der 
Bevölferung, zur Ausprägung zuzulaffen. Der Ankauf diefesg Silberd zu den 
jegigen Silberpreijen. werde einen anjehnlichen Gewinn abwerfen, der den 
Bundesstaaten zu beliebiger Verwendung, 3. B. zur Schuldentilgung, zu laffen 
jet. Die freie Prägung des Silberd dürfe freilich .erjt geftattet werden, „wenn 
auch andre Großjtaaten zur freien Silberprägung übergehen und jomit eine 
dauernde Befeftigung der Wertrelation beider Edelmetalle (von 15%, :1) ge 
währleiftet wird. Deshalb fei in $ 16 bejtimmt, daß das Gejeh erjt durch 
faiferliche Verordnung in Kraft treten jolle. 

Auch dur) diefe Erläuterungen wird nun aber da8, was eigentlich ge- 
ichehen joll, und vor allem die Reihenfolge, in der.e3 gejchehen joll, nichts 
weniger als flar. Das Gejeß fol: alfo, wie es fcheint, fchon jest erlaffen 
werden, aber erft in Kraft treten, werm die Wertrelation von Gold und Silber 
zu 15%, gewäßrleijtet fet.. Nun joll aber doch Deutichland zur Beichaffung 
des Silbergelded im Umfange von 3750 Millionen Marf noch nad) den 
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jegigen Silberpreijen Silber anfaufen, wobei auf einen großen Gewinn gerechnet 
wird, der den Einzelitaaten „zur beliebigen Berwendung‘' — wohl eine Lod: 
jpeife — zu gute fommen fol. Da man aber dann, wenn das Wertverhältnis 
von 154, jchon „gewährleiftet ift,' unmöglich Silber nocd) zu den jeßigen 
Preifen anfaufen könnte, jo muß man wohl annehmen, das deutfche Reich 
jolle fchon jest alsbald, ehe noch das Gejet in Kraft getreten ift, alfo auf 
gut Glüd für mehrere Milliarden Silber antaufen und die Hälfte der Summe, 
die e3 dabei profitire, an die Einzeljtaaten abgeben. Eine jchöne Operation! 
Wenn nun aber nachher die VBorausfegung, daß die andern Ränder die Silber: 
prägung freigeben, nicht einträte, alfo dag Gejet nicht in Kraft treten fünnte, 
was jollte dann Deutjchland mit der angefauften Silbermafje machen? Welche 
Nötigung läge überhaupt darin, daß Deutichland diefe8 Gejeg vom Stapel 
ließe, für die übrigen Zänder, zur Silberwährung überzugehen oder die Silber: 
prägung freizugeben? Nicht die geringfie! Man würde Deutjchland nur aus 
lacdjen und im eignen Zande thun, was man für gut bielte. Die Lage der 
einzelnen Länder zur Silberfrage ilt ohnehin fo verjchieden, daß gar nicht ab- 
zufehen ift, biß zu welchem Zeitpunft fie, auch wenn fie wollten, die Silber: 
währung bei ji in Gang fjegen fönnten. Am leichteften wäre die Sache nod) 
für Franfreid. E83 brauchte nur die Silberprägung wieder freizugeben; dann 
hätte e3 wieder die von den Bimetalliften begehrte Doppelwährung. Gefegt, 
Ssranfreich verftünde fich dazu, und Deutichland fette dann auch fein Gefet 
in Kraft, wer bürgt denn dafür, daß bei der großen Mafje des jchon vor: 
bandnen und der gar nicht zu berechnenden Mafje des noch zu erzeugenden 
Silber der Silberprei auf dem Weltmarfte biß zu der dem Verhältnis von 
151, entiprechenden Höhe wieder heraufginge? DBliebe er aber unter diefer 
Höhe, oder fänfe er nachträglich wieder unter Ddiefe Höhe, jo würden fofort 
Unzählige alles Silber, deilen jie babhaft werden fünnten, zu den fran- 
zöfiichen und deutjchen Münzftätten tragen, um e3 alö vollwertige Münze 
zurüdzuerhalten. Ein Raubfyftem auf Kojten des Staats ohne gleichen! 
Sür Sranfreich wäre e3 freilich leicht, auß Diefer VBerlegenheit wieder heraus« 
zuflommen. E83 machte einfach die Klappe wieder zu und erklärte: freie Prägung 
findet nicht mehr ftatt. Das könnte ja nun Deutjchland auch thun. Dann 
hätte e8 aber, ftatt feines guten Geldes, fi) Mafjen von Silber aufgeladen, 
ein minderwertiges, für den Verfehr läftiges und unbrauchbares Metall. Und 
das Biel der Agrarier wäre Doch nicht erreicht. 

Auf dem Wege des vorgeichlagnen Gefeges geht e8 aljo nicht. E3 wird 
fih aber auch fein andrer Weg finden lajjen. So beflagenswert aud) das 
Sinten des Silberpreifes für alle die jein mag, die bei dem Wert des Silbers 
beteiligt find, jo wird es Doch feine Macht der Erde vermögen, im Wider: 
Ipruch mit der Natur der Dinge Diefeg Metall wieder auf die frühere Höhe 
zu bringen. 


Die Währungsfrage 479 





Wir wollen aber einmal ganz von den unüberwindlichen Schwierigfeiten, 
die fehon die Ausführung der Sache in fich trägt, abfehen. Wir wollen an- 
nehmen, fie jei ausführbar. Was würde denn damit erreicht werden? 

Das Biel der Agrarier it, höhere Fruchtpreije zu erlangen. Dag wäre 
doch nur in der Weife möglich, daß durch Beichaffung von Silbergeld, fei es 
durch ftaatliche, jei es durch freie Prägung, die Mafje des umlaufenden Geldes 
ungeheuer vermehrt würde. E8 ift fein Zweifel, daß durch eine Vermehrung 
des umlaufenden Geldes in großem Mapftabe eine Entwertung des Geldes 
eintreten würde, die in einem Steigen der Preife ihren Ausdrud fände. Wir 
haben dieje Erjcheinung bereit3 im Zaufe der jechziger Jahre durchlebt. Glauben 
denn nun aber unjre Landwirte, daß durch eine folche Entwertung des Geldes 
ihre Fruchtpreije allein in die Höhe gingen? Nein, alle Gegenftände würden 
teurer werden. Auch der Zabrifant und der Kaufmann würden fehr bald 
merken, dab das Geld nicht mehr denfelben Wert hätte, und fie würden dem: 
entjprechend ihre PBreife höher ftellen. Wenn aber alle 'Breije gleichmäßig in 
die Höhe gehen, jo wird dadurch das Leben einer Nation nicht im geringjten 
bejjer, und fein Stand Hat einen Vorteil davon. 

Gleichwohl ift die Rechnung der Agrarier nicht ganz ohne Grund. Sie 
würden durch die Entwertung des Geldes Vorteile haben folchen gegenüber, 
die der Steigerung der Preife, jei e8 vorübergehend, jet e8 dauernd, nicht zu 
folgen vermöchten. Auch darüber haben wir jchon bei der Preizfteigerung der 
fechziger Jahre Erfahrungen machen fönnen. 

Die Erfahrung lehrt, daß gewiffe Verhältnifje einer allgemeinen Steigerung 
der Preife nur zögernd zu folgen pflegen. So wird man fich z.B. in einem 
jolchen Falle zu einer Erhöhung der Beamtengehalte erjt nach Ablauf einer 
gewiflen Zeit entichließen, und bis dahin werden e3 die Beamten jchmerzlich 
empfinden, daß für fie das Leben immer teurer wird. Ähnlich verhält es fich 
mit den Löhnen der Arbeiter, namentlich der ländlichen Arbeiter. Sie merfen 
nicht, Daß fie in dem fich gleichbleibenden Geldbetrag weniger ala früher an 
Lohn erhalten, und lafjen fich deshalb die frühern Löhne gefallen. Diejer 
Vorteil würde nun vielleicht auch unjern Landwirten zu gute fommen. Es 
wäre möglich, daß fie ihre TFruchtpreife fteigern könnten, während fie einjtweilen 
ihren Arbeitern noch diejelben Löhne zahlten. Diefe Freude würde aber doch 
nicht lange dauern. Nach) einiger Zeit würden auch die Kühne der allgemeinen 
PBreisfteigerung folgen, und dann würde das Verhältnig ganz dasjelbe fein 
wie vorher. Jedenfalls aber fragt es fich, ob ein folcher, wenn auch nur vor: 
übergehender Vorteil der Landwirte auf Koften ihrer Urbeiter für gerecht zu 
halten und vom fozialen Standpunfe zu billigen wäre. 

Dagegen bejteht noch ein andres Verhältnis, bei dem eine Entwertung 
des Geldes dauernd zum Vorteil des einen und zum Schaden des andern 
Teiles führte. Das ift das Verhältnis zwifchen Schuldner und Gläubiger. 
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Wer ein Kapital oder eine feite Rente zu fordern hat, fann dieje, wenn eine 
Entwertung des Geldes eintritt, nicht in die Höhe fchrauben. E83 wird vielen 
no in der Erinnerung fein, wie jehr in den fechziger Iahren alle Kapital: 
und Rentenbefiger unter der Entwertung des Geldes gelitten haben. Blieben 
au ihre Einkünfte vdiefelben, jo jchwand ihnen doch deren Wert unter den 
Händen. Wer bisher für reich galt, hatte nur noch einen mittlern Befig. 
Wer bisher ein leidliches Einfommen gehabt Hatte, wurde an die Grenze der 
Dürftigfeit gedrängt. Die Schuldner aber machten natürlich dabei gute Ge: 
Ichäfte. Sie bezahlten an Kapital und Renten dem Namen nach dasfelbe, der 
Sacdje nad) weit weıtiger. 

Diefelbe Erfcheinung würde auch jet eintreten, wenn durch Überflutung 
mit Silbergeld unjer Geldbeſtand ins Ungeheuerliche wüchſe. Nun ift aber 
unjer Grundbefig zum großen Teile mehr oder weniger verjchuldet. Diejem 
verjchuldeten Grundbefig würde aljo durch die Einführung der Silberwährung 
der Borteil erwachfen, daß ihm ein Zeil feiner Schulden zum Nachteil der 
Gläubiger abgenommen würde. 

Daß diefer Gefichtspunft unfern Agrariern nicht ganz fern liegt, zeigt 
fih in der Thatjache, daß fie einen befondern Grund aufftellen, weshalb fie 
eine jolche Behandlung der Gläubiger für gerechtfertigt halten. Sie jagen: 
nit das Silber ift im Preije heruntergegangen, jondern da3 Gold ift ge 
jtiegen; und deshalb ift e3 gerechtfertigt, daß die in Silber eingegangnen 
Schulden audy in Silber und nicht in Gold abgetragen werden. Diefer Grund 
flingt auch jelbft in der Begründung des oben erwähnten Gejegentwurfs durd. 
Dort wird zur Rechtfertigung dafür, daß auch jegt wieder dag Verhältnis von 
15*/, der einzuführenden Silberwährung zu Grunde zu legen jei, gefagt: „Für 
Deutichland kommt vornehmlich in Betracht, daß vor einundzwanzig Jahren 
beim Übergang von der Silber: zur Goldwährung alle Schuld» und Zahlungs: 
verbindlichkeiten nach eben diefem Wertverhältnig umgerechnet worden find. 
Wollte man jest mit Nüdficht auf den gejtiegnen Goldpreis diejes Verhältnis 
zu Ungunften des Silberd ändern, jo würden alle au8 der Zeit vor 1871 
herrührenden Schulden eine beträchtliche Steigerung erfahren; dasjelbe würde 
auch Hinfichtlicd der vor 1871 aufgenommnen Staatsfchulden der Fall fein.“ 
(Der lebte Sat it wohl Hinzugefügt, um auch unjern StaatSmännern die 
Sache gefällig zu machen.) 

Den gegenüber möchten wir zunächjt fragen: wie verhält es fich denn 
mit den nad) 1871 eingegangnen Schulden, deren Doch auch eine ganz an- 
jehnfiche Dienge vorhanden ift? Würde e8 auch bei Ddiejen in Gold einge: 
gangnen Schulden eine Gerechtigkeit fein, daß fie in minderwertigem Silber 
abgetragen würden? Aber aud) die ganze Grundlage diefer Beweisführung ift 
unrichtig. Es iſt völlig unhaltbar, wenn behauptet wird, das Silber habe 
eigentlich feinen frühern Wert behalten, und nur da Gold fei geftiegen. Das 
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Silber Hat feinen Wert verloren aus dem zweifachen Grunde, weil e8 nie 
mand mehr als Geld haben will, und weil e3 feit zwei Zahrzehnten in Daffen 
in die Welt gejegt ift, von denen man früher feine Ahnung hatte. Beruhte 
das jegige Mißverhältnis zwiichen Silber und Gold auf einem Steigen des 
Goldwertes, jo müßte ich diefes Steigen auch darin zeigen, daß alle Breife, 
die man jet mit Gold bezahlt, Heruntergegangen wären. Das wird aber 
niemand behaupten Fünnen. In den zwanzig Iahren, jeitdem die Goldwährung 
bei uns bejteht, find die Dinge im allgemeinen nicht wohlfeiler, fondern eher 
noch teurer geworden. 

Mit der Hier bejprochnen Auffafjung hängt auch ein weiterer für Die 
Wiedereinführung des Silbers geltend gemachter Grund zufammen, mit dem 
man gewijjermaßen die Zukunft esfomptirt. Man jagt, die „Dede“ fei „zu 
kurz“; das Gold reiche nicht aus, um das Geldbedürfniß der ganzen Welt zu 
deden. Dafür werden geognoftiiche Zufunfsrechnungen in® Treffen geführt. 
Nun it aber biß jet bei uns fein Mangel an Geld zu verjpüren. Das geht 
Ihon aus der Thatjache hervor, daß der Zinzfuß bei uns fehr niedrig fteht. 
Was die Zukunft bringen wird, fann niemand willen. Alle Berechnungen 
hierüber jind durchaus unficher. Warten wir aljo doch ruhig ab, ob wirklich 
einmal eine Zeit fommen wird, wo das Gold nicht mehr al3 Austaufchmittel aus: 
reicht. Dann würde man noch immer auf Mittel der Abhilfe bedacht fein können. 

Al3 der einzige reelle Hintergrund für die Wiedereinführung des Silbers 
bleibt aljo nur das Verlangen der Agrarier, daß dadurch dem Grundbefig ein 
Teil feiner Schulden abgenommen werde. Diejes Verlangen ijt aber durchaus 
ungerecht. Wie man auch über die Not der Landwirtichaft denkten mag: damit 
fan ihr doch nicht geholfen werden, daß man zu ihren Gunften ihre Gläu- 
biger teilweife exproprürt. Wenn in den fechziger Jahren die Kapital und 
Rentenbefiger um einen Teil ihre Vermögens Äärmer wurden, jo war es die 
Folge unabweislicher, auf weltgefchichtlichen Vorgängen beruhender Berhältniffe. 
Daran war nicht? zu ändern. Ganz ander? würde e3 fein, wenn der Staat 
abfichtlich Durch ein auch noch in vielen andern Beziehungen höchft gefährliches 
Experiment einen jolchen Erfolg hervorriefe. E3 wäre das eine durchaus re= 
volutionäre Maßregel. 

Nach) allem Gefagten dürfte e3 für das deutfche Reich wirtjchaftlich und 
rechtlich unmöglich fein, zur Silberwährung zurüdzufehren. 

Nachtrag. Soeben geht ein Telegramm durch die Zeitungen, wonac) 
man aud in Teheran die freie Prägung des GSilberd eingeftellt und die 
Silbereinfuhr verboten hat. Und nun joll doch Deutichland das von aller 
Welt geächtete weiße Metall liebevoll bei fich aufnehmen und hochichäten! 
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wenn man erjt anfängt, die Grundlagen einer Einrihtung zu 
unterfuchen, jo ift dag ein ziemlich fichere® Zeichen dafür, daß 





man nicht recht zufrieden damit ijt und fie in irgendwelcher Weiſe 
am verändern möchte. Das ift denn auch bei dem geehrten Mit: 

SA acheiter diejer Blätter der all, der im eriten Hefte diefes 
Sahrgangs der Grenzboten am Beginn einer längern Reihe von Artikeln über 
„Neue Ziele, neue Wege“ die Grundlagen unjers deutfchen Staatsleben® unter: 
jut. Er findet, dab diefe Grundlagen allmählich jchmäler würden oder 
überhaupt zu jchmal feien, und zwar in wirtjchaftlicher Beziehung durch die 
zunehmende Proletarifirung, in Eonfejfioneller durch die Nachwirkungen des 
Kulturlampfes, in nationaler durch die Stammesgegenjäße, insbejondre die 
wadjjende „Oppofition gegen das PBreußentum“ und die Ausfchließung Deutich- 
Öfterreichs vom deutfchen Reiche. Das Hauptgewicht Iegt er auf den erften 
Punkt, und in einer in der That ebenfo geiftvollen wie unwillfürlich den 
Leer mit fortreißenden Weife beleuchtet er mit unbarmherziger Klarheit die 
Folgerungen, die fich daraus ergeben, daß der Boden Deutfchlandg zu eng 
wird für feine wachjende Bevölferung. Er fieht die Rettung zunächit in der 
Erhaltung und Vermehrung de3 Bauernftandes, damit nicht Deutjchland für 
jeine Bewohner da8 werde, wa8 England jchon längft geworden ift, die Ne 
fidenz der Nation, nicht mehr ihr Arbeitsfeld. Einen Widerfpruch finden 
wir nur darin, daß der Berfafjer den Verſuch, die „innere Kolonijation“ 
in Wejtpreußen und Bofen durch Ankauf verjchuldeter Nittergüter \wieder 
aufzunehmen und neue deutjche Dörfer zu fchaffen, alfo Land für landlofe 
Leute aus dem innern Deutichland, aus nationalen Gründen mißbilligt. Aber 
im Prinzip wird man ihm nur beiftimmen können. Dem wenn wir auch noch 
fern von der Verbildung der englifchen Volkswirtjchaft find, jo liegt und doch 
dag Beifpiel des bourbonifchen Frankreich leider um jo näher. Es jei bei 
diefer Gelegenheit daran erinnert, daß der vielgepriejene, aber Höchft einfeitige 
Snduftrialismus Colberts im fiebzehnten Sahrhundert, der den Landbau nur 
ala Hilfsgewerbe der Induftrie behandelte und daher mit allen zollpolitifchen 
Mitteln „billige Brotpreije erftrebte, den franzöliichen Bauernftand ruinirt und 
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in jenen balbtieriichen, jedenfalls menjchenunwürdigen Zuftand gebracht hat, 
der zu den furchtbarften Auftritten der franzöflichen Revolution, dem Bauerns 
friege des Sommers 1789, geführt Hat.*) Seitdem von maßgebender Seite 
Deutichland fchlechthin als „Induftrieftaat” bezeichnet worden ift, ift bie 
Sucht vor ähnlichen Gefahren bei und nicht mehr unberechtigt. Doch alle 
„innere Kolonifation” wird nicht ausreichen. Ein Volk, das fchon jet 
50 Millionen auf noch nicht 500000 Duadratfilometern zählt, muß, wie der 
Berfaffer ausführt, notwendig fein Wirtjchaftsgebiet erweitern, und das fann 
nur nach dem dünnbevölferten jlawijchen Dften Hin gejchehen. Das ftellt er 
ala die Hauptaufgabe der deutfchen Zukunft hin, und in dem riefigen halbafia- 
tiichen und halb Afien beherrjchenden Zarenreiche, dad mit feinen europäifchen 
Machtmitteln unendlich gefährlicher ift, als jemals die Mongolen unter Dfchins 
giskhan und die Hunnen unter Attila, fieht er unfern gefährlichiten Feind, der 
jchon jeit zwei Jahrhunderten in ununterbrochnem Vordringen gegen Weiten 
ber ift,- und der und mit feinen rohen Mafjen erdrüden wird, wenn wir ihm 
nicht zuvorfommen. Die Schärfe, mit der der Berfafjer diefen Gegenfat jeinen 
Lejern zum Bewußtjein bringt, Hat etwas verblüffendes; aber den Gedanten, 
daß der germanifchen Welt noch ein entjcheidender Kampf gegen den jlawifch- 
tatarifchen Dften bevorftehe, rund und nett ausgefprochen zu haben, it 
ein Berdienft. Drüben in den geijtig leitenden Kreifen Rußlands ift man 
fi) über diefen Gegenjas längjt Kar und madjt gar fein Hehl aus den Zielen 
der ruffiichen Politik. Bortrefflich hat dies kürzlich ©. von Schulze⸗Gävernitz im 
ersten Monatöhefte der preußiichen Sahrbücher augeinandergejeßt. Die jo= 
genannten Panflawijten, die mit Alezander II. zur Macht gelangt find und 
jchon feinen Vorgänger in den Türkenfrieg von 1877/8 getrieben haben, wollen 
den wejtjlawiichen Stämmen die echt jlawijche „Freiheit“ bringen, die freie 
Unterordnung des Einzelnen unter dag Snterefje der Gejamtheit, wie fie in 
der fozialijtiichen, auf Gemeinbefig begründeten großen Dorfgemeinde (Mir) 
und in der Selbitherrichaft des Zaren zum Ausdrud fommt. Denn der weit: 
europäifche IndividualiSmus hat zwar jeiner Zeit das Lehnswejen zerftört, 
aber an feine Stelle nur den Kapitalismus gefeßt, der nun wieder die wahre 
Freiheit des Volkes vernichtet Hat, weil er ihm den Grundbefig geraubt hat. 
So ift die ganze Kultur des Weftend angefault und wert, daß fie zu Grunde 
geht, und dieje Arbeit wird der ruffiiche Bauer im roten Hemde und im 
Waffenrod, der echte Vertreter des rufjischen Geiftes, bejorgen; er wird, wie 
er die baltiichen Deutjchen und die von der weftlichen Kultur jchon gänzlich 
durcchfreffenen Polen überwältigt Hat, jo die noch unter deutſchem Joche 


*) Merkwürbdigerweife hat ein junger Armenier, ein Schüler &. Schmollers, dies zuerit 
überzeugend und quellenmäßig nachgemwiefen: Dr. Umetid Araichlaniang, Die franzöfiiche Ge- 
treidehandeläpolitif bi zum Kahre 1789. Leipzig, 1883. 
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ſchmachtenden Slawen befreien, ſterreich und die Türkei zerſtören und jene 
Völker mit dem ruſſiſchen Reiche zu einer Weltmacht vereinigen, wie ſie ſeit 
dem Falle des römiſchen Reichs nicht wieder dageweſen iſt. Da aber das 
deutſche Reich augenblicklich die ſtärkſte weſteuropäiſche Machtbildung iſt, ſo 
führt der Weg nach Konſtantinopel, nach dem Zarigrad des ruſſiſchen Bauern, 
durch das Brandenburger Thor, und der Hauptgegner Rußlands iſt das 
deutſche Reich. In dieſem heraufziehenden Kampfe ſehen die Panſlawiſten das 
wichtigſte Ereignis der europäiſchen Geſchichte ſeit der Vöolkerwanderung. Es 
iſt klar, wie viel Phantaſtiſches in dieſen Anſchauungen liegt, aber eben ſo 
klar, welch ungeheure fortreißende Kraft ſie entwickeln können, und wenn man 
erwägt, daß ſich der jetzt regierende Kaiſer mit Vorliebe den Bauernzaren 
nennen hört, daß unter ſeiner Regierung die Ausſtoßung des weſteuropäiſchen 
oder vielmehr des deutſchen Kultureinfluſſes zum leitenden Grundſatze der 
innern Politik des Rieſenreichs geworden iſt, daß dieſe verſchlagenſte, unbe⸗ 
denklichſte und konſequenteſte Diplomatie der Welt ihre Polypenarme immer 
weiter ausſtreckt, in allen ſlawiſchen Ländern ihre Parteigänger bezahlt und 
die blinde franzöſiſche Revancheſucht, jedenfalls mit heimlicher Verachtung 
dieſer kurzſichtigen „republikaniſchen“ ſogenannten „Staatsmänner,.“ vorſchauend 
benutzt, um ſich eine feſte Stellung im Mittelmeer zu ſchaffen und langſam, 
aber ſicher die Durchfahrt durch die Meerengen für ihre Pontusflotte zu er— 
zwingen, ſo wird man, ohne Schwarzſeher zu ſein, die Größe der von dort 
drohenden Gefahr nicht unterſchätzen, obwohl man über die Mittel, ſie abzu— 
wenden, verſchiedner Anſicht ſein kann. 

Jedenfalls iſt aber doch der feſte Zuſammenſchluß aller, die den deutſchen 
Namen tragen, dazu unbedingt nötig. Und da will es dem Schreiber dieſer 
Zeilen doch ſcheinen, als ob der Berfaffer der „Neuen Ziele,“ indem er be 
fonders nachdrüdlich die „Eonfelfionelle” und die partitulariftiiche Oppofition 
gegen den führenden Staat des deutichen Reiches hervorhebt, vermutlich nur, 
weil er auf die innern Gefahren, die von diejer Seite her jenem Zufammenfchluffe 
drohen, bejonderd aufmerfjam machen will, einerjeit3 diefe Gefahren einiger: 
maßen überjchäße, andrerjeits feine LZefer der Gefahr ausfege, daß ihnen Die 
biftorifchen Bedingungen, unter denen das deutjche Reich entjtanden ift, bes 
fteht und beftehen wird, verduntelt werden. Daher mag e8 bier erlaubt 
jein, diefe Dinge wieder einmal in Erinnerung zu bringen. 

Wir wenden uns zunächft zu den „Lonfejfionellen“ Verhältnijfen. Der 
Ausdrud ift hier chief, denn es Handelt fich durchaus nicht um den Gegenjag 
der Belenntniffe, jondern um den Gegenjag der vom Ultramontanismus be: 
berrfchten Tathofifchen Kirche zur Souveränität des Staats. Nun, auch wir 
halten den Kulturfampf für einen Fehler, und daß der damit gemachte Verjud) 
mißlingen würde, wie er mißlungen ift, das ift auch von proteftantichen Kennern 
der fatholifchen Kirche jchon bei feinem Beginn vorausgefagt worden. Aber wir 
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beitreiten auf entjchiedenfte, daß der Angriff damals vom Staat ausgegangen 
jet. Als fich der preußifche Staat nad) 1815 wieder ordnete, war die fatho- 
liche Kirche in ganz Deutjchland ein Trümmerhaufe. Schon unter Friedrich 
Wilhelm III. wurde fie durch große Staatliche Zuwendungen jo vollftändig wieder 
bergeftellt, daß Pius VII. einmal erflärte, wenn ein Fatholifcher Fürft fo 
viel für die proteftantifche Kirche gethan hätte, wie diefer evangelifche König 
für die fatholifche, jo würde er den Bann verdienen. Wie König Friedrich 
Wilhelm IV. zur römijchen Kirche |tand, ift befannt; indem er die von feinem 
Borgänger feitgehaltnen jtaatlichen Hoheitsrechte jo gut wie aufgab, betrat 
er die abfchüflige Bahn, die jchließlich zum Kulturfampf führte. Denn 
— und dad wird auch der unbefangne Katholif eingeftehen müffen — Danf 
bat der preußiiche Staat von der fatholifchen Kirche niemals gehabt; was 
er ihr gewährte, das bat fie ftet3 als Abfchlagszahlung angenommen, und fie 
bat immer an dem Grundfage feitgehalten, daß fie berechtigt fei, auf dem zwifchen 
ihr und dem Staate ftreitigen „Orenzgebiete” nach ihrem Belieben die Grenz. 
Iinien jelbjtändig zu ziehen. Doch das weiß unjer Mitarbeiter eben jo gut 
oder vielleicht befjer ala wir, er weiß auch, daß der moderne Staat, ganz 
gleichgiltig, ob die Bevölferung fatholifch oder proteftantifch ift, fich diefem 
Anjprucd) niemals auf die Dauer gefügt hat und fügen fan, und daß auch 
jehr gut Fatholifche Herrfcher, wie 3. B. die Habsburger (lange vor Sofeph I.) 
und die Wittelbacher, dag ftaatliche Oberauffichtsrecht über die Kirche feft- 
gehalten, aljo fie in ihrer Eigenjchaft al3 irdifche Einrichtung dem Staate 
untergeordnet haben. Ein protejtantifcher Fürft fteht ihr allerdings anders 
gegenüber, weil er ihren geijtlichen Einwirkungen unzugänglich. ift, und fo 
find einem folchen von ihr niemals Diefelben Rechte gutwillig eingeräumt 
worden wie einem fatholijchen Fürften. 

Der deutjchen Bolitit Preußens, deren Gelingen ein überwiegend proteftan> 
tijche8 Deutjchland fchaffen mußte, jtand die römische Kirche begreiflicherweije 
von Anfang an ablehnend gegenüber. „Die Welt bricht zufammen,“ rief 
Kardinal Antonelli bei der Nachricht von Sadowa aus, und daß das fran- 
zöjiich-öfterreichifche Bündnis gegen das werdende deutiche Reich, das den 
Krieg von 1870 einleiten jollte, auf die Unterjtügung Roms zu zählen gehabt 
hätte, ift nicht zweifelhaft. Es fam anders, al3 e3 geplant worden war, und die 
Zapferfeit der proteftantifchen wie der fatholifchen Deutichen begründete auf 
den franzöfiichen Schlachtfeldern das neue Reich unter preußischer Führung. 
Als Bismard aus dem Feldzuge heimfehrte, fand er — er hat es oft erklärt — 
das Zentrum vor al3 die mobilifirte parlamentarijche Vertretung der deutfchen 
Ratholifen. Den Rüdhalt, den ihnen im alten deutfchen Bunde Ofterreich ge: 
boten Hatte, jollte jet eine Barteibildung bieten. Wa8 war gejchehen? Hatte 
die preußijche Regierung etwa die fatholiiche Kirche beeinträchtigt oder dachte 
fie daran, e8 zu thun? Nein, das Mißtrauen, das die neue Partei hervor- 
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rief, war durch feine Firchenfeindliche Handlung des preußifchen Staat? be- 
gründet, der vielmehr die bairifche Anregung, gemeinfame Maßregeln gegen 
die KRonfequenzen des Unfehlbarfeitsdogmas zu treffen, fchon 1869 abge 
lehnt Hatte. Die Provofation ging vom Zentrum aus, nicht vom preußis 
ihen Staate. E3 folgten die „Maigejege” von 1873, der „KRulturlampf“. Der 
Verjuch mißlang, und zwar nicht nur deshalb, weil diefe Maßregeln weit 
über das Ziel hinausschoffen und wirklich in die innern Einrichtungen der 
Kirche eingriffen, fondern auch, weil fich die altkatholiiche Bewegung als 
eben jo fchwach und fraftlos erwies wie einft die deutichfatholifche der vier 
ziger Sabre. Daß er tiefe Verftimmung im fatholischen Bolfe erwedte, ift 
begreiflich; daß diefe aber von einer rüdjichtslofen Elerifalen Demagogie ind 
maßloje gefteigert wurde, fann auch niemand leugnen. Genug; der Kulturlampf 
ist zu Ende, von den Maigefegen jtehen nur noch Reite, die fogenannten Sperrs 
gelder find den Bilchöfen zurückgegeben worden, da8 Oberhaupt der fatholifchen 
Kirche ift von den Leitern der Neich3politif, auch von Fürft Bismard, ge 
fegentlic” mit einer Auszeichnung behandelt worden, die auf proteftantifcher 
Seite Befremden und Berjtimmung hervorrief. 

Aber, wie unjer geehrter Mitarbeiter verfichert, die Stimmung unter den 
preußifchen Katholiken ift diejelbe geblieben, fie find dem preußischen Staate 
und dem Haufe Hohenzollern „gründlich entfremdet.“ Ob das in diefem Maße 
zutrifft, wifjen wir nicht; follte e3 zutreffen, nun, warum wendet dann die Geilt: 
lichkeit nicht ihre oft gepriefene Macht an, um fie zu bejchwichtigen, nachdem der 
Grund verfchwunden ift? Wa3 will man mehr? Ja fo, man will die Volle: 
jchule der Kirche unterwerfen und die Sejuiten wiederhaben. Nun, die Fathor 
tische Kirche Hat beitanden ohne Jejuiten, und wie wenig freundlich die Welts 
geiftlichkeit und ein guter Teil der Klojtergeiftlichkeit diefem Drden gegenüber: 
fteht, das weiß man. Aber fie follen zurücgerufen werden, nicht, weil fie not: 
wendig oder gar unentbehrlic) wären, jondern um den Triumph der ecclesia 
militans über den preußijchen Staat zu vollenden. Die Grenzboten haben im 
vergangnen Sahre wiederholt über die Bewegung gegen da8 Sefuitengejeb ge: 
Iprocyen und der Meinung Ausdrud gegeben, die Rüdfehr des Ordens würde 
in der Sache wenig ändern, da die fatholische Kirche jo wie jo nach jefuitiichen 
Srundjägen geleitet werde und der Einfluß, jogar die Einwanderung einzelner 
Sefuiten gar nicht gehindert werden fünne. Das ift im allgemeinen wohl zu: 
zugeben, und e3 mag bei diejer Gelegenheit bemerkt fein, daß auch evange: 
liche Theologen erklärt haben, die proteftantifche Kirche habe keinen Grund, 
fi vor der Gejellichaft Iefu zu fürdhten. Würde die Yrage jet fo gejtellt, 
ob man fie verbannen jolle oder nicht, dann würde auch der Schreiber diejer 
Beilen vielleicht jagen: Nein. Da fte aber einmal draußen find, und da die 
ungeheure Mehrheit: der proteftantifchen Deutichen, nicht bloß die „Firchenfeind« 
Tichen“ Ziberalen, in diefem Orden, der ald Kampfmittel zur Vernichtung der 
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Keberei begründet worden ift, eine Gefahr für den fkonfeifionellen Frieden 
fieht (die jüngfte Neichstagsabjtimmung über diefe Frage zu charakterifiren 
wollen wir und erfparen aus Rüdficht auf das hohe Haus), jo verlangen wir 
von unfern fatholiichen Mitbürgern, daß fie diefe Auffafiung rejpeftiren, fo 
gut wie fie von uns fordern, daß wir ihre jtrenge Abhängigkeit. von Rom 
tefpeftiren. Wir find darauf angewiejen, ung zu vertragen in demjelben Staate 
und in derfelben Gemeinde, und wir vertragen ung ganz gut, wenn wir nicht 
verhett werden. Da ift für diefen Kampforden, der die Broteftanten befämpfen 
joll, der die jchärfite Verkörperung des Geiftes der jpanifch-Tatholichen Gegen: 
reformation darjtellt und in feiner planmäßigen Zerftörung der Individualität 
jo durchaus ungermanifch ift, wie irgend eine Genofjenjchaft .e8 nur fein kann, 
ber fich feit Loyola nicht geändert hat und nicht ändern fann (sint ut sunt 
aut non sint!), fein Play. Wir Deutjchen Haben doch wahrhaftig innere 
Schwierigkeiten geriug, um uns noch geradezu mutwillig eine neue auf den 
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licher Nachgiebigkeit, die ung niemand auch nur danfen würde. Im Gegenteil, 
wäre dies Zugeftändnis gemacht, jo würde man wohl auch noch für die Pro— 
paganda einige apoftolifche Bilariate verlangen zur Miffion unter den Kegern. 
Dafür bedanken wir und. Denn jo vollitändig haben doch die Liberalen in dem 
proteftantifchen Zeile unjerd Volkes die Religion noc) nicht zerftört, dab .an 
ihre Wiederbelebung gar nicht mehr zu denten wäre. Aus dem angeblich 
mangelhaften Bejuch unfrer Kirchen jo weitgehende Schlußfolgerungen zu 
ziehen ift unftatthaft. Die proteftantiiche Religiofität zeigt fich eben:nicht vor- 
wiegend in äußerlicher Kirchlichkeit, und ob deren Vorhandenfein in fatholijchen 
Landen auf eine lebendigere religiöfe Gefinnung jchließen läßt, als in den evan- 
gelifchen, dürfte ftarf zu bezweifeln jein. In den romanischen Ländern ift die 
gebildete männliche Bevölferung mindeftens ebenjo unficchlich wie in dem pro- 
teftantiichen Deutichland, fie hat faum noch einen innern Zufammenhang mit 
der Kirche, und wenn die Sozialdemofratie Hier vieleicht ftärfer auftritt als 
dort, jo liegt da8 wejentlich in wirtichaftlichen Gründen. 

Aber die Gründe für diefe Stellung der Katholiken oder vielmehr der 
fatholifchen Kirche zum deutichen Staat liegen noch weit tiefer. Das Mark 
des deutjchen Geiftes ift protejtantifch. In der mittelalterlichen Kirche floß ein 
breiter Strom deutjchen Geiltes, denn fie war eine Verbindung romanifcher und 
germanischer Völker, und deutjche Kaifer retteten mehr als einmal mit ihrem 
fittlihden Ernit und ihrem guten Schwert da8 PBapfttum aus dem Pfuhl 
römischer Verfunfenheit. ALS der deutjche Geilt die Reform der verderbten 
Kticche forderte, da wurde er erjt verhöhnt, dann ausgejtoßen und zur Bildung 
einer eignen Kirche gedrängt. Das war für Deutjchland wahrfcheinlich ein Un- 
glüd, aber ein ungleich größeres wäre die Unterdrüdung diefer Bewegung ge- 
weien, die jchließlic) auch die römilche Kirche gezwungen Hat, fich zu refor- 
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miren, und ihr jomit felber die größte Wohlthat erwiejen hat. Seit dem Ab: 
fall der Germanen aber herricht mindeften® in ihren Leitern der romanijche, 
der jpanifche Geilt, aus dem der Iejuitenorden hervorgegangen ift. Und fo 
fommt e3, daß die Fatholifche Geiftlichleit in Spanien jpanifch, in Yranfreich 
franzöfifh, in Polen polnisch, Turz überall national ift, nur in Deutjchland 
nicht; bei uns ift fie römifch, ultramontan. Das war fie längft vor dem 
Kulturfampf, und das wird fie leider vermutlich bleiben. Wir beklagen das 
tief, aber wir fönnen e3 nicht ändern; wir fünnen mit unfern Tatholifchen 
Mitbürgern, denen wir gern die Freiheit gönnen, fich nach ihrem Bedürfnis 
einzurichten, nur zu einem firchlichen modus vivendi fommen, aber nicht zu 
einem innerlichen Ausgleich, denn Prinzipien lafjen jich nicht verfühnen. Aber 
dDiefer modus vivendi muß bejtehen, fonjt fann das deutjche Volk nicht be 
jtehen, und er befteht thatjächlich, wo er nicht mutwillig gejtört wird. Leider 
ijt freilich die Neigung, die andre Kirche zu achten und zu verftehen, bei den 
Proteftanten viel mehr vorhanden als bei den Katholifen, wenigitens bei ihren 
Wortführern. Sonft würde fich die fatholifche Gejchichtichreibung nicht fort: 
während bemühen, die lutherifche Reformation als eine ehr- und gottlofe Re: 
bellion zu brandmarfen und den Deuticheiten der Deutfchen mit Kot zu be 
werfen. Daß fie der lange jehr einjeitigen und alfo ungefchichtlicden Auffafjung 
dDiefer Zeit entgegen getreten ift, das ift ein wirkliches Verdienft, aber fie 
jelbjt ift im ihrer dogmatischen Beichränftheit ganz unfähig, die BHiftorifche 
Wahrheit zu fehen. Die jeltnen Ausnahmen bejtätigen nur die Regel. 

Alfo: der Kulturfampf hat die ablehnende Stimmung der deutfchen und 
preußischen Katholifen gegen den preußischen Staat zwar verjchärft, aber durd: 
aus nicht gejchaffen; fie ift begründet in dem Charakter de3 modernen Katho: 
Iizismus und des modernen (nicht nur des preußilchen) Staats, für die feinen 
einzelnen die Verantwortung trifft, und es ijt die Pflicht der Deutjchen beider 
Belenntnijle, fi) zu vertragen und nicht Ziele zu verfolgen, Die damit un- 
verträglich find, um des gemeinfamen VBaterlandes willen. 

Doc) weiter. Auch die jogenannten Stammesgegenfäße gegen das „Preußen: 
tum” werden angerufen, um zu zeigen, daß die Grundlagen für das neue Reich 
zu fchmal feien. Wenn fich der Deutjche leidlich ficher fühlt, dann fängt er 
eben wieder an, partifularijtiichen Liebhabereien zu Huldigen. Das gehört zu 
unfrer Natur, jozufagen zu unferm Wohlbefinden. (Natürlich reden wir bier 
nicht von dem berechtigten Tandjchaftlichen Patriotismus, der fich mit gut 
deutjcher Gefinnung recht wohl verträgt.) Wir geben alles mögliche zu, wir 
räumen alle denkbaren und undenkbaren Ungejchidlichkeiten preußifcher Beamten, 
Offiziere und Unteroffiziere bereitwilligft ein, two e8 auch fein mag, obwohl dieje 
Leute in andern deutfchen Staaten auch nicht die Urbilder aller Lieben? 
würdigfeit und Vollfommenheit find; wir erkennen ebenjo bereitwillig an, daß 
der „neue Kurz“ mit feiner Neigung, immer das Gegenteil von dem zu thun, 
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wa8 der greile Staatgmann im Sachjenwalde für zmedmäßig gehalten bat, 
manche jchwere Fehler gemacht hat; wir wollen durchaus feinen Einheitsftaat, 
weil er weder nüßlich noch vernünftig noch notwendig wäre, und wir beflagen e8, 
wenn gelegentlich durch große Worte die Verftimmung über die Abfehr von den 
erprobten Regeln einer unvergleichlich erfolgreichen Staat3funft außerhalb Breu- 
Bens noch gefteigert worden fein jollte. Aber allzu tragijch fünnen wir weder Die 
„Ausbrüche des wütenditen Hafjes gegen Preußen“ in Baiern nehmen, noch die 
üblichen rohen Schimpfereien des Hern Sigl, noch die Äußerungen etlicher 
unzufriednen Lothringer oder Eljäjler, noch fogar die offne DOppofition des 
Freiherrn von Mittnacht gegen die Weinfteuer, zu der er nach Paragraph 9 
der Neichöverfafjung und nach der Meinung des Schöpfers diejer VBerfafjung 
volltommen berechtigt war. Die altbairischen Bauern haben unter Führung 
de Herrn Sigl und ihrer Hebtlapläne jchon vor und nach 1870 über 
Preußen gejhimpft, ihre Söhne fochten doch draußen für Deutjchland freudig 
mit denfelben Preußen und lernten fie ald Kameraden Hoch jchägen. Fürft 
Bismard ift 1892 in Dresden, München, Augsburg, Kiffingen, Iena u. |. w. 
mit unvergleichlicher Begeifterung begrüßt worden, und die Eljäljer fangen 
an, gut deutjchgefinnte Männer in den NReichdtag zu jchiden. Wie ann aber 
eine jo tief eingreifende Neugründung, wie die des deutjchen Neichs, auf einer 
fo reifen Stufe der Entwidlung ohne heftige Reibungen abgehen? Sogar die 
hannöverjche und hejliiche „Recht3partei" mit ihren kindlichen Borjchlägen und 
ihrer naiven Anficht, alles, was 1815 gejchaffen worden, fei für alle Zeiten 
durch die Legitimität geheiligt (al ob nicht auch diefer NRechtzzuftand felber 
auf einer ganzen Kette von Necht3brüchen beruht hätte!), fchredt ung nur wenig; 
denn wir jehen darin nur einen legten Ausläufer der „criltlich-germanifchen“ 
Anichauung, die alle politiichen und fonftigen Fragen in den fahlen Gegenjat 
„Recht“ und „Revolution“ zujammenprejjen wollte, und wir denfen auch daran, 
daß noch fiebenunddreigig Sabre nach der friedlichen, von beiden Barlamenten 
beichlojjenen „Union” zwijchen England und Schottland zum großbritan- 
nifchen Einheitzftaat (1707) der legte Stuart, Karl Eduard, 1744 die fchot- 
tifchen Hochländer zur bewaffneten Erhebung mit fortriß und bi8 wenige Tage- 
märfche von London vordrang. Noch viel länger bat die „jafobitifche” Ge- 
finnung bei einzelnen britijchen Edelleuten fortgedauert. Großbritannien ift 
darüber nicht aus den Fugen gegangen. Und da Jollte fich dag heutige deutfche 
Neich, das mit den Waffen gegründet worden ift und noch fein Menfchenalter 
bejteht, vor ein paar „NRecht3parteilern” und ihrer Druderfchwärze fürchten? 
Daß da3 fogenannte „Preußentum“ nicht beliebt ift, das ift eine recht alte 
Beobahtung. Aber leider ijt dDiejes Preußentum aus der deutfchen Gejchichte 
nicht auszufcheiden, und die Behauptung, feine troß alledem „fehr achtungs⸗ 
werten” Cigentümlichkeiten hätten dem deutjchen Volfe von 1813 bi8 1870 
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gannen nicht erſt 1813, ſondern mindeſtens 1675, und ſie ſind nicht nur 
groß geweſen, ſondern der preußiſche Staat hat das neue Deutſchland überhaupt 
geradezu geſchaffen, er iſt der Grundſtein des neuen Reichs, und unſer Reich 
wird mit Preußen ſein, oder es wird gar nicht ſein. Alle die gutgemeinten 
föderativen Einigungsverſuche ſind fruchtlos geblieben, bis ſie Preußen auf— 
nahm, denn in ſolchen Dingen entſcheidet nicht das Wort, ſondern die Macht, 
und eine „deutſche“ Geſinnung, die ſich vor allem in der Oppoſition gegen 
das „Preußentum“ äußert, iſt gar nichts wert. Dieſe Eigenſchaften freilich 
„ſind nicht eigentlich deutſch.“ Was find fie denn? Etwa flawijch oder ro: 
manisch? Sft die friegerifche Tüchtigkeit und Waffenfreudigkeit nicht ein uraltes 
Erbteil des ganzen germanischen Stammes? Ift der ung andre Deutfche zu 
weilen verleßende preußifche Stolz nicht ein Wiederaufleben jenes troßigen 
Selbitbewußtjeind, mit dem die deutfche Ritterfchaft einft Stalienern, Slawen 
und Dänen den eifengepanzerten Fu auf den Naden gejett hat und das uns 
nur zu lange gefehlt Hat? E3 ift wahr, die ftraffe Unterordnung des Ein: 
zelnen unter da® Ganze ift dem Deutichen immer jchwer gefallen, aber nur 
der abjolute fürftliche Staat Fonnte die ftändiiche Selbftjucht brechen zum Heile 
des Ganzen, und wie der Große Kurfürft ein „rechter Yandesvater” fein wollte, 
fo betrachtete fich Friedrich der Große als den erjten Diener feines Volke. 
Und viel gewaltthätiger und radifaler al® jemals der preußifche Staat haben 
in der Napoleonifchen Zeit die jüddeutichen Staaten die Gebietöfegen, die ihnen 
der Eroberer jchenkte, zu einem Ganzen zujammengejchweißt. Freilich für die 
Büreaufratie, die einjt allein den Staat regierte und in der That lange Zeit 
an der Spite alles Fortjchritt3 ftand, wird heute, wo fie fich dem Volfsleben 
immer mehr abzuwenden fcheint, niemand jchwärmen, und Fürft Bismard ift 
niemals ihr Freund gewefen, aber diefe Büreaufratie ift innerhalb wie außer: 
halb Preußens jo ziemlich diefelbe, nichts Preußen allein eigentümliches, wenn 
auch dort vielleicht jchärfer ausgeprägt al3 anderwärts, fchon weil fie hier das 
meifte geleiftet hat. Sedenfall3 aber find ung jene „preußiichen Eigenschaften“ 
nnentbehrlich geiwefen und werden uns, wenn fie auch nicht mehr jo über: 
wiegend herrjchen dürfen, wie bisher, auch fünftig unentbehrlich fein, denn 
die Staaten werden mit den Mitteln erhalten, mit denen Jie gegründet worden 
find, und ein gewiffes Übergewicht auch „preußifcher Gedanken, Einrichtungen 
und Familien” haben wir daher zunächit mit in den Kauf nehmen müfjen. Das 
wird fi) allmählich ändern; je mehr der Neichsgedanfe überall ala felbftver: 
Itändlich erfcheint, und je eifriger fich alle Stämme am Reiche beteiligen, defto 
mehr wird auch jener preußiiche PBartilularismus überwunden werden. Aber 
nicht der fächfiche, bairijche und fonftige Partifularismus wird den preußifchen 
Ichlugen, jondern nur echtdeutjche Gefinnung, und nur durch ruhige, geduldige 
Arbeit in dem Sinne, den Bigmard in feinen vorjährigen Kiffinger Reden mehr: 
fach vorgezeichnet hat, fann dies Biel erreicht werden. 
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So bleiben die Polen. Als „ftürmifche Germanifirungzpolitif” nad) der 
Art Joſephs II. kann man die Anjiedlung von ein paar taujend deutichen Bauern 
auf polnifchen Rittergütern, für die deren alte Herren ihr gutes Geld erhalten, 
doch wohl nicht bezeichnen. Daß der deutiche Staat auch in den doch nur 
noch zur Hälfte polnischen Landesteilen deutjch Tpricht und die Schulen der 
Hauptiacde nach Ddeutich find, das ift eine alte Einrichtung, hat auch) dem 
Bolentum, dank der ftreng national gejinnten Geiftlichfeit, nicht viel ge⸗ 
Ichadet, und die Polenpolitit der jegigen Regierung will alles andre, als 
eine gewaltiame Germanilirung. Aber was fie wollen muß, das ift, die 
‚Bolen von dem feiten Entichluß zu überzeugen, daß Deutichland PBojen und 
Weitpreußen nun und nimmermehr aufgeben fann und will, damit es fich 
die preußischen Polen abgewöhnen, diefe Gebiete ald Teile ihres Fünftigen 
Neich3 anzufehen, jo wenig wie Schlejien und Bommern dazu gehören werden. 
Db das mit ihren Interefjen und noch mehr mit ihren Träumen übereinjtimmt 
oder nicht, das ijt ganz gleichgiltig; das deutjche Interejje verlangt diefen 
Verzicht, und dort hHerrjchen wir. Wollen fich die Bolen unter diefer Be- 
dingung ehrlich mit dem preußischen Staat ausföhnen, wie e3 jebt den An 
ichein Hat, jo wird das jeder freudig begrüßen. Alles andre ijt thörichte Sen- 
timentalität, die in den Machtlämpfen der Völker feinen Plat Hat. Auch unjre 
handfeften Vorfahren, die „Neudeutichland“ jenjeit3 der Enns und der Elbe 
Ihufen, waren von folcher fchwächlichen Gutmütigfeit weit entfernt. Nicht 
nur die höhere Kultur Hat hier gefiegt und jene Stawenländer germanifirt, 
fondern die Zande zwilchen Elbe, Saale und Weichfel und vollends Preußen, 
find, wie auf der andern Seite Niederöfterreich, Steiermark, Kärnten und Krain, 
zuerft durch das Schwert erobert worden, und dann erjt durch den Pflug, und 
nachweislich haben jich die deutichen Grundherren feineswegd immer damit be- 
gnügt, unbebautes Wald» und Sumpfland deutschen Bauern anzumeilen, fon- 
dern häufig genug haben fie die einheimijche jlawijche Bevölferung einfach ver: 
drängt, und die Einführung deutjchen Staatsrecht3 galt diejen ftolzen Er- 
oberern als ganz felbjtverjtändlih. Mit ausschlieplich friedlichen Mitteln find 
nur Schlefien und Pojen, Böhmen und Mähren germanifirt worden, weil 
ih dort die jlawischen Zandesherren behaupteten; dafür ift aber dort die Ver: 
deutfchung auch auf halbem Wege ftehen geblieben. Wenn aljo jest in Poſen 
die friedliche deutjche Kolonifation wieder aufgenommen worden ift, fo ift 
da fein Abfall von alten Traditionen, fondern eine Wiederaufnahme. 
Und fchließlich ift e3 ein ganz unerfüllbares und daher ganz unbilliges Ber: 
langen, daß die Verfajjung und Politif cines großen Neich® den Intereffen 
aller einzelnen Bolfsteile entjpreche. Das ift niemald der Fall gewefen und 
wird niemals der. FZall fein. Wenn die Deutichen zu einem Drittel fathos 
Küh find und ein paar Millionen Slawen unter fi) haben, jo fann des: 
halb das bdeutjche Neich nicht nach ultramontanen oder polnischen Gefichte: 
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punkten regiert werden. Das ift für die Minderheiten vielleicht unbequem und 
für die Mehrheit auch, es läßt fich aber nicht ändern, denn wir find die Erben 
unfrer Vergangenbeit. 

Und das find wir auch in Bezug auf unfre Grenzen und unfer Verhältnis 
zu Ofterreich. „Unmöglich” nennt der Herr Verfaffer unfre jetzigen Grenzen 
natürlich nicht vom militärischen Gefichtspunfte aus. Hinter der feit 1866 
zur Neichögrenze gewordnen dfterreichifchen Grenze gegen Preußen, Sachlen 
und Baiern hin hat fich Friedrich der Große fieben Jahre lang mit Glüd 
verteidigt, und Ofterreich verdankt diefer „unmöglichen“ Grenze vielleicht 
feinen Beitand. Auch haben uns nicht diefe Grenzen zu den Bündnifjen mit 
Öfterreich und Italien, zu „erjchöpfenden Rüftungen” umd zu der Notwendig 
feit, toujours en vedette zu fein, geziwungen, fondern der von unfern freund- 
lichen Nachbarn im Often und Weften als fo äftig empfundne Übelftand, daß 
fi die Deutjchen erfrecht haben, ein felbftändiges Reich bilden zu wollen, 
jtatt ihr Zand zum bequemen Iagdgrund für zivilifirte und unzivilifirte Bar: 
baren berzugeben, und der weitere Übelftand, daß wir leider das Zentral: 
volt von Europa find und fo ziemlich alle feſtländiſche Großmächte zu Nach— 
barn haben. Gewiß, e3 wäre viel bequemer, wenn dag deutjche Reich eine 
Inſel wäre, wie Böhmen in Shafefpeares Wintermärchen, oder hinter Gebirgs- 
mauern läge wie Spanien; aber da dag nun einmal nicht der Tall ift, fo 
müfjen wir uns jchon drauf einrichten, bi8 ung unjre Nachbarn unfre felb: 
Itändige Erijtenz, verziehen haben werden, und da uns nicht zuzumuten ift, 
uns allein wie Friedrich der Große mit unzureichenden Sträften gegen zwei 
oder drei Großmächte erjten Ranges zu jchlagen, jo müfjen wir eben rüften 
twie fie, die gar nicht bedroht find, und uns zugleich durcy YBündniffe ftärken. 
Unfre Grenzen haben mit diefer gewiß unbequemen Lage gar nicht? zu thun. 
Die Feindfeligkeit unjrer Nachbarn würde nicht geringer fein, wenn aud 
Deutfch-Ofterreich zum Neiche gehörte, und den militärischen Mangel, den die 
Ausfchließung Deutich-Ofterreihs etwa zur Folge gehabt haben könnte, den 
gleicht eben das Bündnis von 1879 aus. „Künftlih” kann der Herr Ber: 
fafler unfre Grenzen nur vom jogenannten großdeutichen Standpunkte aus 
nennen. Er macht e3 den „Kleindeutjchen” (ein fajt vergeffener Name) zum 
Vorwurf, daß fie diefe vorläufige Löfung der deutichen Frage für eine end: 
giltige Halten, und tadelt an den „Sroßdeutfchen” nur, daß fie fich diejer not 
wendigen, aber nur provijorijchen Löſung ſeiner Zeit widerjegt haben. So fteht 
e3 denn Doch nicht. Nicht darum handelte e3 fich 1866, ob Deutjchland mit 
oder ohne Dfterreich eine Verfaffung, d. H. eine die Unabhängigkeit und Sicher: 
heit der Nation verbürgende Einrichtung erhalten follte. Mit Ofterreich 
war und wäre auch heute nur der loje Staatenbund möglich, deijen Unzuws 
länglichfeit taufendfache Erfahrungen erwiefen haben, und der uns zum Ge 
Ipött für Europa gemacht Hat; der Bundezitaat, der uns jene Bürgjchaften 
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giebt, war und ift nur ohne Dfterreich) möglich. Darüber ift fein Wort weiter 
zu verlieren, da lehrt die Gejchichte vor allem von 1848/49. Au, ift 
die Trennung von Ofterreich lange vor 1866 vorbereitet und von den Habs- 
burgern planmäßig gefördert worden. Darauf hier näher einzugehen, hieße die 
die deutiche Gejchichte jeit Friedrich Barbarofja wiederholen. Gewiß ift Diele 
Trennung fein idealer Zuftand, jondern nur eine harte Notwendigkeit, und 
gewiß hat die flawiiche Bewegung in Ofterreich dadurch einen ftärfern Antrieb 
erhalten, obwohl ihre Fortjchritte viel mehr nocd) auf wirtjchaftliche Gründe 
zurüdzuführen find. Aber zu unfrer Wirtfchaftsgemeinfchaft hat Ofterreich auch 
vor 1866 nicht gehört, und zur deutjchen Geiftesgemeinfchaft gehören Die 
Deutfchen in Ofterreich jegt mehr als jemals, befonders feitdem fie die Not 
zu nationaler Gefinnung zwingt. In politifcher Beziehung aber bleibt auf 
abjehbare Zeit — und nur mit einer folchen fann und darf der Staatsmann 
rechnen — fjchlechterdings nichtE andres ala das völferrechtliche Bundesver- 
hältnis, in dem wir feit 1879 zu Dfterreich ftehen, der „weitere Bund“ der 
Patrioten von 1848/49, den noch) Fürft Bismard feiner Zeit durch die An 
erfennung der beiderjeitigen Parlamente zu befejtigen gedachte, ohne freilich 
damit durchzudringen. Wer mehr will, wer ein engeres Verhältnis will, 
der will — darüber muß er fich Har fein — Ofterreich zerjtören, denn er 
mutet ihm mindefteng zu, was gleichbedeutend damit wäre, fi) in eine un- 
garische und eine deutjche Hälfte aufzulöfen, d. h. feine Großmachtftellung 
aufzugeben und für die deutjche Hälfte auf feine Souveränität zu ver: 
zichten zu Gunften der Gefamtjouveränität eines Bundesreich!, in dem es 
ichwerlich die leitende Stellung einnehmen würde. Diefem Anfinnen hat 
Ofterreich fchon 1849 ein feftes Nein entgegengefett, und das würde e& heute 
erft recht thun. Und läge e3 etwa im Sntereffe Deutjchlandg, daß einer 
der größten Bundesfürften draußen ein jouveräned Königreich Ungarn be- 
Herrichte? Die Erfahrungen mit Schlezwig-Holjtein, Hannover u. j. f. beweifen 
wahrhaftig das Gegenteil. Wenn fich Ofterreich aber nicht felbft zerſchneiden 
will, dann bliebe doch zur Verwirklichung des großdeutſchen Ideals nur ein 
Eroberungskrieg, und dieſer würde ein Weltkrieg ſein. Daß dabei die deutſchen 
ſterreicher vom Hauſe Habsburg abfallen würden, iſt nicht zu erwarten; daß 
die Slawen den heftigſten Widerſtand leiſten würden, iſt ſicher. Wir würden 
alſo wohl Rußland zu Hilfe rufen müſſen, und dies würde uns vermutlich 
als Siegespreis ein tſchechiſches Königreich Böhmen als ruſſiſchen Vaſallen⸗ 
ſtaat mitten in unſer neues Großdeutſchland hineinſetzen. Und ſelbſt wenn wir 
allein mit ſterreich fertig würden, wäre es etwa eine Verbreiterung unſrer 
nationalen Grundlagen, wenn wir ftatt 31); Millionen Stawen deren mindes 
ften® 10 als Neichögenoffen begrüßen müßten? Genug damit. Wir müfjen 
auch bier tragen, wa und unjre Gefchichte auferlegt. Da nun einmal Die 
größten deutjchen Gemeinwejen in unjern Nordoft- und Südoftmarfen ent- 
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ſtanden ſind, ſo iſt damit zugleich entſchieden worden, daß ſich der ganze 
alte Reichsboden nicht in den Formen eines leiſtungsfähigen Bundesſtaats oder 
Einheitsſtaats vereinigen läßt. Nach menſchlichem Ermeſſen hätte ſich das 
unter den gegebnen geographiſchen Verhältniſſen nur dann ermöglichen laſſen, 
wenn ſich in dem natürlichen Herzlande des alten deutſchen Reichs, in Böhmen 
mit ſeinen gewaltigen Gebirgswänden und ſeiner großen, nad) Norden führen: 
den Waſſerſtraße, frühzeitig eine ſtarke deutſche Macht gebildet hätte, die von 
dieſer Hochburg aus nach Norden, Weſten und Süden hätte wirken können, 
etwa wie Kaſtilien. Leider iſt dieſe Möglichkeit ſchon vor etwa vierzehnhundert 
Jahren verſpielt worden, als die längſt vergeſſenen Markomannen ſo leichtſinnig 
waren, nach Baiern zu wandern und ihre böhmiſche Heimat für alle Zeiten 
den Tſchechen zu überlaſſen. Alle Verſuche, von der Donau aus Norddeutſch⸗ 
land zu unterwerfen, ſind ſpäter ebenſo geſcheitert, wie die Beſtrebungen, den 
Habsburgern Böhmen zu entreißen. Wir könnten uns nur eine Möglichkeit 
denken, die zur engern ſtaatlichen Einigung Deutſch-Oſterreichs mit dem 
deutſchen Reiche führte, das wäre der Zerfall ſterreichs durch den Kampf 
der Nationalitäten. Dann allerdings würden wir eingreifen müſſen, denn 
nun und nimmermehr dürften wir ein ſelbſtändiges tſchechiſches Königreich 
Böhmen dulden, das doch, ſo lange das ruſſiſche Reich in ſeiner jetzigen Ge— 
ſtalt beſteht, nur ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat ſein würde. Aber wir halten 
dieſen Fall weder für wahrſcheinlich noch für wünſchenswert. Was uns 
ſowohl erſtrebenswert als in abſehbarer Zeit erreichbar ſcheint, das iſt außer 
der ſchon beſtehenden Gemeinſchaft der geiſtigen Bildung die wirtſchaftliche 
Gemeinſchaft, die Vereinigung ganz Oſterreich⸗ Ungarns mit dem deutſchen 
Reiche zu einem Zollgebiete. Denn Öſterreich muß nicht nur unſre Oſtmark 
bleiben, ſondern auch unſer Kulturgebiet und unſer Thor nach den zukunfts⸗ 
reichen Ländern des Südoſtens, die ihrer Auferſtehung entgegengehen. Was 
eine ferne Zukunft bringen wird, das erraten zu wollen wäre zwecklos. 

Wir wollen alſo ein ſtarkes und mit uns eng verbündetes Öſterreich; 
wir wünſchen für unſre dortigen Landsleute ein lebendiges deutſches National⸗ 
gefühl und die leitende Stellung, um die ſie ſich nur ſelber haben bringen 
können. Wir wollen kein Großpreußen, ſondern ein Bundesreich gleichberech— 
tigter deutſcher Stämme, deſſen feſter Kern aber Preußen iſt und bleiben muß, 
und wir ſehen den größten Wert der Selbſtändigkeit der deutſchen Einzel⸗ 
ſtaaten vor allem darin, daß ſie die unſerm Vaterlande eigentümliche Mannich—⸗ 
faltigkeit und Vielſeitigkeit der Kultur im weiteſten Sinne vor undeutſcher 
Einheitsmacherei ſchützt. Wir wollen ferner den Bruchteilen fremder Natio⸗ 
nalitäten, mit denen wir zuſammen leben müſſen, ſoviel gewähren, als wir 
dürfen, ohne uns ſelbſt zu ſchädigen, und wir wollen unſern katholischen Lands: 
leuten gern die Freiheit gönnen, ihre Kirche einzurichten, wie es ihnen gefällt, 
da wir jeden konfeſſionellen Zwang verwerfen und weit davon entfernt ſind, 
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zu verkennen, daß dieſe Kirche eine ſittliche und geiſtige Macht erſten Ranges 
iſt; aber nach polniſchen und ultramontanen Wünſchen können wir unſre Politik 
nicht einrichten. Unter ſolchen Vorausſetzungen werden die politiſchen und 
nationalen Grundlagen unſers Reiches nicht zu ſchmal ſein, und dann werden 
wir, ohne leichtſinnigen Optimismus, aber zuverſichtlich, auch an die Löſung 
der neuen großen Aufgaben gehen können, die der Verfaſſer der „Neuen Ziele“ 
unſerm Volke noch beſchieden ſieht, und uns, wenn es denn ſein müßte, 
des tapfern Wortes getröſten können: „Das walte Gott und unſer gutes 
Schwert!“ 





Julian der Abtrünnige 
Ein Klagelied Jeremiä vom hiſtoriſchen Roman 


gie liegt die Stadt jo wüjte, die voll Volf3 war! Sie iſt wie 
eine Witwe: die eine Fürftin unter den Heiden und eine Königin 
Aa in den Ländern war, muß nun dienen. Sie weint des Nachts, 
dab ihr die Thränen über die Baden laufen; e3 ift niemand 
— unter allen ihren Freunden, der ſie tröſte. Alle ihre Nächſten 
verachten ſie und ſind ihre Feinde worden. Alle ihre Verfolger halten ſie 
übel. Alle ihre Thore ſtehen öde. Ihre Prieſter ſeufzen. Ihre Jungfrauen 
ſehen jämmerlich, und ſie iſt betrübt. Ihre Widerſacher ſchweben empor, ihren 
Feinden gehets wohl! 

Gewiß, es iſt in dieſem erſten Klageliede des Propheten Jeremias von 
dem Jammerſtande des elenden und gedemütigten Jeruſalem die Rede, aber 
anwenden läßt ſichs auf alle in Verfall begriffne Herrlichkeit, und es paßt auch 
auf die deutſche hiſtoriſche Dichtung, die inmitten der naturaliſtiſchen Gegen⸗ 
wartsdarſtellung ideale Kunſtforderungen aufrecht erhalten und befriedigen 
möchte. Wer knapp und kurz den Eindruck ausſprechen will, den die jüngſten 
Verſuche auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Dramas wie des hiſtoriſchen Romans 
hinterlaſſen, der kann die Klagelieder Jeremiä mit geringfügigen Auslaſſungen 
gleich abſchreiben. Nur handelt es ſich in der Kritik um mehr als um die 
Wiedergabe eines ſubjektiven Eindrucks, und ſelbſt wer einen Zuſtand beklagt, 
hat zu beweiſen, daß ſeine Klage berechtigt iſt. Iſt es dabei unvermeidlich, 
daß das Werk eines Dichters, dem es an Wirkung in weiten Kreiſen nicht 
fehlt, der groß von ſeiner Kunſt und nicht gering von ſeinen künſtleriſchen 
Pflichten denkt, zum Beweis für das Herabgleiten und die Zerſetzung einer 
bedeutenden und entwicklungsfähigen Kunſtgattung nicht auf ſeine Vorzüge, 
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fondern auf jeine Mängel hin betrachtet wird, jo kann das niemand ungerecht 
nennen. Wenn das Dunfel bereinbricht, jo richtet fich wohl da8 Auge un: 
willfürlic) nach den Bergipiten und Baummwipfeln, die noch im Lichte ftehen; 
aber e3 wäre eine gefährliche Täufchung, zu glauben, daß von diefen lichten 
Punkten aus demnächſt das Thal oder der Wald wieder erhellt werden würde. 
Bei aller fchuldigen Anerkennung der Einzelheiten, die gut, Träftig und von 
poetiicher Wirkung find und fich jelbjt auf dem Wege noch zeigen, den Feliz 
Dahn in feinen neuern gefchichtlihen Romanen, namentlich aber in jeinem 
jüngften dreibändigen Werke Julian der Abtrünnige (Leipzig, Breitlopf und 
Härtel) eingefchlagen hat, muß e3 doch ausgefprochen werden, daß gerade Diejer 
Weg recht eigentlich Anlaß zu dem Stoßjeufzer giebt: Alle ihre Nächjten ver: 
achten fie und find ihre Feinde worden! Der biftorifche Roman kann in diefer 
Art von Anlage und Ausführung nur den legten Reft fünftlerijcher Geltung, 
den er noch hat, einbüßen und eine der Zwitterformen zwiichen Poefie und 
Didaktif werden, Die weder dichteriih erquiden, noch nachhaltig belehren. 

Die jüngste naturaliftifch und jozialpolitifch angehauchte Ajthetif wird uns 
zwar auf der Stelle ins Wort fallen und jagen, daß der Hiftorifche Roman 
nie etiwad andres, nie mehr gewefen jei al eine foldye Zwitterform. Aber 
fie wird e3 doch nicht leugnen Zünnen, daß eine Reihe echt poetifcher Wir: 
fungen von den beiten Schöpfungen der ganzen Gattung ausgegangen tft, wird 
den Unterjchied zwijchen den aus wirklicher Gejtaltungskraft erwachfenen Dich: 
tungen mit hiftorifchem Stoff und Hijtorijcher Färbung und zwijchen den trau: 
rigen Verjuchen, in denen Hiftorifche Abrifje die poetiiche Ohnmacht verdeden 
jollen, nicht aufheben und wird endlich den Kreis der Teilnahme am Menich: 
lichen nicht lediglih auf das Heute und Gejtern einengen fünnen. Doch da 
die Kritif der neueften Upoftel unabläffig dem deutichen Publifum die innere 
Leblofigfeit und die Wertlofigfeit aller Hiftorifchen Dichtung zu erweijen be 
mäht ift, fo erwächft nach unfrer Überzeugung für den Dichter, der diefer ver- 
vehmten Gattung treu bleibt, der ihr Lebengrecht und ihre Wirkfungsfraft be 
weilen will, die erhöhte Verpflichtung, feine Erfindungen und Geftalten zu 
vollem ergreifendem Leben durchzubilden, allen Ballaft des Stoffes und alle 
traditionelle Scheinromantif über Bord zu werfen, den Teilnehmenden zum 
Bewußtjein zu bringen, daß der guten hijtorifchen Erzählung poetifche Ber: 
dienste und ein poetijcher Zauber innerwohnen, die durch feine andern erjeßt 
werden fönnen. 

Auf drei befondre, bald für fich wirkende, bald in einander jpielende Mög: 
lichkeiten find die eigentümlichen dichterifchen Wirkungen des Hiftorischen Ro: 
mans und der Kleinen hiftorifchen Erzählung Hauptjächlich geftellt. Entweder 
e3 handelt jich um eine naive Weltdarjtellung, die alle Züge des Weltbildeg, 
die Mannichfaltigfeit menfchlichen Lebens und Treibens, die Fülle menjchlicher 
Charaktere in einer zurücliegenden Zeit, einem hiftorischen Worgang wieder: 
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erkennt und davon ergriffen wird. Oder der Dichter, der von gewiſſen Er- 
ſcheinungen, Geſtalten und Leidenſchaften ſeiner Zeit und Umgebung bewegt 
und bedrängt iſt, glaubt dieſe Erſcheinungen, Geſtalten und Leidenſchaften klarer, 
deutlicher und überzeugender verkörpern zu können, wenn er ihnen in einem 
großen und mächtigen Stück Geſchichte begegnet, wie etwa Heinrich von Kleiſt 
den Druck der Fremdherrſchaft, den vaterländiſchen Zorn, das Befreiungs- und 
Racheverlangen ſeiner Tage in der achtzehn Jahrhunderte zurückliegenden „Her⸗ 
mannsſchlacht“ geſpiegelt ſah. Oder endlich der Dichter wird gerade von Zu: 
ſtänden, Sitten, Schickſalen und Menſchennaturen angezogen, die ebenſo und 
in dieſer Art nur innerhalb einer gewiſſen Zeit, einer beſondern Kultur möglich 
ſind, es reizt ihn, dies fremdggewordne Leben und Empfinden heraufzubeſchwören, 
die verblaßten, eingeſchlagnen Farben der Vergangenheit aufzufriſchen und uns 
für kurze Zeit in dieſe Vergangenheit zurückzuverſetzen. Dieſer letztern Art 
gehören z. B. Thackerays „Harry Esmond“ und „Barry Lindon,“ J. V. Scheffels 
„Ekkehard“ und C. F. Meyers Renaiſſancenovellen an. In vielen Fällen laſſen 
ſich natürlich mehrere Wirkungen verbinden, eine aber muß entſcheidend in den 
Vordergrund treten, und alle beruhen auf der Phantaſie und innerlich belebenden 
Kraft des Dichters, niemals auf ſeinem Wiſſen, ſeinem Kombinationsvermögen, 
und wenn es noch ſo ſcharfſinnig, noch ſo geiſtreich wäre. Die völlige Aus⸗ 
geſtaltung, die ſtrenge Fernhaltung jeder Art unverarbeiteten Stoffes, jedes 
proſaiſchen und erläuternden Dreinredens des Verfaſſers gelten für den hiſto— 
riſchen wie für den Gegenwartsroman. Es iſt wahr, daß ſich die ältern 
Meiſter der Gattung, Walter Scott und Manzoni, in dieſem Punkte gelegentlich 
haben gehen laſſen, daß auch Wilibald Alexis das Herausfallen aus dem 
wirklich epiſchen Ton nicht völlig vermieden hat. Aber je beſtrittener und ge⸗ 
fährdeter Leben und Lebensrecht des geſchichtlichen Romans ſind, um ſo höher 
ſpannen ſich die Forderungen an ſeine Vertreter, um ſo entſchiedner muß auch 
die Kritik darauf dringen, daß er ein volles Kunſtwerk, eine rein dichteriſche 
Schöpfung ſei; keinerlei Belehrung, keine Erörterung, keine bloße Berichterſtat⸗ 
tung darf Gang und Zug der Darſtellung, die lebendige, unmittelbare Ver: 
körperung der Vergangenheit unterbrechen. Wenn doch der Schriftſteller hie 
und da vom Stoff überwältigt wird, anſtatt ihn zu beherrſchen, dann müſſen 
wir wenigſtens ſehen und fühlen, daß er ſich nur für den Augenblick vergißt, 
es nicht für ſein Recht oder gar für einen Vorzug hält, uns anſtatt Fleiſch 
und Blut eines poetiſchen Gebildes das klappernde Gerippe geſchichtlicher Ab⸗ 
handlungen oder Notizen zu geben. Im übrigen ſind ſeinem Genius keine 
Schranken geſetzt; wie er es anfängt, uns in die poetiſche Mitte der Dinge 
hineinzuführen und für ſeine Geſtalten zu erwärmen, kann ihm völlig über⸗ 
laſſen bleiben; ſelbſt eine Anlage, die ihn zwingt, ſeine Handlung über ein 
ganzes Menſchenalter auszudehnen, kann zwar bedenklich, braucht aber nicht 
von vornherein verwerflich zu ſein. 
Grenzboten J 1894 63 
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Der geichichtliche Stoff, den Dahn in feinem neueften Roman poetifch zu 
gejtalten unternimmt, ift in feiner Macht und Ergiebigkeit fchon von einer ganzen 
Reihe von Dichtern vor ihm erfannt worden. Auch Schiller hat fich längere Zeit 
mit dem Plan zu einer Tragödie oder einem Gedicht über Sulianus Apoftata ges 
tragen; noch in neuefter Zeit hat der Norweger Henrik Ibjen in dem zweiteiligen 
Drama „Kaifer und Galiläer“ den Verfuch des römischen Imperator, in die 
Speichen des rollenden Weltrads zu greifen und e3 zurüdzuzwingen, in feiner 
Weije erfaßt und dargejtellt. Die Geftalt Julian des Abtrünnigen, des Kaiferd 
aus dem Haufe Konjtantind, der die von feinem Ahnherrn defretirte Erhebung 
des Chriftentums zur vömifchen Staatsreligion mit allen Mitteln und um jeden 
Preis wieder zu befeitigen fucht, ift yon einer gewaltigen Tragif, gleichviel ob ihr 
der Darjteller den Schwung der Empfindung leiht, der die „Götter Griechens 
lands” durchftrömt, oder ob er die Berichte der erbitterten Chriften, Die den 
Gegner im Bhilofophenbart und Philofophenmantel nicht Herb genug farrifiren 
fönnen, für wahr Hält. Su dem einen wie in dem andern Falle wirft die 
Erjcheinung des Abtrünnigen tragifch, im leßtern um fo mehr, wenn der Mann, 
der nach der natürlichen Kraft und Schönheit der antifen Welt lechzt und 
diefe mit Gewalt zurüdführen will, jelbjt ein verbildeter, von Eitelfeit zer- 
freffener, aller Frische und allen Schwunges entbehrender Pedant ift. Nicht 
in der Geftalt des Helden liegt die ungeheure Schwierigfeit, die Diefer Stoff 
jedem Dichter entgegenfeßt, fondern in der Darjtellung der Welt, in der Jus 
lian lebte, mit der er rang, an der er zerbrah. Das nächte, was von diejer 
römischen Welt notwendigerweife dargeftellt werden muß, ift die Entartung der 
feit einem Menfchenalter zur Alleinherrfchaft erhobnen chriftlichen Kirche, die 
den Haß des Kaiferd gegen die „Guliläer,” befonder® gegen die chrijtliche 
Priefterfchaft verftändlih macht. Und doch liegt Hierin die größte Gefahr; 
ein Dichter, der nur mit den Augen feines Helden fieht, ijt nicht imftande, 
die Rebensfülle, die innere Macht und unmiderjtehliche Anziehungskraft, Die 
die chriftliche Lehre daneben bewährt haben muß, zu erfajjen. Es iſt unſäglich 
ichwer, die beiden fich Freuzenden Strömungen in dem geiftigen Leben und 
Weltleben de3 vierten SahrhundertS zur deutlichen Anfchauung zu bringen 
und damit den allein wirfjamen Hintergrund für die tragische Geftalt Julians 
zu fchaffen. Auf der einen Seite dürfen die wülten Kämpfe der Selten und 
Barteien, die Verzerrungen der Ajfefe, die Heuchelei und Habjucht der Lippen: 
hrilten, die verhängnisvolle Gleichgiltigfeit gegen das Reich und defien 
Macht und Herrlichkeit nicht fehlen, auf der andern muß man doch empfinden, 
warum der neuen Religion troß allem die Zukunft gehört, und warum alle 
Quellen der Hoffnung, des Troftes und des Heild aus ihr fpringen. Nimmt 
man hinzu, daß außerdem ein Üiberzeugendes Gemälde der Größe des Römer: 
reichg, jener Größe, in der der Totenwurm nagt, unerläßlicdh ift, jo ift Ear, 
daß die poetifche Wiedergabe, die Belebung und Befeelung eines fo mwunders 
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baren hiftorifchen Vorgangs, wie die zweijährige Kaiferherrichaft Julian und 
feine mißglücdte Wiederbelebung des Heidentums, ein Ziel ift, hinter dem man 
mit Ehren zurüdbleiben darf. | 

Aber das Ziel muß wenigjtend feit ins Auge gefaßt und der richtige 
Weg Dazu eingeichlagen fein, e3 darf nicht von vornherein auf die poetifche 
Erfindung in großem Sinne verzichtet werden, der Dramatiker oder Erzähler 
darf nicht den Schwierigkeiten der Aufgabe aus dem Wege gehen und, das 
Zeichen für die Sache feßend, fid) mit der Wiedergabe unverarbeiteten, dichte- 
rifeh nicht beziwungnen Stoffes begnügen. Wir dürfen nicht, ftatt eines ges 
Ihichtlichen Romans, eine von ausgeführten Szenen und Einzelheiten durch: 
jegte Biographie Sultans des Abtrünnigen erhalten, ftatt eine® Kunstwerk 
eine jener Bwitterbildungen, die an gewille barbariihe Bauten erinnern, 
in denen zwijchen Ziegeln und ungebranntem Lehm einzelne fchön behauene 
Werkitüde und Trümmer alter Bildwerfe eingemauert find. Die Stileinheit, 
die in jedem groß und mit breitem Hintergrunde angelegten Werke unerläß- 
ih it, Darf nicht dadurch erreicht werden, daß die Darftellung grundver- 
fchtedner Lebensverhältnijfe und einer bunten Mannichfaltigfeit von Szenen ein⸗ 
unddenfelben oratorischen Zug aufweift. Alle dieje Korderungen fcheinen fo ein- 
fach, jo durchaus in der Sache begründet, daß wir uns ihres Gewichts erjt 
bewußt werden, wenn wir jehen, daß ein vielgelefener Dichter, ein gebildeter 
und geijtvoller Mann nicht eine einzige Diefer einfachen Forderungen erfüllt, 
in einer aus flüchtigen Phantafieftüden mit ftark theatraliicher Pofe und langen 
biltorifchen Berichten zufammengejegten Kompofition, in einem von außen her 
gemachten, ftatt von innen heraus gezeugten Buche dem mächtigen und eigen- 
tümlichen Stoff auf feine Weife gerecht wird. Dahns „SIulian der Abtrün- 
nige“ enthält natürlich zu viele Einzelheiten, die von einer gewillen Poelie 
umbaudt find, und jchließt eine zu umfajjende Kenntnis der römisch-griechifchen 
wie der germanischen Welt im Zeitalter des Neichsverfalls und der Völfer- 
wanderung in jich ein, als daß er fchlechthin leer und langweilig genannt 
werden dürfte. Aber wenn etwas geeignet ift, die Behauptung unfrer Gegner 
zu rechtfertigen, DaB der Hiltorifche Roman (und alle Hiftorifche Dichtung) nur 
eine rajch abwelfende Scheinblüte gehabt Habe, daß es mit diefer Pfeudopoejfie 
jihtlih und verdientermaßen zu Ende gehe, jo find e8 Werke wie Ddiejer 
„Sulian.“ Drei Bände von 284, 489 und 603 Seiten geben dem Berfafjer 
wahrhaftig vollen Spielraum zur äußerlichen wie innerlichen Belebung des 
Stoff3. Aber er läßt .diefe auf fich berugen, er begnügt fich damit, den zahl: 
reichen Zejern, die etwas mehr über Julian Apoftata wiljen wollen, als fie in 
ihrer Gefchichte des Altertums finden, die gewünjchte Belehrung zu erteilen, 
die zülle feines Wiljeng über Die Beziehungen der Germanen zu den Römern 
auszubreiten und in die Mitte jeiner Gejtalten, neben den nach Göttern lech- 
zenden Sultan, den jaliihen Franken Merovech-Serapio, den germanifchen 
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Königsjohn mit griechiich-römischer Bildung zu ftellen, der weder an die Götter 
der Heiden, noch an den Gott und Heiland der Chriften, fondern nur an die 
„Notwendigkeit“ und „jein Volk“ glaubt, der „vor den Philofophemen, aud) 
vor denen des Plotinus und des Maximus, fo wenig die Waffen ftredt, wie 
vor Mojes oder dem Galiläer oder den Holden Yabelgöttern.” Das ift die 
Figur, die Dahn mit fichtlicher Vorliebe in die Mitte der Darftellung rüdt, 
und die dem Lejer gleichjam ald Bürge dafür dienen muß, daß den Germanen 
die Zufunft gehört. Nebenbei gejagt, ift e8 eine wunderbare VBorftellung, dat 
unfre Altvordern oder auch wir die Welt beziwungen hätten, weil wir glaubens- 
Ioje Philofophen gewejen und noch feien; aber fchließlich Handelt es fi um 
die Zeit Sulian® und nicht um die fpätere Entwidlung Germaniens, und wir 
fönnen Diefen Prinzen Merovech-Serapiv als eine Bejonderheit mehr in dem 
tollen Wirbel hellenifcher Müyftofophen, chriftlicher Heuchelpriefter, ägyptifcher 
Thaumaturgen und bei Wodan und Donar jchwörender Germanen Bin: 
nehmen. 

Die größte dichterifche Arbeit, die mit der Gejtaltung diejes Stoffes ver: 
bunden gewejen wäre: dag Weltbild, auf dejjen Hintergrunde die perjönliche 
Entwidlung, die Thaten und Schidjale des Cäfard und Imperators Julian 
nicht bloß möglich und glaublich, fondern auch verjtändlich und menjchlicdh er- 
greifend werden, hat fich der Verfafjer diefeg Romans von vornherein gefpart. 
Wir jagen: das Weltbild, die Schilderung des Lebens, nicht nur weniger ge 
fpannter, gleichfam dramatijcher Momente, weniger Spiten, die Klar und deut- 
li) au8 einem mwogenden Nebelmeer herausragen, nein des Gejamtdafeing, auf 
das jelbjt der Tragifer in aller Gedrängtheit feiner Kunftform einen deutlichen 
Ausblid eröffnen müßte (beiläufig gejagt, Liegt vielleicht Hier ein Grund, warum 
jo manche Dramatifche Dichter Sulian den Abtrünnigen ala Helden eines Trauer: 
Ipiel3 ing Auge gefaßt und dann doch von dem verlodenden Stoff abgejehen 
haben), daS aber von dem Romandichter, der uns in diefe Welt verfegt, mit 
allem Recht gefordert wird. Wir wollen und müffen wifjen, wie die Deenfchen, 
an deren Schidjalen wir Anteil nehmen jollen, gelebt Haben, nicht bloß in 
Augenbliden erjchütternder Wandlungen, in außerordentlichen Situationen, nein 
geftern, heute und morgen. Daß dies gerade für diefe verworrene gährende 
Beit des Verfalls feine bejondern Schwierigkeiten hat, Haben wir Jchon zu: 
geftanden. Aber Dahn fpeift uns lediglich mit Nebelbildern ab. Er feßt ge: 
wiljermaßen eine allgemeine und umfafjende Kenntnis der Zuftände des Neichs, 
jeiner Städte und Landichaften, der fämtlichen Einrichtungen und täglichen Ge: 
bräuche, der taufend Einzelheiten diejes reichen Weltbildes voraus und be 
reichert diefe Kenntnis nur durch eine Reihe gelegentlicher Züge. Aber auf 
diefe Weife wird nicht? rund, nicht® ganz, nicht3 deutlich plaftich und leuchtend 
farbig, wir fommen aus dem Widerjpruch theatralifcher Gruppen und Szenen 
und blafjer, phantafielofer Weiterführung der Lebensgefchichte Sultans nicht 
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heraus. Wir wollen uns nur an das vorliegende Buch halten, jonjt läge die 
Verſuchung nahe, diejes eigentümliche Auf und Ab auch in dem gepriefenen und 
in der That wertvollern „Kampf um Rom“ nachzuweifen. Soviel ift gewiß, 
daß der Dichter die epifche Langeweile auf die wohlfeilite Weife vermeidet, 
indem er auf die epifche Breite, die poetifche Spiegelung des Zufländlichen 
und Wirklichen von vornherein verzichtet. Wenn dag Buch dennocd) aus- 
gedehnt genug worden ijt, jo liegt das daran, daß Dahn die rhetorifche 
Breite nicht fcheut. Der philofophiich-theofophiichen Bildung Sultans, dem 
Streit über feine innere Entwidlung, dem Nachweis feiner Sophiften- und 
Autoreneitelfeit find langatmige Kapitel gewidmet. Der BVerfafjer wird fagen, 
daß dieje endlojfe Wohlredenheit zur Charafteriftif der Zeit und der Geftalt 
gehöre. Das könnte man bei Julian und ”yfias gelten lafjfen, aber alle, alle 
haben da8 Ffurze und Inappe Reden verlernt, außer wenn fie Pofe machen, 
wo fie dann in der Regel einen jchlagenden oder dröhnenden Abgang finden. 
Wie e3 an einfachen, jtarfen und ausgiebigen poetifchen Motiven fehlt — eine 
Anzahl vorhandner läht der Verfajjer verfümmern —, jo fehlt e8 auch an 
dem einfachen und überzeugenden Ausdrud echter Empfindung. Der Ziiefpalt 
zwilchen dem jungen, eben zum Cäjar des Imperator Konjtantius erhobnen, 
Ihon völlig vom aufgezwungnen Chrijtentum abgefallnen Sultan und feiner 
Ihwergeprüften, chrijtlich gebliebnen Mutter, wie er jchon am Schluß des erften 
Bandes hervortritt, Fünnte rührend und ergreifend wirken, wäre nicht auch 
diefe Glaubenstreue, diejeg Chriftentum der edeln Matrone ein Deus ex ma- 
china, Hätten wir irgend einen Klaren Begriff, wie die Seele diejer Frau durch 
die Verdunflung furchtbarer Leiden und undhrijtlicher, ihr von Chrifien zu: 
gefügter Scheußlichfeiten hindurch ihren Heiland unverlierbar gefunden hat. 
Die Mutter fteht das ganze Buch hindurch dem abtrünnigen Sohn als eine 
Warnung, eine drohende Mahnung gegenüber; wein wir das aber mitempfinden 
und und nicht ganz und gar auf die Seite Sultans jchlagen follen, müßte fie 
uns eben menjchlich näher gerüdt werden, 'ald durch die Boje einer mater do- 
lorosa. Und ein ähnlicher Mangel waltet überall. Der Verfafjer weiß viel 
zu gut, was zur poetifchen Berfürperung von einem Stüd Welt und Leben 
gehört, al3 daß er nicht Anfäge dazu machen follte. Aber immer wieder giebt 
er da8 Zeichen ftatt der Sache, e3 ift, als ob e8 ihm die Bilderjchrift alt- 
chriftlicher Eritlingsfunft angethan gehabt Hätte: der Weinftod, der Filch, das 
Schiff, dad Lamm ftatt des Erlöfers, der Kirche, der Sünger, der Gemeinde. 
Dder er hält die langen, fruchtlojen Erörterungen zwilchen Sultan und Me: 
rovech, die breiten Schlacht: und Gefechtsichilderungen in der That für wich: 
tiger, al3 die Lebengjeiten, in denen alle echte Poefie wurzelt, und weiß gar 
nicht, welch äußerlichen Anjtrich er bei allem Streben nach geijtreicher Inner: 
lichkeit jeinem „Sultan“ damit giebt. 

Und dazu nun drei Bände lang der unerträgliche Wechjel zwifchen dem 
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Ton einer halbdramatiſirten Erzählung, der gelegentlich einen förmlichen Bal⸗ 
ladenrhythmus annimmt, und dem Tone der Abhandlung, des hiſtoriſchen Eſſais. 
Oft, namentlich im zweiten Bande, iſt die Abhandlung noch in Briefe Julians 
an ſeinen Vertrauten Lyſias verkleidet, aber ſchlecht verkleidet, unzähligemal 
tritt er in kleinen Sätzen hervor. Und wenn zum Beiſpiel (Bd. 2, XXII) in 
der Schilderung der Schlacht bei Straßburg erzählt wird: 

Übermenſchliches hatten ſie geleiſtet länger als fünf Stunden. 

Aber nun war es zu Ende. 

Atemlos, mit erſchöpfter Kraft, keuchend, lechzend vor Staub und Durſt, waren 
ſie — nach allzu langem Sturmlaufen und Sturmſchreien! — endlich vor dem 
feſtgegliederten Viereck der Bataver angelangt. 

Gegen dieſe Kernſchar führten ſie nun ihren verzweifelten Stoß: grimmig 
nahmen ſie den ungleichen Kampf auch gegen dieſe ganz friſchen Truppen auf: der 
Rückhalt unverbrauchter Kräfte, die Merovechs einfache Liſt aufgeſpart, betrug noch 
nicht zweitauſend Speere. 

Und doch ſtürmten auch dieſe Keilhaufen heran, „als wollten ſie,“ ſo ſchreibt 
nach Angabe von Augenzeugen Ammian, „in einem Anfall von Raſerei alles Wider⸗ 
ſtehende vernichte.“ Die Römer kannten ihn, dieſen furor teutonicus, es war 
der kampfesmutige Wodan, der Gott ihres eignen Heldenzorns, den die Germanen 
in ſolchen Augenblicken in ſich ſpürten u. ſ. w. 
ſo fragt ſich auch der unbefangenſte Leſer, ob er hier nicht ein Stück eines kriegs⸗ 
geſchichtlichen Aufſatzes vor ſich habe. 

Oder wenn (Bd. 3, X) zu leſen iſt, nachdem wir unmittelbar vorher eine 
Anſprache des Imperators Julian an die Helleniſten und Chriſten haben ver⸗ 
leſen hören, die uns ſchon hinlänglich belehrt hat, daß Julian nach Schönheit 
bei Herſtellung des heidniſchen Götterdienſtes verlangt: 


Mit ganz beſonderm Eifer gab ſich der „Erneurer der Götter“ der Er— 
neuerung des Schönen hin, das von jeher mit der Verehrung der Olympier und 
von da aus über das geſamte Leben der Hellenen und der Römer ſo viel Schimmer 
verbreitet hatte. 

Die künſtleriſcher angelegte Seele Julians — mit allen Fehlern dieſes Vor—⸗ 
zugs reich behaftet — fühlte ſich von dem Chriftentum, abgeſehen von dem Inhoalt 
der Lehre, abgeſtoßen durch das düſtere, freudloſe, ja der ſchönen Form feindliche 
in der Geſtaltung des Gottesdienſtes „der Gräber,“ wie er grollte I]. 

Noch gab es keine eigenartige chriſtliche Kunſt: die Gotteshäuſer, die Baſiliken 
waren ja urſprünglich zu weltlichen Zwecken beſtimmt geweſen, und weder von 
chriſtlicher Tonkunſt noch von chriſtlicher Malerei konnte damals die Rede ſein, am 
wenigſten aber von chriſtlicher Bildhauerei, die ja von dieſer Religion — ſchon 
wegen der naheliegenden Verſuchung zur Darſtellung des Nackten, d. h. des durch 
die Erbſünde verteufelten Fleiſches — geraume Zeit ſtreng abgewieſen und ver—⸗ 
worfen ward. 

Der Künſtler in Julian empfand von den mancherlei Unbilden, die unter 
Konſtantius dem Heidentum von der bei Hofe begünſtigten Lehre zugefügt wurden, 
am bitterſten, daß gar oft chriſtliche Eiferer aus Glaubenswut, aus totfeindlichem 
Haß gegen das Schöne, aus Furcht vor dem verführeriſch ſchönen Sinnlichen, oft 
aber auch ganz einfach aus Habſucht, aus Raubgier die ſchönſten Kunſtwerke der 
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Antike, Bildfäulen der Götter und Göttinnen, Reliefd, Mofaifen, Gemälde, zumal (?) 
aber zahliofe Gebilde de3 Kunfthandwerks, die Darftellungen au dem Götter- 
glauben darwieſen, doch au) wohl ohne foldhe fromme Beweggründe oder Vor- 
wände [rechnet Dahn die Habjuhht und Raubgier mit zu den frommen Borwänden ?] 
zerfchlagen, verbrannt, ihreg Schmud3 don Gold, Silber, Perlen, Edelfteinen ent- 
fleidet Hatten. 

Mit unnahfihtiger Strenge ließ der Wiederherftellee der Schönheit Diejen 
entführten Tempelſchätzen nachſpüren und fie auf Koften der Schädiger oder Räuber 
beritellen und an die alten Stätten ——— 


Uber dad meifte bfleb Doc) univiesczernglid zerftört oder verloren u. f. w. 


jo ift man doc überzeugt, mindestens ein Blatt aus irgend einer Doktor: 
differtation vor fich zu haben, e3 fehlen nur noch die gelehrten Anmerkungen. 

Auch jonft bereitet der Vortrag und Stil des Romans feinen Genuß. 
Es iſt ein fataler Zug zum Manierigmus, ein Bevorzugen des Gejpreizten 
und wieder des Leeren in der Erzählungsweife. Dahn ift doch fein Fenilleton- 
lieferant, der e3 für einen Gewinn und eine Überliftung feiner Zeitung hält, 
wenn ihm möglichft viele Halbzeilen als ganze Zeilen bezahlt werden. Aber 
an zahliojen Stellen feines Romans jchreibt er das Fraftlofe, jede Perioden- 
bildung auflöjende, unmotivirte Abjäge häufende Plakat und Leitartifeldeutjch, 
dag ein feinere® Ohr und Auge zur Verzweiflung bringen fann. Im dritten 
Bande, auf Seite 14 und 15, 3. B. zählen wir auf zweiunddreißig Zeilen 
zwölf Abjäte und Neuanfänge, im erjten Bande, Seite 128 und 129, auf 
vierzig Zeilen fünfzehn Abläße; wer fich die Mühe nehmen will, Tann noch 
hundert ähnliche Beijpiele finden. 

Wir würden um den Stil wahrhaftig nicht rechten (obwohl er mit tiefer 
liegenden innern Mängeln, mit dem Unorganijchen de3 ganzen Werkes zus 
fammenhängt), wenn fich nur eine tiefere Befriedigung an der ganzen Erfin- 
dung und der mit der Erfindung mehr zufammengejchweißten al3 verjchmolzenen 
Wiedergabe der gejchichtlichen Überlieferung gewinnen ließe! Mit dem thea= 
tralifchen Element in diefem „epifchen“ Gedicht jteht e3 in Einklang, daß der 
Berfafler, der doch auf piychologische Wahrheit und Wahrjcheinlichfeit Gewicht 
legt, gelegentlich ganz unmögliche Dinge gefchehen und aussprechen läßt. Der 
Dichter kann es ja nie ganz vermeiden, Negungen, die nur in dem verjtedtejten 
Winkel der menfchlichen Seele vor fich gehen und wirken, aucd). auszusprechen. 
Aber dann müfjen e3 gedrängte, blitartig aus dem Dunkel der Seele hervor= 
brechende Worte fein, die eine verborgne Pein oder Selbjterfenntnig enthüllen. 
So breit und nadt, wie e8 der Imperator Konftantius in dem Selbitgejpräch 
mit fich thut (Bd. 1, ©. 174 bis 177), jtellt fich fein Heuchler und feine Memme 
dieſes Schlags an den moraliſchen Pranger; ſo ſchauſpieleriſch⸗ phantaſtiſch, wie 
ſich Julian in mehr als einer Situation benimmt, zeigt ſich auch ein träu— 
mender Pedant nicht; ſo offen gehäſſig, wie Lyſias hie und da herausbricht, 
wird ſich der ſchlangenkluge Myſtagog vom Nil nie vor fich ſelbſt, geſchweige 
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por andern gebahrt haben. Selbjt der an fich ganz richtig empfundnen, aller 
Menjchenfurdht entkleideten Apofteltühnheit des Athanafius ift, wie er Julian 
gegenübertritt, ein jchaufpielerijche® Element der Herausforderung beigemifcht, 
das nicht zu dem andern zu ftimmen fcheint. Bis in die Schilderungen, bis in 
das Kommen und Gehen der Geftalten hinein empfinden wir etwas unleben: 
dDiges, gewaltjam angejpanntes; es it, ald ob Dahn den großen Schwierig- 
feiten der Aufgabe, die in der Zerne der dargejtellten Zeit und Kultur Liegen, 
durch einen überall untergefchnallten Kothurn zu begegnen fuchte. Jedesmal, 
wenn ung ein Hauch unmittelbarer Natur labt — und das gejchieht in der 
über Jahre hingedehnten Fülle der Begebenheiten, wenn auch nicht Häufig, jo 
do bie und da —, fommt das Bemwußtfein, welche Riejenaufgabe es ift, ein 
überbildetes, der tieffinnigen Grübelei und der hohlen Phraje hüben und 
drüben anheimgefallnes Zeitalter de3 Scheing entkleiden, in feiner Wahrheit 
darjtellen zu jollen. Ein viel robujterer und tieferer Dichter ald Dahn, Charles 
Kingsley, ift in feiner „Hypatia” diefer Gefahr des Scheins nicht ganz ent» 
gangen, aber der Berfajler des „Dulian“ ift ihr fozujagen in den Rachen 
geiprungen. 

Wir könnten noch lange fortfahren, würden aber jchließlich immer bei dem: 
jelben Ergebnis anlangen. Wo fol Hoffnung für den Hiftorifchen Roman, 
für feine allein berechtigte Geltung als einer dichterifchen Gattung herkommen, 
wenn die, die fich als feine Meifter ehren laffen, von vornherein die beften 
Wirkungen, die möglich find, gar nicht erjtreben und fich mit dem Lobe 
begnügen, daß fie Dinge verftändlich oder ziemlich verjtändlich gemacht Haben, 
die mit andern Mitteln al poetijchen eben auch und vielleicht befjer verdeutlicht 
werden fünnen? Was joll werden, wenn das Bublilum an diefen Schaus 
jtüden überjättigt ift und fchließlich auch) Schöpfungen, denen ein fefterer Kern 
und ein ftärferer poetischer Trieb innewohnt, in die gleiche Verurteilung eins 
Ichließt? Einftweilen und jo lange fich nicht andre Werfe fiegreich über diefe 
Art von gefchichtlichen ARomanen erheben, bleibt da Wort des Propheten in 
Kraft: „Seine Widerfacher jchweben empor, feinen Feinden gehet? wohl!“ 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Unſre Kolonien. Gäbe es im deutſchen Reich eine geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft, die über neue Preisaufgaben in Verlegenheit wäre, ſo könnte man 
ihr folgende vorſchlagen: Wie lange pflegt die Begeiſterung für einen neuen Gedanken, 
der das deutſche Volk erfüllt, vorzuhalten? 
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Wenn man unfre Öefchichte von Anfang an durchgeht, fo findet man, daß die 
Begeijterung nie jehr lange anhält. Der Lefer mag fi} einmal einen Zeitabfchnitt 
der alten oder der neuen deutjchen Gejchichte herausnehmen und die Probe machen. 
Die Kolonialpolitif fing mit großer Begeilterung an denn Die Freude über Die 
errungne Einheit war längjt zum Teufel gegangen. Die Nörgelei auf allen Ge- 
bieten, Rulturfampf und Sozialdemokratie, Steuermoloh und Militarigmud — und 
wie die Schlagworte der Unzufriednen heißen — hatte dem deutjchen Volke Tängft 
die Begeilterung am neuen Reich verleidet. Da erfand der Meilter der Staat3- 
funft den Kolonialgedanken, und von Feld zu Meer jauchzte das Volk über Kamerun 
und Angra Pequena. Auf den Sahrmärkten wurden Tafchentücher mit der afri- 
fanifchen Karte verkauft, Neger ald® Leuchter oder Aichenbecher und ähnliche 
Erzeugniffe des geijtreichen deutfchen Kunftgewerbes ftanden in allen Schaufenftern, 
ed bildeten fi) Kolonialgefellichaften, in denen jedes Mitglied für 5 Mark 
Sahresbeitrag da3 Hecht erhielt, auf die Engländer und Franzofen zu fchimpfen, 
weil fie und nicht genug von Afrika übriggelajjen Hatten, und endlid) wurde gegen 
die Regierung loögezogen, daß fie „ohne koloniales Programm“ regiere, gegen die 
Nachbarn zu nachfichtig Jei und aus Dftafrifa nicht in einem halben Zahre ein 
Indien gemadht hatte. 

Gegen jolche Rolonialpolitit anzufämpfen war den Herren Richter, Bamberger 
und Bebel ein leichte. Sie verlangten, daß Vanille, Tabak, Kaffee und Kakao fo 
Ihnell wacdjen jollten wie die Kartoffeln, thaten jo ungeberdig und machten einen 
joldyen Radau, daß die armen Kolonialjchwärmer, die zunächft mehr als ihren Rauſch 
nicht zu bieten hatten, ganz Heinlaut wurden, und die Regierung felbft zaghaft blieb. 
Auch die gewifjenhaftejte Gerechtigkeit Tann nicht anders, fie muß befennen, daß 
fh Fürft Bigmard die Kolonien ganz anders dadte. In Kamerun waren fchon 
jeit Sahrzehnten deutjhe Kaufleute thätig, die, unbehindert durch Gejeß und Ver— 
ordnung, mit den Schwarzen gute Gejchäfte machten. Die deutjche Negierung 
brauchte bloß mit einem Sriegsfchiff nachzufolgen und einen Gouverneur zu be= 
ftellen, jo war die Kolonie fertig. Aber fo ging e3 nicht überall. An Oftafrila 
war ein mohammedanifches Reich zu erobern. Da war der Sultan von Sanfibar, 
Bufchiri und Bana Heri zu befümpfen. Dazu genügte fein einzelnes Krieg2ichiff 
und feine Gejellichaft für Kolonijation, deren VBorjtand jede Woche in Berlin beim 
Biere beriet. Un allen Grenzen unfrer weit außeinandergeriffenen Kolonien tauchten 
Engländer und Franzofen auf, die den deutichen Michel, wenn er zugreifen wollte, 
auf die Finger Jchlugen und ihn mit Verträgen überd Ohr bieben. Die Sadıe 
langte nicht recht; man ftritt fich in Deutfchland um die Frage, weldhed Rolonial- 
Iyitem eigentlich dag richtige fei, das engliiche, wonach alles in den Händen der 
Privaten liegt, oder das franzöfiiche, wonach die Regierung alles tdut. Man 
wählte bei und feines von beiden, d. h. weder die Regierung noch die Einzelnen 
thaten etwad. Wer ein Stüd Feld erhält und nicht? darauf verwendet, der kann 
feinen Vorteil daraus ziehen; das weiß Vetter Michel ebenfo gut wie Vetter Fürge. 
Uber von Afrita Hatte man jo etwas gehört, al ob da Datteln und Feigen den 
Leuten ind? Maul wüchjen. Alfo that man nicht weiter, ald daß man Die 
Kolonien durch Beamte und Offiziere regierte, man Hoffte in dem jchwarzen Erbd- 
teil auf den ewigen Frieden und war ftolz, wenn infolge einer allgemeinen Samm- 
lung zur Berbefjerung der Viehzucht ein Merinofhaf nah Südmeltafrifa gejchict 
wurde. Sch gäbe font wad drum, wenn ich hätte jehen können, wie fi die Eng- 
länder, Holländer und Franzofen bei dem Anblid diefed Gebahrend ind Fäuftchen 
gelacht Haben. Sie waren Hug genug, ed nicht zu zeigen. Während die Deutjchen 
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ſyſtematiſch an der Küſte vorgingen und mit ihren Pfennigen den ſchwarzen Kon— 
tinent zu gewinnen dachten, zogen Frankreich und England mit Millionen ins 
Innere und ſchnappten dem armen Deutſchen die fetteſten Biſſen vor dem Munde 
weg, wenn ſie überhaupt fett waren. Das gab in Schwaben und am Niederrhein 
Gelegenheit zu neuem Geſchrei. Die Regierung ſuchte den überſeeiſchen Unter— 
nehmungsgeiſt durch alle Mittel anzuftahheln; Privilegien, Orden und Rommerzien- 
räte gingen daraud hervor, aber mit der Anlegung von Plantagen und Yal- 
toreien ging ed nur jhwad vorwärts. Die Agrarier hatten fein bare Geld, Die 
Kapitaliften zogen den Gewinn an der Börje vor, und die Hanjeaten machten lieber 
in fremden Kolonien die durd) Jahrhunderte gewiejenen Gejchäfte, ald daß fie in den 
jungfräulichden Boden von Deutjchafrifa etwas nennenswerte hineinftedten. 

Wer einmal die Gefhichte diefer Kolonialpolitif jchreiben wird, der wird Die 
Beder in fein Herzblut tauchen und Pritfche und Geißel Schwingen müflen — freilich 
dann nidht mehr gegen Körper, fondern gegen Schatten. 

Sn dem Nealigmus der Zeit, in dem mwirtichaftlichen Kriege aller gegen alle, 
in der Sudt der Berfplitterung war ‚in den legten zehn Jahren die Kolonial: 
politif zu einem idealen und nationalen Bande geworden, da8 die deutichen Stämme 
zufammenhielt und ihren Blit von der Gegenwart, die ihnen der innere Hader 
verfüntmerte, zu einer hoffnungsreichen Bulunft erhob. Was hätte auß dem Ge- 
danken. merden fünnen, wenn fid) eine verjtändige Regierung feiner bemädhtigt hätte! 
Uber der deutichen Kolonialpolitit ging e8 wie der deutichen Dichtlunit: Feines 
Mäcenaten Güte förderte fie. in den eriten fieben oder at Sahren bewilligte 
der Reichstag ohne Prüfung die mäßigen Forderungen der Regierung nad) einer 
mehrtägigen Debatte darüber, ob e3 überhaupt wünſchenswert ſei, daß Deutſchland 
Kolonien habe. Bon großen Parteien wurde diefe Frage verneint, wad natürlich 
einen bejondern Eindrud auf die Regierungen machen mußte, mit denen Deutichland 
über ein Stüd Afrika verhandelte. 

Eine Wendung trat ein, als Oſtafrika im Begriff ſtand, an Buſchiri verloren 
zu gehen. Das konnte man doch nicht zugeben, und fo mußte Deutjchland Schiffe 
und einige Millionen anwenden, um die Kolonie wiederzuerobern, und deshalb 
ziemt e3 fi wohl, daß dem halsabjchneidenden Araber ald8 Erhalter deuticher 
Kolonien ein Standbild von der danktbaren Nachwelt gejeßt werde, Nach dem 
vielgejhmähten Vertrag im Sahre 1890 mit England fühlte fi) die Regierung 
verpflichtet, mehr für die Kolonien zu thun. Zur Erhaltung Südmeltafrifas bei 
dem Reich trägt der von Herrn Bebel ald Held gepriefene Hendrit Witbooi ein 
erfledliche8 bei, und auch der Aufftand der Dahomeer in Kamerun befeftigt umfre 
Herrfchaft Durdy Die Gründung einer ſeit zehn Jahren notwendigen Schutztruppe. 
Augenblicklich ſind wir jedenfalls über das Stadium hinausgekommen, wo noch 
ernſtlich von Vertretern des Volks die Frage erörtert werden kann, ob Deutſch⸗ 
land Kolonien haben ſolle. 

Über dieſer Löſung ſind zehn Jahre vergangen. In dieſem Zeitraum hat 
man ſich allmählich überzeugt, daß die deutſchen Kolonien nicht bloß Sandwüſten 
und Fieberlöcher ſind. Mit mehr oder minder Unverſtand — denn wo ſollte die 
Erfahrung herkommen — wurde auch Kapital in die afrikaniſche Erde geſteckt, und 
es zeigte ſich, daß die Aufwendungen Nutzen verſprechen, wenn auch nicht in ſo 
kurzer Zeit, wie ein Termingeſchäft an der Börſe. Auch die Regierung regierte 
weiter, wenn auch mit mehr oder weniger Ungeſchick, denn wo ſollte ſie tüch— 
tige Kolonialbeamte herbekommen; und auch der Reichstag bewilligte mehr oder 
weniger geringe Summen, denn wo ſollte er das Verſtändnis und das Intereſſe 
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hernehmen; auch ein mehr oder weniger unerhebliches Hinterland wurde für jede 
Kolonie gewonnen, denn wo ſollten Mittel und Menſchen herkommen. Das be— 
friedigt nicht einmal die Kolonialfreunde, die für 5 Mark Jahresbeitrag viel mehr 
von Afrika zu beanſpruchen das Recht haben. Der Regierung wird Weisheit und 
Geſchick abgeſprochen, und mit Recht; aber auch aus den mehrtägigen Debatten 
des Reichſtags wird ſie nur wenig Weisheit ſchöpfen können, wenigſtens nicht 
genug, um damit regieren zu können. 

„Deutſchland ſteckt noch in den kolonialen Kinderſchuhen.“ Dieſes Wort eines 
Engländers iſt nur zu wahr. Bei anſtändiger Behandlung hätte der deutſche 
Kolonialjunge viel ſchneller wachſen können. Aber die Stiefeltern haben es an der 
rechten Pflege fehlen laſſen; den Nachbarkindern iſt es beſſer gegangen. Trotzdem 
läßt ſich der deutſche Michel nicht unterdrücken; er iſt oft ſo tückiſch, andre für 
ſich ſammeln zu laſſen und dann zuzugreifen (ſiehe Elſaß-Lothringen). So wird 
ſich auch trotz allem, was geſchehen und nicht geſchehen iſt, das deutſche Volk ſeine 
kolonialen Hoffnungen nicht nehmen laſſen. 


Die Archivlaufbahn. Am 14. Februar kam im preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe auch der Archivetat zur Beſprechung. Man konnte dabei Wunderdinge hören 
über die Beſoldung der Archivbeamten; ſie ſind von allen akademiſch gebildeten Be— 
amten thatſächlich am ſchlechteſten geſtellt. Man könnte ſie die Stiefkinder des preu— 
ßiſchen Staats nennen, denn an ſie wird gar nicht gedacht, während alle andern 
Beamtenklaſſen doch wenigſtens Anfänge zur Beſſerung aufzuweiſen haben. 

Ein junger Mann, der ſich dem Archivdienſt widmen will, muß Geſchichte ſtudirt 
haben. Nachdem er acht Semeſter auf der Univerſität zugebracht und jeiner Dienjt- 
pflicht im Heere genügt hat, meldet er ſich zum Archivdienſt und wird dann nach 
zwei- bis dreijähriger Wartezeit zugelaſſen, aber erſt als Hilfsarbeiter. Auf ſeine 
wirkliche Anſtellung hat er noch ſechs bis acht Jahre zu warten, ſodaß er bis dahin 
über dreißig Jahre alt wird. Er ſollte nun imſtande ſein, eine Familie zu gründen, 
aber ſein Anfangsgehalt iſt ſo niedrig bemeſſen, daß er ſo hochfliegende Pläne 
nicht faſſen darf. Mit 1800 Mark wird er angeſtellt, und ſein Gehalt ſteigt in 
Zwiſchenräumen von drei Jahren auf 4500 Mark. Dieſe höchſte Summe, die um 
900 Mark hinter dem höchſten Gehalt eines Oberlehrers zurückbleibt, erreicht er alſo 
nach vierundzwanzig Jahren. Selbſt der Vorſtand eines Archivs in der Provinz 
wird nicht höher bedacht trotz ſeiner verantwortungsvollen Stellung, und obgleich er 
als Chef ſeiner Behörde doch auch einige „Repräſentationspflichten“ hat. 

Hiernach kann man ſich eine Vorſtellung davon machen, wie ſchwierig es für 
einen Archivbeamten iſt, ſich in ſeiner Stellung zu behaupten. Er muß notgedrungen 
litterariſche Arbeiten machen, die ihm oft nur allzu ſchlecht gelohnt werden, beſonders 
wenn er ſich in einer Stadt wie Koblenz, Aurich, Osnabrück, Stettin u. ſ. w. befindet, 
wo keine wiſſenſchaftliche Bibliothek iſt, ſodaß er ſich alle nötigen Bücher aus der 
nächſten Univerſitätsbibliothek kommen laſſen muß. 

Der Abgeordnete Profeſſor Paaſche machte darauf aufmerkſam, daß die Sub— 
alternbeamten in dem Archiv bisweilen bedeutend beſſer geſtellt ſeien als die Archivare. 
So bezieht einer dieſer Herren in Berlin die Summe von 5400 Mark, die für 
einen akademiſch gebildeten Beamten ganz unerreichbar iſt, ein andrer ebenfalls in 
Berlin 4200 Mark u. ſ. w. Das ſind glänzende Gehalte in den Augen manches 
armen Archivars, der ſich und ſeine Familie mit 2600 bis 3000 Mark ernähren ſoll 
und gezwungen iſt, in einer der teuern Städte des Weſtens zu leben. 

Daß die Archivbeamten Gleichſtellung mit den andern akademiſch gebildeten Be— 
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amten verlangen können, iſt doch wohl nicht zu beſtreiten. Trotzdem geſchieht nichts 
für ſie. Man vertröſtet ſie immer wieder auf die Zukunft, obgleich die Summe, die 
zur Aufbeſſerung nötig wäre, bei der kleinen Zahl der Beamten ſehr gering iſt. 
Hoffentlich dienen dieſe Zeilen dazu, manchen jungen Mann, der kein Vermögen 
hat, und der nicht die Mönchsgelübde abgelegt hat, vor der entſagungsvollen Lauf— 
bahn eines Archivbeamten zu warnen, er müßte denn gerade Schreiber in der Kanzlei 
werden wollen, wo er es ohne Schule und Univerſität herrlich weit bringen kann. 


Zum Wagnerkultus. Zu welchen Mitteln der geſchäftsmäßige Wagnerkultus 
greift, um die erlahmende Teilnahme für den „Meiſter“ immer aufs neue anzuſtacheln, 
davon haben wir in der letzten Woche in Leipzig ein faſt unglaubliches Beiſpiel 
erlebt. Einer der Herren Muſikſchreiber des Leipziger Tageblatts, ein gewiſſer 
Herr Pfau, erlaubte ſich eine Beſprechung des Gewandhauskonzerts vom 8. Februar 
mit folgender Bemerkung zu ſchließen: „Mit Befremden erſehen wir aus dem Pro— 
gramm zum nächften (18.) Abonnementkonzert (am 15. Februar), daß man Richard 
Wagners Todestag (13. Februar) anſcheinend vorübergehen laſſen will, ohne des— 
ſelben hier in Leipzig, als (1) in der Geburtsſtadt des Meiſters, zu gedenken; hoffent— 
lich bedarf es nur dieſer Anregung, um das Gegenteil zu erzielen!“ Eine Woche 
ſpäter, in der Beſprechung des nächſten Konzerts, berichtete derſelbe Herr, daß 
ihm von der Direktion der Gewandhauskonzerte ein Schreiben zugegangen ſei mit 
der Mitteilung, daß bereits beim Entwurf der Programme im Hinblick auf die 
Nähe von Wagners Todestag für das Konzert vom 22. Februar das Vorſpiel 
zum Parſifal in Ausſicht genommen worden ſei. „Abgeſehen hiervon ſei es der 
mannichfachen Rückſichten wegen, die bei Feſtſtellung der Programme zu beobachten 
ſeien, nicht möglich und nie Brauch geweſen, konſequent der Todestage aller Meiſter 
zu gedenken.“ Daran erlaubte ſich der betreffende Herr Muſikſchreiber wieder folgende 
Bemerkung zu knüpfen: „Mit dieſer Erklärung hat man ſich nun zufrieden zu 
geben — d. h. es bleibt nichts andres übrig, als es zu ſein. Ob ſie in allen 
ihren Einzelheiten ſtichhaltig iſt, kann freilich als eine andre Frage betrachtet werden; 
denn einerſeits dürfte es keine beſondern Schwierigkeiten verurſacht haben, wenn 
man noch kurz vor dem betreffenden Konzert — wie das anderwärts und wohl 
auch hier ſchon oft geſchehen iſt — eine Orcheſternummer eingeſchoben oder eventuell(!) 
umgeändert hätte, andrerſeits könnte man gerade mit Richard Wagner in Leipzig, 
als der Geburtsſtadt des Meiſters wohl eine Ausnahme machen und alljährlich in 
dem Gewandhauskonzert der betreffenden Februarwoche, in die ſein Todestag fällt, 
ein Werk von ihm zur Aufführung bringen. Doch das find perſönliche Anſichten 
von Pietät, über die ſich vielleicht ſtreiten läßt, wir wollen daher über dieſe An— 
gelegenheit nicht länger disputiren und geben es jedem Leſer perſönlich anheim, 
ſich ſein Urteil über dieſelbe zu bilden. Sagt doch der große Wagner (!) jelbit, 
um deſſen Willen hier dieſer kleine Streit entbrannt iſt, in ſeinen Meiſterſingern: 
»Laßt das Volk aud) Richter feine — und wir glauben, daß er, wie immer, jo aud 
damit Recht gehabt hat! Wad wird dad »VBolk,x d. h. in diefem Falle das mufil: 
liebende Bubliltum unjerd Leipzig, nun dazu fagen, daß man gejtern den Wagner 
vergeflen konnte, wie wird eö richten? Qui vivra, verra!" Das Konzert, das fidh Herr 
Pfau leider fo hatte mit anhören müfjen, beftand übrigens aus der volljtändigen Mufıt 
zum Egmont von Beethoven und der B-dur- Symphonie von Schumann — frei: 
ih ein fhwader Erjaß für das Borjpiel zum Barfifal.*) 


*), Bu dem Finale der Symphonie bemerkt, nebenbei gejagt, Herr Pfau, dak es „frohe, 
faft ee optimiſtiſche Lebenszuverſicht atme!“ Solchen albernen Schwaß wagt man dem 
Leipziger PBublitum zu bieten! 
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Um 26. Yebruar nun brachte da Leipziger Tageblatt folgendes angebliche 
Eingefandt: „Das für den 22. Februar von der Direktion de Gemwandhaufes in 
Ausficht genommene Vorspiel zu Barfifal findet fi) nicht auf dem Programm. Die 
Schwierigkeiten, welche jchon der befannte von Herrn Pfau veröffentlichte Brief 
betonte, waren aljo leider unüberwindliche (de). Man darf fi nun doc) wohl 
bei der Direktion nad) der Art diefer Schwierigkeiten erfundigen. Befjer wäre e8 
freilich gewejen, die Direktion hätte jich unaufgefordert darüber geäußert, warum 
fie den Borwurf der Pietätlofigfeit gegen die Manen Richard Wagners, welchen 
breite Schichten de Gewandhauspublitums gegen fie erheben, auf fi) zu nehmen 
gezwungen war. Denn in einer Zwangdlage jcheint fi ja die Direktion zu befinden, 
wenn man nicht gerade annehmen will, daß durch bloße Nedenzarten eine berechtigte 
sorderung des Publitumd bejchwichtigt werden fol. Die mufifaliiche Richtung der 
Direktion und des Leiter der Konzerte in Ehren! Aber ihr Gejchmad allein ift doc) 
nit maßgebend. Seit Sahren ift der Wunjch des Publifums in diejer Beziehung 
fein Geheimnid. Warum verjagt man denn diefem befcheidnen Wünfchen, da jetzt 
erit lauter und lauter wird, die Gewährung? Die Konzerte find doch aud) für das 
Bublitum da und nit allein für die Omnipotented der Pireftorinlloge. Man 
wird Schon zufrieden fein, wenn alljährlich einige wenige der hervorragenditen Wagner- 
ihen Zonfchöpfungen zu Gehör gebracht werden. Die Res severa wird darunter 
nicht leiden und der Charakter unjrer Konzerte nicht gefährdet werden. Bei dem 
Mangel jegliden Drudes, den da3 Publitum auf die Konzertleitung auszuüben in 
der Lage ift, dürfte ed aber längjt einer Art von Höflichkeit3akt entiprochen (!) haben, 
dem Publilum in Ddiejer Richtung entgegenzufommen. Auch jcht bleibt3 wieder 
beim Wünjchen, aber da8 dürfte der Direktion doch nun allmählich ar werden, 
daß au fie Pflichten gegen da3 mufikliebende Publilum Leipzigs zu erfüllen 
hat. Die Konzertjaifon ift bald zu Ende; möchten die Stimmen, die fich feit 
Sahren gegen Schluß verjelben erheben und ihre Wünfche mehr oder weniger 
deutlich zu präzifiren pflegen, nicht wieder biß zum nächiten Jahre ungehört ver- 
hallen.“ 

Daraufhin hat die Direktion der Gewandhauskonzerte — nun, was denn? — 
auf das Programm des 8. März wahrhaftig das Vorſpiel zum Parſifal geſetzt und 
auch noch das „Preislied“ des Walther Stolzing aus den Meiſterſingern! 

Die gewerbsmäßige Muſikſchreiberei iſt in Leipzig in den letzten Jahren immer 
anmaßender geworden. Leute, über deren Herkunft und Bildung niemand etwas 
weiß, tauchen plötzlich auf, reißen das Maul auf und geberden ſich als die 
muſikaliſchen Erzieher der Stadt, als die Hüter und Wächter des guten Geſchmacks, 
als die einzigen Kenner und Eingeweihten, ſpielen dabei aufs wohlfeilſte die großen 
Unparteiiſchen, die Objektiven, indem ſie ſich heute ebenſo heuchleriſch für Mozart 
begeiſtern wie geſtern für Berlioz, und verteilen Woche für Woche gnädig Lob und 
Tadel. Aber der Direktion der Gewandhauskonzerte „Pietätloſigkeit“ vorzuwerfen, 
weil fie Wagners Todestag unberückſichtigt hat vorübergehen laſſen, das überſteigt 
denn doch alles bisher Dageweſene. 

Wer in Leipzig Wagner hören will, geht ins Theater oder — auf die Wach— 
parade. Dort hat er Gelegenheit gerade genug dazu. In den Gewandhaus— 
konzerten abonnirt kein Menſch, um Wagner zu hören. Wem die Programme 
nicht gefallen, der braucht ja nicht zu abonniren. Es giebt in Leipzig ſo viel 
Leute, die mit Schmerzen auf einen Plab im Gemwandhaufe warten, daß die Die 
reftion um einiger Schreier willen nicht ein Haar breit von ihren Orundfägen ab» 
zuweichen braudt. Dffen geftanden: wir begreifen nicht, wie fidh die Direktion 
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jo weit hat herablafjen können, auf diefe dreifte Unzapfung au nur ein Wort 
zu ermwidern. | | 

E3 Handelt fid) aber Hier nicht bloß um die Frage, ob Wagner ind Gemwand- 
haus gehört oder nicht, ed Handelt ich aud) darum, ob der erite beite hergelaufene 
Pfennigfchreiber da Recht Haben fol, mit folder Anmaßung der Leitung eines 
Kunjtinititut3, wie e8 Die Leipziger Gewandhaugfonzerte find, gegenüberzutreten. 
Warum braudt man nicht fein Haußrecht und weiit jolden Herren die Thür? Die 
Leipziger Gemwandhausfonzerte haben über hundert Zahre beftanden und glänzend 
beitanden, ohne daß eine Zeile über fie gejchrieben worden ift. Hängt ihre Exiftenz 
etwa jet davon ab, daß Woche für Woche dDiefed® Gejchreibjel in der Qages- 
preffe darüber erjcheint? Weder Herr Kapellmeilter NReinede, noch da8 Gewand: 
hausorcheiter, noch der Konzertflügel de3 Herem Kommerzienrat Blüthnner bedarf 
alwöchentli” der erneuten Verjicherung feiner VBortrefflichleit. Die gajtirenden 
Geiger und Sängerinnen aber mögen fi, wenn fie jolhe Beugniffe für ihr Ge- 
ihäft brauchen, ihre Leitungen in einem Autograph der Herren Pfau und Ge- 
noffen befcheinigen laffen. Das „mufilliebende Bublilum Leipzigs“ braudjt ihre 
Weisheit nicht, e3 urteilt jelbit. 


Gummiräder. Eben it die Schuljtunde von elf bis zwölf Uhr zu Ende, in der 
der Lehrer den Süindern, elf- und zwölfjährigen Mädchen, von den reißenden Tieren 
ndiend, den Tigern und Leoparden, erzählt und unjre Kultur gepriefen hat, die 
e3 unmöglid) macht, daß ein Menich jein Xeben dur) einen Diefer heimtückhijchen, 
blutdürftigen Räuber verliert, der unverjehens aus dem Buche bricht. Die Kinder 
atmen auf, hören mit halber Andacht das Schlußgebet, jtellen jicy fittfam ungeduldig 
in Reihen, und der Lehrer führt fie die Treppe hinab big an da3 Bitterthor, das 
den Schulhof von der Straße abgrenzt. Weiter fann er fie nicht führen, da jie jid) 
vor dem Thor in alle Etraßen zerjtreuen. Er winkt ihnen einen Gwmß zu, ein 
Knidjen geht durd) die ganze Schar, und die erjten treten auf die Straße. 

leid) darauf ein Angjtjchrei, ein Drängen nad) dem Thore. Draußen liegt 
ein3 von den blühenden Kindern unter den acht Hufen eines jchäumenden Geſpanns 
einer glänzenden Kutiche, die lautlos in die Sinderjchar Hineingefahren ijt! Der 
Lehrer hebt da3 Kind auf, dejjen zertretner Körper ich in Schmerzen windet. Glüd- 
lichermweije Haucht e3 gleich darauf jeinen eilt aus. edenfall3 hat es furz gelitten. 
Aber der Lehrer — die Eltern — die Gefährtinnen? — Der Wagen fährt auf Gunmi- 
rädern lautlo3 weiter, wie er gefommen: üt. | 

. &3 ijt wahr, wir haben weder Tiger noch Leoparden. Aber dafür haben wir 
dieje von dem raffinirteften Yırrus ausgejommenen Kutjchen, denen alljährlich ein panr 
Dubend Kinder und Gebrechliche in den Straßen ımjrer Oroßftädte. zum Opfer fallen. 
Der Infafje will weid) jißen, wenn er zum Aufternfrühjtüd oder zur Börje führt. 
Barum aud) nicht? Er Hat ja Geld, jteht aljo über der Mafje. Seine Geſchäfte 
und feine Genußjucht ruiniven vielleicht mehr Exijtenzen, al® er mit den Gummi: 
rädern jeiner Stalejche niederwirft. Auch Hat ers eilig, denn er erhebt fidy erit mı3 
den Federn, wenn wir andern jchon tief in der Arbeit jteden. Diefe Zeit muß em: 
gebradjt werden. Ebenſo die bein Een, im Ballet, beim Spiel verbradite. . 

Unire treffliche Polizei molejtirt jeden elenden Hauderer, deifen NRafjeltarren 
man von weiten hört, daß er jeinem Stlepper ein Schellengeläut umhäugt, jebald 
der Schnee die Straßen weich gemadjt hat. Man fünnte ja den Wagen überhören, 
es Fönnte ein Unglüd gejchehen! Du lieber Gott! Diejer arme Kerl fährt nicht zum 
Vergnügen, jondern weil er muß. Aber die Lıruöfutiche, die abjolut nichtz not- 
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wendiges, nicht einmal etwas ernites zu thun hat, darf Sommer und Winter, bei 
Tag und Nacht auf ihren Gummirädern die armen Kinder erjchreden, bedrohen, zu 
Tode fahren. 

Wenn wird auch nicht Hindern fünnen, daß der Zurus, mit jchlechten Beitpiel 
von oben herab, Gift in die Adern unjerd Volks flößt, jo lafjen wir es wenigiteng 
niht zu, daß er offenkundig verbrecherifchh werde. ort mit den Gummirädern! 
Nehmt fie von diefen Achlen und jebt die Wagen darauf, in denen man Kranke umd 
Rerunglüdte ind Spital fährt. Nur da ijt dad Gummirad am Plabe, nur da! 





Sitteratur 


&ınien 1796. Nah den Handichriften des Goethe- und Schillerardhivs Herausgegeben von 
Eridh Schmidt und Bernhard Suphan. Abdrud der adhten Schrift der Goethegefellichaft. 
Weimar, Hermann Böhlau, 1893 

Die neuejte Gabe der Goethegefellichaft, die erjte au dem vereinten &oethe- 
und Schillerardiid, ijt ein Abdruck jäntlicher Kenien, alfo des erjten großen offnen 
Beugnifjes von dem Bunde zwijchen Goethe und Schiller, der jet vor Hundert 
Sahren mit der Begründung der Horen gejchlofjen wurde. 

Der Plan zu den Kenien ift bald von Goethe, bald von Schiller geändert 
worden. Urjprünglid) date Schiller an fritiihde VBerje in den Horen, zu Weih- 
nadhten 1795 jchrieb ihm aber Goethe: „Den Einfall, auf alle Beitichriften Epi- 
gramme, jede in einem einzigen Difticho, zu maden, wie die Kenia de Martials 
find, der mir diefer Tage gekommen it, müfjen wir fultiviren und eine folche 
Sammlung in Ihren Mujenalmanad) des näcdjiten Sahres bringen. Wir müfjen 
nur viele machen und die beften ausfuchen.” Schiller fand den Gedanken prädtig, 
erweiterte alöbald die Biele, und rafch wuchs nun eine bunte Menge von Diftichen, 
icharfen und milden, perjönlichen und allgemeinen, ephemeren und emigen: am Jo— 
Bannistage 1796 jtehen nach einer eriten Mufterung 630 Nummern auf dem Plan. 
Etwa um Hundert neue von Schiller vermehrt, trifft Ende Sunt die ftattlihe Schar 
bei ©oethe ein, diefer läßt fie nach einigen Streichungen von jeinem Sefretär Geijt 
rein abjchreiben, und diejfe Abjchrift ift e8, die der neuen Ausgabe zu Grunde 
gelegt worden ift, denn fie bedeutet den höcdhiten Punkt in der erjten geraden Ent- 
widlung des Pland: fie enthält in buntejter Reihe die fpätern Zenien ded Al- 
manachs, die tabulae votivae und noc eine Menge andrer Epigramme, viele po= 
litiihen Charakterd, zujammen 676 Diltihen. Uber diefe Buntheit mwiderjprad) 
Echillerd energifcherer Künftlernatur und veranlaßte ihn — Goethe gab nah —, 
für feinen Almanah au8 diefer Menge von Bausteinen da3 feite Gebäude der 
ftreitbaren, jpäter jogenannten „Kenien“ (414 Dijtichen) zu fügen, da® an den 
Schluß des Almanach3 gejegt wurde, und ald bejondre Gruppe die in Inhalt und 
Zon edler gearteten Botivtafeln auszufcheiden. Wie Kühn er dabei in feiner und 
des Freundes Arbeit gejtrihen Hat, um ein fkünftleriiche® Ganze Hinzuftellen, das 
lehrt auf deutlichite die vorliegende Ausgabe, die in den 168*) bisher unbefannten 
Verjen durdhaud nicht etwa lauter minderwertiged Gut bringt. 








*) Nicht 178, wie in der Einleitung angeben ift; die Geiftfche Abfchrift enthält nur 
133, nidyt 148 unbelannte. 
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An die Spite der 926 bier gedrudten Diftichen ift ald Hauptitod Die große 
Geiftihe Reinjchrift geftellt worden und ihr angefügt, was fid) auf lojen Blättern 
noh hat auftreiben Iaffen und was außerdem nod im Almanad) fteht, aljo zu- 
legt gedichtet worden fein muß. Reiche Anmerkungen, natürlid) mit Qerivertung 
ber fleißigen Forjchungen von Bond, jorgen nit nur für dad Verftändnis der 
vielen perjönlichen Beziehungen, jondern verfolgen auch die Gedanken der Kenien 
bei ihren Schöpfern meiter, und eine volljtändige Sammlung fpäterer Vedarten be 
friedigt au) das philologifhe Bedürfnis. 

Die Lefer der Grenzboten werden fi) die reiche Tafel jelbit nicht entgehen 
laffen (der Band EZoftet 1 Mark 80 PBfennige), aber einige Biffen zum Kojten follen 
ihnen doc) hier vorgejeßt werden. 


Was ift das fchwerfte von allem? Was dir das leichtejte Dünfet, 
Mit den Augen zu jehn, was vor den Augen dir liegt. 


Sorgend bewadit der Berftand des Willens dürftigen Vorrat, 
Nur zu erhalten ift er, nicht zu erobern geichidt. 

Darum Habt er did ewig, Genie! Un die neue Erwerbung 
Wagit du den alten, du wagjt Tühnlicdy den ganzen Befig. 


Humanität 
Seele legt fie au) in den Genuß, noch Geift ind Bedärfnis, 
Grazie jelbjt in die Kraft, noch in die Hoheit ein Herz. 
Architektur 
Unter dem leichten Geſchlecht erſcheinſt du ſchwer und bedächtig, 
Aber zu Regel und Zucht winkſt du die Schweſtern zurück. 
Vergebene Lehre 


„Wiederholt euch doch nicht!“ Ja! hundertmal ſollt ihr dasſelbe 
Hören, da ihr doch auch ewig ein Einerlei ſeid. 


——— — 


Schwarzes Bret 


In einem Aufſatz über „Verismus in der Muſik“ (Weſtermanns Monatshefte 1894, 
S. 462) behauptet Herr Bernhard Scholz: „Dagegen warfen Caccini, Peri und Cavalieri 
in ihren dramatiſchen Arbeiten die Mehrſtimmigkeit über Vord.“ 

Wir behaupten, daß Herr Scholz keine dieſer Arbeiten geſehen hat. 


Einen merkwürdigen Beitrag zum papiernen Stil liefert folgender Satz in einem neuen 
Roman von Oſſip Schubin (in Weſtermanns Monatsheften 1894, S. 639): „Er (der Held des 
Romans) trat höflich auf Miß Sinelair zu, betrachtete mit Intereſſe (2) ihr Aquarell und er⸗ 
kundigte ſich ſo ungefähr nach der Gräfin.“ 

Ein Fragezeichen einer Nachricht oder einem Urteil beizufügen, hat einen Sinn, wenn 
der, der das Zeichen beifügt, verſchieden iſt von dem Gewährsmann. Hier bezweiſelt die 
Schriftſtellerin die Wahrheit ihrer eignen Erfindung. Das Fragezeichen nach Intereſſe ſoll 
ſoviel bedeuten als „mit ſcheinbarem Intereſſe.“ In dieſer Weiſe ein Wort durch ein Zeichen 
zu erſetzen iſt in hohem Grade geſchmacklos. Aber das Zeichen iſt ein Beweis von der Be— 
ſcheidenheit der Schriftſtellerin. Warum? Sie denkt nicht daran, daß es jemand einfallen 
könnte, ihre Erzählung — vorzuleſen! 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Und wenn der Überwundne Hug it, 
Gejellt er fich zum Überwinder. 


ice: Wort fommt mir jeit furzem oft in den Sinn. Von einem 
TEN langjährigen Aufenthalt in Ofterreich zurückgefehrt, darf ich mir 
—* wieder die Stimmen meiner norddeutſchen Heimat ins Ohr klingen 
laſſen, und unter ihnen iſt ein Klang zu vernehmen, der, wenn 
= Iman will, dem Goethiichen Spruch Antwort giebt. 

Wohl haben jich die überwundnen öjterreichifchen Brüder ihren nordijchen 
Überwindern „zugefellt” und fich mit Bündniffen und Verträgen feit an fie 
angejchlojfen. Mit liebender Bewundrung jehen fie zu den fieggefrönten 
Stammesgenofjen auf, deren herrlichitem LXorbeer fie doch nur um vier Jahre 
vorher mit Strömen eignen Blutes den Boden düngen halfen. Sie müjjen 
fich täglich durch fchwere innere Kämpfe daran mahnen lafjen, daß ihnen da= 
mal® auch der fejte Rückhalt dem wild andrängenden Slawentum gegenüber 
genommen wurde. Aber fie jagen fich, daß es eine große gejchichtliche Not- 
wendigfeit war, der fie im Jahre 1866 zum Opfer gefallen find. 

Es gab eine Zeit, die den Sieger groß nannte, der großmütig den Be— 
jiegten ehrte. Wir denfen anders. Sobald im deutichen Norden, wo es auch 
immer fei, auf Ofterreic) und feine Bewohner die Rede fommt, Elingt ein Ton 
an, der im jeiner Geringjchägung als jelbjtverftändlich gilt, als handelte e8 
ih um einen Stamm, dejjen Kultur mit der unjern nicht in gleicher Linie 
tehe. Du lieber Himmel, jedes Kind weiß ja auch, daß wir Die fittlich 
böherjtehenden Menfchen find, wir Norddeutichen, daß e3 unjre moralijche 
Überlegenheit war, die uns auf den böhmifchen Feldern zum Siege verhalf! 
Damit wird nun freilich der thatjächlichen Ehre unjrer Siege über einen 
tapfern Feind zu nahe getreten; aber wer nähme fich Hierbei denn nur Die 


Zeit zu einer jolchen Schlußfolgerung? Wir haben ung daran gewöhnt, über 
Grenzboten I 1894 65 
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alles, was Ofterreich betrifft, mit einem in Baufch und Bogen gefällten ab» 
Iprechenden Urteile bei der Hand zu fein, das meift in die Worte außsläuft: 
Das fünnte bei uns nicht vorkommen! Die Deutfchen Ofterreich find num 
einmal — wie von ung längjt feitgeftellt ift — bei weitem nicht jo tüchtig, 
jo zuverläffig, jo arbeitfam und vor allem nicht jo gefcheit wie wir. Die 
Männer erjcheinen durchgängig weichlich und frivol, die Frauen genußfüchtig 
und träge. Sein Wunder, daß dort ein Familienleben wie in Deutjchland 
mit all jeinen erziehenden Einflüffen auf da8 heranwachjende Gejchlecht faum 
zu finden ift. Beiläufig gejagt, gilt dieje jonderbare Behauptung in der Regel 
nur fo lange den Ofterreichern im allgemeinen, al8 feine ehrliche Seele an: 
wejend ijt, deren Biederfeit fich gegen den Glauben an jolche Entartung unfrer 
Stammesgenofjen aufbäumt. Erhebt jemand Widerjpruch, dann wird allerdings 
die über ganz Ofterreich gefchwenkte fchwarze Zahne der Familienforruption 
jo weit eingezogen, daß fie nur noch auf die NReich&hauptitadt Wien ihre 
düftern Schatten wirft. Auf Wien, das, wie man weiß, gleich dem Bferde 
im Blutegelteich ohnehin von allen Zaftern der Welt angefallen ift. 

E3 würde zu weit führen, den mannichfachen Quellen nachzuforichen, aus 
denen diefer breit dahinfließende Strom nachbarlicher Geringfchägung entftanden 
ift. Ohne Zweifel führt die epidemijche Krankheit unfrer Zeit, die Selbits 
überhebung, fei e8 nun die des Einzelnen oder de3 Stammes, viel trübes 
Wafler Hinzu. Unfre Zeit, die durch eine an dag Märchenhafte grenzende 
Nutbarmachung der technifchen Wiflenfchaften die von der Natur gebildeten 
Schranfen zwilchen den Menjchen niedergeworfen bat, fie hat gleichzeitig den 
innern Gegenfägen zwijchen ihnen wieder eine Bedeutung beigelegt, wie in 
längft vergangnen Tagen. 

Karl Hillebrand Hat in feinem vortrefflicden Werk über die Franzofen 
dargelegt, wie wenig wir bisher im Grunde genommen von ihnen und ihren 
PBenaten gewußt haben, und wie faljch oft unjre Meinungen über fie waren, 
da fie fich einzig auf das politiiche und joziale Leben ihrer Hauptjtadt grün 
deten. In gewijjem Sinne gilt da8 aud) von unfrer Beurteilung der Dfter: 
reicher. Was fennen wir denn von ihrem Yamilien- und Berufsleben über: 
haupt, und nun gar in den Provinzen? Wieviel anjpruchsloje Tüchtigfeit 
und Pflichttreue, wieviel ehrliches Mühen und Streben it dort zu finden! 
Mieviel bürgerliche Nechtichaffenheit bei idealer Lebensauffaffung, wieviel 
Gemüt3weichheit bei ftrenger Entfagungsfähigfeit, wieviel warme Nächitenliebe 
und werfthätige Barmherzigkeit! Aber was willen wir davon, und was füms 
mert e8 und! In Bezug auf die Dinge aber, die wir von ihnen wilfen 
oder bei ihnen beobachten, wie achtlog überlaffen wir und da dem gefähr: 
lichiten Feinde aller menjchlichden Weisheit, dem Hange zur Berallgemeinerung 
des einzelnen alles! Was uns bei ihmen irgendwie ungewöhnlich er: 
Icheint, wird ja ohne weiteres als Landesfitte verzeichnet. Sch will nur 
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ein Beilpiel der harmlojeften Art anführen, den Manen des verewigten Herrn 
von Strizow im „Verfprechen hinterm Herd“ zum Gedächtnis. Bergangnen 
Herbit traf ich in einem ländlichen Tiroler Gafthofe mit Landsleuten zuſammen. 
Am Abend vorher Hatte die hübjche Pufterthaler Stellnerin mit ihrem bäuer: 
lichen Kraftüberjchuß beim Schließen des Tenfters im Speifezimmer den Riegel 
geiprengt. Nun war ein derber Nagel angebracht worden, um das Zenjter 
bi8 zum andern Morgen, wo der Schmied erwartet wurde, zu chließen. 
Kaum fiel meinem Landsmann der plumpe glänzende Nagel in die Augen, als 
er tieffinnig bemerkte: Seltjam, daß man in Tirol nur durch die Thür lüfter! 
Zu ben UÜrfachen allgemeinerer Natur, die unfre Geringjchägung der 
Ofterreicher herbeigeführt haben, gefellt fich noch ein ganz befondrer Umftand, 
der ihnen allein zur Laft fällt. Es it der Mangel an nationalem Ebhr- 
gefühl, infolge dejjen fie beftändig über fi) und ihre eignen Zuftände räjons 
niren, über alle8 und jedes, was fich innerhalb der fchwarzgelben Grenzs 
pfähle zuträgt. ES giebt nicht? arges, was ein typijcher Öfterreicher — na» 
türlich ift hierbei von diejen die Rede — nicht feiner Heimat anzuhängen im 
ftande wäre, wenn er einmal im Räfonniren drin ift. Sener öfterreichijche 
General a. D., der jich mit feiner leidenden Tochter in einer deutjchen Uni> 
verjitätzjtadt aufhielt und dort fchilderte, wie viel ihm daran liege, eine ges 
bildete und aufopferungsfähige Kranfenpflegerin aus Deutjchland heimzubringen, 
da er in ganz Ofterreich feine finden würde — er jagte feiner Heimat nichts 
fchlimmeres nad, al8 Tauſende feiner Landsleute mit ihm. Auch Fräulein 
Lola Kürfchner, die ala „Dip Schubin“ bei ung vielgelefene öjterreichijche 
Schriftitellerin, paßt jich nur gefchidt diefem nationalen Mangel an, wenn fie 
in ihren von haut-gout-Luft durchzognen Romanen mit Vorliebe die angebliche 
Verfommenheit der öfterreichifchen Ariftofratie jchildert. Sie darf ficher jein, 
in ihrer Heimat damit feinerlei Anjtoß zu erregen, „Draußen im Neich“ aber, 
wo man diefe Bilder ald der Wirklichkeit entjprechend gern binnimmt, jehr 
zu gefallen. Der Wirklichkeit entjprechen aber nur die von ihr farrifirt ge= 
zeichneten Außerlichleiten einer Gefelichaft, die fie von ferne fcharf beobachtet, 
der fie aber nie angehört hat. Auch Kleben ihre grotezf feudalen Gejtalten 
jo hoffnungslos feit an den Wänden, feine von ihnen fann e3 zur Zuft Hinter 
jich, gejchweige denn zur eignen Atmojphäre um fich bringen, daß fie jchon 
diefer ihrer künstlerischen Unwahrheit wegen nicht ald Typen gelten fönnen. 
Die öfterreichische Ariftofratie ift ganz gewiß nicht bejjer ald Die jedes andern 
Landes, aber auch nicht fchlechter. Wie überall in diefer Gejellichaftsfchicht, 
giebt e3 auch hier zwijchen frifchen Kinofpen viel taube Blüten, Menjchen, die 
ihr Erbteil zu Grunde richtet, und wieder andre, denen überfommne Vorzüge 
dazu verhelfen, nügliche Glieder der Gejellichaft zu werden. Und das in einer 
Zeit, zu deren allgemeinem Bewußtjein fie doch) — al3. die Zeugen des ent= 
Ichmwundnen Mittelalter® — in Widerfpruch geraten jind! 
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Sch möchte nicht in den Verdacht kommen, parteilich zu jein vor lauter 
Unparteilichfeit. Gern gebe ich zu, daß den Norddeutichen — immer im all 
gemeinen gejprochen — gewifje Seiten feines Charakters bejonder3 auszeichnen. 
Es find das die unmweigerliche Pflichterfüllung, eine feite Gefchlofjenheit des 
Wejend und körperliche und geistige Zäbhigfeit — mit einem Wort die ganze 
Züditigfeit, die unfre Väter in der Berührung mit einer rauhen Zuft, mit 
einer fargen Natur und mit beengenden vaterländilchen Verhältnijfen erworben 
haben, die Vorzüge, die von jeher die nordilchen Völfer denen des Südens 
gegenüber in Vorteil gebracht haben. Das find unjre Tugenden. Nun haben 
fie aber zur Zeit ihre Fehler jo dicht neben und über fich wuchern, daß oft 
nur die unfehlbaren Augen des Himmels fie von einander zu jfondern ver: 
mögen; ihre ehler, ald da find: harte Eelbjtgerechtigfeit, einfeitige Ber: 
ftandesbildung und — um alles zu jagen — ein Überreft der alten nordischen 
Rohheit, ala deren Haupterben unjre angeljächfiichen Vettern Heute noch ge: 
fürchtete Pioniere der Bivilifation in fernen Ländern jind. Sm Gegenjag 
dazu ift dem Ofterreicher von vornherein die Toleranz eigen, die einft in 
Sojeph II. jo edel zur Erjcheinung fam, die Herzensbildung mit ihrem Ge- 
noljen, dem Taftgefühl, und ein ausgejprocner Sinn für die fchöne Form 
in Kunft und Leben. 

Keiner, der unjre angeltammten Vorzüge rüchaltslofer priefe und eifriger 
von ihnen zu lernen beftrebt wäre, al3 unjre überwundenen Brüder. Aber 
auch wir fünnen viel von ihnen lernen. Und jeder Norddeutiche, der längere 
Zeit unter ihnen geweilt, wird das an fi) erfahren haben — wenn er nicht 
zu denen gehörte, denen eine aus Vorurteilen und Größenwahn zuſammen— 
gejegte Bretterwand den Weg zur Selbitbildung verfperrt, denen nie eine 
Ahnung aufdämmert von dem täglichen Kampf, über den eim Deutfcher 
Hiltorifer einst jchrieb: „Fürchterlic) eng ift diefes Menfchenleben, und es 
rüden die Dinge hart auf den Leib, welcherlet Namen fie haben, fodah e8 
ein ewiger Hleinlicher, peinlicher Kampf ift um größern Horizont. So ijt aud) 
alle Bildung Horizontvergrößerung.“ 

Wir wandeln jet im Glanze wiedererjtandner NReichäherrlichfeit.. Man 
jagt, daß das menjchliche Auge aus dem hellen Lichte herausblidend nur 
Ichleht die Dinge jenfeit3 des leuchtenden Umfreifeg zu unterfcheiden ver: 
möge. Und fo meinen wir denn „am andern Ufer“ nur ein verkworrnes 
Durcheinander dunkler Schatten wahrzunehmen, wie nach Sonnenuntergang. 
Doch wie ſchwierig ſich auch ſterreichs politiſche Lage geftaltet Hat, wie viel 
ſchwieriger ſie noch werden mag, über dem Menſchentum ſeiner deutſchen 
Stämme leuchten hell wie bei uns die Sternbilder deutſchen Geiſtes, und auch 
unter ihnen leben noch die alten deutſchen Götter. 
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Die Frauenfrage 


Tg muB e3 den Leiterinnen der Srauenbewegung lajjen, daß jie 
AAN ihre Ziele mit Eifer und Ausdauer verfolgen. Seit mehr ala 

1\4 WG g sehn Jahren find fie unausgefegt bemüht, ihre Ideen und Forde— 
A rungen in Beitungsartifeln, Brofchüren und öffentlichen Vor: 
RM n Ä trägen zu verbreiten und nicht nır die Srauenwelt von der Not: 
wenbigfeit der Neformen, die fie planen, zu überzeugen, jondern auch hervor: 
tragende Männer dafür zu gewinnen. 

Jeder klar denkende Menſch wird ja nun zugeben, daß gegenwärtig unter 
den unverjorgten Frauen und Mädchen ein großer Notitand herrjcht, und daß 
e3 eine unabweisbare Pflicht der Eltern ift, ihren Töchtern eine Erziehung zu 
geben, die diefen, bejonders wenn fie feine Renten haben und ledig bleiben, 
eine wirtfchaftliche Selbitändigfeit ermöglicht. E83 giebt im Meitteljtande und 
unter den höhern Beamten jehr wenig Zeute, die die Zukunft ihrer Töchter 
durch ein genligendes Kapital ficher Stellen fünnen, und denen es gelingt, die 
Töchter unter die Haube zu bringen. Die meiften Beamtenfamilien leben heut- 
zutage aus der Hand in den Mund, und wenn der Vater die Augen jchließt, 
hinterläßt er die Töchter oft ärmer, al3 es die eine Arbeiter find. Es it 
daher vom wirtjchaftlichen Standpunkte aus ganz erflärlid), daß ſich in der 
legten Zeit joviele höhere Beamte, Profejforen, Schriftjteller und andre ge= 
bildete Mitglieder der großen Kafte der Enterbten und VBermögenzlofen für die 
Srauenfrage erwärmt und die Yiele der ganzen Bewegung als erjtrebenswert 
und notwendig bezeichnet haben. Die idylliichen Zuftände, wo Bater und 
Mutter die Hände in den Schoß legten und lächelnd warteten, bi$ der richtige 
Treier fam und das Töchterchen zu einer glüdlichen jungen Hausfrau machte, 
find lange vorüber. Aus dem nuglojfen pafjiven Verfahren find daher Die 
entfchloffenen Mütter jet zu einem mehr Erfolg verjprechenden aktiven über: 
gegangen. Sie fchleppen den feuchenden Dann und die vor Aufregung jtumpf- 
finnig gewordne Tochter aus einer Gejellichaft in die andre, aus einem Tanz 
vergnügen ins andre, aus einem Wohlthätigfeitsbazar in den andern, aber 
alles ift umjonft. Kein Freier meldet fich, und die Tochter fann dem Himmel 
danfen, wenn fie bei diefer Hebjagd nur verblüht und nicht auch Förperliche 
Leiden Davonträgt. 
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Die Zahl der Berheiratungen im gebildeten Mittelftande hat in den legten 
zehn Sahren ungeheuer abgenommen. Man kann rechnen, daß fich in Dielen 
Streifen unter hundert Mädchen nur noch zwanzig verheiraten, das find aber 
dann vor allem die, die auch ledig ganz gut von ihrem Gelde hätten leben 
fönnen. Die Augfichten eined armen gebildeten Mädchens, fich zu verheiraten, 
find Heutzutage jo gering, daß es ein geradezu unverantwortlicher Leichtfinn 
der Eltern wäre, die Töchter nur auf die Ehe zu verweilen und ihnen eine 
Bildung vorzuenthalten, die ihnen auf jeden Yall eine wirtjchaftliche Selb: 
jtändigfeit fichert. 

E3 braucht nicht gejagt zu werden, daß dieje Zujtände im höchiten Grade 
ungefund find, denn der natürliche und auch volfswirtichaftliche Beruf der 
Stau liegt darin, eine neue Samilie zu gründen und dem Staate neue Bürger 
zu Schaffen. Aber wir find nun einmal durd) unsre ganze wirtjchaftliche und 
gejellichaftliche Entwidlung in Diefe ungefunden Zujtände hineingeraten und 
müffen uns mit ihnen abfinden. 

E3 giebt in Deutjchland weit mehr Frauen ald Männer — der Unter: 
Ichied überfteigt eine Million —, und dieje überzähligen Frauen würden aud) 
ledig bleiben, jelbjit wenn fich alle Männer verheirateten. Nun haben wir aber 
gegenwärtig in Deutjchland in runden Zahlen etwa 25 Millionen männliche 
und 26 Millionen weibliche Perfonen. Im Sabre 1885 Hatten wir etwa 
24 Millionen weibliche Berjonen. Yon diefen befanden fich ungefähr 8 Miillionen 
im heiratsfähigen, d. h. im Alter von achtzehn bi8 achtundzwanzig Jahren. 
E38 famen aljo 1885 auf jeden Jahrgang etwa 800000 heiratsfähige Mädchen, 
die alle in einem Jahre unter die Haube hätten gebracht werden müjjen; denn 
im näcdhften Iahr drängte fchon wieder diejelbe oder eine noch höhere Zahl 
von Eheftandsbewerberinnen nad. Die Statiftif zeigt jedoch, daß im Sabre 
1885 nur 368 629 Mädchen und Witwen geheiratet haben, daß aljo weit mehr 
ald die Hälfte der heiratsfähigen Iungfrauen hat ledig bleiben müfjen. Rechnen 
wir hierzu die Thatjache, daß die Verheiratungen in den untern Volksichichten 
viel zahlreicher find als in den obern, jo wird man unjrer Behauptung, da 
ih) in unferm gebildeten, aber wirtjchaftlich wenig befeitigten Mittelitande von 
hundert Mädchen höchjtens zwanzig verheiraten, gewiß beipflichten. 

Thatfächlich giebt e8 eine ernfte und die volle NAufmerkjamfeit des Staats 
erheifchende Frauenfrage auch nur in diefem Stande. Die Töchter unfrer ver. 
mögenglojen, nur auf ihren Gehalt angewiejenen höhern Beamten, Brofejjoren, 
Offiziere, Pfarrer, Lehrer u. |. w. haben gegenwärtig aus verjchiednen Gründen 
die geringjte Ausficht darauf, einen eignen Herd zu gründen. Der Induftrielle 
oder der Kaufmann heiratet, felbft wenn er reich ift, aus gejchäftlichen Gründen 
feine arme Beamtentochter (Ausnahmen bejtätigen die Regel), der Offizier darf 
ohne da3 Kommißvermögen von jechzigtaufend Marf feine Ehe jchließen, und 
unjre jungen Beamten, Surijten, Philologen u. j. w. haben in dem Alter, wo 
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fie gern heiraten möchten, ein fo Kleines Einfommen, daß fie faum als Jung: 
gejellen damit reichen. Heiraten fie aus romantijcher Schwärmerei 5. 3. eine 
arme Profefjorentochter, jo pflegt bald die ganze Mifere der wirtjchaftlichen 
Unzulänglichfeit über fie bereinzubrechen, und die armen Teufel mit ihrem 
„Meer voll Xiebe" werden dann gewöhnlich die befpöttelten oder beflagten 
Warnungszeichen für einen ganzen Kreis jeßhafter, aber nicht „hineingefallner“ 
Sunggejellen. Dazu fommt, daß der Staat und die Gemeinde nicht da3 ge: 
ringjte Intereffe daran zu haben glaubt, ob ihre Beamten oder Lehrer ver: 
heiratet find oder nicht. Sm Gegenteil, fie tyun alles, um dem Sunggejellen 
das Leben jo behaglich und dem Verheirateten dag Leben jo jchwer wie mög- 
(ih zu machen. Der Sunggejelle befommt denjelben Wohnungsgeldzujchuß 
wie der verheiratete Kollege, rückt in diejelben Gehaltsjtufen und erhält den- 
jelben Urlaub; er zahlt nicht einen Pfennig mehr Abgaben, obgleich er Jein 
Einfommen ganz allein für fich und feinen Zuzug verbraudjt, während fein 
verheirateter Kollege, von Familienpflichten und Familienforgen gehegt, nur 
den geringjten Bruchteil feines Einfommens für feine perjönlichen paar Bedürf- 
niffe verwenden Tann. Der Sunggefelle ift da8 verhätjchelte Schoßfind der 
Behörden und der Gejellichaft. Ia e3 giebt ganze Berufsfreife, in denen man 
nur noch al Sunggejelle „Karriere machen” Tann. Im den hHöhern Ber: 
waltungsfächern — der Neichsfanzler jelbjt it Hageftol; — tritt der ver: 
heiratete Beamte, wenn er eine vermögenslofe Frau hat, weit hinter den völlig 
freien Sunggejellen zurüd, und auch beim Militär wächlt das Sunggejellentum, 
befonder3 in den obern Stellen, zu immer größerm Umfange an. Den meijten 
Offizieren bleibt auch jchlechterdings unter den heutigen verfehrten Zuftänden 
nicht3 weiter übrig. in gebildete® Mädchen aus einer dem Offizierftande 
entiprechenden Beamtenfamilie kann er nicht heiraten, weil unfre Geheimräte 
arm wie die Kirchenmäufe find, und in die Kreife, wo fich das Kapital an- 
gefammelt Hat, will mancher nicht bineingeraten, weil ihm da8 PBrogentum 
widerwärtig ijt. 

Wir jehen aljo, daß die Töchter unfrer höhern Beamten jehr wenig Aus: 
fit haben, ji mit Männern ihres gejellichaftlichen Kreijes zu verheiraten. 
Andre Kreife aber, der Kleine Kaufmann, der Feine Beamte, der Handwerker 
u. |. w. fommen bei dem ängjtlich gebüteten Kaftengeift mit ihnen nicht in die 
geringste Berührung. Aus ihnen refrutirt fich daher auch die größte Zahl 
der unverjorgten jungen und alten Mädchen. 

Nun giebt e3 ja eine große Zahl von höhern Beamten, die einen ziemlich 
bedeutenden Gehalt haben und bei einer vernünftigen Geldwirtichaft nicht ver: 
mögen3[o3 zu bleiben brauchten, aber nur wenige giebt e3, die einen Spargrofchen 
für ihre Töchter zurüdlegen. Das meiste verbrauchen die Söhne, und was dann 
noch übrig bleibt, dag wird bei vielen in dem gejellichaftlichen Schlendrian, 
durch offizielle Abfütterungen und andre Seftlichkeiten vergeudet. E38 giebt 
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Beamte, die mehr als den fünften Teil ihres Gehalts in ganz ftrafiwürdiger 
Meife verfchwenden, nur weil fie zu Schwach find, ihre vermeintlichen Reprä⸗ 
jentationgpflichten abzufchütteln. Man ann mit den vermögenslos Hinterbliebnen 
Töchtern folcher Leute fein Mitleid Haben, um jo weniger, al3 die ewigen Ber: 
gnügungen, QTändeleien und Toilettenforgen bei den meilten Mädchen biejer 
Kreife eine Oberflächlichfeit, Genußfucht und Arbeitsfcheu hervorzurufen pflegt, 
die zur jeder ernjten Thätigfeit unfähig macht. Wir wollen nicht vergeffen, hinzu: 
zufügen, daß an diefer verkehrten Töchtererziehung weniger die Väter, wenn 
fie nicht jelbjt alte Weiber find, al3 vielmehr die lieben vergnügungzjüchtigen 
Mütter Schuld find.*) Die oft gehörte Entjchuldigung, daß durch die TFelteifen 
mit den vielen „Gängen“ und durd) die Anjchaffung zahlreicher Gejellichafts: 
toiletten Geld unter die Kleinen Leute fomme, ift fehr thöricht. Denn die 
Taufende und Abertaujende, die im Laufe der Saifon ausgegeben werden, 
fließen zum größten Teil in die Hände der Zwilchenhändler, Kleiderjuden und 
Stofffabrifanten, die fich wohl hüten, ihre Einnahmen unter die Fleinen Leute 
zu bringen. 

Könnten e3 unjre höhern Beamten nur einen Winter hindurch über fich 
gewinnen, dem Eojtjpieligen gejellichaftlichen Firlefanz zu entfagen, der im 
Grunde doch nur Hohlföpfe befriedigen kann, und fünnten fie es, was freilich 
undenkbar ift, über fich gewinnen, auch noch auf die übliche Renommirreiſe 
im Sommer zu verzichten, die für die meiften doch nur eine Hetjagd aus 
einem Hotel in? andre ift, fönnte man dann Diele Beamten bewegen, die 
dadurh in einem Jahre erjparten Summen zu einem Kapital zufammen: 
zufchießen, jo könnten dafür jo viel Heimftätten für Beamtentöchter gegründet 
werden, daß Not und Elend zeitlebens von ihnen fernbleiben würden. Aber 
folh ein VBorjehlag würde ja von der ganzen tonangebenden Frauenwelt mit 
Hohngelächter zurüicdigewiejen werden; wir erinnern und auch, in der ganzen 
Flut von Brofchüren, die die rauenfrage behandeln, nicht eine einzige Schrift 
gefunden zu haben, in der diefe Forderung an unfre höhern Beamten geftellt 


*), &8 it feine Frage, dab die Frauen unjrer höhern Beamten, Profefioren, Dffiziere 
u. |. w. an den wibderwärtigen Zuftänden in unferm gefellichaftlichen Leben die meifte Schuld 
haben. Bor vierzig oder fünfzig Jahren gab ed noch eine einfache, edle, echt deutiche Ge⸗ 
jelligleit. Die Hauptiahe war damals nicht das Effen und Trinfen, fondern die wigige, ben 
Geiſt anregende, freilich au) Geijt beanfpruchende Unterhalturg. Seitdem aber bie rei) ge 
wordnen Budiler und Hausfnechte oder deren Töchter kraft ihres Geldbentels in die Gefell- 
ihaft gefommen find, ijt alle anders geworben. Gegenwärtig find wir foweit, daf jeder 
gelund dentende und empfindende Menjch, der einmal eine Gejellichaft in unfern hHöhern Beamten- 
oder Brofefjorenfreifen mitmacht, über die Geiftlofigkeit, Gefpreiztheit und Wibernheit des Trei- 
bens geradezu entjegt ift und jich vorfommt, ald wäre er in einen Kreis ftumpffinniger, aber 
vornehm thuender Geldprogen geraten. Wer fchafft bier Abhilfe? Die Grenzboten ftehen 
leider jo body, daß biefe Ktreife fie nicht zu lefen pflegen, alfo auch nicht durch fie gebefiert 
werden können. 
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worden wäre. Wer diefe Kreife nicht kennt, kann fich feinen Begriff von dem 
leichtfinnigen Drauflosleben, der Oberflächlichkeit und Genußfucht machen, die 
dort berrichen. Man bat e3 ganz verlernt, ohne Amüfement auch nur die 
geringjten Opfer für allgemeine Zwede zu bringen; wir brauchen hier wohl 
nicht näher auf die berüchtigte Bazarwohlthätigfeit mit ihrer geheuchelten 
Mentchenliebe und ihren unanjtändigen Töchterausstellungen einzugehen. Daß 
aber unjre höhern Beamten mit ihren herausgepußten Frauen und Töchtern 
immer wieder diejfen Schwindel mitmachen, jahraus jahrein, daß ihnen das 
ganze verlogne gefellfchaftliche Treiben nicht endlid) zum Efel wird, daß fie 
fih im Gegenteil darin überbieten, ihren Gäften immer foftfpieligere Über: 
rajchungen, immer reichere und feinere „Eulinarijche Genüffe“ vorzufegen — 
das ift ein Skandal. 

Zu diefer Genußjucht unfrer gebildeten, tonangebenden Frauenwelt fommt 
ald zweiter TSehler ihre wirtjchaftliche Untüchtigfeit.. E3 gilt jet jchon ın 
den Eleinen Städten nicht mehr „fein,” die Gälte mit den von der Hausfrau 
jelbft zubereiteten Speifen zu bewirten. Die ganze Abfütterung wird einem 
„Zraiteur” in „Entreprife” übergeben, der gededweile bezahlt wird, und der 
für alles zu jorgen Hat, für Ziichlarten und Tafelfichmud, für Gejchirr und 
Zifchzeug, für Die Gerichte und die Bedienung, oft jogar für Tiiche und 
Stühle und für den SKlavierjpieler. Das heißt, die Hausfrau ift Gaft im 
eignen Haufe — fann man jich etwas verfehrteres vorjtellen? Im Grunde 
find diefe unfinnigen Zuftände aber auch nur die Folgen des -ungejunden ge: 
jellichaftlichen Lebens in den höhern reifen. Die Repräjentationspflichten 
— aud) jo eine Erfindung eitler und dummer Menjchen — nehmen die rauen 
jo in Anfprud), daß ihre ganze Thätigfeit im Haufe zu einem gejchäftigen 
Müpiggang herablinkt. Sehr richtig jagt Hedwig Dohm in ihrem geiftvoll 
geichriebnen Buch: Der Zrauen Natur und Recht (Berlin, 2. Auflage, 1894): 
„Das deutjche Hausfrauentum von Heut ift nur ein Schatten, eine Karrifatur 
von dem früherer Sahrhunderte, mo die Frauen teil hatten an der Indujtrie. 
Sene Hausfrauen brauten da3 Bier, fpannen dag Garn, webten das Zeug. 
Sie bufen das Brot, fie pöfelten das Fleifch und beftellten den Obft- und 
Gemüfegarten. Sie fertigten föftliche Gewande, fie Elöppelten Spigen und 
hatten doch noch Zeit, mujterhafte Gattinnen und Mütter zu jein. Unſre 
Hausfrauen jpinnen nicht und weben nicht, fie jtiden nicht köftliche Gewande 
und pflanzen nit. Was thun fie denn? Sie jpielen. Sie fpielen mit der 
Küche, mit den Kindern, fie fpielen — mit dem Leben.“ 

Befommen jolde Damen aber einmal unter dem Drud eined® wild ge- 
wordnen Ehemannes ernithafte wirtjchaftliche Anmwandlungen, jo begeben fie 
gewöhnlich neue Dummbeiten. Sie fangen nicht bei den großen unnötigen 
Ausgaben zu jparen an, jondern bei den Heinen nötigen, und ziehen ihrer aus: 


gehungerten Schneiderin fünfzig Pfennige vom Lohn und dem armen Bauern- 
©renzboten I 1894 66 
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weibe fünf Pfennige vom Pfund Butter ab. Mit diefer Art des Sparens 
glauben fie dann die Pflichten einer gewijfengaften Hausfrau erfüllt zu baben. 
Was die moderne Hausfrau von der früherer Sahrzehnte unterfcheidet, ift dag, 
daß fie überhaupt nicht mehr Hauswirtin it, fondern im beiten alle nur 
noch Haushälterin, d. 5. fie ift nicht mehr produktiv, fchafft nichts neues, 
wirtichaftlich verwertbares, fondern fie verbraudht nur das Vorhandne oder 
Gegebne mit mehr oder weniger Berechnung. Beichränfen fich diefe modernen, 
nur die Einnahmen verwirtichaftenden Hausfrauen auf die Beamtenfamilien, 
fo wäre das Übel noch nicht fo groß. Leider finden fie fich jet auch fchon 
im Handwerkerftande, und was noch fchlimmer ift, fogar unter den Landwirten. 
Man follte e8 nicht für möglich halten, aber e8 giebt Gut3befiterfrauen, denen 
die eigne Geflügelzucht unbequem ift, und die ihr Hühnchen lieber auf dem 
Wochenmarkt in der Kreisjtadt kaufen! Unfre Yandwirte leiden faft alle unter 
der Untüchtigfeit ihrer Frauen, wenn fie e8 auch aus furcht oder ritterlicher 
Gefinnung nicht Wort haben wollen. Welchen Wert eine tüchtige, produktive 
Hausfrau für den Handwerker unfrer Heinen Städte hat, da8 weiß jeder, der 
das Leben in diefen Orten aus eigner Erfahrung Tennt. Was aber in den 
Heinen Städten von den Handwerferfrauen gilt, da3 gilt in den großen ven 
den Frauen der Fabrifarbeiter; die bieten aber doch wenigjtenz für ihre wirt: 
Ichaftliche Untüchtigfeit einen Erjag durch ihre bezahlte Fabrikarbeit, fie Helfen 
mit verdienen. 

Bon einem wirklichen Notitande unter den rauen und Mädchen der Ar: 
beiterfreife kann nicht die Nede fein, denn auch das 203 der weiblichen Dienjt- 
boten ift nicht Schlecht. Wenn fie unabhängig von einer Herrichaft leben wollen, 
jo fteht e8 ihnen jederzeit frei, ihre Arbeitskraft in den Sabrifen auszunugen. 
Dazu fommt, daß fie durch die Unfall» und AlterSverficherung vor der ſchlimmſten 
Not gefchügt find. Für dag Mädchen aus dem VBolfe, da8 wirklich arbeiten 
will, ijt geforgt. Schon weniger ijt Das der Fall bei einer etwas höher ftehenden 
Gruppe von Mädchen, die aus den Kreifen der Kleinen Beamten und Gewerb- 
treibenden ftammt. Sie bilden das große Heer der Ladenmädchen, Buchhalte 
rinnen, Brobirmamfellen, Schneiderinnen, Wirtjchafterinnen, Sungfern, Kinder: 
fräuleing und „Stüßen der Hausfrau.” Ein Teil diejer Mädchen verheiratet 
fid wieder an Kleine Beamte und Gewerbtreibende, aber viele gehen zu Grunde, 
und nur eine Feine Zahl der unverheirateten erhält eine feite Anftellung oder 
findet im Alter ein ficheres Plätchen bei Verwandten oder Treunden. Bei 
diefer zweiten Gruppe fängt jchon der Notitand an, aber die Berufäfreife, die 
diefen Mädchen offen ftehen, jind doch jo zahlreich und oft aud) jo lohnend, 
daß fchon befondres Unglüd oder Liederlichkeit dazu gehört, wenn fie zu 
Grunde gehen. 

Se weiter man aber in der Gejellichaftsicgicht nach oben fommt, defto 
enger werden die Grenzen, in denen vermögenslofe Frauen und Mädchen eine 
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Berufsthätigkeit und ihr Brot finden. Der wunderliche Begriff der Salon- 
fähigfeit — den meijten Geheimratstöchtern ift die ganze Welt nur ein großer 
Salon zum Kotillontanzen — hat die Köpfe unfrer Frauen und Mädchen 
derart verdreht, daß eine junge Dame, die etwa al3 Buchhalterin in Stellung 
ginge, damit fofort au den Streifen der fogenannten guten Gejellfchaft ver- 
bannt wäre. Denn es gilt ihnen al8 ganz jelbitverftändlich, dag in ihren 
Salon nur jolcde Wejen gehören, die nicht ernjthaft zu arbeiten und zu ver- 
dienen brauchen, fondern die die feine Kunft verjtehen, fich aus Nichtigfeiten 
ein intereflantes Dafein aufzubauen. Wie vernünftige Väter diefe Drohnen- 
wirtichaft unter ihren Töchtern auf die Dauer ruhig mit anfehen können, ift 
uns ftet3 umverjtändlich gewejen. Nur einem Berufe wird von diefen Damen 
die Salonfähigkeit zugeprochen, dem der Lehrerin oder der Gouvernante. Ganz 
feudal it e8 zwar auch nicht, fich mit fremden „Bälgern” herumzuärgern, 
aber e3 gehört doch ein großes Ma von geiftiger Bildung zu dem Beruf 
einer Zehrerin, und der geiftigen Bildung fann man doch den Salon nicht gut 
verfchließen. Will aljo die höhere Beamtentochter ihre Zukunft fichern, fo tritt 
fie ind Lehrerinnenjfeminar und läßt jich in zwei oder drei Jahren zu einer 
„perfeften Erzieherin“ drillen. 

Man jollte nun meinen, daß die Verfechterinnen der Frauenrechte diefen 
vielbefucchten, vom Staate eingerichteten und beauffichtigten Unftalten ihre be- 
jondre Aufmerkjamfeit jchenkten und vorhandne Mängel und Mißbräuche ab: 
zujtellen juchten. Das ijt aber nicht der Zall. In ihrer Verblendung und 
in ihrem Kampfeseifer lafjen fie dieje Seminare Iinf3 liegen und ftürmen fort- 
während gegen das große Thor, das ihnen den Weg zu den Univerfitäts- 
ftudien öffnen fol. Das ift Höchft unflug gehandelt. Mit dem Lehrerinnen: 
jeminar war ihnen eime fejte Grundlage gegeben, die jie nicht verlaffen durften, 
und auf der fie, Stein auf Stein, allmählich weiterbauen fonnten. In Sachjen 
haben die Bolfsjchullehrer, die ihre Seminarprüfung mit der erften BZenfur 
beitehen, dag NRecht, dann auf der Univerfität zu ftudiren und das wifjen: 
Ichaftliche Oberlehrereramen zu machen. Dasjelbe Recht auf die Lehrerinnen 
mit guten Zeugnifjen zu übertragen, würde feine Schwierigfeiten gemacht haben. 
Eine Agitation in diefer Richtung wäre, wenigitens in Sacdjfen, nicht aus- 
jicht3lo8 gewejen. Statt dejjen haben die Frauen einen ganz verkehrten Weg 
eingejchlagen. Sie wollen den jungen Mädchen, die bis zum fechzehnten Jahre 
eine rein moderne Bildung genofjen haben, noch eine zweite, rein gymnafiale 
eintrichtern — ein andrer Augdrud ift nicht gut anwendbar —, damit ihnen 
nad) dem Abiturientenegamen nicht nur die philofophifche, jondern womöglich 
jämtliche Fakultäten offen jtehen. Nicht mit der Gründung von Mädchen: 
gymnafien mußten die rauen beginnen, jondern mit einer Reform unfrer 
Lehrerinnenjeminare, wenn fie glauben, daß die Univerfitäten den Notftand 
unter den Frauen wirklich bejeitigen könnten. 
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Iſt es nicht ein Unſinn, wenn eine königlich preußiſche Prüfungskom⸗ 
miſſion einem neunzehnjährigen Mädchen, das zwei oder drei Jahre ein Se— 
minar beſucht hat, nach der Prüfung amtlich beſcheinigt, daß es nun imſtande 
ſei, in allen Klaſſen einer höhern Mädchenſchule zu unterrichten? Gälte dieſe 
Beſcheinigung für ein oder zwei Fächer, wie es bei den akademiſch gebildeten 
Lehrern der Fall zu ſein pflegt, ſo ließe man ſich das gefallen, aber ſie gilt 
nicht für zwei, ſondern für dreizehn, ſage dreizehn Lehrfächer, bis in die oberſte 
Klaſſe hinauf, nämlich für Religion, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, Geſchichte, 
Geographie, Rechnen, Naturgeſchichte (Zoologie, Botanik und Mineralogie), 
Naturlehre (Phyſik und Chemie), Schreiben, Zeichnen, Geſang, Turnen und 
Handarbeit! Man frage ſich einmal, was es heißt, eins dieſer Lehrfächer ſo 
zu beherrſchen, daß man darin mit gutem Gewiſſen unterrichten kann, und dann 
multiplizire man die dazu gehörigen Kenntniſſe, Erfahrungen und Fertigkeiten 
mit dreizehn; dann weiß man, was in dem Kopfe einer jungen geprüften 
Lehrerin ſteckt oder doch nach amtlichen Vorſchriften ſtecken ſollte. Es iſt 
grauenhaft! Nun könnte man ja meinen, daß die bei der Prüfung an die armen 
Mädchen geſtellten Forderungen vielleicht nicht ſo groß wären, und daß man 
bei der Beurteilung ihrer Kenntniſſe wohl milde verführe. Aber Nachſicht 
und Milde liegt nicht im Sinne der preußiſchen Regierung. Schon im Jahre 
1879 heißt es in einer Miniſterialverordnung: „Mit Rückſicht darauf, daß die 
Lehrerinnenbildungsanſtalten nunmehr genügend Zeit gehabt haben, den ihnen 
durch die Prüfungsordnung vom 24. April 1874 vorgezeichneten Zielen ent⸗ 
ſprechende Lehrpläne aufzuſtellen und durchzuführen, hebe ich die Beſtimmung 
in dem die bezeichnete Prüfungsordnung begleitenden Erlaſſe vom 24. April 
1874, welche die Anlegung eines mildern Maßſtabs bei Beurteilung der 
Leiſtungen der Bewerberinnen vorſchreibt, hierdurch auf. Insbeſondre wolle 
das königliche Provinzialſchulkollegium durch ſeinen Kommiſſarius der vielfach 
vorkommenden Auslegung des 8 19 der Prüfungsordnung begegnen, als müſſe 
eine Bewerberin für beſtanden ()) gelten, wenn ſie nur in drei Hauptfächern 
genügt; es iſt vielmehr ſelbſtverſtändlich, daß eine Bewerberin, welcher die 
nötigen Kenntniſſe in mehreren Nebenfächern nicht ausreichend zu Gebote ſtehen, 
nicht als genügend befähigt anzuſehen iſt.“ Dieſe drei Hauptfächer ſind Re— 
ligion, Deutſch, Rechnen, und bei den Bewerberinnen für mittlere oder höhere 
Mädchenſchulen kommen noch Franzöſiſch und Engliſch hinzu. Unzureichende 
Kenntniſſe in einem dieſer Fächer ſchließen alſo die Bewerberin von vorne 
herein aus. 

Es verlohnt ſich, auf dieſe Prüfungsordnung noch etwas näher einzugehen, 
denn fie ift einzig in ihrer Art und wird Bei Lehrern, die fie noch nicht ge- 
fannt haben, entweder Hohngelächter oder Entrüftung hervorrufen. Die jungen 
Mädchen haben in der fchriftlichen Prüfung einen deutjchen Auffaß, eine Rechen: 
arbeit, eine franzöfiiche und eine englifche Arbeit zu liefern. „Die Arbeiten, 
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heißt e3 in $ 13, find in einem(!) Tage zu vollenden und dürfen nicht mehr 
al3 fieben (!) Stunden in Anfpruch nehmen. Sie werden unter Aufficht und 
in Klaujur gefertigt." It das nicht eine geradezu barbarifche Vorfchrift? Beim 
Abiturienteneramen an unjern Gymnafien werden, damit den jungen Leuten 
Zeit und Ruhe bleibt, die fchriftlichen Arbeiten auf mehrere Tage verteilt. 
Das neunzehnjährige Mädchen aber, das vor der Prüfung jchon durch die 
fortwährende Gedächtnisarbeit ganz ftumpf und nervös geworden ift, joll vier 
Ichriftliche Arbeiten aus verjchiednen Wilfensgebieten an einem Tage in fieben 
Stunden zuftande bringen! Nach der Prüfungsordnung zu urteilen, ijt das 
ganze Lehrerinnenzeugnid nur eine Prämie auf ein gutes Gedächtnig. Wem 
die äußerlich angelernten und aufgejpeicherten Kenntniffe am ficherften „zu 
Gebote jtehen,” wer am jchnelliten Inallen kann, der erreicht das Ziel. „Die 
mündliche Prüfung, Heißt e8 in $ 15, wird vor der gejamten Kommilfion 
abgelegt und verbreitet fich (!) über die Erziehungg- und Unterrichtslehre, jowie 
über jämtliche (!) obligatorische Lehrgegenftände der höhern Mädchen-, be: 
ziehungsweile (!) der Bolksfchule.” Wir wollen einmal zwei obligatorijche 
Fächer herausgreifen. In der Religion wird verlangt: „Allgemeine Bekannt: 
Ichaft mit dem Lehrinhalt der heiligen Schrift und mit der heiligen Gejchichte 
Alten und Neuen Tejtament3 in ihrem ZJufammenhange, jowie mit den Haupt: 
thatlachen der Kirchengeichichte, Kenntnis des Schauplages der heiligen Ge: 
ihichte. Die Bewerberin muß imftande fein, eine biblifche Gefchichte im An- 
ihluß an die Ausdrudsweife der Bibel — ohne inde® an den Wortlaut 
gebunden zu fein — frei zu erzählen und über den religiöfen und fittlichen 
Inhalt derjelben Auskunft zu geben. Sie muß den Katechismus ihrer Kirche 
fennen, über den Sach: und Wortinhalt derjelben Auzfunft zu geben vermögen, 
zu feiner Erklärung Bibelfprüche, biblifche Erzählungen, Liederverje und Lieder 
heranzuziehen wiljen und eine Anzahl(!) geiftlicher Lieder mit richtigem Ver: 
tändnig aus dem Gedächtnis wiedergeben und erklären.” Das tft ungefähr 
dazjelbe, was von einem Schulamtsfandidaten verlangt wird, der in Religion 
die facultas docendi für mittlere Gymnafialklaffen haben will. Und das tft 
von den dreizehn Fächern, in denen das junge Müdchen geprüft wird, eins! 
Sn der Geographie wird verlangt „neben einer jpeziellern Befanntjichaft mit 
dem engern und weitern VBaterlande eine allgemeine Stenntnis der politifchen 
Geographie der fünf Erdteile und der Hauptjachen aus der phyfiichen und 
aus der mathematischen (!) Geographie. Die Bewerberin muß die gebräuch- 
fichjten Lehrmittel, wie Atlanten, Globen, Tellurien fennen und anzuwenden 
wiffen.* In der Weife geht e8 auch durch die andern Fächer. Man weiß 
wirklich nicht, wa3 man dazu jagen fol. Aber traurig ift es, daß diejer Unfug 
in Preußen nun fchon feit zwanzig Iahren bejteht, und daß fich im preußijchen 
Abgeordnetenhaufe noch nie eine Stimme dagegen erhoben Hat. Vor fünf 
Sahren jchrieben einmal die Grenzboten, daß im Abgeordnetenhauje bei dem 
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Titel „Höhere Mädchenſchulen“ bei den meiſten Volksvertretern die Stimmung 
einzukehren pflege, die man auf „Knoſpenbällen“ bei ältern Herren wahrnehmen 
könne. Das trifft auch heute noch zu. Es werden bei dieſem Titel ein paar 
Witze gemacht über das bekannte Aufſatzthema: Gedanken und Gefühle eines 
jungen Mädchens beim Anblick eines Leutnants, dann geht man zur Tages⸗ 
ordnung über. Der ganze alte Unfug und Schlendrian geht fröhlich weiter, 
und die alten Räte und die Prüfungskommiſſionen können ungeſtört weiter 
prüfen, und die Seminare ihre Zöglinge weiter nudeln. 

Hier hätten die Vorkämpferinnen der Frauenfrage einmal ihre Stimme 
laut erheben und eine durchgreifende Reform verlangen ſollen. Denn das ſieht 
doch jeder, daß die Ausbildung und Prüfung unſrer Lehrerinnen auf dieſe 
Weiſe ein reiner Humbug iſt. Was die Prüfungsordnung verlangt, iſt bei 
dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaften nicht einmal von einem gelehrten 
Polyhiſtor zu leiſten, geſchweige denn von einem neunzehnjährigen Mädchen. 
Es iſt unbedingt notwendig, daß, wie bei den alademiſch gebildeten Lehrern, 
auch bei den Lehrerinnen eine Arbeitsteilung durchgeführt werde. Einer Be⸗ 
werberin, die in zwei wiſſenſchaftlichen Fächern Tüchtiges leiſtet und eine gute 
allgemeine Bildung hat, müßte ebenſo gut wie dem Schulamtskandidaten das 
Lehrzeugnis gegeben werden. Zugleich könnte den Lehrerinnen mit guten Zen⸗ 
ſuren, wie in Sachſen den Volksſchullehrern, das Recht eingeräumt werden, 
ihre Studien auf der Univerſität zu vervollſtändigen und ſich dort in dem 
einen oder andern Fache die Befähigung zum Unterricht in den obern Klaſſen 
zu erwerben. Der Staat hat kein Recht, den wenigen beſonders beanlagten 
Frauen, die ſich ſchon auf dem Seminar ausgezeichnet haben, die Hörſäle der 
Univerſität zu verſchließen und zu verlangen, daß ſie ſich die Kenntniſſe, die 
ſie zum Unterricht in den obern Klaſſen brauchen, auf Privatwegen aneignen. 
Jede autodidaktiſche Bildung iſt mühevoll, langwierig und aufreibend, und 
dieſe Mühe kann und muß tüchtigen Lehrerinnen erleichtert werden. Es würde 
ſich dabei immer nur um Ausnahmen handeln, aber dieſen Ausnahmen gegen⸗ 
über müßten ſich die deutſchen Univerſitäten auch gleichmäßig verhalten. Wo 
die philoſophiſche Fakultät die Frauen einmal zum Studium zugelaſſen hat, 
da darf ſie die Bewerberinnen auch nicht von den Prüfungen zurückweiſen. 
Gegenwärtig beſteht in dieſen Dingen völlige Willkür. In Leipzig können die 
Frauen die Kollegien beſuchen, werden aber zu keinem Examen zugelaſſen; in 
Heidelberg dürfen ſie nicht ſtudieren, können ſich aber den akademiſchen Prü—⸗ 
fungen unterziehen. Was ſind das für wunderliche Zuſtände! 

Wenn wir es aber für wünſchenswert halten, daß man den beſonders 
beanlagten, ſeminariſtiſch gebildeten Lehrerinnen das Recht erteile, durch ein 
Univerſitätsſtudium ihre Kenntniſſe in einem beſondern Lehrfach zu erweitern 
und zu vertiefen und ſich über ihre wiſſenſchaftliche Weiterbildung in einer 
Prüfung auszuweiſen, ſo wollen wir damit nicht etwa in den Ruf der Reform⸗ 
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partei einftimmen, die für das weibliche Gejchlecht gleiche Erziehung, gleiche 
Freiheiten und gleiche Rechte verlangt wie für da männliche, und Dabei von 
der fozialdemofratifchen Auffaffung ausgeht, daß die zwijchen Dann und Weib 
vorhandnen geiftigen und jeelifchen Unterfchiede nur auf einer jahrtaujendalten 
zum Nachteil des Weibes betriebnen jozialen Mißwirtfchaft beruhbten und durch 
Erziehung befeitigt werden fünnten (vgl. Bebel, Die Frau und der Sozialigmug, 
©. 223). Dieje Unterjchiede find nicht Fünftlic) gemacht, Jondern urjprünglich 
und natürlich. Bebel beruft fich auf die Naturwifienfchaft und auf Darwin, 
aber gerade Darwin hebt wiederholt die durch die Natur gegebnen Unter: 
Ihiede zwifchen den männlichen und den weiblichen Wejen hervor. Der !yreie 
burger Profefjor Ziegler bat fich mit feinem joeben erfchienenen Buche: Die 
Naturwillenichaft und die fozialdemokratifche Theorie (Stuttgart, 1894) das 
große Verdienit erworben, daß er das wihjenjchaftliche Gebahren Bebels in feiner 
Nichtigkeit aufdedt. In Bezug auf die Frauenemanzipation jagt Ziegler: 
„Dan Tann nicht erwarten, daß irgend eine Neuordnung der jozialen Verhält- 
niffe — welche e3 auch fei — die geiftigen Unterfchiede zwilchen Mann und Frau 
in abjehbarer Zeit aufheben könne. Wer mit Darwin auf dem Boden der 
Raturwiljenichaften fteht, der wird aljo der von Bebel vertretenen prinzipiellen 
Forderung nad) der volljtändigen fozialen und politiichen Gleichſtellung der 
Frau Teine Sympathie entgegenbringen fünnen. Man wird vielleicht auch nicht 
mit Bebel das Ideal der Erziehung darin fehen, daß die Unterjchiede des 
Charakter3 und der Neigungen, wie fie bei Knaben und Mädchen zu beobachten 
find, durch die Erziehung ausgeglichen und aufgehoben werden follen; man 
wird jolche Tendenz für naturwidrig Halten.“ 

Das ift ganz unjre Anficht. Wir können daher aud) die Gründung von 
Mädchengymnafien nicht gutheißen. Was glauben denn die Borkämpferinnen 
der rauenfrage damit zu erreichen? Wir bezweifeln feinen Augenblid, daß 
fih in Deutjchland jährlich etwa fünfzig begabte Mädchen finden werden, Die 
das Abitnrienteneramen machen können. Aber wäre damit die Frauenfrage 
gelöft, daß dieje fünfzig begabten Mädchen Medizin oder Philologie jtudieren? 
Wir Haben gejehen, daß von jedem Sahrgang der heiratsfähigen Mädchen 
400000 unverjorgt bleiben, und wenn fie fein Vermögen haben, auf ihrer 
Hände Arbeit angewielen find. Schlecht gerechnet, gehört der zehnte Teil 
diefer großen Zahl, alfo A0000, den höhern, aber mittellojen Ständen aı. 
Wäre ed nun eine Xöjung der Frauenfrage, wenn von diefen 40000 Mädchen 
fünfzig als Ärzte untergebracht würden? Und ift man wirklich fo ficher, daß 
die junge Medizinerin auch imftande fein wird, ihre Studien zu Ende zu führen 
und ihr Staatderamen zu mahen? Muß man nicht befürchten, daß die armen 
Wejen auf Gebiete geführt werden, wo fie unter der Lajt der geiftigen Arbeit 
und der fürperlichen Anftrengung fchlieglich zufammenbrechen, Jodaß die Mehr: 
zahl nach jchweren Enttäufchungen das Studium ganz aufgeben und dann Doch 
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noch nad) einem andern Berufe greifen muß? Wir befürchten das jehr und 
berufen ung dabei auf eine Statiftif, die der Basler Profeffor der Gynäkologie 
9. Fehling in feiner Schrift: „Die Beitimmung der Frau” giebt. Darnadı 
wurden in Zürich von 1864 bi8 1891 im ganzen 335 Studentinnen der Me- 
dizin immatrifulitt. Won diefen 335 haben nur 37 ihre Studien foweit 
getrieben, daß fie promovirt werden konnten, aljo etiva der zehnte Teil Hat 
das Biel eines anjtrengenden Studiums erreichen können. Bon etwa. 600 an 
chweizerifchen Univerfitäten immatrikulirten Medizinerinnen haben überhaupt 
nur 26 das abjchließende, zur ärztlichen Praxis berechtigende Staatseramen 
gemacht, unter 25 nur eine einzige. 

Wir geitehen, daß ung bei diefen traurigen Ergebnijjen die ganze jo 
lärmend betriebne Agitation für Mädchengymnafien und Frauenuniverfitäten 
jehr thöricht und Teichtfertig erjcheint, und wir verjtehen nicht, wie fich be- 
deutende Gelehrte und Bolitifer für diefe unzweifelhaft augjichtslojen Unter: 
nehmungen einer fleinen ©ruppe begabter, aber ehrgeiziger Frauen mit 
folchem Eifer verwenden fünnen. Selbjt wenn wir annehmen, daß in Deutjch- 
land die Ergebnifje befler fein würden als in der Schweiz, und daß e3 den 
rauen bet ung gelingen würde, zu Hunderten in Die ärztliche Praxis binem: 
zufommen, jo drängt jich doch Jofort die Frage auf, welche Augfichten auf 
Verdienit fie dann haben würden. Wer die auß der Berufsüberfüllung jtam- 
mende Mifere fennt, die fchon jet unter den meiften Urzten herrfcht, der muß 
befürchten, daß die pefuniären Erfolge der Ärztinnen in gar feinem Verhältnis 
zu den Koften und der Zeit ihres Studiums ftehen würden. Schon jegt fommt 
in Deutichland auf dreitaujend Einwohner ein Arzt, Dabei wird die Kon: 
furrenz immer ärger, da die Zahl der Mediziner auf den Untverfitäten von 
Sahr zu Sahr wädhlt. 

Es it aljo wahrhaftig fein beneidenswertes Los, das ein begabtes, that—⸗ 
kräftiges und nebenbei doch auch nicht mittelloſes Mädchen erwartet, wenn es 
nach der Beendigung ſeiner Studien endlich in die Praxis tritt. Es giebt ſchon 
jetzt ürzte, die zufrieden ſind, wenn ſie ein Einkommen von zweitauſend Mark 
jährlich haben. Auf ſoviel wird die junge Ärztin nicht rechnen können. Das 
ſind aber doch für alle die Mühen und Opfer klägliche Erfolge. 

Selbſt wenn ſtatt der Mädchenſchulen überall Mädchengymnaſien ein—⸗ 
gerichtet würden, und den Frauen das Studium aller Wiſſenſchaften geöffnet 
würde, ſo wäre der Notſtand unter den unverſorgten Frauen damit noch keines⸗ 
wegs verringert. Wir haben fchon jegt eine folche Überfüllung der gefehrten 
Berufsarten, daß fich viele junge Zeute, wenn fie nicht verhungern wollen, 
andern, praftiichen Berufen zuwenden und auf die durch Staatöprüfungen ge 
wonnenen, aber wejenlojfen Rechte verzichten. Das kommt nicht bloß bei den 
Medizinern vor, jondern auch bei den Suriften, Philologen und Theologen. 
Die vielgerühmte Gelehrtenfchule, dad Gymnafium, das jährlich viele Taufende 
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für das praftiiche Xeben oft gänzlich unbrauchbar gemachter junger Leute ent: 
läßt, diefe Brutjtätte eines gelehrten unproduftiven Proletariats ift für das 
wirtjchaftliche Leben des deutjchen Voll von unermeßlichem Schaden gewesen 
und bat feinen praktischen Sinn und feinen welterobernden Unternehmungägeift 
geradezu gelähmt. Und dieje für den internationalen Kampf ums Dafein völlig 
ungeeignete Erziehung joll nun auch unfern Mädchen zu teil werden? 

Der Prinz Heinrih zu Schönaich-Karolath hat am 6. Februar d. 3. im 
Neichstage für die Zulaflung der Frauen zum ärztlichen Berufe gejprochen 
und gefordert, daß das Neich diefe Angelegenheit in die Hand nehme. Bon 
dem Berliner Mädchengymnafium jagte er: „Wenn die Herren wüßten, \wus 
jegr leicht aus dem verfchtednen vorliegenden, reichhaltigen Material zu be: 
weifen ift, wie groß das Interefje ift, das aus allen Kreifen Deutjchlandg 
Ipeziell diejer Anjtalt in Berlin entgegengebracht wird — Sie würden fich mit 
ung die Frage überlegen: was fol dag Studium der Frauen, wenn fie nachher 
nicht in der Lage find, fich jelbjt ihren Lebensunterhalt zu erwerben?" Wir 
fragen, was joll überhaupt das langwierige, fojtjpielige, Geijt und Körper an- 
ftrengende Studium der Frauen, was foll das ihnen ftaatlich verliehene Recht, 
zu praftiziren, wenn fie in der immer ftärfer werdenden Konkurrenz überhaupt 
feine oder nur eine ganz unzulängliche Thätigfeit finden? Was jollen alle 
diefe auf gelehrte Berufsarten hingehenden Beftrebungen der Frauen? In Eng: 
land, in der Schweiz, in Schweden und andern Ländern dürfen die Frauen 
al3 Ärztinnen fehon lange praftiziren, aber ift dadurch in diefen Ländern der 
wirkliche Notitand der unverheirateten und unverjorgten Mädchen auch nur 
im geringften verändert worden? Im Gegenteil, die Srauenfrage tobt dort 
ärger als bei uns. 

E3 giebt nur eine verftändige, natürliche und wirkungsvolle Yöjung der 
Frauenfrage, und die liegt in der Ehe. Alle andern Mittel und Mabregeln 
ind gefünftelt, unnatürlich und auf die Dauer wirfungslos. Der Staat und 
die Gejellichaft fünnen daher, wenn fie e8 mit der Frauenfrage wirklich ernit 
meinen und nicht bloß Sport damit treiben, feine andern Beftrebungen haben, 
al3 die Eheichließungen auf alle mögliche Weife zu unterftügen. Man mag 
reden, was man will, es bleibt dabei: eine Frau, die feine eigne Familie 
gründet und dem Volfe feine neuen Bürger fchenkt, hat ihren natürlichen Beruf 
verfehlt. Die Mädchen wollen auch) alle gern heiraten und ihren eignen 
Herd gründen — die Ausnahmen gehören zu einer bejondern, entarteten Klafje 
von weiblichen Wejen —, und wenn fie einen Dann hbefommen fünnen, jo 
lajien fie gern die ganze Wilfenjchaft zum Teufel fahren und verzichten, wenn 
ihnen der Mann in der Samilie eine wirtjchaftliche Selbftändigfeit bietet, mit 
Sreuden auf alle angelernten Kunftitüde, gejellichaftlichen und afademijchen 
Ehren. Auf welche Weife die Chejchliegungen und Familiengründungen in 
den gebildeten Kreifen erleichtert werden fünnten, ob durd) an 
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Steuerherabfegungen und andre VBergünftigungen, ob durch eine auf Anipruchs- 
lofigfeit, Einfachheit und wirtjchaftliche Tüchtigfeit gerichtete Erziehung unſrer 
Sugend, ob durch eine hohe Bejteuerung der gutjituirten Sunggejellen oder 
durch andre volfswirtjchaftliche Maßregeln, darüber mögen unjre Abgeordneten, 
die an die Zukunft unjer3 Volks denken, und der Staat, der da3 meifte Interelie 
an einem gefunden Familienleben bat, einmal debattiren. Aber das Meädchen- 
aymnafium mögen fie al3 dag behandeln, was es ift: als eine Sranfheits- 
erſcheinung. 

Aber wir haben ja geſehen, daß, ſelbſt wenn alle jungen Männer hei— 
rateten, doch noch eine große Zahl überſchüſſiger Mädchen übrig bleiben 
würden, und davon nicht wenige aus der gebildeten Geſellſchaft. Auch für 
dieſe muß geſorgt werden, aber auch das kann geſchehen ohne Mädchen⸗ 
gymnaſium und ohne Frauenuniverſität. Die höhere Mädchenſchule und das 
Seminar reichen vollſtändig dazu aus. Es iſt ein leichtes, die Fächer auf dem 
Seminar ſo zu trennen, daß ſich die jungen Mädchen je nach ihrer Begabung 
die ſprachlich-hiſtoriſchen oder die naturwiſſenſchaftlichen Phyſik, Chemie, Zoo⸗ 
logie, Botanik) auswählen können. Je mehr ſie ſich auf ein paar Fächer 
beſchränken, deſto gründlicher können ſie arbeiten. Dem jungen Mädchen, das 
ſich die naturwiſſenſchaftlichen Fächer gewählt hat und darin ihre Prüfungen 
beſteht, müßten die Pharmazie, das Studium der Zahnheilkunde, die Kranken⸗ 
pflege und die geburtshilfliche Thätigkeit offen ſtehen. Man erſchrecke nicht 
über den zuletzt genannten Beruf; eine Ärztin müßte ihn ja auch ausüben, 
und trotzdem würde ſie ſalonfähig bleiben. Gerade dieſer Beruf kann von 
großem Segen werden, wenn ihn gebildete Frauen ausüben. „Es wäre vor— 
zuziehen, ſagt Profeſſor Fehling in der genannten Schrift, wenn dem von 
der Frau vom Anbeginn der Welt an innegehabten Beruf der Geburtshelferin 
beſſere Elemente zugeführt würden. Der Stand der Hebammen rekrutirt ſich, 
wie ich aus zwanzigjähriger Erfahrung weiß, mit wenig Ausnahmen aus den 
unterſten Elementen in Stadt und Land. Dieſen Frauen vertraut der Gatte 
das Beſte und Höchſte an, was er hat, das Leben ſeiner Gattin in ihrer 
ſchwerſten Stunde. Nun ſpreche ich durchaus nicht dafür, die Geburtshelferin 
am Bett der Gebärenden durch männliche Hilfe zu erſetzen, das Weib eignet 
ſich gerade durch ſeine Kunſt in der Krankenpflege weit beſſer zur Beſorgung 
all der kleinen Liebesdienſte und Handreichungen im Verlauf der Geburt, und, 
wer wollte es leugnen, auch die weibliche Schamhaftigkeit verlangt hier die 
weibliche Hilfe. Gebildete Mädchen, die ſich in andern Berufsarten oft küm— 
merlich durchſchlagen, könnten mit einiger Luſt und Liebe zur Sache hier ein 
ſchönes Feld gewinnen. Aus ſolchen gebildeten Elementen könnte der Staat 
durch längere Ausbildung und etwas höhere Anforderungen im Examen eine 
beſſere Klaſſe von Geburtshelferinnen ſchaffen, ihnen dann etwas weitere Be— 
fugnis als den bisherigen geben, zumal in Gegenden, wo die nächſte Hilfe des 
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Arztes ſchwer zu erlangen iſt. Einen ſolchen Beruf kann die Frau ganz aus- 
füllen, in dem Beruf als Ärztin wird ſie immer nur halbes leiſten.“ 

Das iſt ein vortrefflicher Vorſchlag, der unſern ganzen Beifall findet. 
Es wäre dringend zu wünſchen, daß die einzelnen Regierungen endlich Stellung 
zu den Forderungen der Frauen nähmen und ihrerſeits mit durchführbaren 
Vorſchlägen und Anordnungen kämen, damit das ewige ſinnloſe Experimentiren 
mit unſern Mädchen endlich aufhört. 
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Don Konrad Lange 


m ie eigentümlichen Verhältniffe unjer8 gegenwärtigen Kunftlebeng, 
FA die heftigen Angriffe, die neuerdings einerjeit3 gegen die Kunftafade- 
a j mien, andrerjeit3 gegen den fünftlerifchen Gefchmad des Bublitums 
N) ; gerichtet worden find, geben mir VBeranlaffung, eine vor furzem im 

ee uftrage der philojophiichen Gefellichaft der Wiener Univerfität 
veranftaltete Überfegung der akademischen Reden von Sir Iofhua Reynolds*) 
etwa ausführlicher zu beiprechen. Denn diefe Reden enthalten, wie ich zeigen 
werde, ein jehr wertvolles Material zur objektiven Beurteilung diejfer Fragen, 
die jonft nur allzu oft vom einfeitigen Parteiftandpunft aus behandelt werden. 
Die forgfältige Überjegung umfaßt jämtliche fünfzehn Reden, die Reynolds als 
Präfident der Royal Academy in London in den Jahren 1769 bis 1790 ges 
halten Hat. Dreizehn davon find bei Gelegenheit der jährlichen Preißvertei: 
lungen, zwei bei andern Gelegenheiten, nämlich bei der Eröffnung der Afa- 
demie und bei ihrer Überfiedlung in ein neues Gebäude, gehalten worden. Die 
jieben erften Hatte Reynolds jchon 1778 auf Anregung der Akademie ver- 
Öffentlicht, Die ganze Sammlung ift nach feinem Tode öfter in englijcher 
Sprache (am befanntejten it die Ausgabe von Malone) erjchienen. Einige 
deutfche Überjegungen find teils unvollftändig, teils fchwer zugänglich. 

Der Ziwved der Reden war nach Reynolds eigner Ausjage, „gewilje allge: 
meine Begriffe fejtzuftellen, die für die Ausbildung eines gefunden Gejchmads 
geeignet cheinen.” Während er die praftifche Ausbildung der Schüler den ein: 








*) Zur Aftgetit und Tehnif der bildenden Künſte. Alademifhe Reben von 
Sir Zofhua Reynolds. Überfegt und mit Einleitung, Anmerkungen, Regifter und Zert= 
vergleihung verfehen von Dr. Eduard Leiihing. Leipzig, C. €. M. Pfeifer, 1893. 
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zelnen Fachlehrern der Akademie überließ, wollte er ihnen wenigſtens für die 
allgemeine Auffaſſung der Kunſt, in dieſem Falle der Malerei, gewiſſe leitende 
Grundſätze mitteilen. Der Herausgeber erkennt den Hauptwert der Reden in 
dem Material, das ſie für eine empiriſche Äſthetik der bildenden Künſte bieten. 
Ich meinerſeits möchte ihren Schwerpunkt mehr in der pädagogiſchen Seite, 
ihrem Verhältnis zum Kunſtunterricht ſehen. Denn die üſthetik, die den An— 
ſchauungen des berühmten Porträtmalers zu Grunde liegt, iſt bei genauerer 
Prüfung doch nicht darnach angethan, gerade für die Gegenwart eine maß— 
gebende Bedeutung zu gewinnen. 

Man macht bei Künſtlern oft die Beobachtung, daß ihre theoretiſche Über— 
zeugung mit ihrer praktiſchen Thätigkeit nicht im Einklang ſteht. Hogarth, 
der Maler des Häßlichen, der ſcharfe, aber übertreibende Charakteriſtiker, ſchreibt 
jeine Analysis of beauty, in der er — die Schlangenlinie al3 die Schönbeits- 
linie xar’ &5oyrv preift. Lenbach, defjen Genrebilder in den fünfziger Jahren 
unjer® Sahrhundert3 durch ihren derben Realigmus alle Welt verblüfften, 
dejfen Bildniffe eine fortlaufende SUuftration des Sages zu fein jcheinen, daß 
die Kunft vor allem das Charafteriftiche, die individuelle Erjcheinung der 
Natur darzustellen habe, legt fein Glaubensbefenntnis dahin ab, daß die Kunft 
Darftelung „des Schönen“ fei. Stauffer, einer der entfchiedenften und nüchterniten 
Realiften, die wir neuerdings im Bildnisfach gehabt haben, verfpottet in jeinen 
Briefen den Naturalismus und hofft alles Heil von der Antife. Reynolds, der 
große PVorträtmaler, der rontinirte Kolorift und Oltechnifer, der dem Vor: 
bilde der PVenetianer und Niederländer fo viel verdankt, ftellt diefe beiden 
Schulen entichieden tiefer al die italienische des fechzehnten Sahrhunderts, 
rechnet die Borträtmalerei zu den niedern Gattungen der Kunft, betont als die 
Hauptjache den großen und fchönen Umrik, erklärt das Sresfo für die voll: 
fommenjte Sorm der malerifchen Darjtellung und preift Michelangelo als den 
erjten Maler aller Zeiten, denjelben Michelangelo, der niemals (oder nur ganz 
augsnahmstweile) ein Borträt gemalt hat und die Olmalerei al eine Technit 
für Frauen und Kinder verachtete. 

Das find Widerjprüche, die zu denken geben. Ich Habe fie mir lange 
aus einem gewillen Mangel an Logik zu erklären gejucht, den man ja bei 
Künjtlern zuweilen findet. Später bin ich auf den Einfall gefommen, es jeı 
ein Gejeg der menschlichen Natur, daB ein auf zwei verjchiednen Gebieten, 
3. B. Theorie und Praris, thätiger Menfch gewiffermagen zur Abjpannung 
und Auffrifchung feiner Kräfte in beiden eine verfchiedne Richtung verfolge, 
wie ja 3. 3. große Komiter im Xeben meist trübfelige Menjchen find. So wäre 
e3 am Ende erflärlich, daß auch Reynolds ala Braftiker ein naiver, unbefangner 
Realift (nur mit einem Eleinen Stic) ins Spealiftische), al8 Theoretifer dagegen 
ein echter Sdealift, d. H. ein Kind feiner Zeit, des aufllärerifchen, nivellirenden, 
antifilirenden achtzehnten Jahrhunderts ift. ES Lohnt jich, diefem Gefichtöpunft 
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im einzelnen nachzugehen, zumal da es der Herausgeber abgelehnt hat, ſeiner 
mit einer biographiſchen Einleitung verſehenen Publikation auch eine genaue 
kritiſche Würdigung der Reden vorauszuſchicken. 

Beſonders intereſſant für uns ſind natürlich Reynolds Anſichten über 
Porträtmalerei. Dabei tritt uns, wie geſagt, ſofort die auffallende Erſcheinung 
entgegen, daß er dieſe nur als eine niedere Kunſtgattung neben der Ideal⸗ 
malerei gelten läßt. Der Mann, der faſt ſein ganzes Leben mit dem Malen 
von Bildniſſen zugebracht hat, der gefeiertſte Porträtmaler ſeiner Zeit, be— 
treibt die Bildnismalerei nur aus praktiſchen Gründen, weil es das Publikum 
von ihm verlangt, iſt aber im Grunde ſeines Herzens Anhänger der Ideal— 
malerei, des hiſtoriſchen Stils. Das erklärt ſich aus einem Grundirrtum, in 
dem die damalige Äüſthetik befangen war, nämlich aus der Anſchauung, daß 
der Wert eines Kunſtwerks in erſter Linie durch ſeinen Inhalt beſtimmt 
werde. So finden wir denn auch bei Reynolds die bekannte Ranggliederung der 
Malerei, wonach eine erſte und höchſte Klaſſe unterſchieden wird, zu der die 
hiſtoriſche, die mythologiſche, die allegoriſche und die religiöſe Malerei zu 
rechnen ſind, und eine Anzahl untergeordneter Klaſſen, zu denen die Genre- 
malerei, das Porträt, die Landſchaft, das Tierſtück, das Frucht- und Blumen— 
ſtück, endlich das Stillleben gehören. Die höhern Gattungen erhalten ihren 
Wert dadurch, daß ſie erhabne Gegenſtände behandeln, bei denen der Maler 
ſeine Phantaſie vollkommen frei ſchalten laſſen, bedeutende Gedanken und Ge⸗ 
fühle verkörpern kann, die niedern ſind einfach Nachahmungen der Natur und 
können daher keinen beſonders hohen Wert beanſpruchen. 

Bekanntlich iſt die moderne üſthetik von dieſer einſeitigen Überſchätzung 
des Inhalts längſt zurückgekommen. Da das ſpezifiſche Weſen der Malerei 
und der Plaſtik, d. h. das, was ſie von andern Künſten, z. B. von der Muſik, 
der Architektur, dem Kunſtgewerbe unterſcheidet, die ſinnfällige Darſtellung 
oder beſſer Nachahmung der Natur iſt, da ferner ihr Inhalt, wo überhaupt 
auf ihn Wert gelegt wird, ſich entweder in der Geſchichte oder der Poeſie oder der 
kirchlichen Tradition vorgebildet findet, ſo muß auch das eigentliche Verdienſt 
der nachahmenden Künſte viel mehr auf der Art der Nachahmung, als auf der 
Art des nachgeahmten Gegenſtandes beruhen. Und es iſt intereſſant, zu ſehen, 
wie Reynolds ſelber überall da, wo er unbefangen ſpricht, vollſtändig dieſe 
Anſicht vertritt. „Es iſt gewiß wünſchenswert, daß man all ſeine Kraft daran 
wende, intereſſante und merkenswerte Gegenſtände künſtleriſch zu verherr— 
lichen. Dennoch kann die Hälfte der Gegenſtände aller Bilder der Welt nur 
als die Gelegenheit geſchätzt werden, die den Künſtler in Thätigkeit ſetzt, und 
unſre hohe Wertſchätzung ſolcher Bilder, ohne Beachtung oder vielleicht ohne 
Kenntnis des Gegenſtandes, zeigt, wie ſehr unſre Aufmerkſamkeit durch die 
Kunſt an ſich gefeſſelt wird. . . . Es giebt nichts, mag es nun die menſchliche 
Geſtalt, ein Tier oder ſelbſt ein unbelebter Gegenſtand ſein, ſo wenig ver— 
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jprechend e8 auch erjcheinen mag, das nicht zur Würde erhoben werden, Em— 
pfindung mitteilen und innere Bewegung hervorrufen fönnte, wenn e3 in die 
Hand eines genialen Malers fommt..... Als Beweis für den hohen Wert, den 
wir auf die bloße Vortrefflichkeit der Sorm legen, fann der größte Teil der 
Werfe Michelangelos in der Malerei wie in der Skulptur dienen; ebenfo die 
meilten der antifen Statuen, die mit Necht Hoch gejchäßt werden, wenn in 
ihnen auch fein jehr auffallender und eigentümlicher Charakter und fein Aus- 
drud irgend welcher Art dargeftellt ift." Es ift wichtig, diefe Außerungen einer 
naiven Empfindung, die fich an drei ganz verfchiednen Stellen der Reden finden, 
feftzugalten, weil fie jonft unter den zahlreichen Bemerkungen entgegengejegten 
Snhalts verjchwinden könnten. Aus den legtern fpricht eben der akademijche 
ThHeoretifer, der Zeitgenoffe Windelmanns und Lejfings, aus den erjtern da= 
gegen der geniale und naiv empfindende Maler, der jeden Inhalt in der Kunit 
zu fchäßen weiß, wenn nur das Kunstwerk die fünftlerifche Kraft feines Schöpfers 
verrät. Nur diefe Anficht verträgt fich ja.auch mit feiner praktischen Thätig— 
feit. Allerdings läßt fich nicht leugnen, daß die Sdealmalerei feine jtille Liebe 
war: er hat mehr als ein Bild Hiftorifchen, religiöfen oder allegorijchen In- 
halt3 gemalt. Aber auf diefen Bildern beruht nicht fein unvergänglicher Ruhm. 
Sie zeigen entweder eine jchwächlich efleftiiche oder unwahr pathetijche Auf: 
fafjung. Nur der Bildnismaler Neynoldg it von der Nachwelt anerkannt 
worden. Dabei ilt e8 aber doch fein Zweifel, daß er jelbjt gerade jene freien 
Schöpfungen ſeines PBinfeld für jeine eigentlichen Mleifterwerfe hielt. Das 
erfennt man deutlich an der heftigen Art, wie er (S. 236 f.) Hogarth3 Ber: 
jucde in der idealen Richtung, für die Hogarth nicht vorbereitet gewejen jei, 
tadelt. Man erfennt e8 ferner an dem naiven Belenntnig in der letten Rede, 
daß, wenn er fein Yeben von neuem zu beginnen hätte, er in die Zußfpuren — 
Michelangelos treten würde, wie fich denn die Bewunderung für den großen 
Slorentiner gleich einem roten Saden durch alle jeine Reden bindurchzieht. 
Auch in der Auffaffung der Porträtmalerei felbit jteht Neynoldg unter 
dem Einfluß der damals herrjchenden idealiftifchen Ajthetif. Uns fcheint es 
heutzutage felbjtverjtändlich, daß eine PBerjönlichkeit nur in der Tracht ihrer 
Zeit, mit dem realiftifchen Apparat ihrer wirklichen Umgebung dargeitellt 
werden dürfe. Reynolds dagegen war ein gejchworner FSeind der modilchen 
Tradht. Der Maler müfje fi) hüten, diefen „der Zaune entjprungnen Wechjel- 
balg“ für den echten Sprößling der Natur zu halten, er müfje allen Bor: 
urteilen jeiner Zeit und feines Landes entjagen, alle orts- und zeitüblichen 
Bieraten hHintanjfegen und nur auf jene „allgemeinen Gebräuche” jehen, die 
überall und immer diejelben feien. Wenn er feinen Gegenitand veredeln und 
erhöhen, aljo den hijtoriichen Stil auf die Porträtmalerei anwenden wolle, jo 
mäüjje er dag moderne Kleid in ein folches verändern, das dem Wechjel der 
Mode nicht unterliege und uns nicht allzu vertraut und alltäglich erfcheine. 
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Beſonders bei plaftiichen Monumenten jei die moderne Tracht verwerflich. 
Denn der Marmor oder die Bronze fei zu jchade, darin eine Mode zu ver: 
ewigen, die jelbjt nur wenige Sahre daure. Das Kleid gehöre gar nicht zum 
Menjchen und fei nach einiger Zeit nur von antiquarifchem Intereſſe. Dieſe 
Anjhauungen ftehen freilih mit den meiften Bildnijfen von Reynolds in 
einem anscheinend unvereinbaren Widerjpruch, da diefe in der Zeittracht des 
achtzehnten Jahrhunderts aufgefaßt find. Aber neben ihnen giebt es doch 
aud jolche, die die Originale in idealer Auffafjung, al® Mufen, Nymphen, 
Grazien u.|.mw., oder mit einer allegorifchen Bezeichnung wie ISnnocence, Sim: 
plicity u. f. w., und folglich) in irgend einer Phantafietracht darjtellen. Und die 
angeführten Ausfprüche in den Neden zeigen ung deutlich, daß der Maler gerade 
diefe Auffafjung für die richtige hielt, die realiftifche dagegen nur auf den 
Wunfch feiner Auftraggeber anmwendete. E3 ift genau dagjelbe Verhältnis wie 
bei Rauch, der ebenfalls ein eind der modernen Tracht war und nur durch 
höhere Einwirfung dazu gebracht werden fonnte, den alten Kris in jeiner 
charafteriftiichen Tracht, mit Dreimafter und Krüdjtod darzustellen. Es ilt 
eben jehr gut, wenn die theoretifchen Schrullen der Künftler oder Athetifer 
zuweilen durch den gefunden Meenfchenverjtand der Bejteller forrigirt werden. 

Diefe Verachtung des modischen Stojtüms hängt mit einer andern äjthe- 
tiijchen Theorie zujammen, die ebenfalls für das achtzehnte Sahrhundert be- 
zeichnend ijt, und zu deren Hauptvertretern Reynolds gehört. Das ijt die 
Theorie, daß die Kunft nicht das Befondre, Einzelne und Charafteriftifche, 
jondern das Allgemeine, Typische und Gattungsmäßige der Natur darzuftellen 
habe. E3 handelt fich hier un einen Gegenjaß, der die ganze Kunftgefchichte 
jeitt der Nenaijjance und insbejondre unfre ganze moderne Kunftentwidlung 
durchzieht, und der für die Auffafjung der Kunft von fo großer Bedeutung ift, 
daß ich hier etiwad näher darauf eingehen muß. 

Es ift befanntlich ein Erbteil der antiken Aithetit, wenn Windelmann und 
jeine Zeitgenofjen die Anfchauung hatten, daß die Kunft die Natur zu ideali- 
firen habe. Wir müfjen ung zunächit darüber flar werden, was fie unter 
Spealifirung veritanden. E8 giebt eine Sdealifirung, die durch die Beichränft- 
heit des Material und der Technik geboten ijt. Wir bezeichnen fie am beiten 
ald Bereinfahung und Zuredtrüdung der Natur. Die Eigentümlichkeit des 
Piarmors erlaubt dem Bildhauer nicht, jede Einzelheit des menschlichen Körpers, 
3.8. alle Haare, genau jo wie jie find, darzuftellen. Der flächenhafte Charakter 
der Malerei, die Übertragung der Dinge aus dem dreidimenfionalen Raum in die 
zweidimenjionale Fläche zwingt den Maler, mit der Natur gewiffe Verände- 
rungen, Abfürzungen, Zurechtrüdungen, Übertreibungen u. |. w. vorzunehmen, 
damit jein Gemälde, obwohl er auf viel geringere Licht: und Schattendiffe- 
renzen al3 die Natur angewiejen ift, dennoch den Eindrud der Natur mache. 
Wenn man nur died unter Jdealifirung verjtehen wollte, jo würde ein Streit 


zwilchen Idealismus und Realismus ganz unmöglich fein. Denn dieje Urt 
der Spealifirung ift nicht nur berechtigt, nein, ohne fie ift eine Kunjt über- 
haupt nicht denkbar. SIeder Künftler, und wäre er im übrigen nocd) jo rea- 
Kiftifch, muß die Natur in diefer Weife verändern, den technijchen Bedingungen 
feiner Kunft anpafjen, wenn er eine einigermaßen der Natur entjprechende 
Wirkung erreichen will. Gerade hierüber finden fich in Reynolds Reden au$- 
gezeichnete Bemerkungen, von denen die bejte wohl die ift: „Die Gejchidlid;- 
feit im Weglaffen macht in allen Dingen einen großen Teil unjer8 Können 
und Wiffens aus.“ 

Aber man verfteht unter Idealismus noch etwas andreß, und auch bei 
Neynolds handelt es ficd um diejes andre. Mean verjteht nämlich darunter 
die Verfchönerung der Natur, d. h. die Abklärung des Einzelnen und Imdi- 
viduellen zum Gattungstypus, zur Idee. Daß Neynoldg ein Vertreter diejes 
Soealismug war, macht fich fchon in feiner Auffafjung des Porträt geltend. 
Zwar wenn er jagt: „Reiz und Ähnlichkeit liegt beim Porträt mehr im Er- 
fajjen des allgemeinen Charafter3 al3 in der peinlichen Nachbildung jedes eins 
zelnen Zugs,“ jo geht er damit noch nicht über die Grenze der unbedingt not: 
wendigen Vereinfachungen der Natur hinaus. Aber wenn er bei Hiftorischen 
VBorträt3 die Anwendung individueller Züge verwirft, 3. B. dem Maler ver: 
bietet, Alexander Elein, Agefilaos lahm darzuftellen, und wenn er diejen Hifto: 
riihen Stil auch auf dag moderne Porträt, und zwar zujammen mit ber 
Spealifirung der Gewandung, angewendet wiljen will, jo fragen wir ung ver- 
geblih: Wie vertragen fich derartige Grundfäge mit dem Wejen des Porträts 
al® der fünftlerifchen Darftellung der individuellen Erfcheinung? Ijt e3 mög: 
lich, daß ein Menfch, der fein ganzes Leben damit zugebradht hat, charafter: 
volle Porträt? anzufertigen, jogar in diefem Gebiete eine VBerfchönerung, eine 
gattungsmäßige Verallgemeinerung der Natur für das Richtige hält? 

Auch in andern Gebieten, 3. B. in der hiltorifchen oder Genremalerci, 
fann man das Verfehlte diefer Afthetit Ieicht nachweifen. Allerdings wäre 
dazu eigentlid) eine ausführliche Erörterung über das Wejen der bildenden 
Künste nötig, wozu hier nicht der Ort ift. Eine folche Erörterung würde und 
zu dem Ergebnis führen, daß fich der äfthetifche Genuß in der Plaftif und 
Malerei zmar aus vielen verfchiednen Dingen zujammenjeßt, daß aber fein 
Kern in der durch das Kunjtwerf erregten Sllufion bejteht, d. h. in der lebens» 
vollen Darjtellung der Natur. Da nun die Natur niemals in der Form des 
Typus, der Gattung, jondern immer nur in der des Individuums auftritt, 
jo hat auch die Kunst nicht die Gattung, jondern dag Individuum darzuftellen. 
Natürlich muß dies Individuum, d. 5. das im einzelnen Jal zu Grunde ge: 
legte Modell, dem betreffenden Ywed entjprechend gewählt werden, aber wenn 
dag gejchehen ift, jo hat der Künftler nicht die mindefte Veranlafjung, feine 
individuellen Züge abzujchleifen und zu verfchönern. Er würde damit nur 
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da® erreichen, was man durch das Übereinanderfopiren von Photographien 
nach Rajjentypen erreicht, nämlich eine Verflüchtigung und Verwafchung des 
betreffenden Typus. In der That handelt es fich auch bei diefer „Verjchöne- 
rung“ und „Sdealifirung” der Natur meiftend gar nicht um Erreichung irgend 
eine® Schönheitsideald — denn die Schönheit jelbjt ijt, wie jchon Dürer er: 
fannte, etwa3 unendlich mannichfaltigeg — jondern um Annäherung des Typus 
an irgend ein hiftorifches Kunftideal. Auch bei Reynolds läßt fich Ddiejes 
Kunftideal, das ihm bei feiner Theorie vorfchiwebte, jehr deutlich nachweilen. 
E3 ijt das der Antife und der italienischen Renaiſſance. Wie ſich dieſes Ideal 
auögebildet und feftgejett Hat, ift fehr leicht zu verftehen. 

Der natürliche Menfch, der Höhlenbewohner der Eiszeit, fopirt die Natur; 
wie er fie fieht oder zu jehen glaubt. Die Künftler, die auf Renntierfnochen 
die befannten uralten Tierbilder einrigten, waren Realiften, joweit ihnen Die 
Technik und die noch ungefchulte Hand erlaubten, e3 zu fein. Die natürliche 
Entwidlung hätte nun- in der Weife vor fich gehen müffen, daß fich die Kunjt 
bei fortichreitender Gefchicklichfeit immer mehr der Natur genähert hätte. So ilt 
e3 aber nicht gejchehen, fondern es haben fich beftimmte Stilarten ausgebildet, die 
mehr oder weniger von der Natur abwichen. Das erklärt fich daraus, daß die 
Kunft, wie jchon erwähnt, die Natur niemals genau fo darftellen kann, wie fie 
ift. Da nun die Kunft ein Erzeugnis des gejellichaftlichen Zufammenlebens 
it, jo entwidelt fi unter den Künftlern einer Zeit, eines Wolf eine be> 
jtimmte Urt, die Natur zu jehen und nachzuahmen. eder Künjtler jteht in 
gewiffer Weife unter dem Einfluß Diejer fonventionellen Zormen. Nur be: 
fonder3 begabte und jelbitändige Künftler machen fi) davon log und ahmen 
die Natur in ihrer eignen Weile nah. So kommt es, dab verjchiedne Stil- 
arten einander ablöjen. Nun giebt e3 unter den Bölfern des Altertums 
einzelne, die infolge bejonders günftiger Verbältnijje der Natur näher ge- 
fommen find al3 andre. Sie haben einen Stil ausgebildet, der für lange Heit 
maßgebende Bedeutung gewonnen hat. Ein folches Volk waren die Griechen. 
Aus dem nationalen Typus ihres Voll heraus und unter Anwendung 
der technifch notwendigen Vereinfacdungen der Natur fchufen die griechijchen 
Bilddauer jene unfterblichen Meifterwerke, die wir jet noch in Kopien be- 
wundern. Da fie naive Künftler waren, jahen fie in ihren Werfen einfache 
Nahahmungen der Natur, die als folche, durch den Neiz der IUufion wirken 
Sollten. Aber die Afthetif, die immer hinter der Kunft Herhinft, wollte es 
anders. Sie fand heraus, daß die national und techniich bejtimmte Art 
der Naturnadjahmung, die fich in diefen Meifterwerken offenbart, die einzig 
richtige und mögliche fei. Sie fah in der durch technifche Verhältnijfe und 
die Tradition begründeten Veränderung der Natur, die diejfe Werke zeigten, 
eine Verbeflerung. Und indem fie diefe Verbejjerung für das Wejentliche in 
der Kunft erklärte, entwidelte fie den Begriff des Ipeal2. I Begriff er⸗ 
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hielt durch die Ausbildung der platoniſchen Ideenlehre eine ganz beſondre 
Stütze. Nach Platon ſollten die Dinge ſelbſt überhaupt nicht vorhanden ſein, 
ſondern nur die ihnen zu Grunde liegenden Ideen, d. h. die Gattungstypen. 
Folglich durfte auch die Kunſt nur die Ideen, die Gattungstypen darſtellen. Sie 
mußte das Schöne aus verſchiednen Einzelweſen zuſammenleſen und zu einer 
neuen Einheit verbinden. Dieſe neue Einheit entſprach keinem Weſen der Natur 
vollkommen, ſondern ſtellte die Idee, den Gattungstypus, „das Schöne“ dar. 
Dieſe ganze Theorie wurde befördert durch den Grundirrtum, daß die 
einfache Nachahmung der Natur, die Täuſchung des Beſchauers durch das 
Kunſtwerk verwerflich ſei. Ein Hauptvertreter dieſer Anſchauung iſt wieder 
Platon, ſeine ganze Äſthetik fällt mit dem Nachweis, daß dieſe Anſchauung irrig 
iſt. Die Täuſchung des Beſchauers nämlich, die in der Kunſt in Frage kommt, 
iſt von einer gewöhnlichen Täuſchung durchaus verſchieden. Es iſt keine wirk⸗ 
liche Täuſchung, ſondern eine, die dem Beſchauer als ſolche bewußt bleibt, eine 
Illuſion. Gerade dieſe Illuſion aber ſtellt den Kern des äſthetiſchen Genuſſes 
dar, und gerade ſie muß alſo in der Kunſt notwendig vorhanden ſein. Es 
war nur die einfache Folge dieſes Irrtums, daß man den Wert der Kunſt in 
einer ganz andern Richtung als in dem der Naturnachahmung ſuchte. Wenn 
die Täuſchung des Beſchauers wirklich etwas Niedriges und Verwerfliches 
war, ſo mußte die Kunſt notwendig nach etwas anderm ſtreben: erſtens nach 
der Darſtellung des Ideals, des Gattungstypus, zweitens nach einem bedeu—⸗ 
tenden Inhalt, drittens nach einer bewußt hervortretenden ſittlichen Wirkung. 
Sch kann hier nicht näher auf die weitere Entwicklung dieſer Ideen ein⸗ 
gehen, ſondern will nur ſoviel ſagen, daß ſie überall da, wo die antike Äſthetik, 
beſonders die platoniſche Ideenlehre Eingang gefunden hat, zur Herrſchaft ge⸗ 
langt ſind. Wir unterſcheiden in der Geſchichte der Kunſt idealiſtiſche und 
realiſtiſche Perioden, d. h. ſolche, in denen der Gattungstypus, das Schöne in 
der Natur das Ziel des künſtleriſchen Schaffens bildete, und ſolche, in denen 
das Einzelweſen mit den Zufälligkeiten, ja Häßlichkeiten ſeiner Körperbildung 
zum Vorbild genommen wurde. Zu den Idealiſten gehören (abgeſehen von den 
Griechen, die hier nach dem Geſagten nicht in Betracht kommen) die Italiener des 
ſechzehnten Jahrhunderts, die italieniſchen, franzöſiſchen, niederländiſchen und 
deutſchen Manieriſten, Eklektiker und Akademiker vom ſechzehnten bis zum acht⸗ 
zehnten Jahrhundert, die deutſchen Klaſſiziſten und Romantiker, die ſich um 
Carſtens, Cornelius und Overbeck ſcharen, die franzöſiſchen Klaſſiciſten dieſes 
Jahrhunderts, ein Teil der engliſchen Prärafaeliten u. ſ. w. Zu den Realiſten 
gehören: die italieniſchen Quattrocentiſten, die Altniederländer des fünfzehnten 
Jahrhunderts, die Deutſchen des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
(wenigſtens zum Zeil), die Holländer und Wlamen des fiebzehnten Jahr: 
Hunderts, Velazquez und andre Spanier feiner Zeit, gewille Meeifter des acht: 
zehnten Sahrhunderts, 3.3. Chardin, Graf, Chodowieck, Gainsborough u. |. w. 
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Reynolds gehört als Praktiker vorzugsweiſe, wenn auch nicht ganz, der rea— 
liſtiſchen Richtung an, als Theoretiker iſt er — wenn auch nicht ohne gewiſſe 
Einſchränkungen, die wir noch kennen lernen werden — ein ausgeſprochner 
Idealiſt. Bei den idealiſtiſchen Schulen machen wir nun durchgängig die 
Beobachtung, daß fie auf die Anknüpfung an die hiſtoriſchen Ideale, ins— 
bejondre an die Antike großen Wert legen, während fich die Vertreter der rea- 
fiftiichen bemühen, die Natur — innerhalb der technifchen Grenzen, die ihnen 
ihre Kunst ftect — möglichjt treu nachzuahmen. Daß die Hijtorifche Ent- 
widlung der Malerei vorwiegend auf den legtern beruht, bedarf nad) dem Ge: 
lagten feineg Nachweijes mehr. 

Reynolds idealiftiiche Kunftauffaffung erklärt fich nicht nur aus der ganzen 
Richtung feiner Zeit, die ja durch Windelmann und Leffing ihre Athetif in 
diefem Sinne erhalten hatte, jondern vorzugsweile aus der hohen Bedeutung 
der flaffischen Studien für das damalige England und der bejondern Belannt- 
ichaft des Künftlerd mit der platonijchen Sdeenlehre. Mit diefer jcheint er 
durch den Blatonifer Mudge bekannt geworden zu jein. Und wenn fogar fein 
Freund Burke den Einfluß Platons in jeinen Reden wiederfinden will, jo liegt 
für ung fein Grund vor, das zu bezweifeln. 

Übrigens hatte Reynolds feine äfthetifchen Anfchauungen keineswegs von 
Anfang an in idealiftiicher Richtung ausgebildet. E3 haben Jich Notizen von 
ihm erhalten, die darauf fchließen laffen, daß er während feines Aufenthalts 
in Stalien (1749 bi8 1752) von den alten Meiftern, insbejondre Rafael, ehr 
enttäufcht war, und im feiner fünfzehnten Rede deutet er an, daß er in jenen 
Tagen unter dem Einfluß eines jungen franzöjiichen Malers geitanden habe, 
der mit Bedauern in den Meijterwerfen der Italiener jenen Realismus ver: 
mißt habe, durch den fich andre Malerjchulen auszeichneten. Erjt allmählich 
und gewifjermaßen gegen feine innere Überzeugung habe er fich zur Bewun- 
derung der Italiener befehrt. ES find aljo offenbar äjthetifche Reflerionen 
und gelehrte Einflüffe gemwejen, die ihn feinem natürlichen Gefühl abfpenitig 
gemacht und in feine fpätere afademifche Überzeugung hineingedrängt hatten. 

Während noch Leonardo da Vinci, der alS Theoretifer im wejentlichen auf 
dem Boden des fünfzehnten Jahrhunderts jteht, dag Gemälde für das befte 
erklärt, daS der Natur am nächjten fommt, will e8 Reynold& dem „geringeren 
Künftler überlafjen, die Bilder für die beiten zu halten, die den Befchauer am 
leichteften täufchen.” Und einen Trumpf glaubt er mit den Worten auzzus 
Ipielen: „Wenn dad Hervorbringen einer Täufchung der Gipfel diefer Kunft ift, 
fo laßt und nur gleich den Statuen auch Farbe geben“ — ein Saß, der für ung, 
die wir wilfen, daß jelbjt die Griechen ihre Statuen bemalt haben, und daß 
die Polychromie der Plajtit dad ganze Mittelalter hindurch, felbit in der Ans 
wendung auf fojtbares Material, gebräuchlich gewejen ift, geradezu das Gegen- 
teil von dem beweilt, wad Neynold3 damit beweilen will. Wenn er nun gar 
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die bemalten Wachsfiguren für die Behauptung ins Feld führt, „daß die Freude 
an der Nachahmung nicht bloß im Verhältnis zu der genauen realiſtiſchen 
Treue zunimmt,“ ſo zeigt er damit nur, daß er ſich den Unterſchied zwiſchen 
wirklicher und bewußter Täuſchung nicht klar gemacht, alſo das Weſen der 
Kunſt, das ihm als Praktiker natürlich geläufig war, als Theoretiker nicht 
erkannt hat. Die Wachsfiguren ſind uns nämlich nicht deshalb ſo unangenehm, 
weil ſie realiſtiſch ausgeführt ſind, ſondern weil ſie durch ihre realiſtiſche Aus— 
führung und durch gefliſſentliche Aufhebung alles deſſen, was die Illuſion ſtören 
könnte, eine reale Täuſchung hervorzubringen ſuchen. Sie wollen den Be: 
ſchauer wirklich, nicht künſtleriſch täuſchen. 

Mit dieſem rewrov wevdos hängen alle weitern Srrtümer des gefeierten 
Maler unmittelbar zufammen. Wenn die Täufchung in der Kunjt etwas 
niedriges oder verwerfliches ift, jo muß der Künjtler, um jeine Thätigfeit über: 
haupt zu rechtfertigen, andre, höhere Zwede zu erreichen fuchen. „Ein bloker 
Nachahmer der Natur fanın niemals etwas großes hervorbringen, die Auf: 
faffung des Bejchauers nie erheben und erweitern und fein Herz nie erwärmen. 
Statt fih damit abzumühen, die Xeute Durch peinliche Genauigkeit feiner Nad) 
ahmungen zu erfreuen, muß er vielmehr darnad) trachten, jie Durch große Ideen 
zu veredeln. Statt feinen Ruhm darin zu erbliden, oberflächliche Beſchauer 
zu täufchen, muß er fich dadurch Ruhm zu erwerben fuchen, daß er die 
Phantafie gefangen nimmt.” Allg ob nicht die ilufionsmäßige Vorftellung der 
Natur, die durch die treue Nachahmung eines Naturgegenftandes erzeugt wird, 
an fich jchon eine Phantafiethätigfeit wäre, und zwar gerade die, auf der der 
finftlerifche Genuß in erfter Linie beruht! Und ald ob nicht Reynolds jelbit 
an andern Stellen die Überfchägung des Inhalts, die fich in diefen Worten 
augipricht, ausdrüdlich zurücdgewiejen Hätte! 

Auch ihm jcheint eg, daß e8 Zwed und Abficht aller Künste fer, „Die na= 
türliche Unvollflommenheit der Dinge zu ergänzen," „das Wahre zu verull- . 
gemeinern,“ die in der Bruft des Künftlers lebende Idee darzuftellen. „Ins 
dem der Maler alle Schönheit in ein Ganzes zufammenfaßt, die fih in 
zahllojen Einzelwejen verjtreut findet, bringt er eine Geſtalt hervor, die 
Ihöner ift, al3 man fie in der Natur antreffen fann.... Bei allen Gegen» 
Itänden, die die Natur unjern Blicden darbietet, werden fich bei genauerer 
Prüfung Fehler und Mängel finden. Die fehönften Jormen haben etwas wie 
Schwäche, Kleinlichkeit oder Unvollfommenheit an fih.... Durch Bergleichung 
gewinnt der Maler eine richtige Borftellung von fchönen Formen, er verbeifert 
die Natur durch fie felbft, ihren unvolllommnen Zuftand durch ihren voll: 
fommnen. Da fein Auge imjtande ift, zufällige Mängel, Auswüchfe und Un: 
förmlichfeit der Dinge von ihrer allgemeinen Geftalt zu unterfcheiden, macht er jid) 
eine abitrafte VBorjtellung von ihrer Form, die volllommner ift, als irgend ein 
Original, und er lernt, fo feltfam e3 auch Elingen mag, natlirlich zu zeichnen, 


Sir Jofhua Reynolds 541 





indem er feine Gejtalten jo zeichnet, daß fie feinem wirklichen Gegenftande völlig 
gleichen.“ Das ijt die treffendfte Formulirung der idealiftiichen Afthetif, die mir 
bekannt ift, aber der Gedanfe wird durch die Trefflichkeit feiner Formulirung 
nicht richtiger. E3 joll durchaus nicht beitritten werden, daß ein Künftler, 
wenn er fein für einen bejtimmten Zweck geeignetes Modell finden fann, ein 
ihm gerade zur Verfügung jtehendes nach irgend einer Richtung hin abzu= 
ändern das Recht hat. Dieje Abänderung darf aber nie in der Weife einer 
Berallgemeinerung, ciner Annäherung an den Gattungstypus gejchehen, jon- 
dern fie jol fich immer innerhalb der Grenzen de3 individuellen Charakters 
halten. Man joll bei jedem Kunftwerf das Gefühl des eigentümlichen Lebens, 
nicht der Gattung, de8 Schemad haben. Kurz, die Kunft fol nicht das 
Schöne — im Sinne des Topiichen, VBolllommnen —, fondern das Charafte- 
riſtiſche darſtellen. Wenn man freilich dag Eigentümliche und Ungewöhnliche, 
wie e8 Reynolds thut, ohne weiteres mit dem Häßlichen für eins hält, fo 
würde jede Darftellung individueller Formen gleichzeitig eine Darjtellung des 
Häßlichen fein. Aber auch das anerfanıt Schöne tritt nur in individuellen 
Formen, und zwar, wie jchon Dürer richtig bemerft hat, in zahllofen indivi- 
duellen sormen auf — ganz abgejehen davon, daß auch das wirklich Häß- 
liche, wie Leonardo da Vinci, Dürer, Rembrandt, Belazquez, Menzel und zahl: 
oje andre große Maler lehren, von der fünftlerifchen Darjtellung nicht aus: 
geſchloſſen iſt. 

Ich kann mir die Theorie von der Verallgemeinerung und Verſchönerung 
der Natur bei einem ſo klar denkenden Manne wie Reynolds nur aus einem 
doppelten Mißverſtändnis erklären. Erſtens hielt er irrigerweiſe die Verein— 
fachung und Abkürzung der Natur, die in den techniſchen Bedingungen der 
Kunſt begründet iſt, für eine Verſchönerung, zweitens verſtand er unter 
Idealiſirung, ohne ſich darüber ganz klar zu werden, jene Annäherung an 
ein konventionelles Schönheitsideal, die nicht nur damals, in den Zeiten 
des Klaſſizismus angeſtrebt wurde, ſondern die überhaupt allezeit in der Kunſt 
als eine Bedingung des Schönen angeſehen wird, ſo lange ſich der Künſtler 
nicht vollſtändig von den Traditionen der Vergangenheit losmachen kann. Ge— 
rade für dieſe Art der Idealiſirung hat nun aber unſre gegenwärtige Kunſt 
am allerwenigſten Sinn. Wir bewundern zwar die klaſſiſchen Kunſtperioden 
der Antike und der italieniſchen Hochrenaiſſance, aber wir halten die Verein— 
fachung, d. h. Stiliſirung der Natur, die die Künſtler dieſer Epochen ange⸗ 
ſtrebt haben, keineswegs für die einzig mögliche und berechtigte. Können wir 
doch neben ihnen eine ganze Reihe blühender Maler: und Bildhauerjchulen nach: 
weiſen, die die Natur ebenfalls — ent|prechend den technifchen Bedingungen 
ihrer Kunjt — abgekürzt, d. H. jtilifirt Haben, bei denen aber diefe Stilifirung 
ganz andre, wir jagen gewöhnlicdy realijtifchere, Formen angenommen bat. 
Wir Ichließen daraus, daß e3 nicht nur eine Art der Stilifirung, jondern 
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mehrere giebt, und daß jede Zeit und jede Kunftichule dag Recht und die 
Pflicht Hat, fich ihren eignen Stil auszubilden. 

Aus diefem Grunde haben wir auch fein Berjtändnis mehr für die Bes 
urteilung und Abwägung der verjchiednen Kunftichulen, die wir bei Reynolds 
finden. Daß er die Antike außerordentlich hoch jchägt, tft nur in der Orb: 
nung. Aber wenn er „die Vorausfage wagt, daß, wenn man aufhören wird, 
fie zu ftudiren, die Künfte nicht länger blühen und wir in die Barbarei zurüd: 
finfen werden,” jo war dieje VBorausjage eigentlich" Schon durch Die Holländische 
Schule des fiebzehnten Jahrhundert widerlegt worden. Und wenn er an 
einer andern Stelle jagt: „In der Skulptur wird alle Mühe umjonjt jein, die 
weiter zu dringen hofft als die beiten der ung aus der Antife überlieferten 
Werfe der Skulptur,” jo läßt fich auch dies mit den Beftrebungen Donatellos 
und Michelangelo kaum in Einklang bringen, ganz abgejehen davon, daß es 
unvorfichtig ift, der Kunft ein beftimmtes „BiS hierher und nicht weiter“ zus 
zurufen, während man do im Rüdblid auf ihre Entwidlung erjt über die 
furze Spanne einiger taufend Sahre ein Urteil zu fällen imftande if. Wil 
man vielmehr eine Afthetif von einiger Dauer begründen, jo muß man fagen: 
E3 giebt für die nachahmenden Künfte nur eine Grenze, und die ift beftimmt 
durch die Natur, d. 5. durch das Äjthetifche Prinzip der Naturnadhahmung, der 
Suufion. Sede andre Beichränfung, befonders jede, die durch den Hinweis 
auf irgend einen Hiftorifchen Stil begründet wird, ift vom Übel. Sie kann 
wohl thatjächlich unter gewijjen Kulturverhältnifjen eintreten und buch dieſe 
Kulturverhältniſſe entſchuldigt, ja ſogar gerechtfertigt werden, aber in einer 
allgemeinen Äüſthetik, die von jeder zeitlichen Einſchränkung abzuſehen hat, iſt 
für ſie keine Stelle. 


(Schluß folgt) 
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Von E. Below 
9. Beim Verſchollnen*) 
EEE ine bange Gewitterjchwüle lag über der Stadt Kanſas City. 
— —9* Tage der unerträglichſten Hitze waren es geweſen, in denen ich 
68* 8: die Ürzteverfammlung in Topela, der Hauptitadt des Nachbar: 
V ſtaates Kanſas, mitgemacht hatte. Müde und matt kam ich 
m Die Mittagszeit vom Bahnhof, und noch Hatte ich eine 
— ähnliche Verſammlung, die der Eiſenbahnärzte, zu beſuchen, die ſich 


*) Vergl. Kap. 3 S. 304, Kap. 6 S. 224, Kap. 8 S. 270. 
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der erften gleich anfchloß, obwohl man überfättigt war von den vielen und 
mannichfachen Neuerungen, die man in Topela zu jehen und zu jtudiren be- 
fommen hatte. 

Eine folch bleifchwere Gewitterfchmüle, wie fie auf den weiten Prairien 
des Weftens brütet, ift meift der Vorbote von etwas fchlimmem, wenn nicht 
Gewitterregen Abhilfe fchaffen. In folchen Tagen fieht in den Prairieftädten 
des MWeftens alles gejpannt nach den wetterverfündenden Signalflaggen auf 
dem Dache des meteorologiichen Imitituts. Düfter fchrwarzrot hebt fich der 
Niefenpalaft des Börfjengebäudes mit feinem vielfagenden Turm, worin das 
Inftitut untergebracht ift, von dem fahlen Himmel ab. Aller Augen find auf 
ihn gerichtet, denn jeder möchte willen, ob Anzeichen da find, daß e3 endlich 
zu einem erlöjenden Gewitter fommen wird, oder ob der gefürchtete Orkan im 
Anzuge ift. Diefe Orlane des Weiten find jchredlich; fie zeritören im Nu 
Städte, zerbrechen PBaläfte und reißen gewaltige Brüden mit fort, ala ob fich 
die von der Menjchheit gefnechtete Natur rächen wollte für die Abholzung 
der Wälder, für die Vernichtung der Vegetation, für alle unbefugten Eingriffe 
in ihr Heiligtum. 

Unbeimliche Stille herrjht in der Zuft. Troßdem ift die Atmofphäre 
voll gelben Staubes, der ich mit dem den Dampfjchloten entjteigenden Rauche 
vermifcht und nun alles fchwarzgelb überzieht, felbjt den Epheu und die Winde, 
die fi) dort an der Veranda des beicheidnen Holzhäuscheng emporranten, das 
noch, eine Erinnerung an vergangne Tage, inmitten all der Riejenbauten 
moderner Häuferfolofje jtehen geblieben ijt und den Gipfel eines gelben Lehm: 
fegel3 Trönt, der fich noch mit einigen wenigen Holzbuden zwijchen den neuen 
Rotiteinpaläften erhebt. Diele Wolken von Lehmftaub fteigen auf der andern 
Seite des Hügel? auf, wo Dubende von Fräftigen Pferden mit großen Trans» 
portichleifen gewaltige Erdflumpen fortjchleppen, um Pla zu machen für einen 
neuen Brachtbau. 

Von Zeit zu Zeit durchzittert ein dumpfer Donnerjchlag die Luft. Aber 
es ijt nicht da8 lange erjehnte Gewitter, dag feine Vorboten jendet; es find 
Dynamitichläge der Sprengarbeiten an dem harten Geftein, das fich dort unter 
dem Erdhügel hinzieht, auf dem neben einer beranften Negerhütte ein Holz- 
firchlein thront mit der Aufichrift: Carriages to let (Hier find Fuhrwerfe zu 
vermieten). Das frühere Gotteshaus ift in einen Leihftall umgewandelt, ein 
Zeichen, daß es fich den veränderten Verhältniffen anzupafjen verjucht Hat. 
Aber es hilft ihm nichts, e8 muß dem Straßendurchbruch doch fchließlich Play 
machen. Der Fortjchritt der Technik verfegt hier Berge und macht Hügel 
weichen. Die Elemente grollen, doch der Menjch lacht ihrer. Wie fie bei 
den Peitjchenhieben auf die armen, jchwigenden Säule grinjen, die Neger, 
die dort beinejchlenfernd und tabaffauend auf dem Geländer des benachbarten 
Bauez figen! Das Seufzen der Kreatur ift für fie eine Luft. 


Alles fchmiegt fich beifeite, um den im Hintergrunde drohenden Natur: 
gewalten zu entgehen. Pflanze, Tier und Menjch zittern vor dem kommenden 
Ereignid. Die weitaufgeblühte Sonnenblume dort oben vor der Negerhütte, 
fie hat jo lange ihr Haupt der glühenden Sonnenfugel zugefehrt; jeßt, wo 
die Sonne hinter dem heißen Dualm und Staub verjchwunden tft, weiß fie 
nicht, wohin fie ihr goldiges Geficht wenden fol; traurig beugt fie ed zur 
Erde. Und die Küchlein daneben verfriechen jich bei jedem Donnerjchlag der 
Dynamitfalven troß der Mittagsftunde unter die Flügel der Glucdhenne, al3 
ahnten fie herannahendes Unheil. Selbft der Menjch beginnt dem Grollen 
der Natur zu weichen: denn jchlaff hängt die Flagge auf dem Obfervatoriums- 
turm herab; die Signalftange fündet heute nichts beftimmtes. Die Atmofphäre 
ilt fo von Elektrizität gejchwängert, daß man fich genötigt gejehen hat, bei dem 
wirren Spiel der Zeiger, die heute feine zuverläffigen Angaben machen, mehrere 
Drähte auszuschalten. 

Wie hatten fie fich geftern noch auf der VBerfammlung in Topefa gefreut, 
wie man e3 doch fo herrlich weit gebracht habe. Mit ihrer Technit war ihnen 
alles möglid. Mit all ihren Inftrumenten waren fie auf der Verfammlumg 
erjchienen, und fie meinten, daß e3 nur einer Kleinigkeit bedürfe, um Lebens: 
fräfte aus dem Nichts herzuftellen, daß fie Elektrizität — wenn fte auch nicht 
ihr Wefen begriffen — doc) in beliebiger Menge erzeugen und auf den Markt 
werfen fünnten; ja fte fonftruirten Regenapparate und hofften ficher nächjteng 
Krankheit und Tod zu bannen. Und heute vernichtet ein einziger heran- 
ziehender Sturm ihre Apparate. 

Sn folche Gedanken verjunfen, wanderte ich durch das Meenjchengewühl, 
das einem aufgescheuchten Ameifenhaufen glich, nach der Electric Hall, dem ers 
fammlung3orte des Kongrejjes der Eijenbahnärzte. ALS früherer Arzt des 
Hoſpitals der mexikanischen Zentralbahn war ich mit einer Einladung und 
Mitgliedsfarte beehrt worden, und fo fonnte ich troß Hite und Ermüdung 
nicht gut fehlen. Auch drängte eg mich, zu jehen, ob ich hier etwas finden 
würde, wa8 den Eindrud abjchwächen fünnte, den die VBerfammlung der Drei- 
jemefterherren in Topefa auf mich gemacht Hatte. 

Alles in allem verlief die Zufammenfunft der Eifenbahnärzte Amerikas 
recht ftattlich und Iururiös. Die Ausftelung von Inſtrumenten und Ap- 
paraten war jehr reichhaltig; die VBervolllommnung der Photographie, namentlich 
in Verbindung mit der Mifrojfopie, war bemwunderung$würdig; und geradezu 
großartig waren die fejtlichen Zurüftungen. Aber durch nicht? darf man fid 
weniger in der Beurteilung des ärztlichen Lebens leiten laffen, al® durch die 
Vorträge und Fefteffen der ärztlichen Kongrefie, weil da alles mit dem künjt- 
lihen Nimbus einer fachwiljenschaftlichen Kollegialität umfponnen wird, der 
der Sache im Alltagsleben meift abgeht. 

Doch nicht nur diefer Hintergedanfe, auch noch etwas andres machte mic) 
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fröfteln, wenn ich diefe Herren mit ihren Reife- und Injtrumententafchen wie 
Handlungsreiſende die teppichbelegten Marmortreppen hinaufgehen und in den 
Sigungsfaal eintreten jah. Gang und Haltung eines Ankömmlings ift für den 
Arzt, der die anatomischen und pathologischen Eigentümlichkeiten der verjchiednen 
Gewerkichaften zu feinem Spezialjtudium gemacht hat, jehr bedeutungsvoll: der 
frumme, gewölbte Rüden deutet auf frühere harte Musfelarbeit, jei es hinter 
dem Ladentifch, fei e8 auf dem Lager beim Verladen von Gütern oder jonftwo; 
die chwielige, große, breite Kubifhand mit furzen Fingern deutet auf gewilje 
Arbeiten mit harten Werkzeugen. Ala ich nun die „Kollegen“ mit ihren 
fonntäglich zugefnöpften Röden, ihren jchlecht gepflegten, jtaubigen Bärten, 
ihren fonnverbrannten Händen und Gejichtern an mir vorbeifommen ließ, jo 
dachte ich mir unwillfürlich den fejtlichen Bratenrod weg, und vor meinem 
geistigen Auge ftanden fie alle in Reih und Glied, wie jie ausgejehen hatten, 
ehe fie jich ihrer Dreifemeftermetamorphofe, die man hier medizinisches Stu 
dium nennt, unterworfen hatten: Ladendiener, Barbiere, Apotheferlehrlinge, 
Scnechte, Schreiber, Handwerker, Fabrifarbeiter und wer weiß, was fonft noch 
alles waren fie gewejen. 

Dennoch hörte ich von ihnen ganz gewandte Vorträge — meift freilich 
abgelefen — mit interefjanten VBorzeigungen von Apparaten, Modellen, Neue: 
rungen und Berbejjerungen aller Art. Immer handelte e8 ic) um neue, Fleine 
technische Kunftgriffe, um Berbejferungen, bei denen hier eine Schraube, dort 
ein Schloß dem alten Inftrument angefügt war um Neuerungen in den Ver: 
bandmethoden, um zwedmäßige Vereinfachungen. Auch ein jatirijches Gedicht 
über die Bazillenjagd wurde von einem alten Graubart vorgetragen, dag ein- 
zige, was fich über handwerfsmäßige oder fpezialtechnijche Kunftjtücichen emporhob 
und einen Blid in die allgemeine Stepfis thun ließ, Die überall da Plaß greift, 
wo Durchbildung, Überblid und Überzeugung fehlen. Das farrifirte Zufunfts- 
bild unjer3 in Spezialitätenfram ausartenden ärztlichen Treibens ftand vor 
mir. Wenn e8 jchon jegt fo weit gefommen ift, daß in unjern Gropftädten 
der Stranfe womöglich fjelbft die Diagnofe ftellen muß, ehe er fich enticheidet, 
an welchen der vielen Spezialiften er jich mit feinem Leiden wenden will, wie 
wird es erit fpäter werden, wenn der Zufammenhang mit den allgemeinen 
Seenntnijjen immer mehr durch den Spezialismus verwilcht und aufgehoben 
fein wird! Der alte Hausarzt wird dann ganz verfchwinden, und eö wird eine 
handwerfsmäßige Flidjchufterei am menschlichen Körper um ich greifen, weil 
ji) jeder nur mit den einzelnen Teilen, feiner mehr mit dem Ganzen befaßt. 

Bor mir entrollte fi) das ganze traurige Bild des von der Kunjt zum 
Handwerk herabgejunfnen ärztlichen Berufs, und ein Gefühl von Heimatlofig- 
feit wandelte mid) bei diefem Bilde an. Ich mußte an die anregenden Abende 
bei den Koryphäen unfrer Wifjenichaft in Newyork vor fünfzehn und zwanzig 


Jahren denken, an die Abende, wo jeder von ung jungen Ärzten feinen Ehr- 
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geiz darein fette, patbologiiche und anatomische Belege von der leiten Leichen- 
jhau oder Operation zur Anficht und gemeinfamen Begutachtung mitzubringen. 
Wie wurden da von dem hohen Gejfichtspunft naturwifjenfchaftlicder Grund» 
anjchauung aus alle Einzelheiten von Männern wie Jacobi, Kaemmerer, 
Noeggerath gewürdigt, beiprochen und dann dem Ganzen eingereiht! Und hier? 
Ein großer Jahrmarkt mit vielen netten Sachen und vielen Leuten, vie jich 
drängten, fie feilzubieten. Keine Diskuffion, nur Vortrag, jelten ein Einwurf, 
eine Bemerkung. Nach ftilfchweigendem Übereinfommen ftörte man den feine 
Ware anpreifenden Gejchäftsmann nicht. Der ganzen Sache fehlte dag Herz, 
die. Seele. Bor lauter Spezialijten und Technifern jah man in Ddiejfer Ber: 
Jammlung den Arzt nicht mehr, den durchgebildeten Arzt, der mit Kopf und 
Herzen zugleich jeinem hohen Beruf ergeben ift. 

Sh mußte hinaus aus dem fchwülen Saale, hinaus aus diefem Jahr: 
marft, in Die frische Luft, in die freie Natur. Eben war ich im Begriff, nad 
der in einen Zeihftall verwandelten Kirche hinüberzugehen, um mic) nach einem 
Tsuhrwerf umzujehen, da fam mir der Buggy des Kollegen Brand gelegen. 

Das Gewitter verzieht fich! rief er mir zu. Fahren Sie mit? 

Das ließ ich mir nicht zweimal jagen. Nur hinaus aus diefer dumpfen 
Stadt, womöglich in den Wald! 

Recht jo, entgegnete der Kollege, fahren wir in den Wald, nach der feu: 
rigen Quelle, die der feltfame Einfiedler hütet, den Sie fchon neulich beim 
Bejuch im Holpital al® verliebten Kräuterfammler fennen gelernt haben! 

E3 giebt nocdy heute Robinfons und Lederjtrumpfs in Amerika, Leute, die 
ed aus dem alten Europa binausgetrieben hat, nachdem fie vom Schulzwang 
der alten Welt genug gefojtet hatten, um Natur und sreiheit, wie jie fie fidh 
träumten, da zu fuchen, wo es noch feine Brillen, Akten und Geldjchränte 
giebt, um die fich heute ja alles dreht. Einen jolchen neuen Robinjon lernte 
ih in dem Manne kennen, der in dem Walde wohnte, zu dem unjer Buggy 
jest von der jtaubigen Landftraße einbog. Der Weg hatte und weit aus ber 
Ctadt Hinaus geführt, weit von dem Geflingel und Gedröhne der Stadt- 
bahnen, von dem Rauchen und Pfeifen der Yabrikichlote Hinweg, zulegt noch an 
einem einfamen deutfchen Biergarten vorbei, der malerisch im Grünen lag. 
Bor dem ländlichen Bretterhaufe hielten auf dem freien Plage neben der Land- 
ftraße leichte Wägelchen, und vom Garten ber hörte man laute Rufe, Kegel- 
Ichieben und Gewehrjchüfie. 

Gut, daß ich dran denke, jagte der Kollege neben mir im Buggy, heute 
werde ich mich wohl auch einmal unter das Bolf mifchen müffen. Heute ft 
Scheibenfchießen des Kriegervereing, und eben fjehe ich meinen neuen Kollegen, 
den Hypothefenpaftor, in den Garten gehen. Der will fich beliebt machen, da 
darf ich mich heute Abend nicht ganz zurüdziehen. 

Der bat es aljo wirklich fertig gebracht? fragte ich. 
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Mediziner zu werden, erwiderte Dr. Brand, ja wohl. 

Nun, Sie haben doch die Konkurrenz eines ſolchen Menſchen nicht zu 
fürchten? 

O, er thut mir tüchtigen Schaden! Er weiß ſich durch ſeine paſtoralen 
Eigenſchaften und Bekanntſchaften überall einzudrängen, und die Leute ſtarren 
ihn wie ein Wundertier an. Den Gläubigen weiß er durch ſeine Frömmig⸗ 
keit zu imponiren, und den Ungläubigen durch ſeinen Übertritt von der Theo⸗ 
logie zur Medizin. Wenn das ſo weiter geht, weiß ich nicht mehr, was ich 
anfangen ſoll. Mein Office unten in der Geſchäftsſtadt werde ich wohl auf⸗ 
geben müſſen, denn es iſt faſt ganz leer, ſeit ſich die dreißig aſſoziirten Wunder⸗ 
doktoren mir gegenüber niedergelaſſen haben, und ſeit ſich dieſer Paſtor das 
Feld erobert hat. Der chineſiſche Doktor im Nebenhauſe hat augenblicklich 
mehr zu thun als der deutſche Arzt. 

Iſt das Publikum hier in der aufgeklärten neuen Welt wirklich noch ſo 
urteilslos, daß es einen geprüften deutſchen Arzt nicht über einen hergelaufnen 
Quachſalber zu ſtellen weiß? rief ich voll Entrüſtung aus. 

Das Publikum iſt dumm, erwiderte er, und je zuſammengewürfelter ein 
Publikum iſt, deſto mehr glaubt es ſich berechtigt, mit ſeinen Launen der Ver⸗ 
nunft Hohn zu ſprechen. Hier iſt alles möglich, und deshalb wundert man 
ſich über nichts mehr. Hier, wo alle Jahre eine neue Religion geſtiftet wird, 
wo aller zwei Jahre ein Meſſias, umgeben von Engeln und Apoſteln, erſcheint 
und Vorſtellungen giebt, wo jeden Augenblick auf dem von den Mormonen 
aufgefundnen Wege eine neue Religionsoffenbarung des Weisſagens und 
Wunderthuns entdeckt wird, hier darf man ſich auch nicht darüber wundern, 
wenn einem plötzlich von irgend einer alten Tante dozirt wird, daß für Muskel⸗ 
rheumatismus die Glaubens⸗ oder Seelenkur die beſte iſt. Es iſt ganz ver- 
geblich, zu widerſprechen. Unter uns geſagt, ich habe in den letzten Monaten 
ſo viel geſehen und durchgemacht, daß ich anfange, dieſen aufgeklärten Janhagel, 
dem ich zuerſt für ſein Entgegenkommen dankbar war, zu haſſen, zu haſſen 
aus vollſter Seele, wie ich noch heute ſeit meiner Studienzeit alle Halbbildung, 
alles Philiſtertum haſſe. Dieſen armen Kerl, zu dem ich Sie jetzt führe, be⸗ 
neide ich oft in ſeiner ſtolzen Einſamkeit; oft wünſche ich, wir könnten unſre 
Rollen mit einander tauſchen. 

Wie alt iſt er denn, daß er ſich zum Eremiten eingeſponnen hat? 

Höchſtens dreiunddreißig oder vierunddreißig Jahre. Er hat aber viel 
erlebt in den acht oder neun Jahren, wo er im Lande iſt. Er hat in Deutſch⸗ 
land Medizin ſtudirt, aber ſchon auf der Schule und ſpäter auf der Univerſität 
viel Chemie und Phyſik getrieben. Da er den ärztlichen Beruf in der Heimat 
überfüllt ſah, zog er es vor, mit den paar hundert Thalern, die er hatte, nach 
Rewyork auszumandern. Hier fiel er Spekulanten der gewilenlofeften Art in 
die Hände, die Wind davon befommen Hatten, daß er bedeutende Kenntniffe 
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in der Chemie hatte. Sie veranlafjen ihn, feine Arbeitskraft in den Dienit 
eines neuen Fabrifunternehmens zu ftellen. Er geht darauf ein, zumal da 
ihm verjprochen wird, wenn die Fabrik erjt in Betrieb gejegt ſei, ſolle er 
Teilhaber des Gefchäfts werden. SIanfen, fo Heibt er, geht mit dem ganzen 
Eifer eine8 deutjchen Sünglingd an die Arbeit; er giebt neue Ideen an, die 
fih als jehr vorteilhaft erweilen; er ift die Seele des Ganzen. Endlid) ijt 
alles fertig, die Fabrik wird in Betrieb gejett, und Ianfen erwartet nun als 
Leiter des technischen Teild des Unternehmens eingejebt zu werden. Aber nun 
brauchen ihn die Yanfees nicht mehr. Da er in den jech$ oder acht Monaten, 
die der Bau und die Einrichtung der Fabrik in Anfpruch genommen hatten, 
thöricht genug gewefen war, fein Hleines Kapital zu verzehren, ftatt Bezahlung 
für feine Mühe und Arbeit zu fordern, jaß er nun buchjtäblich al® Bettler 
auf der Straße. Doc) Sie werden ihn ja gleich jelbit jehen. Dort unten 
im Grunde wohnt er, das Eleine Blodhäuschen Hinter den hohen Ulmen bietet 
ihm Schuß gegen die Unbilden der Witterung. 

Wovon lebt er denn? fragte ich, ald wir vom Wiefenfahrwege abbogen und 
zwijchen den erjten weitftehenden Bäumen bindurch zu dem Blodhauje fuhren. 

Bom Nattenfangen und Negerfuriren. Er fängt nämlich Beutelratten, 
ein jehr geichättes Wildbret der Neger, die auf den umliegenden armen 
wohnen. Die Pelze verlaufen fi) gut. Außerdem verrichtet er Wunder mit 
dem Teuerquell, der leicht purgirend wirft. : 

Endlich famen wir an das aus Balken uud Brettern roh gezimmerte 
Haus. Bor der niedrigen Thür ftanden und hingen mehrere größere und Fleinere 
Käfige mit Vögeln, Schlangen, jungen Beutelratten und jonjtigem Getier. 
Nachdem wir ausgeitiegen waren, wurde das Pferd mit dem Eijengewicht in 
der Nähe einer großen Ulme feitgelegt, wo e3 grafen fonnte. Neben der Hütte 
war ein fumpfiger Pla, wo ein ftarfes, rhythmijches Geräufch, wie Blafen 
und Sprudeln, auf eine eigentümliche Naturerfcheinung deutete; in Der Mitte 
de3 Sumpfe3 war ein Gasrohr von beträchtlicher Länge jenfrecht jo in den 
Boden eingelafjen, daß e3 noch 2:/, Meter herausragte; 1%, Deeter über dem 
Erdboden war e3 wagerecht umgebogen. Aus der Öffnung kam ftoßweile 
Wafler in ftarfem, mehrere Fuß langem Strahl hervorgejchofjen. 

Wie wir noch vor dem merkwürdigen Naturjchaufpiel jtanden, fam der 
Hüter des Brunnen aus der Hütte mit einem Glafje in der einen Hand und 
einem Fidibug in der andern. Mit dem Fidibus entzündete er die der Off- 
nung des Rohres zugleich mit dem Waffer entitrömenden Gaje. Eine meter: 
lange Slamme fchlug wie das Wafjer ftoßweife hervor, zuerjt in derjelben 
Richtung, dann nach oben fladernd, während das Waller zu Boden plätjcherte. 

Unfer Robinfon Hatte fich recht verändert, jeit ich ihn zulegt vor dem 
Hofpital gefehen Hatte. Sein Gang war jchwanfend, er fah bla aus, Die 
Augen blidten müde; er fchien frank zu fein. 
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Er gab uns von dem Wajfer zu koften; es jchmedte etwas falzig und 
allalifch. Der Eigentümer des Plates, ein deutjcher Kaufmann, ging, wie 
uns Janjen mitteilte, mit dem Plane um, Hier eine Heilanjtalt zu errichten. 
Bis jegt war aber alles rings herum noch Wildnis: Geftrüpp, Schlingpflanzen 
zwilchen den hohen Bäumen, Yeldwände, Moodabhänge. | 

Sn der Hütte fand fich fein Mobiliar außer einem alten, großen, wadligen 
Ti, einem Stuhl und einer Matrage auf der Erde. In der Wand am 
Kopfende der Matrage waren ein paar Guclöcher, durch die im Notfall der 
Zauf des Gewehrs gejteckt werden fonnte, das in der Ede lehnte. Ein frilches 
Bferdefopfifelett, ein Menjchenfchädel, Teile von Tieren, teil3 in Spiritus: 
flafchen, teil® getrocnet, lagen in den Eden herum; Käftchen und Gehäuje 
mit Eidechien, Schlangen, Bögeln, Beutelratten, außerdem altes Gelchirr und 
Gerümpel gab e3 überall, wohin man blidte. 

Da mich manches in diefer zoologischen Sammlung interejfirte, jo ſchlug 
mir Dr. Brand vor, er wolle eine Weile zum Scheibenfchießen des Krieger- 
vereind hinüberfahren und mich jpäter, wenn ich mich jattgejehen hätte, wieder 
abholen. So blieb ich denn zurück und plauderte mit dem Franken Einfiedler 
über die jonderbare Zage, in die er jich Hier begeben habe, während er doch 
nad) meiner Meinung Anjtrengungen machen könne, fich noch etwas in Der 
Welt zu erringen. 

Sch bin e8 müde, antwortete er, feuchend und mißhandelt neben der großen 
Staatskaroſſe unfrer Gejellichaft, auf der die Reichen thronen, einherzulaufen, 
um die Gnade bettelnd, mitziehen zu dürfen. Das Spiel ift jo albern, jo 
entwürdigend! Früher gab es eine Zeit, wo ich mich felber ziehen laffen 
fonnte. Aber fie ift vorbei. Die oben figen, lafjen jo leicht feinen hinauf. 
Sie Jelbjt Haben ewig Angjt vor dem Herunterfallen und Eflammern fich troß 
ihres heitern Gebahren? grimmig am Geländer fejt. Denn der Fall bricht 
manchem das Genid. Die meiften, die Herunterfallen, müfjen froh fein, wenn 
fie wieder mitziehen dürfen. Ich bin es überdrüffig. Lieber tot oder ver: 
Ihollen jein! 

Das war die Antwort, die mir der einfame Mann unter traurigem Lächeln 
gab, während er in Müller-Pouillets PHyfif blätterte, die auf dem Tifche neben 
dem Kommersbud) und Sbfend Gedichten lag, den einzigen Büchern, Die, wie 
e3 fchien, in der Kleinen Behaufung vorhanden waren. 

Sch fah feinen fadenfcheinigen Anzug und die tiefliegenden traurigen Augen 
in dem blafjen, franfen Geficht. Ich wollte ihm Deut zujprechen. Da nahm 
er einen Brief aus dem Buche, in dem er blätterte, und fagte: Aug Ddiejem 
Briefe fünnen Sie fehen, daß mein Streben ernft gewefen ift. Es iſt ein 
Brief von Profeſſor Johannes Müller an mich, worin er mir für meine Er: 
mittlungen über die ZTalbotichen Linien dantt. 

Ich that einen Blic hinein. Der Anfang lautete: „Hochverehrtejter Herr! 
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In dem Baragraphen, der über die Talbotfchen Linien Handelt, ift mir, wie 
Sie richtig bemerken, ein Fehler untergelaufen.“" Nun folgte eine wiljenfaft- 
(iche Außeinanderjegung, dann fehloß der Brief mit den Worten: „Tür Ihre 
gütige Mitteilung bin ich Ihnen jehr verbunden, namentlich aber ift mir Ihre 
beigelegte Konftruftion von Intereffe gewefen, die ich bei einer etwa zu bes 
arbeitenden neuen Auflage des Lehrbuchs, fomweit ed möglich ift, berüdfichtigen 
werde. Ich verbleibe Hochacdhtungsvoll Ihr ergebner I. Fe 


(Schluß folgt) 
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Das rote Geſpenſt. Unter dieſem Titel hat ein Mann, der „kein Stuben- 
gelehrter“ ijt, jondern „al8 Angeitellter eine großen faufmännifchen Unternehmens 
mitten im praftiichen Leben“ fteht und wirkt, die Sozialdemokratie beleuchtet mit 
Beziehung auf die öffentlihe Meinung, auf den Zukunftöftaat, auf die Religion, 
bie Behörden, den Anardismus, den Antifemitismus, dad Königtum, Die Dema- 
gogie. (Das rote Gespenst, beleuchtet von Otto Prange. Stuttgart, Robert 
Zuß, 1894.) Der Verfaſſer zeigt, daß der Sozialismus, und zwar in der Geſtalt 
der Sozialdemokratie, eine berechtigte und notwendige Erſcheinung, das aber, was 
die Behörden und bürgerlichen Parteien unter ſeinem Namen bekämpfen, nur ein 
Geſpenſt iſt. Seine von warmer Empfindung erfüllten, trotzdem aber nüchtern 
verſtändigen Ausführungen decken ſich zum Teil mit unſern eignen über dieſen 
Gegenſtand, andernteils bilden ſie eine wertvolle Ergänzung dazu. So erörtert 
er zum Beiſpiel die Bedeutung der Utopien für die Kulturentwicklung. Sie ſind 
nichts andres als die Geſellſchaftsideale und daher Beweiſe für die Lebensfähigkeit 
eines Volkes oder Geſchlechts, denn ohne Ideal giebts kein Streben, und ohne 
Streben giebts keine Zukunft. Die griechiſch-römiſche Welt mußte untergehn, weil 
ſie alle ihre Ideale verwirklicht, daher nichts mehr zu thun hatte. Durch ſeine 
Zukunftsträume brachte das Chriſtentum neues Leben in die europäiſche Menſchheit. 
(Man kann dieſe Thatſache noch konkreter darſtellen, als Prange thut: hätten 
Paulus und die übrigen Apoſtel nicht geglaubt, daß Chriſtus noch bei ihren Lebzeiten 
wiederkommen und ſein Reich aufrichten werde, ſo wäre nicht eine einzige Chriſten— 
gemeinde geſtiftet worden, und es gäbe keine chriſtliche Kirche) Da nun die 
herrſchenden Klaſſen keine Zukunftsideale mehr haben und auf nichts weiter be— 
dacht ſind, als ihre Stellung, ihren Reichtum und ihre Genüſſe zu behaupten, ſo 
ſtünde es ſchlimm um die Zukunft unſers Geſchlechts, wenn nicht wenigſtens noch 
die Sozialdemokraten und andre anrüchige Leute Zukunftstränme hegten. 

Sehr gut iſt die Bemerkung auf S. 42: „Das Kapital iſt unerſättlich, die 
Arbeit dagegen verhältnismäßig leicht zu befriedigen,“ gegenüber der Ausflucht 
der Kapitaliſtenpartei: die Arbeiter befriedigen wollen, ſei ein ausſichtsloſes Unter⸗ 
nehmen, da ja niemand zufriedenzuſtellen ſei, auch der Millionär nicht. Ferner 
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in dem Abſchnitt über die Religion die Stelle auf S. 50: „Wie geht es zu, daß 
die Bekenner der einzelnen Konfeſſionen in gemiſchten Gegenden ſo gut mit ein— 
ander auskommen, während in rein proteſtantiſchen Bezirken ein unglaublicher Haß 
gegen den Katholizismus, ſelbſt Mißtrauen gegen den einzelnen Katholiken beſteht, 
wie in rein katholiſchen Gegenden umgekehrt dasſelbe der Fall iſt? Auch ich 
kam einſt mit dieſem Haß gegen den Katholizismus aus Pommern nach Weſtfalen 
Getzt wohnt der Verfaſſer in Magdeburg), um dann hier gerade unter Katholiken 
meine beſten Freunde zu gewinnen. Muß ſich da nicht die Vermutung aufdrängen, 
daß wohl die Menſchen mit einander in religiöſem Frieden leben möchten und 
können, die Kirchen aber dieſem Frieden hindernd in den Weg treten?“ Der 
amerikaniſche Sozialiſt, den Prange bei dieſer Gelegenheit anführt, heißt nicht 
Gronland, ſondern Gronlund. 

Die Sozialdemokratie wird jedoch nicht minder ſcharf kritiſirt wie ihre Gegner. 
Der ſchwerſte Vorwurf, den er ihr macht, iſt „ihr abſcheuliches Demagogentum“ 
(S. 96.) Von dem Augenblick an, wo ſie darauf verzichte, ſtehe ihrer Verjchmel: 
zung mit allen verſtändigen Sozialiſten oder llieber: und ſonſtigen] Antikapitaliſten 
nichts mehr im Wege und werde ſie die mächtigſte, wichtigſte Partei, die Partei 
der Arbeit, die Partei der Zukunft ſein. Daraus ergiebt ſich das Programm des 
Verfaſſers: in Berufsorganiſationen, in den Gewerkſchaften ſieht er das Heil, den 
Weg zur Beſſerung. Ob es möglich ſein werde, die unumgänglich notwendige 
ſoziale Umgeſtaltung auf friedlichem Wege herbeizuführen, iſt ihm ſehr zweifelhaft; 
jedenfalls hält er es für eine Pflicht, darauf hinzuwirken. Er hat alſo, gleich 
den meiſten nichtſozialdemokratiſchen Volksfreunden, die Alternative: Revolution 
oder Reform im Auge und überſieht die dritte Möglichkeit: keins von beiden. 
Die Revolution iſt nämlich, wie die ſpielend leichte Niederwerfung der gepeinigten 
Bevölkerungen von Sizilien und Maſſa-Carrara jedem, der es bisher nicht glauben 
wollte, aufs neue bewieſen hat, im modernen Militärſtaat unmöglich; der Gebieter 
des modernen Militärſtaats, mag er König, Kaiſer, Präſident oder Premierminiſter 
heißen, hat eine Macht, wie ſie kein Zwingherr der Despotenſtaaten des Altertums 
und ſelbſt die ſpaniſche Inquiſition nicht beſeſſen hat, die Macht, nicht allein jeden 
körperlichen Widerſtand zu zerſchmettern, ſondern auch die Gedankenvermittlung 
großer Maſſen (in Spanien hat es ſich bloß um einzelne, der Maſſe des Volkes 
fremde Denker und um zwei dem Volke verhaßte Volksſtämme gehandelt) zu unter— 
drücken. Die Reform aber iſt wiederum nicht möglich, wenn dieſelbe allmächtige 
Staatsgewalt, die Vertreterin der Reichen, nicht will. Ehe es unter dieſen er— 
ſchwerenden Umſtänden dahin kommt, daß die Revolutionäre im Militär die Mehr— 
zahl bilden, wodurch allein die Revolution möglich werden würde, kann das Volk 
verkümmert und erſtorben ſein, indem die herrſchenden Klaſſen, behaglichem Genuß 
ergeben und mit ihrer Denkbewegung in obrigkeitlich vorgeſchriebne Bahnen ge— 
bannt, dem Chineſentum, die dienenden aber leiblicher und geiſtiger Entkräftung 
verfallen. Die Zukunft der europäiſchen Völker hängt alſo davon ab, ob die 
wenigen, die die Macht, die Hebel des ungeheuern Staatsmechanismus, in der 
Hand haben, auch zugleich Einſicht und guten Willen haben oder nicht. 


Schulchan Aruch. In der Petitionskommiſſion des Reichstags hat kürzlich 
über die rabbiniſchen Geſetzbücher des Judentums eine Erörterung ſtattgefunden, 
die bezeichnenderweiſe — von den vier antiſemitiſchen Blättern abgeſehen — nur 
in konſervativen Preßorganen eine nähere Beachtung gefunden hat. Um ſo be— 
merkenswerter iſt die Art und Weiſe, wie ſich dieſe, darunter namentlich die 
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Neue Preußische Zeitung, ausipredden. E83 dürfte faum zu viel gejagt jein, wenn 
der Auslafiung der Neuen Preußifchen Zeitung die einer „authentifchen Snter- 
pretation“ der „Sudenparagraphen“ in dem Programm vom 8. Dezember 1892 
beigelegt wird. Und diefe Interpretation ftimmt überein mit einer Auffaffung, die 
in Berliner Verjammlungen, die fi) ebenfall3 den fonjervativen Namen beilegten, 
al® Grenzbotenftandpunft verdächtigt und mit einem redjtgläubigen tolerari non 
posse zurüdgewiejen wurde. Freiherr von Zangen, jagt die Neue Preußijche Zeitung, 
hat den Standpunkt de berechtigten Antifemitigmug vertreten, d. 5. ded Antijemi- 
tismus, der fein vorübergehended Barteis oder Agitationdintereffe im Auge hat, 
jondern da8 richtig verftandne Bedürfnis des ganzen Volkes vertritt, daS ein Nedt 
hat, darüber aufgeklärt zu werden, von welchen fittlihen Grundfäßen die in feiner 
Mitte lebende jüdiiche Minderheit geleitet wird. 

E3 Tann doc, feinem Bweifel unterliegen, daß der Antifemitiömus, da er fi 
plögli) ald eine Macht offenbarte, die fi) in den verjchiedeniten Ständen und mm 
den verjchiedenften Orten Deutjchland® nod vor aller Agitation mit mwunderjamer 
Gewalt der Herzen bemädhtigt hatte, fi in feinem innerjten Charakter ald eine 
Neaktion des deutichen fittlichen Bewußtjeind, des nationalen Gewiffend gegen eine 
Unterdrüdung darjtellte, die zwar von einer Minderheit der Reicy&bevölferung geübt 
wird, die aber, unterftüßt von der Bundedgenofjenichaft des Gotted Mammon, einen 
überlegnen Einfluß ausübt. 

Da der Charakter ded Antifemitigmus im wejentlicden der einer fittlichen 
Reaktion ijt, jo haben wir niht nur ein Recht, wir haben die Pflicht, nachzuforfchen 
und feitzujtellen, welche8 denn, mit logifcher Deutlichkeit erfaßt, die Lehren umd 
Grundjäge find, gegen deren Bethätigung fich die Reaktion, zunächft eine Reaktion 
des fittlichen Gefühls, mit ihrem lebhaften Protefte wandte. Wir können jogar 
hinzufügen: e8 ijt eine Pflicht der Billigfeit gegen die „deutihen Staatdbürger 
jüdifchen Glaubens,“ daß unterjucht wird, welche unter den Vorwürfen, die gegen 
das fittliche Verhalten der Juden gerichtet worden find, wirklich) al3 berechtigt gelten 
dürfen, und welche nicht. 

Man follte denken, daß, wenn den Deutjchen, deren nationales Gemwiffen durd 
die Übergriffe ded Judentum gerührt worden ift, ein VBorhalt gemacht werden 
fönnte, diejer darin beitehen müßte, daß nun feit fo vielen Sahren mit allen mög- 
fihen allgemeinen Behauptungen, jtatiftifchen Notizen, mit Stadhel- und Schimpf: 
worten jeder Art den Yuden zuleibe gegangen wird, fat niemand aber fchlicht und 
ruhig unterfucht, worin denn jene Grundrichtung des jüdischen Geiftes befteht, gegen 
die ſich unſer deutſches Gewiſſen auflehnt. 

Die Vertreter der Gemeinſchaft, in deren Erſcheinung und Bethätigung ſich 
unſerm nationalen ſittlichen Empfinden unholde Züge des Fremden, Undeutſchen 
aufdrängen, pflegen ſich als „deutſche Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ zu be— 
zeichnen. Da ſich die Volksethik auf allen Stufen der bisherigen Menſchheits— 
entwicklung in dem Gewande religiöſer Überzeugung darſtellt, ſo giebt es keinen andern 
Weg, mit Sicherheit die ſittlichen Fundamente eines Volkstums zu erkennen, als 
eine möglichſt unbefangne und genaue Prüfung der für ſein religiöſes Vewußtſein 
grundlegenden Glaubensbücher. 

Aber gerade gegen dieſes Vorgehen, gegen das Beſtreben, vor allem die ob— 
jektive Wahrheit, die hier in Frage kommt, feſtzuſtellen, wendet ſich der leiden⸗ 
ſchaftlichſte Ingrimm der jüdiſchen Preſſe. Das Berliner Tageblatt hat ſofort 
ſeinen „proteſtantiſchen Geiſtlichen“ bei der Hand, um aus dem Schatze ſeines Wiſſens 
folgende, ſeiner Meinung nach jeden weitern Prozeß niederſchlagenden Einwendungen 
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herauszukramen: „Der Petition liegt die antiſemitiſche Behauptung zu Grunde, 
daß ſich im Talmud und in dem Augzuge des Talmud, dem Schulchan Aruch, 
Stellen fänden, die gegen unſre heutigen Geſetze verſtoßen. Gewiß, im Talmud 
und im Schulchan Aruch fanden ſich ſolche Stellen. Was iſt denn der Talmud? 
Der größte chriſtliche Talmudgelehrte dieſes Jahrhunderts, Franz Delitzſch, ant— 
wortet auf dieſe Frage: Der Talmud iſt ein Sprechſaal, in dem die Stimmen 
von fünf Jahrhunderten durcheinandergehen.“ Ganz richtig — der Talmud! Aber 
Schulchan Aruch? Schlagen wir den alten, durch Kürſchner verjüngten Pierer 
nach? Da ſteht: Schulchan Aruch, Name des bedeutendſten talmudiſch-rabbiniſchen 
Religionskodex der Israeliten. Er iſt von Joſeph Naro ( 1575) verfaßt, zuerſt 
herausgegeben Venedig 1666. Der Schulchan Aruch iſt alſo unmittelbarer Zeit— 
genoſſe, ja Landnachbar der Tridentiner Konzilsbeſchlüſſe; er iſt Zeitgenoſſe der 
Auguſtana und des Lutheriſchen Katechismus, der Belenntnisfchriften, auf die der 
deutſche Proteſtant jeder Richtung zurückgreifen muß, um von dem ſittlichen Weſen 
ſeiner Glaubensrichtung eine Vorſtellung zu bekommen. Nun, Herr „proteſtantiſcher 
Geiſtlicher“ im Solde Moſſes: was ſagen Sie dazu? 


Geiſtige Arbeit. In dem Kampf ums Daſein wird mit immer gefähr— 
lichern Waffen gefochten. Der Lernſtoff, den das heranwachſende Geſchlecht aufs 
nehmen und verſtehen ſoll, ſchwillt zu immer gewaltigerer Maſſe an. An das 
Faſſungsvermögen und die Urteilskraft der Menge werden immer ſtärkere An— 
forderungen geſtellt. Man denke nur an die veränderten politiſchen und rechtlichen 
Verhältniſſe, an die Umwälzungen im Handel und Verkehr; man erwäge, wie 
viel ſchwierige Begriffe infolge der ungeheuern Fortſchritte der Phyſik und Chemie 
von vielen mehr oder weniger verarbeitet werden müſſen. Sollte es da nicht von 
Nutzen ſein, auch einmal zu vernehmen, wie weit man die Naturgeſetze erforſcht 
hat, die der geiſtigen Arbeit zu Grunde liegen? Kann doch die Beachtung dieſer 
Geſetze für die kämpfende Menſchheit zu einer Schutzwaffe werden gegen die Ge— 
fahren, die ihre körperliche und geiſtige Geſundheit bedrohen. Genau genommen 
wiſſen wir recht wenig davon, wieviel jeder von uns auf geiſtigem Gebiete zu 
leiſten vermag, da es ſchwer iſt, eine Einheit zu finden, nach der die Höhe geiſtiger 
Leiftungen abgeſchätzt werden kann. Es giebt zwar genug Prüfungen, aber bei 
vielen von ihnen wird doch nur ein gewifler Einblid in die Kenntnifje eines Menjchen 
eröffnet; ein Urteil über feine Leiftungsfähigfeit, fein „Können,“ wie man jeßt 
lagt, wird nicht gewonnen. 

Der Profefjor der Srrenheilfunde Dr. Kraepelin in Heidelberg verfügt über 
die Ergebniffe langjähriger eigner Unterfuhungen über die geiftige Leiltungsfähig- 
feit zahlreicher Perjonen. Kraepelin ftammt aus der Schule Wundt3 und ar- 
beitet mit den Methoden der Piychophyfil. Den perfönlihen Grundeigenfchaften 
des Einzelnen nad) Übungzfähigfeit, Ermüdbarkeit, Ablenkbarkeit u. f. w. trägt er 
gewiflenhaft Rechnung. Behlerquellen, die fih dur) Veränderungen der Berjudhs- 
perjonen an verjchiednen Verjuchdtagen einjchleihen können, ſucht er nach Möglich— 
feit zu vermeiden. Sraepelin vermag nun fchon jeßt innerhalb bejcheidner Grenzen 
gewifje, wohl beadhtensmwerte Aufjchlüffe über die geijtige Zeiltungsfähigfeit zu geben, 
wie fie jelbit eine längere perjünlihe Kenntniß der betreffenden Menjchen nicht 
liefert. Namentlich ijt e8 ihm gelungen, die Arbeitäkraft bei einfachen geiftigen 
Leiftungen mit zuberläffigen Unterfudungsarten zu beitimmen. Nocd, ift e3 freilich 
unüberfehbar, von wie viel mächtigen Gewalten die abgejchloffenen und ver: 
widelten Eigentümlichleiten und Scidjale des Erwachjenen abhängen. Einfachere, 
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überfichtlidere Verhältniffe bietet Die werdende Geiftesanlage ded Kinded. Hier 
befteht auch die Möglichkeit, Die Bedingungen de Werden? zu erkennen und fie 
gegebnen Falls enticheidend zu beeinfluffen. Kraepelin hat nun fürzlich in einem 
Bortrag „Über geijtige Arbeit“ die Ergebniſſe feiner Unterfuhungen und die Bes 
obadhtungen andrer Gelehrten über die geijtige Tragkraft unjrer Schuljugend ver- 
öffentliht (Senna, Guftav FZifcher). Die hier mitgeteilten %olgerungen ftehen in fo 
lebhaftem Widerfpruh zu einzelnen Einrichtungen unfrer Schulen, daß fie der 
ernften Beachtung der zuitändigen Sreife nicht dringend genug empfohlen werden 
fönnen. 

Profeffor Burgerjtein in Wien Hat die Ermüdbarkeit der Schulinder in der 
Weife unterfucht, daß er zmwöljjährige, völlig ausgeruhbte Kinder eine vierzig Mi- 
nuten andauernde, durd drei Paufen unterbrochne, ganz einfadye NRechenarbeit machen 
ließ. Die Rinder ließen bereit? vom zweiten Verjuchdabfchnitt an Deutlich die 
Erfeinungen der Ermüdung erkennen. Der Wert ihrer Arbeiten zeigte bejonders 
in der zweiten Hälfte der Zeit eine unaufhaltfame Berjchlehterung. Aus Dielen 
(und andern) Verfuhen ergiebt fi) die Sorderung, daß die Arbeitszeiten vermindert 
und die Erholungdzeiten, die dem Yortjchreiten der Ermüdung einigermaßen Einhalt 
thun, länger bemefjen werden müfjen, al3 e8 jeßt der Yall ilt, jodann daß die Paufen 
in fürzem Abjtänden einander folgen und, je länger der Unterricht dauert, fort: 
fchreitend wachen müflen. Gejchieht daS nicht, jo befindet fidh der fleißige Schüler 
— abgejehen von dem erften Zeil der Stunde — dauernd in einer Ermüdungs- 
narfofe, die ihn unfähig macht, feine natürlichen Kräfte zur Erfaffung des Unter: 
richtsſtoffes auszunützen. Wenn die „Sitzzeit“ als volle Arbeitözeit angejehen werden 
könnte, würde beinahe die Hälfte der jüngern Schüler ſchon gegen das Ende der 
erſten Stunde derart geiſtig erſchöpft ſein, daß auch der mächtige Einfluß der Übung 
die fortſchreitende Abnahme ihrer Leiſtungsfähigkeit nicht mehr verdecken könnte. Unſre 
Jugend würde notwendig dem Siechtum verfallen, wenn ſie wirklich gezwungen wäre, 
vierzig Minuten in jeder Schulſtunde mit voller Anſpannung ihrer Aufmerkſamkeit 
zu arbeiten. Langweilige Lehrer, meint deshalb Kraepelin, ſeien bei der heutigen 
Ausdehnung des Unterrichts geradezu eine Notwendigkeit. Wenn alle Lehrer eine 
lebhafte Teilnahme für ihren Unterrichtsgegenſtand wach hielten, ſo würden die 
Kinder trotz raſch wachſender Ermüdung zu dauernden geiſtigen Kraftanftrengungen 
geführt werden, deren Folgen unüberſehbar wären. 

Man bat ja nun, um den Gefahren geijtiger Überbürdung zu begegnen, Unter: 
richtöftunden mit förperlicher Bejchäftigung eingejchoben. Entjprechende Berjude 
aber, 3. B. mit Spazierengehen und fich anfchließender geijtiger Wrbeit, haben ge- 
zeigt, daß Förperliche Beichäftigung nie in förperliche Anftrengung übergehen darf, 
wenn jie im Lehrplan al3 Erholungszeit jol gelten dürfen. E3 darf aljo nad 
TZurnübungen nicht für längere Zeit geijtige Thätigfeit gefordert werden. Wohl 
aber fönnen längere Erholungspaufen zmecmäßigermweife mit Zeichnen, Singen, 
Handfertigkeitäunterricht u. dgl. audgefüllt werden. 

Mehrere Stunden nad Ffräftigen Mahlzeiten ijt die geiftige Arbeitsjähigteit 
bedeutend herabgeſetzt. Der Nachmittagsunterricht ſollte deshalb früheſtens zwei 
Stunden nach der Hauptmahlzeit beginnen dürfen. Über die Schlafdauer deutſcher 
Schüler liegen leider noch keine Berechnungen vor. In Schweden haben ſich hierin 
ſehr bedenkliche Verhältniſſe gezeigt. Jedenfalls muß die Hausarbeit ſo bemeſſen 
ſein, daß den Schülern ausreichende Schlafzeit bleibt. Die Abendarbeit ſehr jugend⸗ 
licher Perſonen iſt überhaupt nichts wert. 

Nur eine ganz naive Unkenntnis der grundlegendſten pſychologiſchen Erfah— 
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rungen Tann die mechaniihe Beherrihung gewifler Säbe, Namen, Zahlen u. dgl. 
no immer für ein erjtrebenswertes Biel anjehen. Ein auögezeichnete3 Erinnerungs- 
vermögen ift durchaus fein Zeichen einer höhern geiltigen Befähigung. Die rein 
medanijche Aneignung irgend eined Lehrmateriald ohne innere Verarbeitung it 
mit nur unnüß, fie hindert jogar die höhere Ausbildung. Verjuche haben gezeigt, 
daß dad Ausmendiglernen oft zu den anjtrengenditen geiltigen Arbeiten gehört. 
Aller irgendwie entbehrlicye Gedächtnisfram follte aljo über Bord geworfen werden. 
Sadjliche Beherrichung des Stoffes, Reife des Urteil follten in den Prüfungen 
die Hauptjadje jein. 

Endlich befürwortet Kraepelin eine Abkürzung der Schulzeit durd) weiter- 
gehende Trennung der Schüler nad) ihrer Arbeitsfähigkeit.e Zroß der fich bier 
ergebenden Schwierigkeiten müßten doch bei den gejteigerten Anforderungen, die 
da8 Leben an die geiftige Ausbildung der heranmwachjenden Jugend jtellt, alle Bor- 
teile audgenugt werden, die den Kampf umd Dajein erleichtern Fünnen. 

Wir wiljen jehr wohl, daß in den legten Sahren der leidigen „Überbürdungs- 
frage“ von unfern Unterrihtöbehörden erhöhte Aufmerfjamkeit zugemendet worden 
it, und daß die neuen Lehr- und PBrüfungsordnungen beadhtendwerte Wine und 
Borichriften enthalten, die den Zorderungen Kraepelind entiprehden. Auch möchten 
wir nicht jede jeiner Anjchauungen unbedingt teilen, wie 3. B. die von der Not- 
wendigteit der „langweiligen Xehrer“; jtatt deren möchten wir vielmehr jolche 
wünſchen, die in weifer Berechnung während des UnterrichtS bald geiltig anzu- 
jtrengen, bald mechanischer zu bejchäftigen willen, eine Methode, die ja auch jchon 
vielfach befolgt wird. Dennoch dürfte unfer Bericht namentlid) die Lehrer der 
Symnafien und NRealjchulen veranlafjen, Kraepelind Schriftchen felbjt zur Hand 
zu nehmen. Er bittet alle, denen e8 ehrlich um die Sacdje zu thun ijt, namentlid) 
die Gegner der von ihm vertretenen Anfhauungen, ihm ihre Anfichten und Einwände 
zugängli) zu machen, bejonderd dann, wenn fie fih auf wifjenjchaftlid unan- 
fechtbare Unterfuchungen jtügen. Möchte diefe Herausforderung recht vieljeitige 
Annahme finden! 

Bon zahlreichen Zeugen fanı man übrigend vernehmen, daß noch weit mehr 
als in den Knabenfchulen in den Bildungsftätten der Mädchen, namentlich in den 
höhern Töchterfchulen,, gegen die angedeuteten Naturgejebe gejündigt wird. Hier 
werden oft von adt big ein Uhr die Bänke gedrüdt, und das zum Teil wertloje 
mechanische Ausmwendiglernen nimmt bier zumeilen große Ausdehnung an. Daß 
die Vorbereitungdzeit für da8 Lehrerinneneramen die Gejundheit jchon mandjes pflicht- 
eifrigen Mädchend jchwer gejchädigt hat, ift eine traurige Thatjache, die längit das 
Einjchreiten der Behörden erfordert hätte. 

Sonnenftein bei Pirna. Georg Jlberg 


Das Bolldlied auf dem Gymnajium. Wer kürzlid) am Gymnafium zu 
N. die trefflich gelungne mufifalische Abendunterhaltung mit angehört hat, ift gewiß 
erfreut gewejen über die friichen Stimmen, die fichere Ausführung und die jad)- 
fundige Leitung. Ein tüchtiger gemischter Chor trug außer einigen Liedern aud) 
jchwerere Säße alter Klaffiler, wie Paleftrina, Bad, Händel u. a. vor, und Damit 
wechfelte dad Männergefangquartett von Schülern der obern Klaffen, und felbit 
die Duintaner erfreuten die empfindfamen Mütter durch ein zweiftimmiged Liedchen. 
An unfrer Schule wird doch noch der Gefang gepflegt, wie ed jein foll! jo börte 
man wohl im PBublilum äußern. 

Uh wenn die freundlichen Kritiker Hinter die Kuliffen hätten bliden können! 
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ihr Urteil wäre gewiß anderd audgefallen. Die Gejangjtunde der Serta kann und 
muß ich öfter belaufchen, al® mir lieb ift. Die Violine wimmert den eriten Sak 
bon „LRobt Gott, ihr ChHriften, al zugleih.“ Die Heine Schar wimmert nad: 
„Lobt Gott, ihr Ehrijten, al zugleih.“ Stimme vom Katheder: „Noch mal.” 
Neues Gewimmer. „Noch mal“ u. f. w. Die Violine fährt fort: „In feinem 
böchfiten Thron.“ E8 folgen die gleichen Wiederholungen bi8 zum Schluß des 
Chorald. Dann iwerden große Bapptafeln mit riefigen Jhwarzen Notenköpfen auf: 
gebaut, und e3 reihen fid) Übungen an, wie Do, re, mi, fa, sol oder Zalala IAla, 
lalala läla und ähnlidhe. Die Stimmen werden vorzüglich gejchult. Aber mozu? 
Damit fich die Knaben, wenn fie größer find, an Kaiferd Geburtötag, am 2. Sep- 
tember und beim Sculfonzerte, aljo dreimal im Sabre, hören laflen können. 

Nun gehe man einmal mit den einzelnen Klafjen fpazieren. Man wird 
jtaunen, wa3 da gejungen wird! Die Sexrtaner haben vielleicht noch einige Er- 
innerungen an die Volfdfhule und an die Lieder, die fie da gelernt haben. Aud) 
ijt wohl meift die erjte Strophe von „Heil dir im Giegerfranz!“ zu den offiziellen 
Zeierlichkeiten eingeübt worden. Uber außerdem wird man nicht viel zu hören 
befommen. Die Quintaner fingen ihr Bweiltimmiges vom lebten Konzert, wozu 
fie drei Vierteljahre geübt haben. Aber wie fingen fie ed, wenn der fundige Meifter 
fehlt! Mit der Quarta ift gar nihtd anzufangen. Am Franzöfiichen hat man den 
Unterricht mit einer Überfegung ded Uhlandfchen „Buten Kameraden“ begonnen, 
und nun hallen die deutjchen Wälder wieder von den Klängen des Liedes: 

J’avajis une camarade, 
Le meilleur d’ici-bas. 

Weiter können fie buchjtäblih nichts. Wohl regt der Lehrer an: „Singt dod 
einmal: Der Mai ijt gelommen.” E& entiteht ein Geflüjter: „Wir wollen e3 
fingen; e3 ijt fein Lieblingslied.“ Aber die guten Qungen haben fih zu viel 
borgenommen; weiter ald biß in die Mitte der zweiten Strophe weiß feiner den 
Text. Noh ein paar Takte mit Lalala — dann verhallt daS Lied. Auf 
Klafjenipaziergängen mit der Untertertia zeigt fi oft — bejonder? auf dem Heim 
wege — ein großed Sangedbedürfnid. Dur Spiel, Scherz; und Dünnbier ift 
da8 Gemüt angeregt nnd will fich in Tönen äußern. Un meiner Seite jchreitet 
ftramm eine ©ruppe Heiner Kerle und überrafcht mid) durch eine ganz feltjame 
Weile. Zeit und ficher werden die unmöglichiten Intervalle Heraudgefräht. Co 
ungefähr denke ich mir eine Totenklage bei irgend einem wilden Bolköftamm in der 
Südfee. „Aber Sungen, was fingt ihr denn da?" — „Die zweite Stimme von: 
Kennt ihr da8 Land der Eichenwälder?“ — „Aber warım denn die zweite?“ — 
„Bir find im Alt.” — „Ad fo. Aber könnt ihr denn fonjt nichts?“ — „Nein.“ 
Der Gefang verftummt, 6i8 dann hie und da mehr einheimische Weifen erklingen, 
wie dad edle „Lied von Rullala” und die „Holzauftion.” Die Obertertia fingt 
gar nit. Hofe und Kehlfopf haben ein verlängerted Anfagrohr erhalten. Männ- 
liher Anjtand und ein jugendlicher Baß fangen an, jich zu entwideln. Die neu 
erworbne Männerftimme wagt fich aber erit in Sefunda hervor. Einige altmodifche 
Studentenlieder, au8 Erf Liederihaß zu Haufe am Klavier angequält, werden auf der 
Turnfahrt als das Forjcheite des Forfchen zum beiten gegeben. Befondrer Beliebtheit 
erjreuen fi) da8 Gaudeamus, da e3 den Beweiß höherer Bildung liefert, „Kram 
bambuli” und — „OD alte Burjchenherrlichkeit." In der Prima endlich überraſcht 
den Lehrer eine verblüffende Belejenheit im Kommersbud); da fingen fie „Das Wirtd- 
haus an der Lahn“ und die Filia hospitalis, Renntniffe, die die Schule fich nicht 
rühmen kann übermittelt zu haben. 


Maßfgeblihes und Unmaßgebliches 557 


— — — — —— — — — ñ ——— — — — ——— — — ——— — — — 


Aber wo bleibt das deutſche Lied? das gute alte deutſche Volkslied? Ja, 
das hat keine Stätte am Gymnaſium zu N. Das iſt der Jugend geſtohlen und 
dem Moloch des Kunſtgeſanges geopfert. 

Soll denn aber das Gymnaſium auf die Pflege des kunſtmäßigen, des mehr— 
ſtimmigen Geſanges verzichten? Nein, das ſoll ſie nicht. Aber Grundlage aller 
Geſangespflege ſoll das deutſche Volkslied ſein. Den ſichern Beſitz einer nicht 
zu kleinen Menge deutſcher Volkslieder iſt jede deutſche Schule verpflichtet ihre 
Schüler erwerben zu laſſen. Hat ſie nebenbei Zeit und Gelegenheit zur Pflege des 
Kunſtgeſangs, um ſo beſſer. Aber wer baut denn eine Prunkfaſſade an die Gaſſe, 
ſolange er ſich nicht einmal ein beſcheidnes Heim eingerichtet hat? 


Eine national deutſche Oper — das iſt die neueſte Beglückung, mit der 
uns die Zukunft droht, und zwar ſoll ſie auf Allerhöchſten Befehl von dem Italiener 
Leoncavallo „gemacht“ werden. Nachdem uns die ſchneidige Muſe Wildenbruchs 
ſo freigebig mit national deutſchen Dramen beſchenkt hat, iſt der Mangel an einer 
entſprechenden national deutſchen Oper um ſo fühlbarer geworden. Dafür ſoll nun 
Erſatz geſchafft werden. Graf Hochberg hat mit militäriſcher Schnelligkeit, wie ſie 
dem Preußen zienit, auch gleich die Munition — pardon, den Stoff herbeigeſchafft, 
nämlich aus dem etwas verblichnen Roman von Wilibald Alexis „Der Roland 
von Berlin.“ Es wird alſo, wenigſtens was das Motiv anlangt, ein Werk vom 
Schlage des „Neuen Herrn“ oder des Wichertſchen „Aus eignem Recht“ werden, 
und damit hätten wir ja etwas „national deutſches“ oder „deutſch nationales“ — 
wie ſagt man doch? Daß es zufällig von einem Italiener in internationale Muſik 
geſetzt wird, thut nichts zur Sache. Nun ſoll es freilich altmodiſche, naive, harm— 
loſe Menſchen geben, die ſich einbilden, wir hätten auch früher ſchon deutſche Opern 
gehabt, nicht nur was die Muſik, ſondern auch was den dramatiſchen Gegenſtand 
anlangt. Da haben wir z. B. eine Oper, die man ſich ſo recht als volkstümlich 
deutſch anzuſehen gewöhnt hat: den „Freiſchütz.“ Hier haben wir den einfachften 
und innigſten Ausdruck des deutſchen Volksgemüts; jeder, der für ſein deutſches 
Vaterland und Volk ein warmes Herz hat, wird es hier lebhafter ſchlagen fühlen. 
Ja die altmodiſchen, naiven Menſchen haben ſogar gemeint, daß ihnen bei dieſer 
Oper deutſcher zu Mute ſei als bei den hiſtoriſchen Dramen, mit denen ihnen 
Herr von Wildenbruch den „Patriotismus“ in die Seele feldwebelt. Das iſt nun 
freilich eine ſchwer verzeihliche Verirrung des Gefühls oder des Verſtandes, die 
wahrſcheinlich daraus entſpringt, daß dieſe Leute nicht berliniſch kritiſch denken ge— 
lernt haben. Sonſt hätte ihnen doch klar werden müſſen, daß eine Oper, in der 
es ſich um Liebe und Zauberkünſte handelt, in der zum Schluß nicht ein Hohen— 
zollernfürſt, nicht einmal ein deutſcher Kaiſer, ſondern ein Fürſt von Böhmen er— 
ſcheint, gar kein nationales, ja eigentlich nicht einmal ein deutſches Werk iſt. Nein 
man iſt weitergekommen, man macht höhere Anſprüche heutzutage: eine patriotiſche 
Idee muß im Mittelpunkte der Handlung ſtehen, außerdem noch ein bischen Liebe, 
ein bischen Konflikk — und dann die Muſik dazu! Daß die patriotiſche Idee der 
preußiſchen Geſchichte entnommen, daß ihr Träger ein Hohenzoller, daß der Schau— 
platz der Handlung Preußen, womöglich Berlin ſein muß, das verſteht ſich von 
ſelbſt; denn preußiſch patriotiſch und deutſch national iſt ja nach einem neu ent— 
deckten „Satze der Identität“ gleichbedeutend. 

Aber was würden unſre guten Patrioten, die uns ſo freundlich über die Auf— 
gaben der deutſchen Oper zu belehren wiſſen, ſagen, wenn ſie hörten, daß es ſogar 
Menſchen giebt, die ſo ketzeriſch ſind, zu behaupten, es komme in der Kunſt, vor— 
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züglih in der Mufif, gar nicht jo jehr auf das Nationale ald auf dad Menid- 
lihe an? und es fei 3. B. die „Hauberflöte“ mit ihren Idealgeſtalten des weiſen 
und edeln Manned, ded feurigen Sünglingd, der unjchuldig Liebenden Sungfrau 
ein im böchften Sinne deutiche® Wer, weil in ihm der deutjche Geiit Daß wahr- 
haft Menfchliche zum fchönften Ausdrud gebradht habe? Man fönnte fi) bei jolcher 
Reberei wohl auf eine Autorität berufen, die etwas gilt, nämlich auf Goethe; aber 
der tft ja in Sachen de3 Batriotiänus für infompetent erflärt, und freilich, wenn 
in dDramatiihen Fragen nicht der äjthetifche, jondern der patriotiiche Geſichtspunkt 
maßgebend it, jo bat darauf Goethe nidht® mehr zu fagen! Dann müflen aud) 
die Hellenen des Haffijchen Altertum3 (die man bißher do immer noch für leib- 
lid gute Patrioten gehalten hat) bejchämt zurüdtreten mit ihrer Meinung, die auß 
nationalem Geilte erzeugte Behandlung de Menjchlidden und Schönen mache das 
Kunjtwert zu emem nationalen Werke, nicht der mit lauten Worten prablende 
Batriotismus. Nun, e3 ift mur gut, daß und unfre Betrachtung über Goethe umd 
die Hellenen, diefe fchlehten Patrioten, die Augen geöffnet hat, und daß wir einen 
höhern Maßftab für nationale Runftiwerte haben! Wenn e3 trogdem noch unklare 
Seelen geben follte, die zmeifeln, ob da8 wirklich der höchtte Dtaßitab ei, jo werden 
ihnen Hoffentlih die Uugen vollends aufgehen (und die Ohren dazu!), wenn fie 
erit die zukünftige national deutjche Oper zu hören befommen. 

Nur ein leifed Bedenken bezüglich der mufilaliichen Ausführung jteigt ung 
dabei auf. Es mag ja Herrn Leoncavallo trefflich gelingen, für die patriotifchen 
Speen, für die politiihen Konflikte, für die monardhiichen Autoritätsbeftrebungen, 
um die e& Sich in ſeinem Textbuch handeln wird, den mufilalifchen Außdrud zu 
finden. Uber bei den Stüden mit Berliner Lolalfarbe gehört e8 doch unerläßlich 
dazu, daß in berliniihem Dialekt (um nicht zu fagen Sargon) geredet, in Ddiejem 
Halle alfo gejungen wird. Sollte nun wohl fold eine berlinifhe Cantilene jehr 
liebfic) Hingen? Für ein Berliner Ohr vielleiht! Aber ob daraus nicht dem ita- 
lieniihen Komponijten, der bißher nur die Sprache feiner Heimat, die gejanglichite 
Spradye der Welt, in Mufil zu jeben gehabt hat, ungeahnte Schwierigkeiten er- 
wacdjen werden? Armer Leoncavallo! Man wandelt nicht ungejtraft in faiferlichen 
Hoflogen. 


LER) 





Schwarzes Bret 


Einer der Leibichriftfteller der Deutihen Rundicdhau, Herr Profefior Paul CGüßfelbt, 
hat vor einigen Monaten abermals die Beichreibung einer feiner Alpenklettereien ausgehen 
lafjen, die er bekanntlich in der Abficht unternimmt, fi „intenfivfte Seelenregungen“ zu „er 
fümpfen.“ Daran ift num nicht8 vertovunderliched. E3 ift auch die alte Schablone feftgehalten: 
der Lejer hat aller paar Zeilen den Mut, die Entichlofjenheit, die Seelenerhebung, „nicht nur 
die Kraft, fondern aud; Überlegung, Gefchidlichkeit und vor allem Geduld“ des Berfaffers zu 
bewundern. Mande Lefer werden fih ja aud bei der Bewunderung bdiejer Kniefertigfeit 
ebenjo wohl fühlen, ala ob fie einem GSeiltänzer zufäben, und dem Montblanc von ferne 
danfbar dafür fein, daB er ihnen vermittelft des Seelenfpiegel3 des Herrn Profefjors einen jo 
angenehm grudligen Üefler zulummen läßt. Aber die Bergfererei in Ehren, eine Stelle 
mödten wir Dod) etwas tiefer hängen. In der Einleitung erzählt der Berfafier, daß er Seiner 
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Majeftät dem Kaifer, den er befanntlich auf den größern Neiien begleitet, im Sommer des 
vorigen Jahres habe unterbreiten dürfen, daß es fich für ihn (den Berfafler) um wirkliche 
„abichließende Studien für ein herauszugebendes Buch“ über deu Montblanc handle; der Kaifer 
babe der ehrfurdgtövoll daran gefnüpften Bitte mit den Worten willfahrt: „E8 gilt der Wiffen- 
ichaft, alfo reifen Sie.” E3 wäre num jehr anzuerkennen, wenn Herr Brofeffor Güßfeldt eine 
feiner vielen Schriften und Auffäge wirklich der Wifjenichaft gelten Iafjen wollte. Bis jet 
ift al der Mut, die Beharrlichkeit, die Befonnenheit, die Knie- und Magenfertigteit, die alle 
jamt nicht geleugnet werden jollen, nur für GSeelenregungen aufgewendet worden; jolange 
Zouriftentum nicht als Wiljenihaft gilt, fo lange wird man fagen müffen, daß weder auf 
ben Alpenreijen des Berfafjerd, noch in Skandinavien, no in Südamerifa etwas nennend- 
wertes für die Wiffenichaft abgefallun if. Wir wollen uns aber gern da8 zu werdende Bud) 
darauf anjehen, ob e3 fiir die Geologie oder die phyfiihe Geographie des Montblancmaffivs 
mwirtiih einen wifjenichaftlichen Yortichritt bedeutet, und werden dann, je nach dem Befund, 
fo frei fein, an jenes Kaijerwort wieder zu erinnern. 


Venn dad Wort wahr it: Le style c’est I’homme, fo find die Redakteure des Berliner 
Tageblatt3 jehr ichlechte Menichen, ja vielleicht die fchlechteften unter allen Litteraten Berlins. 
Und. das will viel fagen. 

Der „Chefredalteur” diejer „verbreitetiten deutfchen Zeitung,“ Herr Arthur Levyjohn, hat 
ein für allemal feinen Ehrenplaß darin. Er erfand ala Einleitung für Nadrichten, die nad) 
Schluß der Redaktion eingehen, die prächtige Formel: „In dem Augenblid, wo wir unter 
die Brefie geben (!), erhalten wir folgendes bringliche Driginaltelegramm.“ Es ijt ficherlich 
ein großes Vergnügen, Herrn Levyjohn zu jehen „in dem Augenblid, wo er unter die Prefie 
gebt," aber wie Herrlih muß er erit in den Augenblid ausjehen, wo er aus der 
Breffe wieder zurüdtehrt! Wahriceinlih kommen daher die vielen Plattheiten im Berliner 
Tageblatt. 

Aber die Zorbeern de3 Herrn Levyjohn lafjen einen feiner jungen Männer nicht fchlafen. 
Herr Dtto Neumann-Hofer, der die Theaterfritifen des Tageblatt3 bejorgt, fucht den Herrn 
„Shefredatteur“ noch zu übertreffen. Er ist ein talentvoller Herr, der jeine geihäßte Kraft drei 
Unternehmungen widmet, denn er giebt auch das „Magazin für die Litteratur des Auslandes“ 
und die „Romanwelt“ Heraus. Aber fein blühender Stil bleibt fich immer gleich, ja er wird 
immer jhhöner. Ein Meifterftüd entyält Nr. 121 des Berliner Tageblatt3 in einer Beipredhung 
der Aufführung von leifts Hermannfchladht. Dort fchreibt Herr O. N.-H.: E83 find donnernde, 
brennende, zijchende, wiühlende Yeidenfchaften, die KHleift in feinen Stüden ausgewittern läßt, 
und in den großen Biftorifhen Hahmen geipannt, bringen fie in die plumpen, jchweren, ein- 
förmigen Mafjenbewegungen der Hiftorie ein Element intimer perfünliher, nüancenreidher 
Charafteriftil. Das einfache, glatte, große Bölkerichidfal und das faltenreiche, Heine Menichen- 
ihidfal ftehen neben einander, ohne fidh völlig zu verfühnen und zu verichmelzen, wie bei den 
Sanzgroßen, bei Schiller und Shalefpeare. 

Hoffentli genügt das zur perjönlichen, intimen, nüancenreichen Charakterijtit eincs 
Ganzgroßen. en 

Die „stattgehabte” oder „itattgefundne” Verfammlung madıt in beängitigender Weiſe 
Schule. Wenn man in einem Wurfiblättchen eine tiefjinnige Betrachtung über die „ſeit meh— 
reren Tagen geherrichte ungewöhnlich milde Witterung“ Tieft, fo ift das in Anbetracht der Um- 
jtände, unter denen ein foldyes Blatt in der Regel fein Dafein friftet, noch zu verzeihen. Auch wenn 
der Magiftrat von Stargard in der Stargarder Zeitung vom 6. März belannt madt, daB 
„an Stelle des jein Mandat als Stadtverordneter niebergelegten Schornfteinfegermeijterd Herrn 
Dallner” eine Erfagwahl vorgenommen werden foll, jo wundert man fidh nicht beionders, 
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denn man iſt in den Bekanntmachungen der Behörden dergleichen nachgerade gewöhnt. Wenig 
Freude aber macht es, in dem Feuilleton der Frankfurter Zeitung vom 7. März die Mit⸗ 
teilung aus Paris zu leſen: „Lamoureux beglückte uns geſtern ausnahmsweiſe mit einer No⸗ 
vitaͤt, die freilich beſcheidnen Umfangs war, aber ſehr gefiel. Der Auserwählte war der ſeit 
acht Jahren in Paris niedergelaſſene Wiener Komponiſt Richard Mandl.“ Herr Mandl 
ſcheint ſeinerzeit mit dem Luftballon angekommen zu ſein. 


Einen ganz unſchätzbaren Mitarbeiter, nicht nur, was launige Darſtellung, ſondern 
vor allem auch was Satzbau, Interpunktion und Orthographie betrifft, hat der Darmſtädter 
„Stadt⸗-und Landbote“ in Heuſenſtamm. Wir können es uns nicht verſagen, zwei Mitteilungen 
des Trefflichen hier wiederzugeben. Beide finden ſich in der Nummer vom 4. März. 

Heufenitamm, 20. Febr. Eine Serie von Bagatell-Prozeffen und Strafen, zumeiſt von 
Angebereien und Neibereien entitanden, werden demnädft zur Aburteilung gelangen. Am 
Faftnadtstag madıten fich cinige junge Leute den Scherz mit einem Schimmel in die Wirtd- 
jtube der Yelsburg zu reiten. Doch Hinzu fam ein Daun de Gefjeges, der die Namen ber 
Mebermütigen notirte und ein Strafmandat wegen groben Unfugs wird Die Folge fein. — 
Wegen 80 Pfennige hat ein Kuticher einen font acdhtbaren Mann angezeigt auf Unterfchlagung 
und — obgleich die Sache jpäter geregelt wurde — gebt e3 doch jeinen Gang. — Hwei 
Bauernfamilien prozeffen wegen einer Iumpigen Obrfeige, die dem Rinde des Einen von dem 
Andern applicirt wurde, beide nahmen AUdvofaten au, fodaß ed Unjummen koitet. — Im 
Zaumel des Biered ließ Jemand fürzlich einige jchlüpfrige Reden über Die Religion fallen 
und die Anzeige erfolgte. So gehen jährlich ungezählte Gelder hinaus aus der Yamilie, die 
e3 beffer verwerten könnten. 

Heufenftamm, 22. Febr. Seit einigen Tagen wird in mehreren Gemeinden eine An- 
gelegenheit mit Senfation bejprodhen, die offenbar an die Kranige des KXbykus zurüderinnert 
Nämlich im Dezember 1878 wurde der damalige Gemeinde-Förfter Ph. Anthe3 von bier eine 
längere Beit vermißt. Später fand ihn eine, in Sachjfenhäufer Waldungen, nad) Holz fuchende 
arme Frau den Leichnam in ftarfe Verweiung übergehend. Var nahm nun allgemein an, daß X. 
fich felbft ein Leid angethan md die ganze Sadje war ſchon längſt dem Bereiche ber Bergefjenheit 
anheim gefallen. Bor Kurzem nahm jedoch diefes eine kritiiche Wendung. Zwei Leute im Modgan 
famen in der Wirtichaft Hinter einander und jollen Hierbei Aeußerungen gefallen fein, welche 
auf obigen Vorgang Bezug nahmen und auf eine verbreherifche That fchließen ließen. Kurz. 
die Neußerung war gethan und gelangte denn gar bald bid zur Yurisdiction, bie fi} gar bald 
in der Perjon eines Staatd-Anmaltes cinftellte, um die nähere Unterfuchung einzuleiten. Man 
it nun allgemein geipannt, ob U. ein Opfer von Wilderern wurde oder ob e3 bei ber erften 
Behauptung bleibt. A. war gebürtig aus Egel3bad), ftand damals in den 50er Jahren ımd 
war allgemein beliebt, fein plößliche Verfehwinden rich allgemeines Bedauern hervor, deffen 
Rinder wohnen heute noch hier. 

Sn derfelben Nummer findet fih aud ein Klonzertberiht aus Michelftadt, ber viel 
Schönes enthält. So jhreibt der VBerfaffer über „die Piece Toccata“ von Bach: „Unheimlid, 
ihauerlich itellenmweije wirfend, erhebt diefes8 Deeifterwerf das ftaunende Gemüt in reine Himmels 
höden; entrücdt aller Unvolllommenheit fühlen wir uns in den heitern Üegionen ber be 
glüdenden Sdealwelt, frei von irdifhem Staube, frei von phantaftifchen Geftalten der Romantit.“ 
Unſre Leipziger Mufifichreiber werden das mit Neid Tejen! 








Für die Redaktion verantwortlid;: Johannes Grunomw in Leipzig 
erlag von Fr. Wild. Grunom in Leipjig — Drud von Carl Marguart in Leipsiy 





Die Preife der landwirtichaftlihen Erzeugnifje 
und die Edelmetallwährungen 
Don Otto Berlad 


— ie Notlage unſrer Landwirte beruht darauf, daß die Preiſe 
6 E FAN ihrer Erzeugniffe und mit ihnen die Neinerträge zurückgegangen 
— N ind, während jich ihre in Schuldzinjen und Steuern bejtehenden 
Air v feiten Geldausgaben nicht verringert haben.*) Der Preisfall der 
landwirtjchaftlichen Erzeugnifje erjcheint auf den erjten Blick als 
eine Verteuerung des Geldes: man muß mehr Roggen, mehr Weizen Hin: 
geben, um die gleiche Menge Kronen wie früher zu erlangen. Mancher Land- 
wirt mag um jo fichrer glauben, er habe es mit einer VBerteuerung des Geldes 
zu thun, al3 die Broduftionskoften der Yandwirtjchaft bei uns faum wejentlich 
zurüdgegangen jein dürften, denn den technijchen Fortjchritten ftehen gejtiegne 
Löhne gegenüber. Wenn wir unjern Roggen und Weizen — jo jchließen 
unjre Grundbefiger — nicht billiger als früher produziren fünnen, und wenn 
trogdem ihre Preije fallen, jo fann die Schuld nicht auf Seiten der land: 
wirtichaftlichen Erzeugnijje zu fuchen fein; jondern der Grund muß in einer 
Verteuerung unjer8 Geldes, des Goldes, liegen. 

Will man ein Übel heilen, jo muß man feine Urjachen aufs jorgfältigjte 
erforjchen. Bekämpft man nur die Anzeichen, jo fann leicht ftatt der Heilung 
eines Gliedes die Erkrankung des ganzen Körpers eintreten. So auch in der 
Bolfswirtichaft. Wenn man die gejunfnen Geldpreije der landwirtjchaftlichen 


F 
5 
X 





*) Obwohl ſich dieſer Aufſatz mehrfach mit dem von Bähr im 10. Hefte berührt, haben 
wir ihm doch gern Aufnahme gewährt, da er auf andern Wegen als Bähr ganz zu dem— 
ſelben Ergebnis kommt. Wir empfehlen auch dieſen klar und für jedermann verſtändlich ge— 
ſchriebnen Aufſatz angelegentlich der Aufmerkſamkeit unſrer Leſer. 
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Erzeugniſſe als eine Verteuerung des Goldes anſieht und deshalb Heilmittel 
auf Seiten unſers Geldweſens ſucht, ſo kann man leicht in die Lage kommen, 
ein bloßes Anzeichen zu bekämpfen, ohne der Landwirtſchaft zu nützen, dadurch 
aber ſchwere Kriſen der ganzen Volkswirtſchaft heraufzubeſchwören. Es wird 
doch erſt einer eingehenden Unterſuchung bedürfen, ob in Wirklichkeit unſer 
Geld daran ſchuld iſt, daß die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe billiger ge— 
worden ſind, ob das Geld ——— in nennenswerter zu dem Preis⸗ 
fall beigetragen hat. 

ündert ſich der Geldpreis eines Gutes, z. B. des Weizens, ſo kann das 
zwei Urſachen haben. Es können ſich die Produktions- und Nachfrage—⸗ 
verhältniſſe dieſes Gutes ſelbſt, alſo des Weizens, derart verändert haben, 
daß ſie die Preisänderung hinreichend erklären. Oder die zahlungsfähige 
Nachfrage nach Weizen und das Angebot von Weizen haben ihr Verhältnis 
zu einander nicht geändert, aber das Geldgut, bei uns alſo das Gold, hat 
ſolche Änderungen erfahren. Endlich können auch beide Urſachen zugleich in 
derſelben oder in entgegengeſetzter Richtung wirkſam geweſen ſein. Wir wollen 
nun einmal prüfen, ob wir Anhaltepunkte dafür finden können, daß der Preis— 
rückgang der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe dieſen ſelbſt oder dem en und 
den Währungsverhältniffen zuzufchreiben jei. 

Vergegenwärtigen wir ung zunächit die Preisentwicklung des Getreides. 
Nach den Zuſammenſtellungen des königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen Büreaus 
ſind die Mittelpreiſe für das ganze Gebiet der Monarchie ſeit dem SER, 
1866/67 für 1000 Kilogramm folgende gewejen: 


Erntejahrperiode a Erntejahr — Bogen 
1866/67 bi8 1869/70 226 168 1886/86 157 137 
1870/71 „ 1874/75 228 179 1886/87 164 131 
1875/76 „ 1879/80 210 165 1887/88 164 121 
1880/81 „ 1884/85 194 166 1888/89 182 152 
1885/86 „ 1889/90 171 142 1889/90 189 168 

1890/91 205 181 


Die Schwankungen von Jahr zu Sahr treten in den fünfjährigen Durd- 
ſchnittszahlen zurück. Es zeigt fich ein Anfteigen der Preife bi8 um die Mitte 
der fiebziger Jahre, dem dann ein fchneller und ftetiger Nücgang folgt. 
Dieje Preisbewegung ift dem Getreide nicht eigentümlich gewejen, jondern 
fie Stimmt im wejentlichen mit der Preisentwicklung aller andern Aderbau- 
erzeugniffe überein, fogar mit der der wichtigjten Waren überhaupt. Somit 
wird der Gedanfe nahegelegt, daß wir die UÜrfachen der unjern Landwirten 
fo verderblichen Preisgeftaltung in Thatjachen zu juchen haben, die nicht nur 
den Getreidebau, auch nicht nur den WAderbau allein, jondern die gejamte 
Warenproduftion und den gejamten Warenmarft beeinfluffen. Nach Ermitt: 
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lungen des handelsftatiftiichen Büreaus von Hamburg hat der um unjre 
Kenntni® der Edelmetall- und Währungsverhältniffe hochverdiente Gelehrte 
Ad. Soetbeer die Großhandeläpreije für 100 der wichtigften Artikel, außerdem 
die Preife von 14 britifchen Ausfuhrartifeln feit 1847 verfolgt. Um ihre 
Entwidlungsrichtung feitzuftellen, jeßte er die Preife der Periode 1847 bis 
1850 = 100 und berechnete aus den Breijen der. folgenden Perioden die 
Berhältniszahlen zu jenen (Index Numbers). Ferner faßte er die Waren zu 
Gruppen zufammen und berechnete auch für diefe folche BVerhältniszahlen. 
Sch teile die mit, die und bier interejliren. 


20 Aderbaus 22 robufte ber 114 Artikel 


Perioden produfte*) a | zuſammen 
1847 bis 1860 100 100 100 
1851 „ 1855 130 115 112 
1856 „ 1860 132 189 121 
1861 „ 1865 124 128 124 
1866 „ ‚1870 138 136 124 
1871 „ 1875 145 155 133 

1876 „ 1880 138 147 123 
1881 „ 1885 131 151 118 
1886 „ 1890 101 130 104 

1886 101 07134 104 
1887 96 130 102 
1888 98 129 102 
1889 102 131 -106 
1890 108 130 108 


Wir jehen in allen drei Gruppen von 1850 an eine Steigerung der Breile, 
die mit geringer Unterbrechung bi8 zur Mitte der fiebziger Jahre anhält. 
Dann beginnt auf’ der ganzen Linie (bei den Erzeugnifjen der Viehzucht etwas 
jpäter und weniger jcharf) ein jchneller Preisfall, der erft mit 1888 in ein 
leichtes Steigen der PBreije übergeht. Wie ijt diefe Entwidlung zu erklären? 

Beigt eine fehr große Anzahl der wichtigjten Waren, und zwar von 
Waren der verichiedenften Art und der verjchiedeniten Produftionsbedingungen, 
diefelbe Preisverjchiebung, fo liegt die Vermutung nahe, daß die Veranlaffung 
dazu nicht in den Waren, jondern in den Marftverhältnijjen des Geldgutes 
zu fuchen jei.. Doc ift diefer Schluß nicht ficher, jondern es muß erft ge- 


*) Weizen, Weizenmehl, Roggen, Roggenmehl, Hafer, Gerite, Malz, Buchweizen, Erben, 
weiße Bohnen, Kartoffeln, Hopfen, Kleefaat, Rapsfaat, Rüböl, Leinöl, lkuchen, Rohzucker, 
taffinirter Zuder, Sprit. 

*) Ocjien-, Kalb», Hammel-, Scweinefleiih, Mid, Butter, Käfe, Talg, Schmalz, 
Häute, Kalbfelle, Leder, Pferbehaare, Borften, Bettfedern, Knochen, Büffelhörner, Leim, 
Eier, Heringe, getrodnete Fifche, Thran. 
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prüft werden, ob nicht etwa trog aller Berjchiedenheiten bei jämtlichen in 
Stage ftehenden Waren eine gleichartige Veränderung in ihren Marftverhält: 
niffen eingetreten ift, durch die die Erjcheinung auch erflärbar wäre. 

Was nun die Preisfteigerung bi8 zur Mitte der fiebziger Sabre betrifft, 
jo herriht — wie aud) fürzlih Bähr in diefen Blättern ausgeführt hat — 
fein Streit darüber, daß dieje einer Entwertung des Geldgutes zuzujchreiben 
ft. Sn der That erklärt der gewaltige Aufihwung der Goldproduftion in- 
folge der Entdedung des kalifornischen und australischen Goldreichtums das 
Sinfen des Geldwert3 zur Genüge.. E83 wurden in den 358 Sahren von 
1493 bi8 1850 4851000 Kilogramm Gold und 149826750: Kilogramm 
Silber gewonnen, dagegen in den 35 Jahren von 1851 bi8 1885 6383388 
Kilogramm Gold und 51563631 Kilogramm Silber! 

Wie Steht e8 nun aber mit den Gründen des Preisfall3 jeit der Mitte 
der fiebziger ISahre? Ift auch hier die Urjache auf Seiten des Geldgutes zu 
juhen? Und haben die Recht, die jagen: Die Goldproduftion ijt feit Ende 
der jechziger Sahre zurücdgegangen, wogegen die Nachfrage nach) Gold durd) 
den Übergang Deutfchlandse und einiger andern Länder zur Goldwährung 
geftiegen ift; infolge dejjen hat fich der Wert des Goldes heben müffen, die 
Warenpreije mußten alfo finfen? 

Das ijt Scheinbar jehr einleuchtend. In der That ift die Goldproduftion 
zurüdgegangen, wenn fie fich auch in jüngjter Zeit wieder gehoben und einen 
Umfang erreicht hat, der nur wenig hinter der günftigften Produftiongzeit zurüd» 
fteht. Im jährlichen Durchfchnitt wurden nad) Soetbeer gewonnen: 


1000 Kilogramm 1000 Kilogramm 
Perioden Gold Perioden Gold 


1801 bis 1810 18 1866 bis 1870 195 
1811 „ 1820 11 1871 „ 1875 . 174 
1821 „ 1880 14 1876 „ 1880 172 
1831 „ 1840 20 1881 „ 1885 155 
1841 „ 1850 55 1886 161 
1851 „ 1855 199 1887 158 
1856 „ 1860 202 1888 164 
1861 „ 1865 185 1889 176 


Für die legten Sahre liegen Schäßungen Soetbeerd nicht mehr vor; aber der 
amerifanifche Münzpdireltor hat nur wenig abweichend von Soetbeer die Edel: 
metallproduftion ebenfall3 feitgejtellt. Nach ihm wurden gewonnen: 


im Sabre 1000 Kilogramm ®old 


1888 160 
1889 184 
18% 170 
1891 181 


1892 196 
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In der That find auch Deutjchland und andre Länder in diefer Periode zur 
Goldwährung übergegangen. Und doch ift eS nicht notwendig, daß deshalb 
das Verhältnis zwijchen Angebot und Nachfrage beim Golde eine wejentliche 
Änderung erfahren habe. Man erwäge zunächft: wie wirft denn der Über: 
gang eined Landes zur Goldwährung und die fpätere Behauptung diejer 
Währung auf den Goldmarfte? In der Übergangsperiode erjcheint das be- 
treffende Land mit einer gewaltigen Nachfrage, um den erforderlichen Stod 
an Goldmünzen zu prägen; in den folgenden Jahren wird feine Nachfrage fehr 
zufammenjchrumpfen, du e3 fich ja dann nur noch um die fleinern, ergänzenden 
Neuprägungen handelt. Hat ein Land feinen Übergang zur Goldwährung 
vollzogen, jo fcheidet es aljo mit einem fehr großen Betrag aus der Nach: 
frage nad) Gold aus; Ddiefe Xüde kann dann, ohne daß die Gejamtnadhfrage 
fteigt, von Ländern ausgefüllt werden, die ihrerjeits nun diefen Übergang voll- 
ziehen. 

Machen wir uns den Vorgang an den Ausprägungen in Deutjchland an- 
Ihaulid. In den fünfziger und fechziger Sahren war die Goldausprägung 
bei ung verichwindend Klein, fie belief fid auf einige Hunderttaujend oder 
wenige Millionen Mark; ihren höchiten Betrag erreichte fie 1866 mit 9 und 
1858 mit 54, Millionen Mark. Dann fam der Übergang zur Goldwährung; 
da wurden geprägt: 

im Jahre Millionen Mark Gold 


1872 421,5 
1873 594,4 
1874 98,5 
1875 166,4 
1876 159,4 
1877 112,5 
1878 125,1 


Bon da an verringert fich die Ausprägung wieder beträchtlid. In den fol- 
genden Sahren big 1893 betrug fie nur 46, 28, 16, 13, 88, 58, 8, 8, 36, 
118, 144, 202, 100, 59, 37 und 110 Millionen. Mit der Differenz zwijchen 
diefen Summen und dem großen Bedarf in den Jahren 1872 bis 1878 
Ichied alfo Deutjchland aus der Nachfrage nach Gold aus und machte andern 
Staaten Plab. 

Wenn die ftatiftiichen Ausprägungsnachweilungen auch fein zuverläffiges 
Bild von der Nachfrage nach neuem Golde für Münzzwede bieten, weil fie 
die Umprägungen alter und fremder Münzen mit umfaljen und deshalb von 
den internationalen Zahlungen in ausgeprägtem Golde und von der Ausbildung 
des Banfwejens beeinflußt werden, fo dürften fie doch für die Richtigkeit unfrer 
Darlegung wenigftens einen Anhalt gewähren. Nach Angabe des englijchen 
Economist betrugen nämlich die Ausprägungen von Gold 
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1884 bi8 1890 1872 bi8 1883 1860 bi3 1871 


in Millionen Millionen Millionen Marf 
Auftralien. . . 807 884 490 
Franfreih. . . 70 128 2140 
Deutihland . . 666 1864 — 
Kalien . - . 7 166 166 
Ber. Königreih . 488 678 1298 
Ber. Staaten. . 741 2196 1320 

zufammen . 2779 6476 5878 


(7 Sabre) (11 Sabre) (11 Sabre) 

Noch eine andre Erwägung ift hier am Plate. Man beachte folgende 
Thatfachen. Im Sabre 1888 wurden in den Clearing-houses*) zu London 
139546, Newyorf 127962, Hamburg 6538, Pari3 4334, Berlin 3378 und 
Mailand 3210 Millionen Mark, aljo allein in den genannten jechs größten 
Clearing-houses zufammen die Summe von 285 Milliarden Mark umgejest, 
ohne daß für diefen Zwed auch nur ein Goldftüd gerührt worden wäre. Im 
Sabre 1891 Hatte die deutjche Reichsbant 9509 Girofunden;**) der Gelamt: 
umjag im Giroverfehr betrug 81 Milliarden Mark, der durchichnittliche Be- 
jtand der Giroquthaben nur 238 Millionen; zu einem Sahresumjag von 
100000 Marf genügte fonach ein Guthaben von 290 Mark. Diefe Zahlen 
laffen ermefjen, eine wie große Erjparnis an Geld und eine wie große Ein- 
Ihränfung des monetaren Edelmetallbedarfs dur, die Ausbildung des Giro: 
und des Abrechnungswejens möglich ift, und in wie hohem Maße fich Diele 
bereit3 vollzogen hat. | 

Erwägt man alle dieje Umftände, jo erjcheint die Behauptung, daß wegen 
des zeitweiligen Rüdgangd der Goldproduftion und wegen der gleichzeitigen 
Ausdehnung des Goldwährungsgebiet3 eine Verteuerung des Goldes Hätte eins 
treten müljen, jehr gewagt. Unjre Bedenken fteigern fich, wenn wir die Soets 
beerjchen Berechnungen der Goldverwendungen zu Zahlungszweden und die 
Entwidlung des Diskonts in Betracht ziehen. 

Die Ausprägungsnachweifungen geben fein zuverläffiges Bild von ber 
Kachfrage nach dem neu gewonnenen Golde für monetare Zwede. Soetbeer hat 
daher verfucht, diefe Verwertung des Goldes mittelbar zu beftimmen; er be 


*) Unter Clearingverfehr verjteht man die Ausgleihung der Horderungen der bedeutendften 
Bantyäufer eines Plages gegen einander, die daburd) geichieht,. daß zunädft alle Schulden 
und Forderungen eined Haufes, foweit e8 möglich ift, fompenfirt werden, und daß da® fi 
hierbei ergebende Saldo jeded Haufe nicht dur; Barzahlung, fondern durh lmfchreibung 
im Girofonto des betreffenden Haufes bei der ald Bentralbant thätigen Bant (Bank der 
Banken, 3.8. deutfche Reichsbanf; Bank von England) ausgeglichen wird, 

**) Der „Biroverlehr” der Meich3bant befteht darin, daf ihre „Birofunden“ bare Einzaf- 
lungen bei der Reichsbant madıen, die die „Suthaben“ der Kunden bilden; wenn diefe &irofıms 
den nun unter einander Zahlungen zu leiften und zu empfangen haben, jo wird bie betreffende 
Summe dem Buthaben des Schuldners bei der Bant ab- und dem de Gläubigerd zugefchrieben. 
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rechnet die Goldproduftion der Welt und zieht von diefer ab: eine fleine 
Quote für Abnugung der Münzen und für Verlufte, den induftriellen Ver: 
brauch nad) Abzug de alten Materials, endlich die Ausfuhr nach dem Orient. 
Den Überfchuß der Produktion über diefe drei Summen fieht er ala „mone- 
taren Goldverbraud) und refervirt“ an. Wenn auch diefe Zahlen großenteils 
nur auf Schäßungen beruhen, jo find fie doch durch Soetbeer jo gut begründet, 
daß man fich ihrer wohl ohne Bedenken ald Anhalt bedienen fann. Darnad) 
bat betragen | | 


die Gold- der monetare die fonftige 
gewinnung Goldverbraud) Verwendung 
| 1000 Kilogramm 
1851 bis 1860 2006 1621 885 
1861 „ 1870 1900 1028 | 877 
1871 „ 1880 1733 1774 958 
1881 „ 1889 (9%ahre) 1426 etwa 360 etwa 1080 


Wir fehen alfo, wie in Wirklichkeit, obgleich Deutichland und andre Staaten 
zur Goldwährung übergegangen find, die monetare Verwendung de3 neu ge- 
wonnenen Goldes zurückgegangen iſt. 

Vielleicht ſpricht das aber gerade dafür, daß die vermehrte Nachfrage nach 
Gold für Zahlungszwecke ein ungenügendes Angebot vorfand, daß ſie dabei 
noch mit dem anwachſenden Bedarf nach Gold für induſtrielle Zwecke zuſammen— 
ſtieß, daß ſich dieſe letztete Nachfrage nach Gold als kaufkräftiger erwies und 
immer größere Maſſen Goldes aufnahm, während der Bedarf nach Goldgeld 
nicht ganz befriedigt werden konnte, daß infolge dieſes Drängens um die ge— 
ringe Goldproduktion der Wert des Goldes in die Höhe getrieben werden 
mußte. | | 

Sa, ift denn aber von einem folchen Kampfe zwifchen dem indujtriellen 
Gofdbedarf und dem monetaren, der mit einer Verdrängung des leßtern ge- 
endet hätte, etwas zu merfen gewefen? Daß der vorhandne Goldbedarf 
für Zahlungszwede nicht hinreichend befriedigt wird, Heikt doch nichts andres 
al3: e3 find für den heutigen Verkehr nicht genug Zahlungsmittel vorhanden, 
weil nicht genug Gold vorhanden ift. AlS Zahlungsmittel dienen in Gold» 
währungsländern Gold in Barren und geprägt, Papiergeld, Banknoten, 
Mechjel und ähnliche Papiere, endlich Giroanweilungen. Ein wie großer 
Soldjtod in einem Lande erforderlich it, um das Bedürfnis an Zahlungs— 
mitteln mit jeinen zeitweiligen Ausdehnungen zu befriedigen, hängt von der 
gefamten wirtfchaftlichen und politifchen Lage, fowie von der Ausbildung des 
Bankwejens ab. Diefe Umftände al3 gegeben vorausgejegt, werden aber immer 
die verfügbare Menge von Zahlungsmitteln und der Beitand an monetarem 
Golde in einem beftimmten Verhältnis zu einander ftehen, wenn fich diefes 
auch mit der Zeit ändern mag. Wenn aljo nicht genug Gold für monetare 
Bwede vorhanden wäre, jo würde das darin zum Ausdrud fommen, daß 
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die Gefamtheit der Zahlungsmittel dem Bedarf nicht entſpräche. Sold ein 
Mangel an Zahlungsmitteln würde aber notwendigerweije hohen Disfont, 
d.i. hohen Zinsfag für kurze Darlehen zur Folge haben. Werden die Zahlung: 
mittel in einem Lande zu fnapp, fo wird e8 fchwer fein, Darlehen für kurze Zeit 
zu erhalten, deren die Gejchäftswelt für ihre Zahlungen heute bedarf (MWechjel- 
disfontiren!); e8 wird daher die Vergütung für folche Darlehen, der Dis: 
fontfag, in die Höhe gehen müfjen. Won einer folchen Erfcheinung tft aber 
nicht8 zu fpüren gewejen; vielmehr ift der Disfontjag überall jehr niedrig ge: 
wejen. Er betrug in 


8 san ä ö — 
a 
Durchſchniti Prozent — Prozent Frogent 
1841 bi3 1850 3,8 3,3 — — 
1851 „ 1860 4,2 3,7 4,5 — 
1861 „ 1870 4,3 8,9 4,5 = 
1871 „ 1875 3,5 3,5 4,5 3,5 
1876 „ 1880 2,9 2,4 41 8,1 
1881 „ 1885 3,3 2,7 4,2 3,8 
1886 „ 1890 3,6 2,8 3,1 2,7 
1891 8,3 1,5 3,8 2,8 
1892 2,5 1,3 3,3 1,8 
1898 3 1,7 4 3,5 


Schwanfungen im Disfont haben natürlich fortlaufend ftattgefunden; fie bilden 
eine Begleiterfcheinung unfers fehr empfindlichen Sreditjyitems. Aus ihnen kann 
man aber nicht auf Rnappheit an Zahlungsmitteln jchließen, e3 fei denn, daß 
die Schwankungen nad) oben an Häufigkeit und Heftigfeit zunähmen und ben 
Durhfchnittiag in die Höhe trieben; das ift aber, wie wir gejehen haben, nicht 
der Tall gewejen. Wir fönnen daher aus der gefunfnen monetaren Verwendung 
des neu produzirten Goldes, verbunden mit dem anhaltend niedrigen Stande Des 
Diskontjaes, mit großer Wahrfcheinlichkeit folgern, daß von einem Mangel 
an Zahlungsmitteln nicht die Rede fein Tann, und daß daher auch unter den 
heutigen Währungs: und Kreditverhältniffen ein Mangel an Gold für Geld- 
zwede nicht beiteht. 

Geht man aber etwas näher auf die Broduftiond: und Marktverhältnifje 
der Waren ein, jo findet man, daß es zur Erklärung des allgemeinen Preis: 
falle8 gar nicht der Annahme bedarf, daß das Gold feinen Wert verändert 
haben müfje; es lafjen fich Hinreichende Gründe dafür auf Seiten der Waren 
finden. 

Durch den Bau von Kanälen und Eijenbahnen find in den legten Jahr: 
zehnten gewaltige Gebiete der Kultur erjchloffen und in den Welthandel ge: 
zogen \orden: Gebiete, die den alten Produftionsländern in manchen Be: 
ziehungen wirtfchaftlich überlegen find und ihre Erzeugnifje zu niedrigern Preifen 
anzubieten vermögen. Hierbei handelt e3 fich mejentlich um die Urproduftion, 
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um Aderbau: und Bergwerfsprodufte. Auf der andern Seite haben die uns» 
geahnten Fortichritte der Technik, verbunden mit einer verbejferten Organifation 
der Urbeit, auch die Produftionzkoften faft aller gewerblichen Erzeugniffe 
wejentlich verringert. Dazu fommen die Erniedrigung der Transportfoften und 
die Verfürzung der Transportdauer, endlich die freihändleriſche Ära, die eben⸗ 
falls auf die Preiſe einen Druck ausüben mußten. 

Welch gewaltige Veränderungen insbeſondre der Welthandel mit Getreide 
erfahren hat, erſehen wir aus Juraſcheks Überſichten.“) Er berichtet: „Kein 
andrer Zweig des Handels hat ſich ſo ſchnell zu einer impoſanten Höhe er⸗ 
hoben, wie der Handel mit Getreide und Mehl. Vor einem Jahrhundert 
ſchätzte Turgot den internationalen Kornhandel der Erde auf 6, höchſtens 
7 Millionen Septiers, d. i. ungefähr 10 bis 11 Millionen Hektoliter Getreide. 
1887 aber kamen nachweisbar 174,3 Millionen Meterzentner Getreide und 
Mehl zur Ausfuhr, darunter 67 Millionen Meterzentner Weizen und 18 Mil⸗ 
lionen Meterzentner Mehl; dazu kommen noch 182,6 Millionen Meterzentner 
der Einfuhr, ſodaß man daher den internationalen Geſamthandel auf die un— 
geheure Maſſe von mindeſtens 569 Millionen Hektoliter Getreide und Mehl 
veranſchlagen kann. Die Länder, die an dieſem Zweige des Welthandels einen 
hervorragenden Anteil nehmen, ſind mit einer Raſchheit zu ihrer heutigen 
Größe herangewachſen, die aller Erfahrung ſpottet. Rußland verſchickte jähr- 
lich im Anfange unſers Jahrhunderts (1800 bis 1813) 3,5 Millionen Hefto- 
liter, in der Mitte des Jahrhunderts (1844 bis 1853) 11,5 Millionen, in 
der letzten Zeit (1881 bis 1889) dagegen 84,7 Millionen Hektoliter Getreide 
und Mehl in alle Teile Europas. Die Vereinigten Staaten von Amerika 
waren in den Jahren 1840 bis 1850 für den Getreidehandel noch kaum be⸗ 
achtet, denn ihre geſamte Ausfuhr betrug durchſchnittlich nur 5 Millionen 
Hektoliter im Werte von 20 Millionen Dollars; dagegen führten ſie 1879 
bis 1881 durchſchnittlich 102 Millionen Hektoliter Brotfrüchte und Mehl im 
Werte von 279 Millionen Dollars aus und behaupten trotz des ſtarken Rück⸗ 
gangs, der ſeither den internationalen Getreidehandel betroffen hat, im Durch» 
ſchnitt der Jahre 1880/81 bis 1888/89 noch eine Ausfuhr von 63,1 Millionen 
Hektoliter im Werte von 157,4 Millionen Dollars. Ebenſo hat Britiſch⸗ 
Oſtindien ſeinen Weizenexport von 260000 Hektolitern im Jahre 1872/,73 auf 
14,8 Millionen Hektoliter im Werte von 86,3 Millionen Rupien im Jahre 
1886/87 erhöht.“ 

Diefer Aufichwung des Welthandel® mit Getreide und Mehl ift eine 
Solge der Ummälzungen im Berfehrswejen. Ihm ift e3 zu danfen, daß heute 
eine Hungerdnot infolge von Getreidemangel an feinem Drte der Rulturmwelt 
mehr zu befürchten ift, und daß Teuerungen infolge von Mißernten nie mehr 


*) ÜÜberfichten der Weltwirtichaft. Lieferungsausgabe. Berlin. 
Grenzboten I 1894 72 
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in folcher Schärfe vorfommen können, wie fie und aus frühern Zeiten bes 
kannt jind. Der internationale Getreidehandel hat ausgleichend auf die Breife 
in den einzelnen Ländern und Bezirlen gewirkt, wenn auch ſelbſtverſtändlich 
die Preisunterſchiede wegen der geringen Transportfähigkeit zu Lande und 
wegen der Zollſchranken immer noch beträchtlich ſind. Dieſe große Aus— 
gleichung der Getreidepreiſe über das ganze Gebiet der am Welthandel betei- 
ligten Länder hat aber ſelbſtverſtändlich in den alten Kulturländern den Preis 
ſtark herabdrücken müſſen und dadurch die dortigen Grundbeſitzer gefährdet. 
Drer große Preisfall der Ackerbauerzeugniſſe häugt alſo mit der Umwälzung 
des Verkehrsweſens zuſammen, wie die niedrigen Preiſe der Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe mit den techniſchen und den arbeitsorganiſatoriſchen Fortſchritten und 
der Erniedrigung der Transportkoſten. Das auffallende Sinken der General- 
Index-Numbers läßt ſich alſo aus Umſtänden, die auf Seiten der Waren⸗ 
produktion liegen, hinlänglich erklären; man braucht dafür dag Gold nicht 
in Anſpruch zu nehmen. 

Damit joll nun feinegwegs gejagt fein, daß die Veränderungen des Gold» 
marftes den Wert des gelben Metalle gar nicht berührt hätten. Dafür würben 
fih faum Hinreichende Beweije bringen lajjen. E3 ift jehr wohl möglich, daß 
auch dag Gold ein wenig teurer geworden ift, und daß das in den Warens 
preifen mit zum Ausdrud kommt. Jedenfalls fpielt aber diefe Veränderung 
auf Seiten ded Goldes, wenn fie wirklich jtattgefunden haben jollte, dem großen 
Preisfall der Waren gegenüber nur eine untergeordnete Rolle. 

Aber die Trage, ob und wie weit die Währungsverhältnijfe den Preis» 
fall der landwirtjchaftlichen Erzeugnijfe verfchuldet Haben, ift nit den biss 
berigen Ausführungen noch nicht erjchöpft. Wir Haben nur die Mearft- 
verhältniffe des Goldes und der Waren berüdjichtigt und uns darüber Klar: 
heit verjchafft, ob die Preisveränderung durch eine Wertveränderung auf ber 
einen oder auf der andern Seite zu erklären jei. Noch nicht berüdjichtigt ift 
der Umftand, daß die am Welthandel beteiligten Länder verjchiedne Währungen 
haben. Vielleicht ergiebt fich aus diefer Teilung des Weltyandelögebietes in 
mehrere Währungsgebiete ein Einfluß auf die Goldpreife der Waren, der 
nicht einer Veränderung des Goldwertes, jondern einer Wertveränderung ‚der 
andern Geldjorten zuzufchreiben ilt. 

Befanntlic) giebt e8 drei große Währungdgebiete im Bereich des Welt: 
bandelö: die Gebiete der Goldwährung, der Silberwährung und der Papier: 
währung. Als Silberwährungsland kommt Hauptjählih Britifch-Dftindien, 
ale Papierwährungsländer fommen Ofterreich » Ungarn und Rußland in 
Betracht. 

Infolge des Mangels einer einheitlichen Währung muß man dieſelbe 
Summe Rupien oder Rubelnoten oder Guldennoten zu verſchiednen Zeiten 
mit ſehr verſchiednen Summen Goldes bezahlen. So koſteten durchſchnittlich 


in Zondon in Berlin 
1 Unze Standard- 100 Zapier- 100 döfterr. 

Silber Nubel Bulden 
Bence Mart Mart 

1871 bis 1875 69,02 _ — 
1876 „ 1880 52,45 221,22 170,95 
12881 „ 1885 50,78 205,41 169,11 
1886 „ 18% 44,63 203,92 166,76 
1886 45,67 197,35 161,98 
1887 44,68 180,57 161,00 
1888 42,88 191,16 164,24 
1889 42,42 214,76 171,07 
1890 47,96 285,76 175,50 
1891 44,75 222,77 174,30 
1892 39,50 204,68 . 170,92 
1893 35,02 213,21 164,66 
höchſtens 38,50 214,95 168,830 
niebrigftens 31,25 208,70 160,35 
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Dieſe Zahlen veranſchaulichen den gewaltigen Wertverluſt des Silbers und 
die große Entwertung des Rubels, verbunden mit heftigen Wertſchwankungen. 
Der öſterreichiſche Gulden hat weniger gelitten und kann außer Betracht 
bleiben, zumal da ja die Aufnahme der Barzahlungen in Gold nahe bevor⸗ 
fteht. Welche Wirkung muß die Entwertung einer Valuta auf bie a. 
geftaltung des Weltmarftes ausüben? 

Die Produftionskoften eines Duarterd Weizen im nördlichen Indien be⸗ 
tragen ungefähr 24 Rupien. Transportkoſten und den Zwiſchenhandel dürfen 
wir bei unſrer Betrachtung unberückſichtigt laſſen. Um die Produktionskoſten 
am Produktionsorte in Indien zu erſetzen, wären 1885 bei einem Kurſe der 
Rupie von 19,3 Pence erforderlich geweſen 24 19,3 Pence — 1 Pfund Sterling 
18 Shilling 7,2 Pence. Ende März 1893 ſtand der Rupienkurs nur noch auf 
143), Pence; 24 Rupien fofteten damals alfo nur 1 Pfund Sterling 9 Shilling 
3 Bence. Wollte jemand 1885 und 1893 in Indien Weizen kaufen, fo hätte 
1898 ein Aufwand von 1 Pfund Sterling 9 Shilling 3 Pence genügt, um dem in« 
difchen Produzenten feine Produftionsfoften zu erfegen, während acht Jahre 
früher 9 Shilling 4 Pence mehr hätten aufgewendet werden müfjfen. Ohne 
Zweifel muß diefer Unterfchied, der lediglich aus der Entwertung der — 
Valuta entſteht, auf den Weltmarktpreis des Weizens drücken. 

Es kann nun eingewendet werden: ja, aber die indiſchen Produktions— 
koſten werden ſich ebenfalls infolge der Schwankung der indiſchen Valuta ändern, 
ſie werden ſich erhöhen. Das mag richtig fein, und es ſcheint nach einigen 
Berechnungen des Eoonomist aus dem Blaubuch des Indian Government 
thatſächlich der Fall zu ſein. Aber erſtens überträgt ſich ſolch eine Bewegung 
nur ſehr langſam und unvollſtändig auf die einzelnen Beſtandteile der Pro— 
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duktionskoſten, im beſondern auf die Arbeitslöhne. Sodann bleibt der Preisdruck, 
den die Entwertung einer Valuta auf dem Weltmarkte herbeiführt, dauernd be⸗ 
ſtehen, trotz der etwa erfolgenden allmählichen Erhöhung der Produktionskoſten 
in dem Lande mit entwerteter Valuta. Iſt heute unter Aufwand gewiſſer Koſten 
produzirt und fällt morgen die Valuta, ſo können dem Produzenten ſeine Koſten 
morgen mit Hilfe einer geringern Menge Goldes erſetzt werden; dadurch ent⸗ 
ſteht ein Druck auf den Markt, mögen ſich ſpäter die Produktionskoſten infolge 
der Valutaentwertung heben oder nicht. 

Was wir an dem Beiſpiel Indiens erläutert haben, trifft genau ebenſo 
auf die Papierwährungsländer zu, wenn der Kurs des Papiergeldes ſinkt. 
Zu ſolchen Zeiten wird auch ihre Konkurrenz durch den niedrigen Stand des 
Papiergeldes geſtärkt, und der Weltmarktpreis von Weizen und Roggen wird 
durch ein Sinken des Rubelkurſes gedrückt. Nur ein Unterſchied beſteht zwiſchen 
dem Silber und dem Papiergelde, beſonders der Rubelnote. Das Silber ſank 
mit einer kleinen Unterbrechung beſtändig, und dieſe Abwärtsbewegung zeigt enur 
geringe Schwankungen (trotzdem ſcheinen dieſe Schwankungen für den indiſchen 
Handel ſchon ſtörend genug geweſen zu ſein). Die Kursbewegung des Rubels da⸗ 
gegen geht keineswegs beſtändig abwärts, ſondern ſie beſteht vielmehr in außer⸗ 
ordentlich lebhaften und umfangreichen Auf- und Abſchwankungen. Infolge⸗ 
deſſen befindet ſich der ruſſiſche Landwirt bald in günſtiger Lage, wenn nämlich 
der Rubel ſinkt: dann gewinnt er und kann den Weltmarktpreis empfindlich 
drücken; bald aber in keineswegs beneidenswerter Lage, wenn nämlich der Rubel 
ſteigt; denn dann bekommt er, wenn ſich der Weltmarktpreis nicht ändert, 
weniger Rubel für ſein Getreide. Dieſe Kursſchwankungen ſchädigen alſo die 
Intereſſen hüben wie drüben; bedauerlich iſt es nur, daß die Landwirte in 
Ländern mit guter Währung unter den Wirkungen einer entarteten Papier⸗ 
währung eines fremden Landes mit leiden müſſen. 

Aber auch den Einfluß, den die Spaltung des Welthandelsgebiets in drei 
Währungsgebiete auf die Getreidepreiſe ausgeübt hat, darf man nicht über⸗ 
ſchätzen. Die ſchwankende Valuta Rußlands kann keinen dauernden und an⸗ 
haltenden Preisfall des Getreides bewirken, ſondern höchſtens einen perio— 
diſchen, nämlich allemal dann, wenn der Rubelkurs ſinkt. Eher könnte man 
dem beſtändigen Preisfall des Silbers und dem Sinken des Rupienkurſes eine 
ſolche andauernde Wirkung zuſchreiben. Aber dafür iſt die Konkurrenz Indiens 
doch nicht bedeutend genug, wenn es auch einen großen Bruchteil des im 
Welthandel umgeſetzten Weizens liefert, wie denn auch die von Indien an⸗ 
gebotne Weizenmenge ſehr großen Schwankungen unterworfen iſt. Schließlich 
aber hat Indien im vergangnen Sommer ſeine Münzſtätten der freien Silberaus⸗ 
prägung geſchloſſen zu dem ausgeſprochnen Zwecke, den Wert der Rupie von 
dem Werte des Silbers unabhängig zu machen und ihn auf 1 Shilling 4 Pence 
zu heben und zu erhalten. Gelingt ihm dieſer Verſuch — gegenwärtig iſt ein 
Urteil darüber noch nicht möglich —, ſo hört damit die Möglichkeit einer Be⸗ 
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einflufjung des Getreidepreijeg durch eine weitere Entmwertung des Silbers 
auf, wenigjtens joweit e& fich um die indische Konkurrenz handelt. 

Wir Haben da3 Ergebni3 unsrer Unterfuchung dahin zufammenzufafien: 
Der Preisfall des Getreides ift aus den veränderten VBerfehrsverhältnifjen er: 
Härbar, eine Verteuerung des Golded braucht man nicht zur Erklärung an— 
zunehmen; follte fie wirklich ftattgefunden Haben, jo fünnte ihr Einfluß nur 
unbedeutend gewefen jein. Die Scheidung des Welthandelögebiet3 in die drei 
Währungsgebiete ann die Preisbildung des Getreides beeinflußt und zum 
Sinfen der ‘Breije beigetragen haben; doch darf auch diefer Einfluß nicht über- 
Ihäßt werden, weil der Rubelkurs nicht dauernd, jondern nur zeitweije gefunfen 
ijt, und weil Indiend Konkurrenz, den Weltmarftprei3 nicht ausschlaggebend 
beeinflußt; endlich Hat die Schließung der indischen Münzftätten gegen Die freie 
Silberprägung jeder weitern Gefährdung de3 Getreidepreifes durch die fort- 
jchreitende Entwertung des Silberd vorgebeugt. 

Wenn man jonad) in den Währungsverhältniffen gar feinen Grund für 
das Sinfen der Getreidepreife finden fann, oder wenn man die Einflüffe, die die 
Währungsverhältniffe auf die Getreidepreife ausgeübt haben können, gegenüber 
dem großen Preisfall des Getreides für verjchwindend Klein halten muß, fo 
erfcheint e8 in hohem Maße bedenklich, bei unfern Landwirten die Hoffnung 
zu erweden, daß ihrer Not durch Veränderungen im Währungsmejen ab- 
geholfen werden fünne. 
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zer vielen die landwirtichaftlichen Sklaven in der Komödie feine 
| Rolle, bewegen fie fich für gewöhnlich im Hintergrunde und 

IS treten nur gelegentlich einmal vor, jo genießen fie dafür Die 
1.29 A Ehre, Segenftand einer befondern Dichtungsart geworden zu fein: 
e Di N Die Daphnen und EChloen jamt Damon und Tityrus, Korydon 
und Alexis find Sklaven. Selbftverjtändlich haben die Idyllendichter nicht 
die Abficht gehabt. gerade Sklaven zu befingen; fie feierten da® Landleben und 
insbefondre das Hirtenleben, und auch freie Kolonen werden ihnen ald Mo- 
delle gedient haben, aber hie und da tritt ein Zug hervor, der die Unfreiheit 
der handelnden Perfonen andeutet oder ausdrüdlich erwähnt. In Virgils erjter 
Efloge 3. B. erzählt Titgrus dem Meliböus, wie er nun doc) endlich auf jeine 
alten Tage ein freier Mann geworden jet: 

DO Meliböus, ein Gott hat mir die Nubhe bereitet! 


Er ifts, der mir gewährt, dab frei mir weiden die Kühe, 
Und ich felbft kann fpielen nad) Luft auf der ländlihen zlöte. 






? 
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Daß dem Dichter die freie und die unfreie ländliche Bevölkerung als ein Ganzes 
erſcheint, daß er die alten wie die jungen Hirten und Hirtinnen als liebens— 
werte und anmutjge Geſtalten vorführt, ihr Liebesleben ſo zart ſchildert, das 
iſt doch, mit heutigen Zuſtänden verglichen, etwas großes. Virgil war 
ſelbſt Grundbeſitzer und praktiſcher Landwirt; freilich nur ein kleiner, dafür 
aber hoch angeſehen am Kaiſerhofe. Man denke ſich einen ſchleſiſchen oder 
pommerſchen Gutsbeſitzer hoffähigen Ranges, wie er die Liebesverhältniſſe ſeiner 
Knechte und Mägde beſingt und die alten Knechte mit den jungen Preis⸗ 
wechjelgefänge aufführen läßt! Undentbarer Gedanke! Der Mann hat ja auf 
feinem Gute nur Rüpel und Lümmel, oder Ochjen, Schweinehunde und Rop- 
Löffel, werms hoch fommt Kerl, und daneben Bälger und Menfcher, wie Fönnte 
fo was befungen werden! In der Humoreste allenfalls Fönnen fie vorfommen 
als Tölpel und Trullen, wie denn fchon Shafefpeare die Reute niedern Standes, 
namentlich die Bauern, mit der Bezeichnung „Clown“ auf die Bühne zu bringen 
pflegt. Iünglinge und Jungfrauen giebt3 jegt zwar auf dem Lande in Nord: 
deutfchland wieder, aber nur bei den evangelifchen Geiftlichen, und zwar erft, 
feitdem diefe Sozialpolitif treiben. In den Alpen bat e8 immer Buben ge 
geben, und in ben jungen Älpler, gleichviel ob er necht oder Sreier ift, darf 
fih aud) eine Dame von Stande verlieben, ohne fich lächerlich zu machen. 
Ein Verbrechen begeht fie ja damit; ihr Papa wird jeden, der ihre Verirrung 
oder das unbegründete Gerlicht von einer jolchen Verirrung unter die Leute 
bringt, mit der Reitpeitjche oder mit dem Revolver züchtigen, und die Ge 
jellichaft einjchließlich der Nechtögelehrten wird dieſe Wiederherftellung der 
gefränften Familienehre gutheißen; das bringt nun einmal unfer amtliches 
Chriftentum und unfre verfajjungsmäßige Gleichheit mit fich. Aber Lächerlich 
macht fie fih nicht. Wie Tommt das? Weil dag Alpenvolt nicht fo ges 
prügelt und mit Füßen getreten worden ift wie die niedere ländliche Bevöl- 
ferung des nordöftlichen Deutichlands und fich daher Die aufrechte Haltung, 
den freien Blid und den edeln Gefichtsfchnitt der Vorfahren erhalten hat, weil 
e3 fich in feinen freien Hirten=, Jägers und Holzhaderleben die Spannkraft 
des Geiftes und Körpers, die Anmut der Bewegungen, die Unbefangenbeit 
und Sicherheit des Benehmens bewahrt Hat, und weil einige neuere Dichter 
feine Sprache gejellichafts- und bühnenfähig gemacht haben. 

Dieſes poetifche Landleben nun, nach dem fich die edeln Geifter der alten 
Weltftadt zurücjehnten, gerade jo wie viele Geifter unfrer heutigen immer 
mehr ftäbtifch werdenden Zeit, war feineswegs fo felten, wie man fich Beute 
allgemein vorzuftellen feheint. Kleinwistichaft war in Italien, wie heute fo 
auch damals, die vorherrichende Form der Landwirtfchaft; die Großwirtichaft, 
jchreibt Friedländer (1. Bd., S. 368), „beitand regelmäßig aus einem Kompler 
von Kleinwirtichaften. Für die Kleinen Eigentümer aber, wohl aud) in einigem 
Umfange für die Selbjtwirtjchaft des Gutsheren, waren im Laufe der Zeit 
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mehr und mehr Kleinpächter eingetreten; und der ältere PBlinius ann bei 
feinem befannten Ausspruch, daß der Großgrundbefit Italien zu Grunde gerichtet 
habe, und nun au die Provinzen, wohl nur an die Verdrängung der qu- 
läffigen Kleinbauern durch die eigentumälofen Kleinpächter gedacht haben.“ 
Das wird dann urlundlid) bewiefen. 

Die Sklavenwirtichaft haben wir ung nun den Andeutungen der Dichter 
nach jo zu denen, daß es erfjtens noch Kleine Bauern gab, die mit einem oder 
ein paar zur Familie gehörigen Sklaven wirtjchafteten wie vor alters, daß e3 
zweitens größere Gutswirtjchajten gab, die plantagenmäßig betrieben wurden 
und einen Sklavenzwinger (ergastulum) hatten, und daß drittens Sflaven- 
familien in eignen Häuschen wohnten, teil ald Pächter, teild al3 angejtellte 
Winzer, Rinder, Schaf und Ziegenhirten, ungefähr in der Lage des göttlichen 
Sauhirten Eumaiod und des Ziegenhirten Melantheus. Bejondre Schweine- 
birten jcheint e8 nicht gegeben zu haben, fondern jede unfreie Bauernfamilie 
mäftete für fich einige Schweine, wie das von jeher überall bei Bauern Sitte 
gewejen ift. Daß die Gutzbejiter, auch die wohlhabenden, um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts vor Chriftus noch felbft zu arbeiten pflegten, fieht man 
aus dem Heautontimorumenos (Selbitquäler) des Terenz*); hätte Menedemus 
die Aderarbeit nicht von Jugend auf geübt, jo hätte er nicht mit jechzig Jahren 
graben und pflügen können. Aber auch zu Virgil3 Zeit muß e3 noch Freie 


*) Hätte Terentius fo lange nah EHriftus geichrieben, wie er vor ihm gelebt Hat, fo 
würden die Apologeten nicht verfehlen, dieſes Luftipiel al einen Weweis daflir anzuführen, 
wie fehr damals Kriftliche Denkungsart aud) jchon die Heiden beeinflußt Habe. Menedemus 
berent e3 tief, feinen Sohn durd Härte zur Ylucht aus dem Waterhaufe getrieben zu haben. 
Wie er, nahdem er die Abreije des Sohnes erfahren Hat, betrübt nad) Haufe fommt und bie 
Sklaven fih um ihn bemühn, ihn zu tröften und zu pflegen, da madht er fidh bittere Vor⸗ 
wärfe: foviel Urbeit und Sorge wird auf mich einzelnen Dann verwendet, und mein Sohn 
fhmadtet vielleicht im Elend! Ich bin nicht würdig, zu genießen! ch will entbehren, für 
ihn, der doch vielleicht noch einmal zurüdtommt, arbeiten und fparen! So verlauft er denn 
alle nicht unbedingt notwendigen Sklaven und arbeitet täglich von früh bi fpät auf einem Acker, 
den er eigens zu diefem Bwede gelauft hat, nahe am Grundftüd des Ehremes. Diejer kann 
e3 nicht mit anjehen, wie fi der alte Mann, fein neuer, ihm bis dahin unbelannter Nad)- 
bar, plagt, redet ihm ab, bringt in ihn, die Urfadye feines Kummers zu offenbaren, läßt fich 
nicht abweijen; auf des Menedemus Wort: mas gehts did an? erwidert er mit dem be- 
rühmten erfe: homo sum, humani nihil a me alimum puto. ühnlich Bhilto im „Schag“ 
zu dem verarmten Lesbonifus: „ch bin ein Menih, du bift e8 au. Beim höchiten Gott, 
nicht dein zu fpotten fam id) her, da8 wär nicht recht!” Zt das alles nicht hriftlih und 
modern fentimental zugleih? Sn der Liebe und Eurfurdt vor den Eltern fönnen die Jüng- 
linge de3 Plautus und Terenz allen heutigen zum Deuter dienen; aud ihre Heimlichkeiten 
gehen mehr aus der Furcht, den Water zu betrüben, al® aus der Yurdt vor Strafe hervor. 
Zuther hat denn aud) oft hervorgehoben, daß in Sittengefeg und Leben zwiihen Heiden, Juden 
und Chriften kein Unterichied fei; eben deshalb dringt er fo darauf, das Gejeh gering zu 
achten und auf ben Glauben allein zu jehen, weil ed ja der Blaube allein jei, der und zu 
Shriiten mache, von Juden und Heiden unterjcheide. 
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genug gegeben haben, die e8 nicht für Schande erachteten, mit Hand anzulegen; 
er jelbft hat ohne Zweifel, wie man aus feinen Georgifa jchließen muß, wenn 
auch vielleicht nicht gerade gegraben, gepflügt und Dünger geladen, jo dod) 
den Weinftod, die Obftbäume und die Bienen mit eigner Hand bejorgt und 
die Übrigen landwirtjchaftlichen Arbeiten mit Verftändnis und Liebe geleitet. 
Über auch die jchwerern Arbeiten kann er nicht für des Sreien unmwürdig gehalten 
haben. Denn er hat doch wahrlich nicht lauter Sklaven vor Mugen, wenn er 
(Georgifa I, 121) lehrt, der ewige Bater babe nicht gewollt, daß die Land: 
wirtjchaft etwas leichtes fei, jondern dem Landmann allerlei Schwierigfeiten 
bereitet, um alle Sträfte der Seele zu weden, zu üben, die Trägheit auszu⸗ 
treiben, die Künfte zu erzeugen: curis acuens mortalia corda, nec torpere gravi 
passus sua regna veterno. Er fchildert dann mancherlei Schwierigfeiten und 
Ichließt mit dem herrlichen: 
Tum variae venere artes: labor omnia vincit 
Improbus et duris urgens in rebus egestas. 


Dieje Erziehung zu den Künjten und zu der alles überwindenden Arbeit durch 
Not hat nach des Dichter Meinung der Göttervater Doch gewiß nicht einem 
Bolfe von Sklaven zugedacht, Jondern gerade den edeliten, zur Herrichaft bes 
rufnen Stämmen. Und wie preift er (I, 520 ff.) dann das Glüd des Land: 
lebens, an dem er jelbft mit ganzer Seele hing: den Wechjel der Berrichtungen, 
deren jede ihr anziehendes hat und mannigfaches Interefje erregt, den fchönen 
Wechjel von Arbeit und Ruhe, die gemütlichen ländlichen Fefte, die Umzüge 
ums eld, die eigentümlichen Freuden, die jede Iahrezzeit bietet, das Glüd 
eines unfchuldigen, trauten TFamilienlebens! 
E3 fchenkt der Herbft vielfarbige Früchte, 

Und Hoch reift die balfamijhe Traube an fonniger Feldwand. 

Schmeichelnd bangen indes am Kufle des Baterd die Kleinen; 

Keufchheit Herricht in dem fittiamen Haus, mildhichwellende Euter 

Senken die Kühe herab, und fett im fröhlichen Grafe 

Kämpfen die Böde, mit Hörnern fi ftoßend, gegen einander. 

Yeite ordnnet er felbft; dahingejtredt in dem ®rafe u. ſ. w. 


Wie glüdlih, ruft er in demfelben Buche (B. 458), wäre der Landmann, wenn 
er es nur feldjt erfennen möchte! 

Preift Birgil am Schlufje diefer Schilderungen die alten Sabiner und 
Latiner, die jo gelebt und mit ihrer urwüchfigen Volksfraft Rom groß ge 
macht hätten, jo darf man das doch nicht fo verftehen, al3 ob zu feiner Zeit 
dieje Art Leben ausgeftorben gewejen wäre. Tief bat fich 3. B. feinem Ges 
dächtnis die Erinnerung an einen armen aus Cilicien ftammenden Greis ein- 
geprägt, der bei Tarent ein Heine, zu Getreidebau und Viehzucht ungeeignetes 
Gütchen befaß, auf dem er Gemüfe baute und Blumen und Bienen pflegte, 
und der fich reich wie ein König dünfte (Georgifa IV, 125). Nur Abbilder 
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deffen, was fie vor Augen jahen, nicht Phantafiegebilde oder hijtorifche Ge- 
mälde pflegten die alten Dichter zu liefern. So preift zwar auch Suvenal 
(XIV, 160) da3 frühere Gefchlecht, wo zwei Sugera dem verdienten Veteranen 
genügten, feinen Topf mit Brei zu füllen, für ihn felbft, die in den Wochen 
liegende Frau, die vier Kindlein, die um fie herum jpielten, drei ihre eignen 
und eins von der Sklavin, und die ältern Brüder, die vom Pflügen heim- 
fommen. Aber er jchildert auch ein einfaches ländliches Mahl, wie er es felbit 
ftebt. Dabei warten nicht gejchniegelte ausländifche Knaben auf, jondern die 
derben und züchtigen Söhne des Kuhhirten und de3 Schäfers, die nur für 
den heutigen Tag einmal ihr jchlicht gefchnittenes Haar gefämmt haben (XI, 145). 
Sriedländer führt noch andre Zeugen dafür an, daß auf dem Lande und in 
der Provinz noch ftrenge Sitten herrjchten; die Einfachheit des Lebens außer- 
halb Roms lobt Suvenal u. a. auch III, 170 ff. Bei alledem wird zwijchen 
Freien und Sklaven fein Unterjchied gemacht. Zu welchen Leiftungen die ans 
gefiedelten Sklaven verpflichtet waren, ift aus den Dichtern nicht zu erjehen. 
Nicht felten mag ihr Verhältnis der heutigen Halbwinnerjchaft ähnlich ges 
wejen fein, d. 5. fie werden einen bejtimmten Zeil des Ertrags ihrer Wirt- 
Ichaft dem Herrn in natura abgeliefert und das übrige für fich behalten haben. 
Man fieht fie über ihr Vieh frei verfügen, 3. B. Lämmer und Bödlein alg 
Preife bei Wettgefängen auzjegen. Tityrus erklärt, wie e8 fomme, daß er 
grau geworden fei, ehe er fich habe frei faufen fünnen. Daran fei die Galaten, 
jeine frühere Geliebte, jchuld. So lange er die gehabt, habe er nicht fparen 
fünnen. 
Füllte dad Beil auch noch fo oft aus der Herde ein Schäflein, 


Brebt ih aud noch fo fetten Käfe undanktbaren Städtern, 
Nie ift fchwer von Gelde die Hand mir zu Haufe gefehret. 


Erft, feitdem ers mit der Amaryllis halte, könne er fparen. Übrigens lebten 
diefe unfreien Kolonijten wie auch viele Hausfflaven für gewöhnlid) in ordent- 
licher Ehe, wenn auch vor dem Gejege ihr Verhältnis nicht al3 connubium, 
fondern nur al3 contubernium galt, daher vom Herrn getrennt werden fonnte, 
wenn e3 ihm einfiel, eind von beiden zu verfaufen. Ein humaner Herr that 
das allerdings nicht. Wie Micio in den „Brüdern” dem Syrus die Freiheit 
jchenft, bittet diefer, auch feine Gattin (uxorem) Phrygia frei zu lafjen; die 
Bitte wird gewährt. 

Freilih jah das italienische Landleben nicht überall idylifch aus: ein 
Teil der Aderbaufflaven arbeitete gefejjelt. Auf einem gefchnittenen Steine 
fieht man den Saturn al3 Sklaven dargejtellt, wie er jich ermüdet und mit 
traurigem Antlit auf den Bidens ftüßt. Die FZußringe find unter einander 
durch eine Fefjel (compes) und diefe durch eine zweite vorn berunterhängende 


Kette mit dem Eifenringe verbunden, der um den Leib geht. Die Nadtheit 
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der Figur würde für fich allein den Sklavenftand noch nicht angezeigt haben, 
denn bei Arbeiten im Freien trug man feine Kleider, wenn e3 warm war; 
nudus ara, sere nudus, rät Birgil, und nad Iohannes 21, 7 ftand Betrus 
beim Zijchen nadt im Kahne. Damit wären wir bei der Schattenfeite der 
Stlaverei, den Sklavengreueln, angelangt. 

Für gewöhnlich fcheinen nur folche Aderfllaven in Feſſeln geichlagen 
worden zu fein, die zur Strafe für ein Vergehen aus dem Hauje aufs Land 
geichieft worden waren. Im der Komödie fürdhtet der Sklave und droht ihm 
der Herr an: einfache Schläge, fürmliche Auspeitichung, wobei er an den Füßen 
aufgehängt wurde, olterung, die Mühle, den Ader, ben Steinbrud, als 
leßtes dag Kreuz. Tyndarus in den „Kriegögefangnen“ wird zum Schmiede 
gefchickt, um eingefchmiedet zu werden, und dann in den Steinbruch. Wie e3 
ihm da ergangen fei, erzählt er bei der Nüdkehr: „Sole Hölle giebt3 feine 
mehr in diefer Welt, ald ich jie beitand im Steinbruch! Dort wird die Mattigs 
feit der Glieder durch Arbeit ausgepeitjcht;*) wie man Heinen Stindern Pferden 
giebt, jo gab man mir dieſes Hämmerchen zum Spielzeug.“ XQiyndarus hatte 
als Leibpage des Hausjohne, ehe ihn das Unglüd traf, niemals jchwere Ar 
beit verrichtet. Daß nicht alle auf dem Landgute bejchäftigten Sklaven Tejjeln 
trugen, geht fchon daraus hervor, Daß außer dem ergastulum, worein des 
Nacht3 die compediti**) gefperrt wurden, bei Eolumella und anderwärts die 
cellae und contubernia der übrigen Sklaven erwähnt werden. Ob nur die 
Sträflinge gefefjelt wurden, weiß ich nicht. Ich vermute, daß man auf größern 
Gütern auch folche gefeifelt hat, die, ohne etwa& verbrochen zu haben, zu un 
angenehmen Berrichtungen verwendet wurden, und denen man zutraute, fie 
möchten auf freiem Felde die Gelegenheit wahrnehmen, zu entfliehen. Soweit 
e3 fich um Beftrafung handelte, hat die Fellelung nicht3 aufjälliges. Der 
Herr war der Richter jeiner Sklaven, und fein Privatgefängnis vertrat in allen 
Tällen, wo nicht fremde Berjonen die BVerlegten waren, die Stelle unfers heutt- 
gen öffentlichen Gefängnifjes.***) Bi3 1849 arbeiteten in Preußen die Feltunges 
fträflinge in Ketten (jie trugen halbirte Kleidung; die rechte Hälfte war gelb, 
deshalb nannten wir jie Kanarienvögel) und die Galeerenfträflinge Italiens, 
wenn ich nicht irre, heute noch. Bei unjern Militärjträflingen bildet das ge: 
(adne Gewehr der begleitenden Soldaten den Erjag für die Kette. Schwere 
Verbrecher, die nicht im Freien arbeiten, liegen au bei ung nocd) in Stetten, 
und PBerfonen, die eines |chweren Berbrecheng angeklagt find, werden jo aus 


*) X den Marmorbrüden von Carrara verrichten der Hunger und die Soldatenflinte 
den Dienft der Beitiche. 
**) Genus ferratile, Kettenreiber, tie Donner überjegt, werben fie in der Komödie |pott- 


weiſe genannt. 
se) Diefe Seite der römifchen Nechtöpflege hebt Sihbon (Londoner Uusgabe von 1862) 


Bd. V ©. 318 Herbor. 
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der Unterfuchungshaft vor Gericht geführt; ja es ift in neuerer Zeit vorge: 
fommen, daß ein anerfannt ehrenwerter Mann gefefjelt über die Straße ge- 
führt wurde, deffen Verbrechen darin beftand, daß er in einer öffentlichen Ver: 
jammlung Anfichten über die Monarchie vorgetragen Hatte, die wifjenschaftlich 
durchaus berechtigt und unter den Gelehrten jehr verbreitet find, wenn fie auch 
von den in Preußen amtlich geltenden einigermaßen abweichen. Sollten aber 
bei den Römern überhaupt alle Sklaven gefeffelt worden fein, die im Freien 
jhwere und unangenehme Arbeiten zu verrichten hatten, jo wäre da8 gerecht: 
fertigt gewejen und nicht im mindeften zu verwundern. Denn fein Menjch, 
e3 müßte denn ein Heiliger fein, der fein leifch Freuzigen wollte, unterzieht 
fiy ungezwungen folchen Arbeiten, die leibliche Pein verurjachen, ohne inner: 
lih zu befriedigen; wer fie verrichten joll, der muß irgendwie angebunden 
werden. Der heutige PBolizeijtaat bejorgt das durd) ein raffinirt ausgeflügeltes 
Syitem von Gejellichaft3einrichtungen und Strafen. Dem befiglojen Menfchen, 
der fich nicht jeder, auch der peinvolliten Arbeit unterzieht, ja der nur einmal 
dabei verfchnaufen will, bereitet er ein Schidjal, dem das antife Ergajtulum 
vorzuziehen wäre. uf diefe Weife bewirkt er, daß fich auch zu den wider: 
wärtigften, jchwerjten, gefundheitsjchädlichiten und lebensgefährlichſten Arbeiten 
jederzeit Menjchen in Menge drängen, ja daß fie um Aufnahme betteln und 
es als ein fchredliches Unglücd beklagen, wenn fie entlajjen werden. E83 giebt 
Sifthütten, in denen der junge Menjch — ältere Perfonen werden gar nicht 
zugelaffen — binnen zehn Jahren zu einem jchwindjüchtigen Krüppel wird, 
und doch fehlt e3 dort niemals an Arbeitern. In Wien ift, wie dag Sozial- 
politiiche Zentralblatt in Nr. A v. 3. berichtet, von der Verbandgleitung ge: 
noffenschaftlicher Krankenfafjen ermittelt worden, daß dort 17872 franfe Ber- 
fonen in Arbeit jtanden, darunter über 500 Bäder: und Konditorgefellen, die 
an efelhaften Hautkrankheiten und Geichwüren und an hochgradiger Tuberfulofe 
leiden; fie wagen nicht, fich ein paar Tage oder Wochen ind Krankenhaus zu 
legen, weil fie wijjen, daß ihre Stellen jofort bejegt werden würden und fie 
dann auf der Straße umfommen müßten. In Mannheim find nach dem Vor- 
wärts, Nr. 202 vorigen Auguft, die Arbeiter des Lagerhaujed einmal eine 
Woche hindurch täglich 18%, Stunden bejchäftigt worden. Sonnabend nad: 
mittag fühlten fie fich jo erjchöpft, daß fie um vier Uhr um die Erlaubnis 
baten, nad) Haufe zu gehen. Das murde ihnen rundweg abgefchlagen, auch 
einem, der noch anführte, daß jeine Frau jchwer frank im Wochenbette liege. 
Um adt Uhr konnten fie nicht mehr und gingen ohne Erlaubnis nach Haus; 
zur Strafe wurden Montag früh acht Mann entlafjen. In manchen Ge: 
Ichäften, wo die Arbeit an jich nicht unangenehm ijt, wie in Verfaufgläden 
und Speifewirtichaften, wird dag Leben der Angejtellten durch eine drafonijche 
Haus- oder Geichäft3ordnung zum Sklavenleben gemacht; jogar Kapitalijten- 
blätter vom reinften Waffer haben fich jüngjt veranlaßt gejehen, die „Ger 
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Ihäftsordnung” des „Welthaufes" Hugo Simon in Berlin (gegenüber dem 
Abgeordn:tenhaufe) dem Urteile de Publitums zu überantworten. 

Dem antiten Patron |tand fein Bolizeiftaat zur Verfügung, der ihm feine 
Sklaven im Geichirr erhalten und für Fortgelaufne foftenlojen Erjaß geliefert 
hätte. Zwar von den Hausjflaven, deren Arbeit meiftend darin beitand, daß 
fie, wie die orientalifchen Hausfflaven und bei ung die Bedienten vornehmer 
Häufer, einander müßig gehn halfen, von den Meiern, Winzern, Hirten hatte 
er nicht zu fürchten, daß fie fortliefen, denn fie alle führten ein behagliches 
Leben ohne Sorgen, und gelegentlich eine Obrfeige oder eine Tracht Prügel 
waren für Leute, die den Ehrbegriff unjer® überfeinerten Gefchlecht® nicht 
fannten, nichts jchlimmeres als die Schläge, die fich gejunde Sungen bei Balges 
reien freiwillig holen. Aber dem Steinbrucharbeiter 3. B. lag die Verfuchung 
nahe. Wurde er freilich erwilcht, jo ward er ans Kreuz genagelt; allein einer 
Sklaverei, die nicht bloß dem Namen nach Sklaverei ift, zieht ein friicher Dann 
den Tod, jelbft den jchmerzhafteften, bei weitem vor. Und die Todesgefahr 
fonnte um fo weniger von dem Wagnis abhalten, als die Ausficht auf glüd- 
liche8 Gelingen nicht gering war. Wir müljen und nur vergegenwärtigen, 
daß fich die Bewohner ded römischen NReich8 der unbeichränftejten Freizügig- 
feit erfreuten. Won den Säulen des Heraklles bi an den Euphrat, von der 
Iybilchen Wüfte biß zum Biftenwall konnten der Kaufmann, der Vergnügung®: 
reifende, der Abenteurer, der Bettler, der Gaufler, der entlaufne Sklave und 
der — Apoftel einer neuen Lehre umberjchweifen und jeder feinem Gewerbe 
nachgehen, ohne von einem Gendarmen angehalten und um feine Bapiere be: 
fragt zu werden, ohne von Steuerbeamten, Grenzjägern oder jonftiger Polizei 
beläftigt zu werden. So unähnlich die Apoftelgefchichte und der Vagabunden> 
roman des Betronius in allem übrigen fein mögen — fieht doch die Neben: 
einanderjtellung beinahe wie eine Läfterung aus —, darin fommen fie überein, 
daß fie beide dieje £öftliche und unvergleichliche Freiheit bezeugen. Gehört doc) 
ein entlaufner Sklave zu den neuteftamentlichen Perjonen. Dem PBhilemon, 
der in Koloffä in Sleinafien gewohnt haben mag (Solofjer 4, 9), war fein 
Sklave Onefimus entlaufen. Diejer fam nad) Rom, wurde mit Paulus be- 
fannt und ließ fich taufen. Paulus fchidte ihn jeinem Herrn zurüd, bat diefen, 
dem vormals Ungetreuen zu verzeihen und ihn freundlich wieder aufzunehmen, 
und zwar jet ald Bruder, und verpflichtete jich, den Schaden, der dem Philemon 
etwa erwachjen fein möge (vielleicht Hatte Onefimus jeinem Herrn das Neife 
geld gejtohlen), aus feiner Tajche zu erjeßen. 

Da die Willfür des Herrn in der Behandlung der Sklaven in Rom, 
wenigitens in der ältern Zeit, durch Gefege nicht eingejchränft war, ſo konnten 
harte, jähzornige und graufame Herren ihren Leidenjchaften den Zügel jchießen 
lajjen, d. 5. wenn fte reich waren, denn der arme Bauer nimmt fich wohl in 
acht, jeinen Sklaven zum Krüppel zu fchlagen; Eoftet ihm doch der Erjat bares 
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Geld. In Griechenland, namentlich in Athen, ſtand das Leben des Sklaven 
unter geſetzlichem Schutz, zu Zeiten auch ſein Leib. So erfahren wir aus 
dem „Plutus“ des Ariſtophanes, daß der Sklave nicht geſchlagen werden durfte, 
wenn er für eine religiöſe Feier bekränzt war; ganz allgemein wurde es zu 
Zeiten verboten, wo der Staat Sklaven im Kriege zu verwenden gedachte. 
In Rom hing die Behandlung lediglich von den Vermögensverhältniſſen und 
der Gemütsart des Herrn ab. Doch mögen auch hier böſe Herren durch die 
Volksſitte und die Volksſtimme einigermaßen gezügelt worden ſein. Das Wort, 
womit der Hirt im „König dipus“ dem zum Schlage ausholenden Arm des 
erzürnten Herrn begegnet: „Schlage nicht mich alten Mann!“, kommt auch in 
der römiſchen Komödie vor. Es galt alſo nicht für geziemend, einen bejahrten 
Sklaven zu ſchlagen. Wüteriche, wie ſie Juvenal beſchreibt, richteten ſich 
Folterkammern ein und hielten ſich eigne Foltermeiſter, aber ſie galten eben 
als Wüteriche, und der Volksmund wird ſie ſo wenig geſchont haben wie 
Juvenal; hatte man doch damals keinen Strafprozeß wegen Beleidigung zu 
befürchten. Juvenal wird nicht der einzige geweſen ſein, der das Mitleid für 
eine weſentliche Eigenſchaft der Menſchennatur und die Grauſamkeit für eine 
unnatürliche Verirrung erklärt (XV, 132): 
Mollissima corda 
Humano generi dare se natura fatetur, 
Quae lacrymas dedit. 

Sinnloje Graujamleiten, teild um fich einen bejtialiichen Genuß zu verfchaffen, 
teil aus zügellofer Laune und Leidenfchaftlichfeit verübt, famen übrigens mehr 
bei Frauen ald bei Männern vor. In der berühmten Stelle von Suvenals 
6. Satire (von DBerd 219 an) verlangt die Dame vom Gatten, er folle einen 
Sklaven freuzigen lajjen. Der Mann erwidert: Wodurch hat er denn die 
ZTodezjtrafe verdient? Wer hat ihn denunzirt? Wo find die Zeugen? Wenn 
e3 fi) um ein Menfchenleben handelt, Tann man doc) nicht lange genug zögern. 
Worauf die liebenswürdige Vertreterin des zarten Gejchlecht3 jagt: Du Dufel- 
fopp! der Sklave joll ein Menfch jein? Mag er auch nichts verbrochen haben — 
hoc volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas! Wie manche römische Damen 
ihre Stlavinnen bei der Toilette quälten, ift oft bejchrieben worden. Hadrian 
verwies eine Dame wegen ihrer Graufamfeit gegen thre Sklavinnen nad) einer 
Snjel und nahm den Herren das Necht, die Sklaven willfürlic) zu töten. 

Könnte man nun diefe Mißhandlungen einerjeit3 und das, was die Ab- 
bängigen und Untergebnen in den modernen Kulturftaaten leiblich zu erdulden 
baben, andrerfeit3 je auf einen Haufen bringen und Ddieje Haufen mit einander 
vergleichen, wobei die Kopfzahl der beiderjeit3 betroffnen Menjchentlafje zu be- 
rüdlichtigen wäre, jo ift e3 fraglich, ob ung Heutigen nicht der größere Haufe 
zufiele. Bet ung werden die Mißhandlungen auf zweierlei Weije verlibt: Die 
liberale Welt giebt dem mittelbaren, die fonfervative dem unmittelbaren Ver: 
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fahren den Vorzug. Der Liberale ift ein zu humaner, zu erleuchteter und zu 
fortgejchrittener Mann, ald daß er gegen einen Untergebnen, jelbft wenn 
diefer ein Mifjethäter wäre, den Stod erheben follte. Wie einft die Heilige 
Kirche, quae non sitit sanguinem, die Keter dem weltlichen Arm übergab, 
daß er fie verbrenne, fo übergiebt der Liberale den Schuldigen dem Staate, 
und wenn diefer durch feine Stodmeifter prügeln läßt, jo — hört das der 
Liberale nicht. Bei weitem großartiger ift jene Beranftaltung zur Züchtigung 
von aulheit, Ungefchielichfeit und Unbotmäßigfeit, die man freie Konkurrenz 
nennt. Der Hausinduftrielle prügelt jeine Kinder und läßt fie Nächte hindurch 
arbeiten, um dem Fabrifanten billige Ware liefern zu lönnen. Der Fabrif: 
arbeiter geht „ganz freiwillig” in eine Sabrit oder Grube, wo eine Eleine Un- 
aufmerfjamfeit oder Nachläffigfeit nicht felten mit dem Tode oder Zermalinung 
oder Augreißung eine3 Gliedes gejtraft wird. In England (ohne Wales, 
Schottland und Irland) hat die Zahl der Betriebgunfälle in der Induftrie, 
ohne die Seeunfälle, in den eriten acht Monaten des vorigen Sahres 5400 
betragen. Im deutichen Reiche waren 1891 über fiebzehn Millionen länd- 
liche und Induftriearbeiter gegen Unfälle verjichert. Auf je 1000 Berficherte 
famen 11,79 (im ganzen alfo über 200000) Berlegte und 2,74 (im ganzen 
47648), denen eine Entjchädigung zuerfannt wurde. 

Dem fonjervativen Geilte entjpricht mehr die unmittelbare „Züchtigung.“ 
Sm Londoner Standard, fowie im Evening Standard und in der Christian World 
hat man längere Zeit hindurch folgende Anzeige gelefen: „Die Tochter eines 
Geiftlichen, die auf ftrenge Zucht Hält, erteilt an unbotmäßige Knaben, Mädchen 
und Erwacjjene Lektionen. Der Brief mit Ratjchlägen 5 Shilling, eine Kon: 
Jultation im Haufe 6 Shilling, förperliche Züchtigung von 8 Shilling 6 Bence an. 
Honorar nach der Entfernung. Ruten u. |. w. 1 Shilling 6 Bence das Stüd. 
Mrs. Peirce, Time Cottage, Lancerd:road, Hounslow." Ein Berichterftatter 
der Truth hat die Dame — natürlich gegen Entrichtung von 6 Shilling — 
ausgeforjcht, und fie hat ihn überzeugt, daß fie mit ihrer „Methode* — fie 
ist außerordentlich ftarf — den jtärfften Willen zu brechen vermöge; feitdem 
ihr einmal ein erwachjenes Mädchen folcden Widerftand geleiftet Hat, daß fie 
beim Ringen ein Fußgelenf brach, legt fie den Opfern vor der Auspeitichung 
Hand» und Beinfchellen an; auch wird der Mund verbunden. Die PVirtuofin 
hat e8 fchon bis zur „BZüchtigung* von Männern gebradt. Da die zucht 
liebende Dame eine Engländerin ift, fo braucht faum bemerkt zu werden, daß 
fie ftet3 die Bibel bei fid trägt — daraus lieft fie den Gezüchtigten vor, 
während fie gefejfelt und am ganzen Xeibe zitternd in einer Ede jtehen — 
und die Whisfeyflajche.*) 


*) Wie dieje beiden „Kulturgüter“ nebft dem dritten, den Morbwerlzeugen, von den 
Weißen den Sarbigen gebracht werden, das bildet einen jtändigen Gegenjtand der Klage für 
die Srommen und des Hohnes für die Unfrommen. Auf dem FReligionstongreß zu Chicago 
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Sn Deutjchland haben wir zwar feine gewerbsmäßigen Auspeitfcherinnen, 
aber die find auch wohl faum nötig. Wird doch auch fo fchon genug ge 
prügelt. Geprügelt wird in der Yamilie, geprügelt wird in der Werfftatt, 
geprügelt wird in der Schule, geprügelt wird auf dem Gutshofe, geprügelt 
wird im Gefängnid, geprügelt wird an manchen andern Orten, die wir nicht 
erjt nennen wollen. Im Gefängnis zu Ichtershaufen plagt beim erften Hiebe 
die Haut; die andern gehn auf das rohe Tzleifch, wie Boshart erzählt. Er 
ift zwar dafür aufs neue eingejperrt, aber nicht zum Widerruf feiner Be⸗ 
hauptungen gezwungen worden. E3 ijt ja auch gar nicht denkbar, daß fich 
ein Menjch jolche Einzelheiten, wie er fie mitteilt, follte aus den Fingern 
jaugen können. Die „gute* Prefje hat feine Mitteilungen um die Wette tot- 
gejchwiegen; ich fenne fie nur aus der Berliner Morgenzeitung. E8 ift richtig, 
daß die Gejege der Prügelfreiheit der Brotherren und Borgejegten Schranfen 
ziehen. Eltern werden zuweilen wegen Mißhandlung ihrer Kinder vor Gericht 
gezogen, allerdings gewöhnlich erjt, nachdem der Tod die Opfer erlöft hat, 
und Lehrer, Meijter, Brotherren werden zuweilen von den Gezüchtigten oder 
deren Wngehörigen wegen Überfchreitung de& Rechtes der väterlichen Züch⸗ 
tigung verklagt. So kommt es denn öfter zu Prozeſſen. Ein Landrat z. B. 
hatte ein Dienſtmädchen wegen loſen Maules der gnädigen Frau gegenüber ſo 
mit dem Möbelausklopfer bearbeitet, daß ihr Rücken zehn Schwielen davontrug; 
das Gericht fand jedoch nicht, daß er ſein Züchtigungsrecht überſchritten habe, 
und ſprach ihn frei. Auf einem Gute in Sachſen weigerte ſich ein alter Ar—⸗ 
beiter mit einem lahmen Bein, morgens um vier Uhr Waſſer zu pumpen. Der 
Dfonomieverwalter 3., achtundzwanzig Jahre alt, fchleppte ihn hin und ließ 
ihn unterwegs fallen, fodaß der alte Mann ein Bein bradh. Die Ferienjtraf- 
fammer zu Dresden verurteilte 3. zu 15 Marf Geldftrafe. Nach einem Bericht 
der Boffiichen Zeitung vom 12. November aus Löbau ftand dort der Ritter: 
gut3befiger H. auf 3. (die Volfische Zeitung jchreibt die Namen aus) vor 
Gericht, der jchon mehrfach wegen Gewaltthätigfeiten beitraft war, unter anderm 
wegen Ausfjegung einer Arbeiterfamilie bei jtrenger Kälte. Diesmal hatte er 
eine polnische Magd mit FZußtritten und mit der NReitpeitiche jo zugerichtet, 
daß fie wegen Verlegung eines Auges ärztliche Behandlung brauchte. Die 
Magd war entlajjen worden, aber gegen den Befehl des Herrn noch mehreremal 
zurüdgefehrt (wahrjcheinlich um um Wiederaufnahme zu bitten), das hatte feinen 
Zorn erregt. Herr H. wurde zu 100 Mark Gelojtrafe verurteilt, die Magd 
aber erhielt al8 Pflafter auf ihr Auge — eine Woche Gefängnid wegen Haus- 


rief der Brahmine Narajima Charya im Hinblid auf die Engländer, die „in der einen Hand 
die Bibel, in der andern die Rumflafche“ nad Indien gelommen feien: „DO, daß wir nie ein 
europäijches Gefiht gefehen hätten!“ (Chriftlihe Welt Nr. 48.) Die gefamte Preffe hat e8 für 
gut befunden, den Neligtonslongreß, dieje großartige ud beinahe wunderbare Erfcheinung, 
totzuſchweigen. 
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friedensbruchs. Alfo: Unannehmlichkeiten — von Strafe zu reden, wäre in 
den meilten Zällen lächerlid — Tann fich einer durch Grobheit bei Ausübung 
feines Züchtigungsrecht3 allerdings zuziehn, dag wird ja aber eben von den 
Konfervativen al ein abnormer Zuftand beflagt, und feit der großen Wendung 
im Sahre 1878, wo man allen liberalen Berirrungen abjchwor, hören auch die 
mittelparteilichen Blätter, obwohl fie bi8 auf den heutigen Tag noch gar zu 
gern ein wenig liberal fcheinen möchten, nicht auf, über den Verfall der Auto: 
rität zu jammern und die Notwendigkeit ihrer Wiederherftellung zu predigen. 
Unterfucht man aber die Autorität auf ihren Kern, jo findet man oft feinen, 
als das unbefchräntte Necht, zu prügeln. 

So roh nun auch diefe modern fonjervative Gefinnung fein mag, fie tt 
mir, weil ehrlicher und mutiger, immer noc) lieber al die modern liberale. 
Im liberalen Lager faffirt man den baren Ertrag der körperlichen Leiden feiner 
ärmern Mitmenschen jchmunzelnd ein — ohne unfägliche Leiden der untern 
Klaffen giebt3 ja feine „billigen Arbeitskräfte” — und bewahrt dennoch fein 
Gemwiffen und feinen Ruf frei von dem Vorwurf der Härte und Graujanleit. 
Der Teufel jelbjt Hätte nicht? feineres erfinnen fönnen, als den Erjaß der 
perjönlichen Herrjchaft des Brotbherrn durch die unperjönliche Herrichaft des 
Kapital®, und überhaupt diefeg ganze moderne Syitem der Abwälzung aller 
perjönlichen Verantwortung auf Kollegien, Staatögejege, Naturgejege und andre 
unperjönliche Mächte, die der Unterdrücte nicht fajjen fann. Der antife Menic) 
war ehrlich und ftarfmütig genug, die Verantwortung feiner Handlungen vor 
aller Welt auf fi) zu nehmen. Die Lage eine® Sklaven war da8 Produft 
jeined eignen Charakter® und des Charakters feine® Herrn. War der Herr 
ein guter Menich, fo hatten e& die guten unter feinen Sklaven gut, und vers 
armte er, fo hungerte und fror er mit den wenigen, Die er etwa behielt. War 
der Herr ein Wüterih und machte er feinen Sklaven das Leben zur Hölle, 
jo war er fi) dejlen bewußt, der Urheber der Leiden feiner Sklaven zu fein, 
und die Welt wußte e8 und nannte ihn einen Unold, und er wußte es, dap 
ihn feine Sklaven und das Volf verabjcheuten; er las nicht die Bibel, um 
mit Hilfe von Bibelftellen fi) und der Welt vorzulügen, daß ihn der Eifer 
für Gottes Ehre und für die Gerechtigfeit verzehre, und daß er feine Sklaven 
abradere, nur um fie vor der Sünde zu bewahren. eder entfaltete unge: 
hindert feinen Charakter und erjchien vor aller Welt ald das, was er wirklich 
war, wie er fich ja auch der leiblichen Nactheit nicht Ichämte. In den „Brüdern“ 
befehrt jic) Demea, der nicht graufam, jondern nur jtreng und ein wenig geizig 
war, zur Milde feines Bruders Micio, um auch fo von aller Welt geliebt zu 
werden wie Ddiejer. 

Ein Greuel, der nicht gleich den übrigen Sflavengreueln au8 dem natür: 
lichen Laufe der Dinge und aus der Unvollfominenheit alles Irdifchen ent: 
jprang, war die „peinliche Befragung.“ Weiß Gott, welcher verjchrobne 
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Suriftenfopf die Theorie ausgehedt haben mag, daß das Zeugnis eines Sklaven 
vor Gericht nur Geltung habe, wenn es ihm auf der Folter ausgepreßt worden 
jet, und wie Ddieje VBerfchrobenheit in die Elaren Köpfe der Athener Eingang 
finden Eonnte, deren natürlicher Verftand und Gerechtigfeitsfinn fich jonft in 
allem andern jo Fräftig erwiefen Haben! Zwar fcheint die Folterung, nach einem 
Gejpräc in den „röfchen” des Ariftophanes zu fchließen, vorzugsweile in 
einer tüchtigen Geißelung beftanden zu haben, aber e8 muß doch manchmal 
recht grob dabei zugegangen fein, fonjt wäre nicht durcha Gejeg beftimmt worden, 
daß, wenn der Sklave dadurch arbeit3unfähig werde, dem Herrn der Schaden 
erjeßt werden jolle. So weit jedoch wie die Henferphantafie der chriftlichen Völfer 
in der Zeit vom dreizehnten bi zum fiebzehnten Sahrhundert hat e8 die alte 
Welt in der Erfindung von Scheußlichkeiten auf feinen Fall gebracht; abgejehen 
vom Stier des Phalaris und von Neros lebenden Fadeln zeigt nur die dio= 
Hetianijche Chriftenverfolgung Züge einer um ihrer jelbjt willen betrichnen und 
zur Kunft ausgebildeten Menfchenquälerei. Diefe Verfolgung war jedod) jchon 
eine Art Religiongtrieg; nicht aber macht den Menfchen fo toll, fo zur Beitie, 
als die Wahnvorftellung, er fei berufen, Überzeugungen zu erzwingen oder aug= 
zutreiben. Doch auch ohne folches Übermaß der Bosheit war jene Verirrung 
der Rechtspflege jchon jchlimm genug. Empörend ift es zu lefen, wenn in 
den „Brüdern“ des Terenz Hegio denjelben Geta, den er al3 den Ernährer 
jeiner Schußbefohlenen Iobt, dem Demea ald Zeugen gegen defjen Sohn Aichinug 
anbietet: hunc abduce! vinci, quaere rem! Und rührend, zugleich aber auch 
ein merkwürdige Zeugnis dafür, wie Gewohnheit den Menjchen dahin bringen 
fann, empörendes Unrecht al3 etwas Natürliches hinzunehmen, tft eg, wenn 
Geta |pricht: immo hercle extorque, nisi ita factumst, Demea! 9a ja, foltere 
mich nur, du wirft jehen, daß fich die Sache jo zugetragen hat! Übrigens, 
fügt er freilich Hinzu, wird Ajchinus e8 auch gar nicht leugnen, alfo wird, muß 
man ergänzen, diefe Folterung gar nicht notwendig fein. 
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ährend die Plaftif nach Reynolds nur einen Stil, nämlich den 
der Antike, nachzuahmen hat, giebt e3 in der Malerei allerdings 
mehrere Stilarten. Uber diefe Stilarten find in feinen Augen 
A teineswegs gleichberechtigt, jondern an Wert jehr von einander 
BE Verichieven. Die erjte Stelle nimmt der große und erhabne Stil 
ein, wie ihn Michelangelo und Rafael ausgebildet haben. Charafteriftiich für 
ihn ift, abgefehen von der Sdealifirung der Natur, die Betonung des lim: 
riljes, der großen und einfachen Zorm. An zweiter Stelle fteht der „delo: 
rative“ oder „ornamentale“ oder „anmutige” Stil, defjen Hauptvertreter die 
Benezianer find. Reynolds ijt zwar nicht jo einfeitig, ihn für Jchlechthm 
unberechtigt zu erklären, im Gegenteil, er giebt zu, daß die thatjächlichen Auf- 
gaben, die der Malerei gejtellt werden, feine Anwendung in vielen Tyüllen 
fordern, aber er ftellt ihn doch eine Stufe tiefer ald den Miichelangelos. Selbit 
an Tizian tadelt er, daß er nicht die Fähigkeit bejefjen habe, „die Geitalt 
jeineg Modell3 durch irgend einen Schönheitsbegriff feines eignen Geiftes 
(by any general idea of beauty in his own mind) zu vervollflommnen. So 
groß und allgemein er die Farbengebung hielt, jo Fleinlich und zerftücelt war 
er in der Zeichnung. In dem einen war er ein Gente, in dem andern nicht 
viel mehr ald ein Kopilt.” Bei Tintoretto und Paolo Beroneje fpricht er 
gar von den „uninterejjanten Gegenftänden ihrer Erfindung oder mindefteng 
von der uninterefjanten Art, wie fie behandelt find,“ von dem „Gejuchten 
ihrer Kompofition,” von den „unnatürlichen und erkünftelten Gegenfägen jo: 
wohl der Figuren als in Licht und Echatten,“ der „niedrigen Wirkung, die 
das Augeinanderhalten der Stoffe ihren Bildern giebt.” Denn nur der „nie 
drigere Stil“ drüde die Verjchiedenheit de8 Materiald aus. Dem Hiftorien: 
maler jei die Kleidung weder Wolle noch Leinen noch Seide, Atlas oder 
Sammt, e3 jei Draperie, nicht3 weiter. Alfo felbjt auf diefe Dinge wird die 
Forderung des Gattungstypus ausgedehnt. Nicht der beftimmte Stoff, der 
dem Künftler zur Nachahmung vorliegt, jondern der Stoff an fi), der all: 





Sir Jofhua Reynolds 


987 





gemeine Begriff „PDraperie” fol von der Kunft dargeftellt werden. Wohin 
fümen wir mit den Holländern des jiebzehnten Jahrhunderts, wohin mit der 
modernen franzöfiichen Malerei und der deutjchen jeit Biloty, wenn wir diefen 
Sat feithalten wollten! Und ift e3 nicht jonderbar, daß Reynolds, defjen 
Werke doc) entichieden Foloriftische Beitrebungen zeigen, die Worte ausspricht: 
„Die Schüler follten gelehrt werden, ftatt mit einander zu wetteifern, wer die 
flinffte Hand hat, fich im reinften, genaueften Umriffe zu überbieten. Statt 
darnach zu trachten, wer die leuchtenditen Yarben hervorzubringen oder in 
wunderlicher Tändelei den Glanz der Stoffe wiederzugeben vermag, ala ob fie 
wirklich feien, mögen fie lieber ihren Ehrgeiz darauf richten, wer die Ge: 
wänder in die gefälligiten Falten zu legen, der menschlichen Gejtalt am meijten 
Anmut und Würde zu geben imjtande ift." Er jelbit Hat ja freilich als 
Maler aucd) die Zeichnung nicht vernachläffigt, und er mochte denfen, daß die 
AUlademiejchüler feiner Zeit, wenn man fie fich fjelber überließe, allzu jehr ge- 
neigt fein würden, die Eolorijtiichen Beftrebungen in den Vordergrund zu 
Itellen. Immerhin hätte ihn diefer pädagogijche Gefichtspunft nicht dazu führen 
dürfen, eine Schule wie die venezianische in Diefer, man muß wirklich jagen 
einfeitigen und ungerechten Weije herabzujegen. 

Neben dem hohen und dekorativen Stil unterjcheidet Reynolds noch einen 
dritten, den urwüchfigen (original) oder charakteriftifchen. Als Beijpiel dafür 
führt er Rubens und Salvator Roja an, woraus man jchließen darf, daß er 
damit einen eigenartigen perjönlich ausgeprägten Realigmus meint, fo etwa 
wie ihn, wenn auch nicht in gleichem Grade, die meiften Niederländer Haben. 
Nach dem Gejagten ijt es jelbitverjtändlich, daß er auch den Stil der Nieder: 
länder nicht jehr Hoch jtellen faın. Allerdings weiß er fie al3 Techniker wohl 
zu jchägen und fpricht felbft den Bauernbildern eines Tenierd, Broumwer und 
Ditade ein gewiljes Verdienft zu, wenn er auch meint, der Wert ihrer Bilder 
jei begrenzt durch die niedrige Art der von ihnen dargejtellten Gegenftände. 
Aber er betrachtet e3 als einen Hauptfehler, daß fie jich jo eng an die Natur 
angejchloffen haben. Da nad) feiner Anficht „die Häßlichkeit nicht in der 
Natur begründet ift, jondern nur eine zufällige Abweichung von dem Wege 
darftellt, den fie gewöhnlich(?) einjchlägt,“ jo fanı er e8 Rembrandt nicht 
verzeihen, daß er häßliche Modelle benußt, dag Bejondre der Natur mit feinen 
Bufälligfeiten dargeftellt habe. Sa er jagt geradezu, daß „ein Werk je nad) 
dem Einfluß, den mehr oder minder allgemeingiltige Begriffe darauf ausgeübt 
haben, als Leiltung eines guten oder eines Jchlechten Gejchmads zu betrachten 
jei,“ woraus, da er als Beifpiele dafür Rafael und Rembrandt nennt, un: 
mittelbar folgt, daß er NRufael einen guten, Rembrandt einen schlechten 
Geihmak zufchreibt. Von Ian Steen bedauert er, daß er nicht in Italien 
ftatt in Holland geboren, nicht von Michelangelo und Rafael Statt von Brouwer 
und van Goyen unterrichtet worden je. Denn er würde aladann „feinen 
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Scharfblid ohne Zweifel dazu benugt haben, das, was in der Natur groß 
und erhaben ijt, nacyjzuahmen.“ Bei folchen Urteilen fann man jich natürlich) 
nicht wundern, daß auch Dürer nicht nach Gebühr gewürdigt, jondern das 
findiche Urteil VBajaris nachgejprochen wird, daß der große Deutiche „wahr: 
jcheinlich einer der eriten Maler feiner Zeit geworden wäre, wenn er — in jene 
großen Grundjäge der Kunjt wäre eingeweiht worden, die feine Zeitgenofjen 
in Italien jo gut verjtanden und benugten. Aber da er unglüdlicherweile 
nicht3 von einer andern Dlanier jah und hörte, hielt er feine eigne zweifellos 
für vollfommen.” 

Damit hängt nun andrerfeit3 eine Überfchägung der jpätern afademifchen 
Malerfchulen Italiens zufammen, die und heutzutage geradezu unverjtändlid) er: 
fcheint. Die Bolognejen werden. in der Rangordnung unmittelbar neben die 
Meifter der römischen und der florentinischen Schule gejtellt und ala Mujter 
des großen idealen Stils geprieſen. Hie und da jcheint e8 faft, al3 ob Reynolds 
Zodovico Carracci wenigstens al3 Dfmaler höher gejchägt Habe als Rafael. 
Eine Menge Meilter der manieriftiichen und eflektiichen Richtung, denen wir 
heutzutage feinen rechten Gefchmad mehr abgewinnen fünnen -— ich nenne 3. B. 
Parmegianino —, werden fajt als gleichberechtigte Genofjen der großen bahn: 
brechenden Maler Hingejtellt. Ebenfalls den Benetianern überlegen erjcheinen 
die franzöjiichen Slaffiziften, Le Sueur, Poujfin, Sebajtien Bourdon, Claude 
Zorrain. Dagegen werden die italienischen Maler des fünfzehnten Sahrhunderts 
al3 Vertreter einer „nüchternen, altertümlichen, ja man fünnte jagen abge 
Ichmadten Manier, wie fie fih an die Eeinjten Zufälligfeiten und Unterjchiede 
der einzelnen Dinge hält,“ nur ganz nebenbei erwähnt. 

Man kann nicht leugnen, daß Reynoldz Standpunkt durchaus fonjequent ift. 
Da er es für die Aufgabe der unit Hält, von der Einzelerfcheinung zum 
Allgemeinen, vom Individuum zur Gattung fortzufchreiten, jo muß er not 
wendig die Schulen am höchiten ftellen, die „die allgemeinen Urtypen der Natur“ 
am reinften verkörpert haben, Die dagegen am niedrigiten, die am meijten bei 
der individuellen Erjcheinung der Natur ftehen geblieben find. Wir freilid 
find der Anficht, daß jeder Meifter al3 E£laffiichy zu bezeichnen it, in defien 
Schöpfungen die Bejtrebungen einer bejtimmten Zeit, feien fie nun idealiftiid 
oder realijtiich, ihren vollflommenften Ausdrud gefunden haben. Deshalb ftehen 
ung ja Dürer und Holbein, Rubend und Rembrandt, Velazquez und Murillo 
auf gleicher Stufe mit Michelangelo und Rafael. Deshalb verzichten wir ja 
darauf, ein bejtimmtes deal, und wäre es felbft das der Antife, als für alle 
Beit giltige aufzujtellen. 

Wenn man aber von diefer einfeitigen tdealiftiichen Kunftauffaffung ab: 
fieht, die Reynolds von den Überzeugungen der Gegenwart trennt, jo muß man 
zugeben, daß jeine Reden eine Tzülle wertvoller Anregungen enthalten, die aud) 
noch von unjern heutigen Stünftlern beherzigt zu werden verdienen. Die wert: 
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vollſten darunter beziehen ſich auf die Fachausbildung der Künſtler. Beſonders 
energiſch erklärt er ſich gegen den Wahn, daß ein junger Künſtler aus ſich 
ſelbſt heraus zur Vollkommenheit gelangen könne. „Wer damit anfängt, auf 
ſeine eigne Auffaſſung ſtolz zu ſein, hat ſeine Studien beendet, ehe ſie be— 
gonnen ſind. Ein Schüler, der mit den kühnen Verſuchen ſeiner Vorläufer 
unbekannt iſt, wird immer geneigt ſein, die eigne Fähigkeit zu überſchätzen, 
die kleinlichſten Abſchweifungen für bedeutungsvolle Entdeckungen und jede ihm 
neue Küſte für neuentdecktes Land zu halten. . . . Je umfaſſender daher die 
Kenntnis hervorragender Werke iſt, deſto mächtiger wird die Erfindungsgabe, 
und — ſo paradox es auch klingt — deſto origineller werden die Entwürfe 
ſein.“ Und nun ſtellt er Prinzipien für die Nachahmung der alten Meiſter 
auf, die wir nur vollſtändig billigen können. 

Er hält es zunächſt für ſehr gefährlich, die Manier eines beſtimmten 
Meiſters nachzuahmen, da Manier ſelbſt bei dem beſten Künſtler immer etwas 
fehlerhaftes, weil von der Natur abweichendes ſei. Aber er kämpft auch gegen 
die Grundidee des Eklektizismus, daß man die Vorzüge verſchiedner Meiſter 
vereinigen und aus dieſer Vereinigung einen neuen Stil ſchaffen könne. Ins—⸗ 
beſondre ſei es unmöglich, die Eigentümlichkeiten des großen und des dekorativen 
Stils, z. B. Michelangelos und Tizians, mit einander zu verbinden. Aus 
einer ſolchen Verbindung würde immer ein unvollkommnerer Stil entſtehen, als 
jeder einzelne von denen, die die Verbindung mit einander eingegangen ſeien. 
Trotzdem müſſe man die alten Meiſter ſtudieren, nicht um ihnen allerlei Einzel: 
heiten abzuſehen, ſondern um in ihren Geiſt einzudringen und von ihnen zu 
lernen, wie man die Natur aufzufaſſen habe. Auch dieſes Studium ſolle aber 
keineswegs das ganze Leben hindurch dauern, ſondern, nachdem die Vollkommen⸗ 
heit erreicht ſei, durch eine Periode des ſelbſtändigen Schaffens abgelöſt werden. 
Reynolds ſtellt darnach für den Maler drei Stufen der künſtleriſchen Ent— 
wicklung auf: erſtens die, auf der der Schüler die Grammatik der Kunſt lernt, 
ſich die Fähigkeit zu zeichnen und die Farben zu behandeln erwirbt, die ein- 
fachſten Regeln der Kompoſition lernt und viel nach der Natur ſtudiert. 
Zweitens die, in der er lernt und ſtudiert, was vor ſeiner Zeit geſchaffen 
worden iſt, alſo das Studium der alten Meiſter. Drittens die der ſelbſtän— 
digen Entwicklung, wo ſich das Genie von dem Zwang der Regeln frei macht 
und ſeine eignen Wege geht. 

Man wird gegen dieſe Reihenfolge wohl kaum etwas einwenden können. 
Und wir möchten hier beſonders betonen, daß auf ihr die Möglichkeit und Berech— 
tigung der Kunſtakademien beruht. Man hat ja neuerdings von den verſchieden— 
ſten Seiten die Akademien angegriffen, Künſtler, Kunſthiſtoriker, Journaliſten, 
Leute der allerverſchiedenſten Richtungen haben ſie in ſeltner Einſtimmigkeit für 
eine veraltete Einrichtung erklärt, die gewiſſermaßen durch die internationale 
Entwicklung unſers künſtleriſchen Lebens, die großen Ausſtellungen u. ſ. w. 
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überflüjfig geworden fei. Wir würden e8 fehr bedauern, wenn dieje Anficht 
Boden gewänne. E3 mag ja fein — ich kann dad aus eigner Erfahrung 
nicht bejtätigen —, daß auf einigen unfrer Afademien die Reihenfolge der 
Erziehung anders ift, als fie Reynolds vorjchreibt, Daß hie und da die Antife 
und der Gips noch eine größere Rolle fpielen als die Natur, daß die erfinde- 
riiche Gejchiclichfeit und die technijche Fertigkeit hie und da feine genügende 
Pflege finden, daß dag Studium der alten Meifter nicht al® die mittlere, 
Sondern ala die legte Stufe der Entwidlung betrachtet, die jelbjtändige Ents 
widlung des Individuums zu wenig betont wird. Das alles find aber Mängel, 
die nicht mit der Einrichtung als jolcher zujammenhängen, jondern die Folge 
perfönlicher Verhältniffe find, die bei gutem Willen fehr wohl geändert werden 
fönnten. Unter unfern heutigen Berhältniffen find die Akademien einfach nicht 
zu entbehren. Da es eine ganze Menge Dinge giebt, die ein junger Künjtler 
fernen und zwar fchulmäßig lernen muß, 3. B. Anatomie, Berfpeftive, Kunjt- 
geichichte, Kojtümkunde, und da es Unfinn wäre, wenn er fie auf eigne Hand 
oder bei einem einzelnen Künjtler, dem vielleicht nicht einmal die nötigen Unter: 
richtsmittel zur Verfügung ftehen, lernen wollte, jo jollte man den Gedanfen 
an eine Aufhebung diefer Lehranftalten nicht fo leichthin immer wieder aufs 
Tapet bringen. Statt ihre Lebensfähigkeit einfach zu leugnen, follte man 
vielmehr fragen, wie fie zeitgemäß reformirt werden könnten. Und da glaube 
ich, daß Erjchwerung der Aufnahmebedingungen, Erjegung der lebenslänglich 
angeftellten Inhaber der Meifteratelierd durch Künjtler, die nur auf fünf 
oder zehn Iahre anzuftellen wären, engere Verbindung mit den Kunftgewerbe: 
Ichulen vollfommen genügen würden, unjre Akademien für unabjehbare Zeit 
lebenzfräftig zu erhalten. Zu ihren Gunjten möchte ich aber ganz; bejonders 
auf Reynoldg Worte Hinweilen: „Man Tann von jeder Lehranjtalt jagen, 
daß fie von einer Atmojphäre jchwebenden Wiffend umgeben jei, aus der jeder 
Geilt einfaugen fann, was feiner eignen Auffafjung einigermaßen verwandt ift. 
Ein auf folche Art gefammeltes Willen Hat immer etwas nüßlicheres und all- 
gemeinered al3 das, das dem Geijt durch Sonderunterricht oder durch eur: 
james Nachdenfen aufgezwängt wird.“ 

Ganz ausgezeichnet find die Bemerkungen über die richtige Art und 
Weife, die alten Meijter zu jtudiren. Reynolds ift nicht dafür, daß die Schüler 
ganze Bilder genau fopiren. Das fei immer mehr oder weniger Zeitverjchwen: 
dung, da jedes Bild gleichgiltige Partien babe, deren Kachyahmung unver: 
hältnismäßig mühjam fei und dabei doc) wenig nüße. Der eigentliche Bor: 
teil des Kopirens liege nur in dem Erlernen der FSarbengebung, aber jelbit 
diefe könne nicht durch fnechtiiche Nachahmung des Vorbilds, fondern durch ver: 
jtändnisvolles Sicheinleben in feine eigentlihen Schönheiten erlernt werden. 
Der Schüler jolle deshalb immer nur bejonders hervorragende Teile eines 
Bildes fopiren, die übrigen gleichgiltigen Partien weglajjen. Dabei folle cr 
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jih hüten, die durch die Zeit entjtandne PBatina, den Galerieton, mit nachzu= 
ahmen, vielmehr die urfprüngliche Färbung, die das Bild hatte, al c8 aus 
der Hand des Künftler8 hervorging, durch den Schmut Hindurch zu erfennen 
juchen. Beftehe der Vorzug eines Bildes mehr in der allgemeinen Anordnung 
und Sarbengebung als in bejonders gut ausgeführten Einzelheiten, jo jolle er 
jich eine Zarbenffizze davon machen. Auf jeden Fall müfje er feinen Blid mehr 
auf das Allgemeine ald auf die Einzelheiten richten. Statt die PBinjelftriche 
der großen Meifter zu fopiren, jolle er ihre Auffaljung nachzunahmen fuchen. 

Bor allem aber — und das ift für Reynolds realiftifche Neigungen be: 
zeichnend — betont er neben der Nachahmung der alten Meilter das Studium 
der Natur. Erjt dadurch) erhält die Nachahmung der alten Meifter eine innere 
Berechtigung, daß fie fontrollirt und ergänzt wird durch das forgfältige Stu: 
dium ded Modelld. Er erklärt e8 für einen großen Fehler andrer Afademien, 
bejonders der gleichzeitigen italienischen, von denen er überhaupt wenig hält, 
daß auf ihnen die Schüler nicht angehalten würden, genau nad) dem lebenden 
Modell zu zeichnen, jondern daß ihnen erlaubt würde, die Formen „nach ihren 
eignen unbeitimmten Begriffen von Schönheit zu ändern.” Das fei ein Hindernis 
für die Entwidlung vieler jungen Leute. Auch für die Art der Modellbenugung 
giebt er fchäßbare Winfe. E3 jet beiler, daß jich dag Modell nad) eignem 
Belieben — jobald e3 die Abficht des Künftlers veritanden habe — tele, 
al® daß e3 fünftlich gejtellt werde, ein Saß, den fchon Diderot mit aller 
Schärfe verfochten Hatte. Jedenfalls jolle fein Teil des Bildes ohne Modell 
gemalt werden; Künjtler, die fich daran gewöhnt hätten, aus dem Kopfe zu 
malen, jodaß fie jchließlich geradezu durch die Natur aus dem Konzept ge 
bracht würden, wie 3. B. Boucher, feien verloren. Man muß aljo zugeben, 
daß Reynolds, wenn aud) theoretisch ein Sdealift, Doch wenigjtens ein Idealijt 
auf jehr jolider realiftischer Grundlage ift, wodurch der Widerjpruch zwilchen 
jeiner praftiichen und feiner theoretijchen Richtung einigermaßen gemildert wird. 
Allerding® kann man fich dem Eindrud nicht verjchließen, daß der Sehler un- 
genauen Altjtudiums, den Reynolds den italienifchen Akademien vormwirft, im 
Grunde nur eine Folge der auch von ihm vertretnen idealiftiichen äſthetik iſt. 
Giebt man einmal zu, daß es die Aufgabe der Kunſt ſei, nicht das Beſondre, 
ſondern das Allgemeine darzuſtellen, wie kann man dann die Schüler dazu 
anhalten, beim Aktzeichnen das Modell genau zu kopiren? Wozu ihnen eine 
Genauigkeit und einen Realismus aufnötigen, den man doch ſelbſt theoretiſch 
für fehlerhaft erklärt? Und was iſt die Folge davon, daß ihnen als höchſtes 
und einziges Vorbild für die Art der Stiliſirung immer die Antike und die 
italieniſche Hochrenaiſſance vorgehalten wird? Einfach, daß fie das ‘Formen 
Iyitem diefer beiden Schulen unwillfürlich in die Betrachtung der Natur hinein» 
tragen, die bejondern Formen des Modelld im Sinne der Antife und Michel: 
angelos abjchleifen und verändern. 
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Was uns bei Reynolds vor allem fejjelt, das ift die unerjchrodne Art, 
wie er, bei aller Hochachtung für die alten Meifter, ſelbſt die unter ihnen, 
deren Richtung feinen theoretischen Forderungen am meiften entipricht, unter 
Umftänden tadelt. Mit größter Schärfe und Feinheit prüft er gewilje Gejebe 
oder Gepflogenheiten der idealiftiichen Malerjchulen und weift fie al3 unhaltbar 
zurüd. Sehr interejjant find in diefer Beziehung jeine Bemerkungen über den 
Kontrapoft, diejes feit Michelangelo und Sanjovino in den italienischen Bild: 
bauer: und Malerjchulen ganz allgemein angewendete Kompofitionsprinzip der 
neben einander gejtellten fontraftirenden Bewegungen. Er hält e8 zwar für 
gut, daß die Schüler davon etwas erfahren, aber er betont dabei ausdrüdlich, 
daß „die höchjten Schönheiten des Charakter und Ausdruds ohne Gegenjah 
hervorgebracht werden, ja daß diejer Gegenjag jene natürliche Energie zer: 
Itören und verderben würde, die dem Menschen eigentümlich ift, wenn er fidh 
ohne Rüdljicht auf Anmut in wirklicher Bewegung befindet.” Hierher gehören 
auch die goldnen Worte über die Einfachheit und Natürlichkeit der Porträt: 
auffafjung, denen man den Gegenfag zu der pofirenden Kunft der gleichzeitigen 
franzöfifchen Porträtmaler deutlich anmerkt. Selbit die Autorität Leonardo 
da Bincid hindert ihn nicht, die Regel zu befämpfen, daß bei einem Porträt der an 
die beleuchtete Seite anftoßende Hintergrund dunfel, der an die bejchattete an: 
itoßende hell gehalten werden müffe. Denn er hat in der Praxis die Erjahr 
rung gemacht, daß man durch das genau entgegengefegte Verfahren eine außer: 
ordentliche Leuchtkraft und Wirkung erzielen fünne. Den Ruben? nimmt er 
zwar gegen den Vorwurf einer Vermijchung des Hiltorifchen und des Allego: 
riichen in den Bildern des Palais du Luxembourg in Schuß, tadelt aber, dat 
jeine Farbe roh und nicht harmonisch verfchmolzen fei. Rafaeld Ruhm berube 
mehr auf feinen resfen und Zeppichfartong als auf feinen Staffeleibildern. 
In diefen habe er niemals jene Trodendeit, ja man dürfe jagen Sleinlichkeit 
der Manier überwunden, die er von feinem Lehrer geerbt Habe. Er lafje jenen 
feinen Gejhmad in der Wahl der Tyarben, jene Breite von Licht und Schatten, 
jene Kunst der Anordnung und Verbindung von Licht zu Licht, von Schatten 
zu Schatten vermifjen, wie fie 3. B. Correggio gehabt habe. Ya man vermiffe 
bei ihm zuweilen fogar — infolge einer gewijjen Schwerfälligfeit der Hand — 
die einfache Formenrichtigfeit. An einer Stelle führt er Rafael fogar neben 
Cornelis Ianjen und Mdrian van der Werff(!) al3 Beifpiel für eine zu ver 
triebne und glatte Malweije an. 

In diefer nüchternen, bie und da fogar etiwus weitgehenden Kritik der 
größten Künftler fpricht fich die felbjtändige und verjtandesmäßige Art des 
Engländers, fein auf die perfönliche Eigenart jtolzer Charakter aus. Reynolds 
ift doch, bei aller Bewundrung der Alten, nicht? weniger ald ein Romantiker. 
Er jchägt das Alte durchaus nicht, weil es alt tft, jondern weil und injoweit 
e3 fünftleriich vortrefflich ift. Für ihn ift auch die Kunft feine göttliche Offen: 
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barung, fein Vorrecht außerordentlicher Geifter, fondern etwas Lehr: und Lern- 
bares, das, eine gewilje Begabung vorausgejegt, jedermann erreichbar fei. 
„Wenn ich, um verjtanden zu werden, die Kunft fcheinbar dadurch erniedrige, 
daß id fie von ihrem geträumten Wolfenfig herabführe, jo gefchieht e8 nur, 
um ihr hier auf Erden eine fejtere Wohnung anzuweilen.” Befonders inter: 
ejfant ijt feine Definition von Genie. An mehreren Stellen jegt er das Genie 
und den Gejchmad, taste, einander parallel. Genie ift für ihn nicht etwas, 
was unabhängig vom Publitum, als eine neue und großartige Offenbarung 
zur Erjcheinung kommt, jondern etwas, was durch eine forgfältige Beobach- 
tung des allen Menjchen gemeinfamen fünjtleriichen Empfinden, d. h. eben 
des Gejchmads, erworben wird. Diejen Gejchmad lernt man vor allem durch 
Studium und Nachahmung fennen. Denn da die geiltige Berfaffung der 
Menfchen ebenjo wie ihre Eörperliche Erjcheinung im wejentlichen eine gemein- 
jame ei, jo müfle man das, was den meilten Menjchen gefalle und auch 
in frühern Zeiten gefallen habe, al3 das jchlechthin Schöne betrachten und als 
allgemeines menfchliches Gejeß des Tünjtleriichen Schaffens feithalten. Um 
fich diejeg Gejeß zu eigen zu machen, müfje man eben die alten Meifter jtudiren. 
Und im Anjchluß an diefen Gedanken geht er fogar fo weit, zu jagen: „Genie, 
wenigften? dag, was im allgemeinen jo genannt wird, ift das Kind der Nach- 
ahmung.... Die Eindildung ift unfähig, etwas urjprünglich aus fich heraus 
zu fchaffen, und kann nur die Begriffe, die ihr die Sinne liefern, verändern 
und verbinden. Da die Menjchen in ihren Neigungen jo jehr mit einander 
übereinftimmen, jo hat jeder Künftler die Pflicht, feine Neigung nach denen 
der andern zu richten. Denn der wohlgejchulte eilt erfennt diefe Autorität 
an und unterwirft feine eigne Meinung der allgemeinen Stimme. Run Tann 
ja der allgemeine Gejchmad einer Zeit unter Umftänden verkehrt fein. Wer 
ihn aber verbeffern will, wird fein Ziel nicht dadurch erreichen, daß er gerades- 
weg3 gegen den Strom ihrer Vorurteile fchwimmt. Der menjchliche Geift 
muß darauf vorbereitet werden, etwas ihm neues aufzunehmen. Umbildung 
bedarf der Zeit.“ 

Sch habe diefe Säte hier angeführt, weil fie in einem gewifjen Gegenfaß zu 
anfrer jüngsten deutjchen Kunjtentwidlung jtehen. Wenn man unfern jugend» 
fihen Stürmern und Drängern glauben wollte, jo wäre die Kunft eigentlich 
nur um des Künjftler® willen da. SIeder Künftler würde nur für fich, mit 
der auggejprochnen Abjicht, fein eignes Wejen zur Geltung zu bringen, Kunft- 
werfe jchaffen. Das ideale Ziel der Kunftentwidlung wäre da8 Augeinanders 
fallen in lauter fünftlerifche Individualitäten, die weder mit einander noch mit 
dem Gejchmad des Publifums das mindeite zu thun hätten. Dem. gegenüber 
ift e8 intereffant, die Anfichten eined Künftlerd fennen zu lernen, der mitten 
in dem Kunjtleben feiner Zeit, mitten in den Kulturbeitrebungen eines gebil: 
deten und hochzivilifirten Volks lebte, und deilen Werfe einigermaßen mit zu 
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den Haffiichen Meifterwerfen der Malerei gerechnet zu werden pflegen. In 
Reynolds Augen hat die Kunst vorwiegend eine joziale Bedeutung. Der Fünfter 
Ichafft feine Werke nicht feinetwegen, jondern mit Rüdjicht auf das Publikum. 
Sobald er in die Öffentlichkeit tritt, fteht er unter dem Einfluß einer beftimmten 
Kulturrichtung, eines beftimmten Gejchmadd. Die Kunft ift für ihn nicht 
eine perjünliche Liebhaberei, jondern eine joziale Mad. 

E3 läßt fich nicht leugnen, daß jeder diefer beiden einander entgegen: 
gejegten Standpunkte manches für fid anführen fanıı. inerfeit3 ift Die 
Kunst thatjächlich ein Produkt des fozialen Zujammenlebeng. Hätten wir Nach» 
richten aus jener Urzeit, wo der Menich einfam, im Kampf mit feinen Mit: 
menjchen dahinlebte, jo würden wir erfahren, daß er damals noch feine Kunit 
hatte. Aber jchon in der Eiszeit, wo die Menfchen Mitteleuropas durch die von 
allen Seiten vorgejchobnen Sletichermafjen auf Eleinere Landjtriche zufammen- 
gedrängt waren und dadurch zum gejellichaftlichen Zujammenleben veranlapt 
wurden, tritt ung eine primitive Kunft, ein Schmud de3 menschlichen Körpers, 
teifweife auch der Waffen und Geräte entgegen. E8 läßt fich nachweijen, daß 
die Fünftlerifche Thätigfeit diefer Stufe wie die der noch jett bejtehenden primi- 
tiven Völfer teilweije jozialen Gefichtspunften, dem Wetteifer um die Gunft 
des andern Geichlechts, dem Wunjch, dem Feinde Schreden einzuflößen, dem 
Streben nach) Stammesgruppirung ihre Entjtehung verdantkt.*) In demjelben 
Maße, wie fich die Kultur Hebt, macht fich diejer foziale Charakter der Kunt 
deutlicher geltend. Bei den Kulturvölfern des Altertums ift er befanntlich in 
jehr ausgeprägter Korm nachzumeijen. 

Andrerfeit3 ift aber auch nicht zu leugnen, daß gerade mit der zuneh: 
menden Entwidlung der Kunjt das Berjönliche in ihr eine immer chärfere 
Ausprägung erhält. Immer häufiger werden die Künftler, die fich der Tras 
dition nicht fügen, die dem Strom entgegenjchiwimmen und durch die Macht 
ihrer Eigenart den Gejchmad des Bublifums umzubilden fuchen. Am aller: 
ftärfiten ist diefeg Streben natürlich bei uns Deutichen entwidelt, die wir eine 
befondre Vorliebe für möglichjt freie Ausbildung der einzelnen Berjönlichkeit 
haben. Aber diefe Vorliebe ijt nicht nur bei den Künftlern felber, ſondern 
auch beim Publikum vorhanden. Ie ftärker fich beim SKünftler dag Streben 
nach individuellem Ausdrud äußert, um fo heftiger bäumt fich dag Publikum 
dagegen auf. Innerhalb des legtern ftehen fich die Anfichten über einzelne 
Künstler aufs Ichrofffte gegenüber. SKünftler wie Uhde und Klinger werden 
von den einen vergöttert, von den andern in den tiefiten Pfuhl der Hölle ge 
wünfcht. Der eine bezeichnet die Mehrzahl des Publitums al3 verjtändnies 
lofen „Schaupöbel,“ der andre jcdyimpft auf jede Kritil, die der neuejten Rich: 





*) Vergi. darüber das vortreffliche Buch von Große, Die Anfänge der Kunit, 1893, dad 
die Kunft der primitiven Bölfer in neuer und fehr interefianter Weife beleuchtet. 
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tung wohlmollend entgegentommt. Wir find gerade heute weiter ald je von 
einer Einheitlichleit des Fünjtlerifchen Gejchmads entfernt. 

Daß e8 auf die Dauer. fo nicht weiter gehen Tann, ift mir feit langer 
Beit Har, und ich habe in meiner „Lünftlerifchen Erziehung der deutfchen Jugend“ 
wenigftens den einen Weg zur Entwidlung einer nationalen Küunftblüte näher 
zu bezeichnen gejucht. Ich halte e8 in der That für eine der wichtigiten Auf: 
gaben der Erziehung, wenigstens unter den Gebildeten jene Einheitlichfeit des 
Gefchmads einigermaßen herzuftellen, die die Bedingung jeder Fünftlerifchen 
Blüte ift, und die auch) in Frankreich und England, im Gegenjag zu Deutich- 
land, thatjächlich befteht. In diefem Sinne find die Ausführungen von Reynolds 
über die Entftehung und Berechtigung des Gejchmads im höchiten Grade be- 
achtenswert. Ein zweites Mittel, diefe Aufgabe zu erfüllen, wird die Ausbil- 
dung einer empirifchen Aithetif fein, die una ebenfalls noch fehlt, und deren 
Mangel fich bei unfern Kunfturteilen auf Schritt und Tritt geltend macht. 
Auch für fie enthalten die Reden des englifchen Maler wichtige® Material, 
aber freilich, wie ich nachgewiejen zu haben glaube, ein Material, da3 nur mit 
Vorfiht und unter gewillen Einfchränfungen benußt werden darf. 
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7 = Janchmal iſt es gut, eine Rezenſion auch in der Form als das 
J geben, was ſie eigentlich immer ſein ſollte, als Bericht über 
dein Erlebnis. Wenigitens entkleidet man jo jein Urteil von 

J vornherein des olympiſchen Scheins und bringt vielleicht auch 
BA Herren wie die, mit denen ich mich hier beichäftigen will, zu 
der Überzeugung, daß da nicht gerade einer von der „oberflächlichen, unjelb» 
ftändigen Tagesfritif” rede, über die fie jich empören, auch feiner von jenen 
„Zünftigen,* Die jeden Dichter fein etifettiren und alles, was fi) „mit 
Spdealismus und Klaffizität nicht zu vertragen fcheint, frifchweg in den großen 
und nur mit heimlichem Schaudern betrachteten Kaften werfen,” auf dem da$ 
Wort Realismus neben drei Kreuzen prangt; vielleicht bringt man jo aud) 
ihnen den Eindrud bei, der verachtete „Durchjchnittämenjch” jei eben doch. ein 
Menich und dürfe fich von Zeit zu Zeit auf diefe Thatlache bejinnen, dürfe 
mit feinem Durchjchnittägefühl für ordentlichen Stil und feiner Durchjchnitt?- 
abneigung gegen bohle3 und gejchmadlofes Gejchrei in aller Bejcheidenheit 
jagen, wie e8 ihm manchen litterarijchen Erjcheinungen gegenüber umd Herz 







896 . | für Sreunde zeitgendffifcher Kitteratur 


———  _ 


iſt. Alſo ich erzähle mein Erlebnis und beginne mit der beliebten Formel: 
Es war. 

Es war an einem der letzten Sonntage. Ich hatte die Woche über 
redlich alle Trivialität und Süßigkeit genoſſen, die in der Redaktion einer 
Zeitſchrift täglich dem Unglücklichen zufließen, der das Departement des Ro⸗ 
mans und der Lyrik zu verwalten hat, und ſetzte mich mit Kaffee und Cigarre 
in der menſchenfreundlichſten Stimmung an den Schreibtiſch, um mir das 
litterariſche Leben der Gegenwart auch einmal von andern deuten zu laſſen. 
Vor mir lagen von dem zweiten Jahrgang der Neuen litterariſchen 
Blätter die fünf erſten Hefte, die mir zur Beſprechung zugegangen waren. 
„Zeitſchrift für Freunde zeitgenöſſiſcher Litteratur“ — mir gerade recht, denn 
zu den Freunden unſrer heutigen Litteratur zähle ich mich noch immer, trotz 
mehrjährigen amtlichen Erfahrungen, die mir wenigſtens über die nie verſiegende 
Sündflut des Ungedruckten nicht gerade die beſte Meinung und das herz—⸗ 
lichſte Gefühl eingeflößt haben. „Auflage 10000“ ſtand in fetter Schrift 
auf dem Umſchlag des erſten Heftes. Das vermehrte mein Intereſſe. Denn 
leider hat bei mir der Beruf und die Geſichtspunkte, unter denen ich Tag für 
Tag arbeiten muß, ſchon einigermaßen abgefärbt; ich bin, wenn auch fein An- 
beter, ſo doch ein ſcheuer Bewundrer des Erfolgs, der fich in runden Abons 
nententauſendern eben ſo kurz wie überzeugend darſtellen läßt. 

Mit geſteigertem Wohlwollen ſchlug ich denn die Blätter auf, die ein 
Herr Franziskus Hähnel im Verlag der Kühtmannſchen Buchhandlung in 
Bremen herausgiebt, und las und las. Gedichte, leidliche und mittelmäßige, 
das mittelmäßigſte von dem Herausgeber ſelbſt, der das neue Jahr begrüßt. 
wie es zu den wonnigen Geſtaden der Schönheit locken möchte. 


Und doch — wer folgte deinem trauten Locken? — 
Die Menſchenherzen ſtarr, der Sehnſucht bar, 

Ich ſah ſie kalt am Unmutsherde hocken, 

Auch im vergangnen ſchönheitsreichen Jahr; — 
Das Thor geöffnet .... doch ſie ſtarren, ſtocken — 
Das Innre wen'gen nur erſchloſſen war. 

Magſt du der Zukunft Morgenrot auch weiſen, 

Die Menſchenherzen wollen faſt vereiſen. 


Auch mir wollte nach dem Leſen dieſer Strophe das Herz im Buſen „faſt 
vereiſen,“ denn ich wurde ſchmerzlich erinnert an die lyriſchen Freuden der 
Wochenarbeit, und ſchon zuckte meine Hand nach der Seite, die dem Papier⸗ 
korbe gehört. Doch ich faßte mich. Schön, ſagte ich mir, der Herausgeber 
kann nicht dichten, und da ers nicht kann, ſollte ers lieber bleiben laſſen; 
wenn er das aber nicht will — er hat als Herausgeber etwas vom abſoluten 
Herrſcher, ſeine Hand gebietet über manches ſchöne Ries weißen Papiers, 
warum alſo nicht? Vielleicht ſind die Beſprechungen, die er und ſeine Freunde 
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der „zeitgenöſſiſchen“ Litteratur angedeihen laſſen, um ſo beſſer. Ein Schlud 
Kaffee, einige Züge aus der Cigarre, und ich fuhr fort. 

Ich werde nicht leicht vergeſſen, welche Stufenfolge von Empfindungen 
in der nächſten Stunde auf mich einſtürmte. Zunächſt beſchlich mich etwas 
wie Beſchämung. Der Herausgeber ſprach bei einer Gedichtſammlung von 
dem „lieben“ Kritiker, der ſie demnächſt ausführlich würdigen würde, und zwei 
Spalten nachher wurde er von dieſem zum Lohn „unſer lieber Redakteur“ 
genannt. Man kann doch immer noch etwas lernen! Welches ideale Ver⸗ 
hältnis hier, und welche Kämpfe oft zwiſchen meinen Mitarbeitern und mir, 
wenn wir einmal über Geſchmack und Stil nicht einer Meinung waren! Sollte 
ich da nicht eben ein unverträglicher Geſelle ſein, oder legte am Ende Herr 
Franziskus Hähnel auf ſo unweſentliche Dinge wie guten Geſchmack und guten 
Stil weniger Wert als ich? Hinſichtlich des Stils ſchien er allerdings etwas 
andre Grundſätze zu befolgen, wenigſtens fonnte ich einer Reihe von Wens 
dungen, die er gebrauchte und feinen Mitarbeitern durchgehen ließ, nicht ohne 
weiteres zuftimmen. Gleich an der Spite des erften Heftes mahnt er, den 
„lejenden“ Worten ded Hausvaters zu laujchen; eine Heine Haugsbibliothek ift 
nad) ihm ein Schaß, der niemand im Volfe fehlen jollte, und der aud) „nicht 
unmöglich zu erwerben iſt.“ Er wagt die in ihrem Widerfpruch jchöne 
Wendung: „lederne Dilettantenraferei,” er fpricht von einem „Segenborn“ 
und einem „QTraumesbild” und fchreibt: „Über (!) feine politifchen Anfichten 
gewährt fein joeben erjchienenes neueftes Werk interefjante Einblide” — „Mögen 
die geehrten LZejer die Dichter mit mir jo begrüßen, ald ob wir auf unferm 
Lebensweg bald hier bald da einem lieben Deenjchen begegnen (nen!)" — 
„Wer von den Verehrern Hauptmanns Hatte (!) wohl nicht den Stopf ge- 
jchüttelt, al die erften Nachrichten über feine neue Dichtung durch die Preffe 
verbreitet wurden?" Und Hähnel ijt auch gegen feine Mitarbeiter jo dulds 
jam, wie ich es leider troß eifriger Berjenfung in Knigges „Umgang mit 
Menfchen“ noch nicht fertig gebracht Habe. „Leifingsbuch” fcheint ihm offenbar 
eine hübjche Bildung, die man nicht verbejfern dürfe, und er ijt nicht er- 
ftaunt über die Unbefangenheit, mit der fich Herr Heinrich Stümde aus Berlin 
al3 embarras de richesse hinjtellt, wenn er den Reichtum eines Buches an 
guten Gedichten folgendermaßen Farzumachen fucht: „Parkizene, Geftorben, 
Piyche, Bachhantin, Konfirmandinnen, ich wäre — die (!) reine embarras 
de richesse — in Berlegenheit, welches (!) ich bier zitiren folte, felbft wenn 
unfer lieber Redakteur heute noch mehr weißes Papier für mich hätte.“ Und 
jo weiter ohne ©razie in infinitum! 

Was aljo den Stil anlangt, da macht fich Herr Hähnel den Frieden mit 
feinen Autoren entjchieden leichter al8 ich. Hoffentlidd) — dachte id — ver- 
hält es fich nicht ebenfo mit dem guten Gejchmaf! Und doch, nach wenigen 
Minuten Tonnte ich mich der Einficht nicht verfchließen, daß er auch hier 
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Opfer bringe, die eigentlich) weder feine Mitarbeiter noch feine Lejer von ihm 
verlangen dürften. Er verfteht e3, den Genuß, den ihm Hauptmanns „Hannele” 
bereitet hat, und der nach feinem Geftändnig „ein hervorragender” ift, durch 
folgende Säte auch andern mitzuteilen: „In das Tahle Zimmer des Armen: 
baujes eines Dorfes, in eine Gruppe verfommner Bettler, wie nur Haupt: 
manns Feder fie entwerfen kann, tritt der Xehrer Gottwald, auf einem Arme 
(und was auf dem andern? Eine deutfche Grammatik für Herrn Hähnel?) 
das vierzehnjährige Hannele, da8 von einem Waldarbeiter au dem eifigen 
Waffer des Dorfteichd gezogen ward. Hannele hatte vor wenigen Wochen 
feine Mutter verloren und ward von dem rohen Stiefvater, dem Maurer 
Mattern, jo mißhandelt und zum Betteln ausgefandt, damit er nur im Wirts- 
haus figen fonnte, daß Hannele den Wunfch nicht mehr zu unterdrüden ver: 
mochte, auch zur Mutter in den Himmel zu gelangen.” Das nennt Herr 
Hähnel al3 „von dem höhern Kunftwert der Dichtung ergriffner Kritifer auf 
die Schönheiten derfelben hinweifen”! Kein Wunder, daß, ermutigt durd) 
dieje8 leuchtende Beijpiel, Ottofar Stauf von der March dem Herausgeber 
mit Kritifen zu Hilfe eilt wie der folgenden: „Lenzgedichte, patriotifches 
Bumbum-Radau über »deutjchee Liebe, »deutjchee Treue ...., darauf frildy 
fröhliche Holoria — Hola — Hupp — Hupp — Hupp’3 nach berühmten 
Mustern (der modernen Butenjcheibenlyrifer oder beffer: Delyrifer), ein paar 
verjoffene Balladen, endlich das obligate Tiedel-Liedel Teufcher Minne.” Wer 
fann etwas wider die Macht feiner Borftellungen? Im erften Augenblid 
durchzudte mich die Ahnung, Herr Ottofar Stauf von der Marc) genieße 
vielleicht Unterricht im PBaufenjchlagen oder gar auf der Trommel und habe 
nad einer folchen Lehrftunde die onomatopoetifchen Schönheiten diefer Kunſt 
in jeine fritiiche Thätigfeit mit herübergenommen. In der nächjten Sekunde 
aber überwog doch der Eindrud, das alles quelle unmittelbar aus der Ur 
fprünglichfeit einer Natur, die noch von feiner Bläfje des Gefchmads und des 
Gedanfens angefränfelt ift. 

Was jo eigenartige Geifter ihrer Bewunderung wert finden, dem nad) 
zugehen muß fich lohnen vor allem für den Durcdhichnittsmenfchen, der nad) 
Herrn Eric) Bardewiel in Bremen aus fich felbjt die modernen Dichter in 
alle Ewigkeit nicht begreift. Denn unter Ddiejen „giebt e® bereitö viele, Die 
unbefümmert um dag Denken der Durchichnittsmenschen fi) unverhüllt fo zeigen, 
wie fie find: alles verneinende Geifter, aber Kraftnaturen und Wahrheitsapojftel. 
Daß ihre Lieder in den Herzen der Verfallzeitler auch nur zum Kleinften Teile 
widervibriren, ijt faum denkbar.” Ganz niedergedrüdt von dem Bewußtfein, 
eben auch jo ein Unverjtändiger aus der großen Herde zu fein, und doch zu: 
gleich erhoben durch die frohe Zuverficht: in Diefen Heften, die hier vor dir 
liegen, fprechen ja die Sehenden, die dich zum Lichte führen! in jolchem Zwie⸗ 
jpalt der Gefühle las ich Kritif um Kritil bi3 zur legten Seite. Dann jeßte 
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ich mich wiljensdurftig Hin, um in einem Auszuge die Dichter und ihre Vor: 
züge feitzuhalten, deren Verjtändnis mir jet offenbart war. Da e8 nun leider 
der Herdenmenfchen jo unendlich viele giebt, jo ift e8 vielleicht zu allgemeinem 
Nug und Frommen, wenn ich an diejer Stelle mein Exzerpt gleich zugänglich 
mache, damit die andern der Mühe überhoben find, fid) von den Neuen littes 
rarifchen Blättern jelbjt die zeitgenöffifche Litteratur erklären zu lajlen. Ich 
beginne alfo. Ä 

Detlev von Lilieneron. Nach Herrn ranzisfus Hähnel der „prächtige,“ 
deffen Bücher auf dem Tifch einer jeden gebildeten Zamilie zu finden fein 
müſſen. Na Herren Heinrich Stümde ein Meifter der modernen Lyrik, defjen 
Boefien, obgleich er erjt Mitte der dreißiger Jahre dichterifche Regungen jpürte, 
von Erlebnijjen, Thatjachen nur jo ftrogen. Nach Herrn Felie Zimmermann 
furzweg „unjer Detl," bei dem fich und das Herz mit faft beängjtigendem 
Schwunge hebt, wenn wir einer der genialen, überirdijch-jeltfamen Phantafien 
folgen, die alle in ein weiheftimmungsvolles Dunkelblau getaucht zu fein fcheinen, 
während uns dort wieder der draftiiche Humor (Verbindung von Totentanz- 
phantaftit mit Kirchhofshumor) zu einem unmöglich zu unterdrüdenden, un: 
anftändig lauten Zadhen zwingt. Die Gedichte zeigen eine fouveräne, fchein- 
bare Nichtachtung der Grammatik, gehen von der Zartheit biß zur wilden 
Sinnlichkeit. Aber „nur Dichter fünnen und dürfen das niederjchreiben. Bei 
andern ijt e8 Blech.” 

Richard Dehmel. Berfügt unter jämtlichen jüngern Dichtern über die 
durchgängig gleihmäßigste Individualität, ift Dichter tiefgründiger, glutheißer, 
wunschbanger Sehnſucht. Er jagt in einem Brief an den Herausgeber über 
fich felbft: „Ich bin ein Mifchling aus germanischen und feltogermanischem 
Blut. Aus fothanem internationalem Injtinkte, hauptjächlich aber wohl aus 
Liebe, habe ich mich mit einer Jüdin verheiratet und bis jegt zwei Kinder mit 
ihr gezeugt. Vorher Hatte ich auf Deutichlands hohen Schulen, ziemlich fämt- 
lichen (!), nach fauftiischem Rezept und mit demjelben Erfolge Naturwifjen- 
Ichaften, Nationalökonomie, Philojophie und »leider auch Theologie« ftudirt.... 
Im übrigen bin ich fonfeifionglos, desgleichen meine Frau und Kinder." Muß, 
da man in Deutjchland vom Dichten nicht leben kann, Zohnfklavendienite leiften, 
die eigentlich „eine Sünde gegen den heiligen Geift der Zukunft“ find. 

Willy Baftor. Übertrifft an gefunder Befruchtungsfähigfeit ganze Stöße 
Unterhaltungsbücher. Vollblutpoet. 

Ludwig Scharf. Vollblutnatur. 

Graf Emerich von Stadion. Einer unfrer hervorragenditen Zyrifer der Gegen: 
wart. Ein echter und in feiner Art einzig daftehender Dichter und Märtyrer. 

&. Conrad. Bereitet durch feine dramatische Bearbeitung von Tafjos 
Zod einen hochgeiftigen Genuß. Geniales Werk. Vollendet im jchönften Sinne, 
was Goethes Tafjo begann. 
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M. G. Conrad. Sein Roman „Die Beichte des Narren“ iſt nach Herrn 
Heinrich Stümcke ein pſychologiſch-pſychiatriſches Intermezzo. Macht bald 
nadelſcharfe, bald keulenſchlagwuchtige Angriffe auf die Schlammbeißermoral, 
das Protzen- und Philiſtertum. Iſt für Leute, die mit Nietzſche zu reden () 
zu leſen verſtehen. 

Benno Rüttenauer. Hervorragender Satiriker, Meiſter echten deutſchen 
Humors. Beim Leſen der Gedichte wurden dem Kritiker, Herrn Georg von Borry 
in Hamburg, „thatſächlich vom Lachen die Wimpern feucht.“ 

Clara Forſtenheim. Ihre Gedichte ſind nach Herrn Anton Lindner mehr 
hyſteriſch⸗menſchlich, als dichteriſch-gefühlt und geſehen. 

Wilhelm Walloth. Zwei Novellen mit dem Titel: „Es fiel ein Reif...!“ 
und mit den Untertiteln: Natalie! — Louiſe! Man beachte die Ausrufezeichen 
des Verfaſſers. Sie kennzeichnen nach Herrn Carl Buſſe die halb viſionäre, 
exploſive, hypernervöſe und überhitzte Schaffensart des Dichters. 

Carl Buſſe. Hervorragendes Genie. Seine Gedichte ſind in blanke 
Strophen gegoſſener Sonnenſchein. Man darf nicht ſo grauſam ſein, eine 
ſolche ſonnenſtaubvergoldete Duftblüte mit der kritiſchen Forſcherpincette zu zer⸗ 
zupfen. Spricht von „ſilberroten Mondeswellen,“ was nach Herrn Felix 
Zimmermann eine beſondre Feinheit iſt. Denn ſich ſcheinbar ausſchließende 
Farben ſtoßen auf einander, ſilberrot, und regen die nervenmolekulare Thätig⸗ 
keit zur intenſivſten Vorſtellungskraft an. Kein Quietſcher auf der bekannten 
Decadencenervenguitarre, ſondern geſund, warmſinnlich. Seine Sprache gerten⸗ 
biegſam, ſeine Schilderung von faſt kitzelndem Duft. 

Soweit mein Exzerpt, dem ich nur wenig hinzuzufügen habe. Als ich 
es fertig hatte, da war auch meine Sonntagslaune, meine Cigarre, mein 
Kaffee, meine Geduld, da war — ich ſchäme mich nicht, es zu geſtehen — 
mein Durchſchnittsverſtand zu Ende. Ich hatte nur noch die Kraft, Kürſchners 
neueſten Litteraturkalender vom Bücherbret herunterzuholen und nachzuſchlagen. 
Und dann ſchämte ich mich. Mein erſter Geburtstag liegt ſchon um ſo und 
ſoviel Jahrzehnte zurück, mein erſtes Buch muß ich noch ſchreiben. Wie anders 
meine kritiſchen Führer an dieſem ſchönen Sonntagnachmittag! Heinrich Stümcke, 
Kandidat der Philoſophie, iſt nach Kürſchner Verfaſſer von vier Schriften und 
wird am 7. Juni zweiundzwanzig Jahre alt. Franziskus Hähnel, auffallender⸗ 
weiſe faſt dreißig Jahre, hat acht Kinder ſeines Geiſtes aufzuweiſen. Felix 
Zimmermann und Anton Lindner freuen ſich noch auf ihren kommenden zwan⸗ 
zigſten Geburtstag; freilich haben beide vorläufig ſo wenig wie ich ein Buch 
geſchrieben, aber ſie entſcheiden ſchon, wer die beſten ſchreibe, und das habe 
ich mit neunzehn Jahren doch noch nicht vermocht. Und ach, dieſe jugend⸗ 
lichen, überaus jugendlichen Geiſter — wie ſicher wiſſen ſie ihre Sache zu 
ſagen, wie frei von jeder ängſtlichen Rückſicht auf Geſchmack und Stil und 
ähnliche Kleinigkeiten, mit welcher „ſouveränen Nichtachtung der Grammatik!“ 
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Wie ftand ic) dagegen da vor diejen Sindern der Gegenwart! Mir fiel nur 
ein Zroft ein, und mit diefem fchloß in echter Herdenphilofophie mein Er: 
lebnis — ich fprach mit den Worten des Herrn Feliv Zimmermann: „Nur 
Bollblutnaturen fünnen und dürfen derartiges niederfchreiben. Bei andern ift 
e8 Blech und zwingt zu einem unmöglich zu unterdrüdenden, unanftändig lauten 
Rachen.“ 
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9. Beim Derfchollnen 
(Schluß) 
rw elche Üiberrafchung, in diefem Waldwinkel, in diefer Hütte, in 
j ER | diefer ärmlichen Sleidung einen Mann der Willenfchaft zu finden! 
I —X A daß ich einen denkenden Mann, einen charaktervollen Menſchen 
As: mir hatte, der fich feines Wertes bewußt war, das war 

A nit \chon vorher Tar geworden. 

Wenn e3 Ihnen bier in Amerika nicht glücte, weshalb gingen Sie nicht 
nach Deutjchland zurüd, wo gewiß vieles ander3 und beifer geworden ift, und 
wo Sie, dank Ihren wiljenjchaftlichen Arbeiten, die Shnen Belauntjchaften und 
Hilfe fichern, gewiß bald vorwärts fommen würden? fragte ich im Laufe des 
Gefprächg weiter. 

Ic Tenne dag, antwortete er. Ich war ein Sahr drüben, nachdem ich 
hier alles verloren hatte. Sch kam begeiftert für das alte Vaterland und müde 
der amerifanijchen Dollarhege wieder in meiner Vaterftadt an. Ich ging nad) 
Berlin und ftaunte die Bolizeiordnung an. Außerft fchneidig und patent alles, 
was ich jah! Sch wurde aber jelbjt noch mehr angeftaunt, ald man jah, daß ich 
nicht3 al3 mein volles Herz und meinen guten Willen zur Arbeit mitgebracht 
hatte. Die Dollarkiften fehlten. Von da an fehlte auch das Interefle für 
den aus der neuen Welt in die Heimat zurüdgelehrten. Nachdem die erjte 
Empfangsfreundlichfeit vorüber war, hörte ich, wa8 man fich in Deutjchland 
unter Amerifa vorftellt: ein Auswandrerafyl, die große Verbrecherfolonie von 
ganz Europa! Ich hatte den Leuten Hier in Amerika Deutichland oft ald das 
Mufter der Ordnung Hingeftellt. Iebt kam ich von Berlin wieder in meine 
fleine Heimatjtadt und fjah, daß, wo die Polizeiordnung der Prunk- und 
Mujterftadt Berlin aufhört, alle® noch mehr im Argen liegt al3 anderswo. 
Überall Stilfftand oder doch nur fo langjamer Fortfchritt, daß e3 in meinem 
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auögejehen hatte, und wie e3 wahrjcheinlich nach dreihundert Jahren auch noch 
ausfehen wird. Als ich aber auch fah, daß im neuen deutichen Reiche immer 
noch fo wie im alten heiligen römijchen Reiche das alte römifche Recht herricht, 
und die Menjchen jo wenig Ehrgefühl haben, daß jie fi) dag nod) immer ge: 
fallen laffen, da ergriff mich wieder mein altes Blodhüttenfieber, meine Leder: 
Itrumpffehnfucht nad) der freien Natur auf freiem Boden, und wäre e3 mit 
Preisgebung aller Beziehungen zur zivilifirten Welt gemwejen. Ich wollte das 
So der Unfelbitändigfeit abjchütteln. Al nun gar auf eine öffentliche War: 
nung, die ich an meine Mitbürger erlaffen hatte, daS verpeftete Wafjer aus 
einem Brunnen unjer® Städtchens zu meiden, ein landrätlicher Wifcher fam, 
ich hätte mich um folcdde Sadjen nicht zu fümmern, und ald die gejchädigten 
Brunnenbefiger mich noch dazu ala Sozialdemokraten verdächtigten, da hielt 
mich nicht? mehr. Sch ließ die eben mühjam erworbne ärztliche Praxis im 
Stich und wanderte zum zweitenmale aus. 

Sonderbar berührt reichte ich ihm die Hand. Aljo find wir Stollegen? 
Warum fingen Sie denn aber nicht mit der Prazis in Newyorf an, wo dod) 
die Eollegialiichen Berhältniffe für den deutfchen Arzt jo anftändig find, wo 
da8 Benehmen der deutfchen Koryphäen gegen den neu anfommenden Arzt 
wirklich Herzlich und entgegenfommend ift? 

Dazu ging ich nicht nach Amerika zurüd, antwortete er ruhig und ohne 
Bitterfeit. Um die Welt mit ihrer ausbeuterifchen Gejellfchaft Hinter mir zu 
laffen, wandte ich mich dem Hinterwalde zu. Sie müfjen mich nicht für einen 
unruhigen, unzufriednen Phantaften halten, der, verbittert mit der Welt, die 
slinte ind Korn wirft und Reißaus nimmt. 

Während er fo fprad), jtopfte er fi) ein Thonpfeifchen und jeßte fich mit 
mir vor die Thür. Den einzigen Stuhl hatte er mir herausgebracht, während 
er jelbft fich auf einen Baumftumpf niederließ. Dann fuhr er fort: Ich hing 
mit ganzer Scele an einem Mädchen aus guter Yamilie, die ich bei meinem 
eriten Aufenthalt in Newyorf als Bacdfifch fennen gelernt Hatte, und die ich 
bald Tiebte, wie fie mich. Wir hatten nicht auf ewig von einander Abjchied 
genommen, al® ich ausgeplündert, al3 Bettler nach Berlin z0g. Wir fehrieben 
und. In den Jahre meiner Abwefenheit ftarben plößlich furz nach einander 
ihre beiden Eltern und ließen fie al3 mittelloje Waije zurüd. Sie hatte eine 
gute Schulbildung genofjen, und jo fand fie bald eine befcheidne, aber au&: 
fömmliche Stelle al3 Lehrerin an einer öffentlichen Bolksfchule. Sie jchrieb 
mir, fie fee alle Hoffnung für ihre Zukunft auf mich. Ich wollte, mußte 
deshalb nocd) einen Frampfhaften Verfuch machen, e8 fchnell zu ctwas zu 
bringen. Als Trapper, ala Wildfteller des Weftend fonnte ic) das, ohne mit 
der mir verhaßten Dollarhege der Großftädte in gar zu nahe Berührung zu 
fommen. Ich Ichloß mich ein paar alten Schulfreunden an, die ich in New: 
york traf, wo fie gerade beutebeladen von ihrem zweiten Iagdzug angelangt 
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waren, und von wo ſie, nachdem ihre Waren in Geld umgeſetzt waren und 
dieſes ſicher angelegt war, nun ihre dritte und letzte Expedition in die Steppen 
des Weſtens und in die Berge der Rocky Mountains antreten wollten. Nichts 
kam mir gelegner, als dieſer Zug in die Wildnis. Um als Arzt in Newyork 
zu praktiziren und dadurch Geld zu erwerben, um mich ſtandesgemäß mit Pferd 
und Wagen, mit Inſtrumenten und Wohnungseinrichtung auszuſtatten, dazu 
hätten Jahre der Geduld gehört. Die hätte ich zwar gehabt, aber die Menſchen 
widerten mich an, namentlich die Großſtädter mit ihrem ewig verlognen Ge— 
bahren vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Betrogne Betrüger, fröm- 
melnde Dollarjäger, bieder thuende Taſchendiebe, hinter Gemütlichthuerei ſich 
verbergende, nägelkauende Rechenmeiſter, Intriganten, Pfiffikuſſe überall. Groß⸗ 
denkende Menſchen ſo wenig, daß man ſie mit der Laterne ſuchen mußte. 

Die Verbitterung haätte ſich ſeiner wieder bemächtigt. Mich faßte die 
Ungeduld, und ich konnte die Frage nicht unterdrücken: Aber wo in aller Welt 
finden Sie denn idealere Menſchen, idealeres Recht? Dazu müßten Sie ſich 
doch ſchon einen andern Planeten ausſuchen. Nichts auf der Welt iſt ideal, 
und man muß mit dem Gegebnen rechnen. Man kann nicht alles verwerfen, 
vernichten und an ſeiner Stelle aus der Luft gegriffnes Neues aufbauen 
wollen. 

Ein wenig Geduld, und Sie werden verſtehen, wie ich es meine, ant- 
wortete er darauf wieder gelaſſener. Wer wie alle nicht naturwiſſenſchaftlich 
denkenden Menſchen — und von ſolchen wird ja ſonderbarerweiſe der Staat 
heute noch geleitet — von dem Gedanken ausgeht: Alles iſt ſo, wie es iſt, 
richtig und unantaſtbar, der kommt wie Sie zu dem Schluß, daß daran auch 
nichts zu ändern ſei, daß alſo die Verhältniſſe, wie ſie in der alten Welt be— 
ſtehen, ewig und ſolange es Menſchen giebt, auf der ganzen Welt ſo fort— 
beſtehen müßten. Das nenne ich „europäocentriſch“ gedacht. Wer dagegen 
naturwiſſenſchaftlich denkt und von der ewigen Weiterentwicklung überzeugt iſt, 
der erkennt die Entwicklung der Menſchen vom Kannibalismus zur Sklaverei, 
von der Sklaverei zur gegenfeitigen Übervorteilung und von diefer zur Inter- 
eflenfolidarität, die herrichen wird, jobald nur die Leitung au den Händen 
der PBapiermänner in die Hände derer übergegangen fein wird, Die die welt- 
beherrfchenden Naturgefege zu Gejegen in jeder Beziehung zu erheben be- 
rufen find. Das ift menfchlich, das ift „anthropocentrijch” gedacht. 

Das Weltgefeg von der allmählichen fittlichen Verbejjerung de3 Menjchen: 
geichlechts, unterbrach ich ihn, würde ich fehon gelten lafjen, wenn der Menjch 
nicht ein jo unverbejjerlicheg Raubtier wäre — 

Daß er fogar gegen feine eigne Raſſe wütet, fuhr Janſen fort; Sie 
haben Recht; darin übertrifft er alle Raubtiere; das thut außer ihm feines. 
Daneben läßt fich aber doch das Auffeimen edlerer Negungen nicht leugnen. 
Die Bellamyjchen Gedanfen, die jet die ganze neue Welt erfaßt haben, können 
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nach den Sahrhunderten gegenfeitiger Ausbeutung die Morgendämmerung des 
Beitalter8 der wirtfchaftlichen Gerechtigfeit genannt werden. Aber ich Fünnte 
Ihnen noch viel jagen über den Mangel an naturwifjenfchaftlicher Gejeges- 
fenntnis bei unfern bisherigen Gejeßgebern, bei unfern heutigen Staat3=- und 
Schulleitern; was Sie bis jet gehört haben, war nur der Anfang. 

Und nun ließ er eine Bhilippifa [08 gegen unfre mißleitete Schulerziehung 
und gegen unjer Büreaufratentum. Er jchilderte die Begeifterung, mit der 
er fi) an das Studium eines großartigen Problems für Entwidlung und 
Zukunft der Menjchheit gemacht Hatte, und die Enttäufchung, die er gefühlt 
hatte, al3 er jpäter von alledem, was er nach feiner idealen Auffaſſung der 
Welt logifcherweile erwarten mußte, nichts vorfand. Dann fam er darauf, 
wie die Weltleitung jtatt in den Händen weitblidender Männer leider in den 
Händen einjeitig gebildeter Fachleute liege, befchränkter Menjchen, denen die 
Naturgejege jo fremd jeien, daß fie fie al8 Hirngefpinfte verlachten; in den 
Händen von Leuten, die allen neuen Errungenjchaften zum Troß, auf Meta- 
phyfif fußend, die Welt im mittelalterlichen Dualißmus erziehen und regieren 
wollten. Ein jonft ganz gebildeter und belejener Amtsrichter in meinem Hei: 
matsorte, fügte er zur Bekräftigung des Gejagten hinzu, äußerte in der Ge: 
jellichaft des Baltors und des Apothefers ganz naiv, daß die Umfegung von 
Kraft in Wärme doch wohl nur eine jchöne Phrafe fer, befannte auch, an 
prähiftorifche Verfteinerungen nicht zu glauben und von der Aquivalenten: 
theorie nicht3 zu willen, jodaß der Apothefer zu unjer aller Vergnügen dem 
großen Kenner und Perehrer des römischen Nechtes die einfachiten Gejeke 
unjer3® Dafeins an dem arbeitenden Musfel und an dem erwärmten Stüd 
Holz und Eifen Klar machen mußte! 

ALS er das vom Herzen herunter hatte, wurde er endlich wieder ruhiger. 
Wenn ich Ihnen verbittert erjcheine, fuhr er fort, durch gejchäftliche Nieder: 
lagen bin ic) nicht verbittert worden. Daß der eine den andern auszubeuten 
jucht, ift bei unfrer heutigen Weltordnung ja etwas ganz natürliches. Aber 
daß man ung nicht wenigjtens in der Schule darauf vorbereitet Hat, daß man 
uns von einer Welt vorgepredigt hat, in der das Gute belohnt und das Böfe 
bejtraft werde, daß man uns belogen hat, das erzeugt Bitterfeit. Wenn man 
die betrognen Auswandrermafjen anfieht, die Woche für Woche mit ihren 
Sculideen von der alten Welt in der neuen anlangen, glücdlicherweife aber 
über den Betrug, der von Jugend auf an ihnen verübt worden ift, nicht zum 
Nachdenken fommen, dann jteigt der Groll gegen die heute noch zu Recht be: 
jtehende ausbeuterifche Weltordnung zu jolcher Höhe, daß man nur wünjchen 
fann, zwei Sahrhunderte Tpäter geboren zu jein oder doch wenigfiteng noch den 
erjten Morgenftrahl der Erlöjung zu erbliden, durch die die Naturgejege zu 
ihrem Rechte gelangen werden, von der jegigen Dollarhege aber, jolange 
man lebt, nicht$ mehr zu fehen und zu hören. 
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Erfchöpft Holte er Atem und blidte durch das Geäft der alten Baum: 
riefen in den Gewitterhimmel, deffen bleigraue Farbe einen furchtbaren Sturm 
zu verheißen fchien. 

Der Himmel ift noch nicht grün, es ift noch fein Sturm in Ausficht, 
jagte Sanjen, alg er meinen ängjtlichen Blid nach dem Wetter und den Wolfen 
bemerft hatte; aber wenn wir nicht bi3 morgen ein Gewitter befommen, dann 
giebt e3 einen Cyflon, jo einen echten, rechten, wie ich ihn liebe, der ganze 
Belitungen in den Miffouri fegt, der alles Menfchenwerf meilenweit zer: 
jchmettert, der ganze Städte dahinrafft, und über den fich nur der Beliglofe 
freuen fann. 

Und fühlen Sie fich hier glüdlich? fragte id). 

Hier fie ich oft und lange und tarre in die Baummipfel und bin amı 
glüdlichjten, wenn ich nichts weiter höre, als ihr Raujchen und den Puls: 
jchlag des Erdinnern im Sprudel diejes ?zeuerquells. Nur eins ftört meine 
Ruhe, der Gedanke, daß es ein Welen auf der Welt giebt, das jein ganzes 
Glüf mit allen Safern feiner Seele an mich, den VBerjchollnen, gefnüpft hat. 
Die Treue und Anhänglichkeit, mit der fie im Geifte alle meine Fahrten durch 
die Wildnis verfolgte, trieb fie, eine Lehrerinnenjtelle hier im Weiten anzu: 
nehmen, da fie hoffte, mich jo früher wiederzujehen. Aber das Wiederfehen 
war traurig. Eine fchwere Wunde, die ich durch einen Fehlichuß auf der 
Sagd erhalten hatte, wollte nicht heilen; ich wurde in das deutjche Hofpital 
nach Kanſas City gebradjt. Dort fah ich fie wieder. Ach, und wie fehön fie 
geworden war! Wir planten, meine durch Jagd und PBelzhandel erworbnen 
Gelder zum Ankauf einer Apothefe zu verwenden — auch diefe kurze Freude 
wurde bald zu nichte. Doch was ich erleben mußte, als ich das Hofpital 
endlich geheilt verließ, wie ein einziger, unjeliger Prozeß, der für meine Braut 
geführt werden mußte, mein mühjam erworbnes Stapital verjchlang und mich 
wieder zum Bettler machte, wie ich von den Reichen und Mächtigen um alles, 
alles gebracht wurde — da3 erzähle ich Ihnen ein andermal. Heute habe 
ih nur noch eine Bitte: ich fühle mich frank und elend. Schon früher habe 
ich einmal einen Anfall von bösartiger Malaria gehabt. Diesmal, fürchte ich, 
wird es etwas jchlimmerede. Mein Kopf brennt; ich Habe Fieber. Wollen 
Sie mir die Gefälligfeit erweifen, einen Brief mit nach der Stadt zu nehmen”? 
Sch fühle mich jo matt, daß ich nicht weiß, ob ich ihn morgen felbjt werde 
bejorgen fünnen. Doch ich muß erjt fchreiben; e3 dauert nicht lange. 

Die Stille vor dem Sturm fam mir nie drüdender, nie beängjtigender 
vor al? in diejem Augenblid, wo ich draußen, weitab von der braufenden 
Stadt, allein faß und in die vom Feuerfchein durchzudte Wildnis ftarrte. E38 
Hang jo lebensmüde, was er mir zulegt gejagt hatte; jein fieberhaftes Wefen, 
jein trauriger Blid machen mich fo bejorgt um ihn, daß ich mir vornahm, ihn, 
wenn er ernjtlich erfranfen jollte, nicht allein hier Draupen liegen zu laffen. 
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Nach einer Weile fam er mit einem Briejchen in der Hand auf mid 
zu. Mit einem fchwermütigen Blid, den er durch ein flüchtiges Lächeln 
jchnell zu verwijchen juchte, jagte er: Vielleicht laffen Sie dies morgen in die 
Hände der Schweiter Magdalena im deutjchen Hofpital gelangen. Durch die 
Poft wäre e3 weniger ficher, da der Brief noch etwas enthält, was auf: 
fallen könnte. 

Während ich den Brief in die Taſche gleiten ließ, fühlte ich durch den 
Umſchlag einen Ring. 

Ich will Sie begleiten, wenigſtens bis zur Landſtraße; ein wenig Be⸗ 
wegung thut mir vielleicht gut, ſagte er, nachdem wir noch eine Weile vor 
der Hütte geſeſſen und geplaudert hatten, und ich verſucht hatte, ihm ſeine 
Verbitterung mit Gründen auszureden, die freilich für ihn, den Entſagenden, 
nicht ſtichhaltig waren. Sie, der Sie nur die alte Welt mit ihrer fünftauſend— 
jährigen Geſchichte als Muſterbild gelten laſſen wollen, fuhr er fort, während 
wir dem Wieſenrain zuſchritten, Sie mögen ja von Ihrem Standpunkte, wo 
ſie immer nur auf Erprobtem, nie auf Neugeſchaffnem fußen, ganz Recht 
haben, obwohl Sie als naturwiſſenſchaftlich gebildeter Mann mehr anthropo— 
zentriſch als europäozentriſch denken ſollten. Wer aber die neue Welt mit der 
alten hat vergleichen lernen, wer die drei Entwicklungsſtufen der Menſchheit 
in der Geſchichte ſieht und darin keine bloße Folge von Dynaſtien erblickt, 
für den gelten die alten Selbſttäuſchungs- und Troſtmittel nicht mehr. 
Unſer einer, der nebenher laufen muß und nichts hat, hat kein menſchenwür— 
diges Leben mehr, zumal wenn man ſo ziemlich gewiß ſein kann, das An— 
brechen des vierten Zeitalters nicht mehr zu erleben. Wir bringen unſer 
bischen Leben dahin als Kulturdünger. Wir erblicken die Zeit der gegen— 
ſeitigen Intereſſenſolidarität nicht mehr, vielleicht erleben wir noch ihr Wetter— 
leuchten. 

Hätten Sie ſich nur herangewagt, ſich beharrlich als Arzt eine Stellung 
zu gründen geſucht, erwiderte ich, ſo hätten Sie ſich mit etwas mehr Geduld 
und Ausdauer überzeugt, daß gewiſſenhafte Arbeit ſelbſt in der trübſten Um— 
gebung das Glück gewährt, das dem Menſchen allein über alles Elend hin— 
weghilft. 

Aber mit Entſchiedenheit erwiderte er: Wenn man unter Verhältniſſen 
lebt, wo der ärztliche Stand von den Mancheſterleuten zum bloßen Gewerbe 
herabgewürdigt iſt, wie hier in Amerika, ſo lernt man ihn verachten. Warum 
iſt der Brotneid nirgends größer als unter den Ärzten? Weil hier alle Mittel 
gelten, auch die niedrigſten Hintertreppenmethoden angewandt werden, um die 
Kollegen zu verdrängen. Dem gewöhnlichſten Handlungsreiſenden ſtehen nicht 
die Mittel wie dem Arzt zu gebote, von hinten herum, durch Frauenklatſch 
und Frauenſchmeichelei, durch ſtummes Achſelzucken — ohne daß ein einziges, 
verfängliches Wort geſprochen wird — den Gegner aus dem Felde zu ſchlagen. 
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Und dann, was mich bei aller Bewunderung der operativen und hygieniſchen 
Fortſchritte hier geradezu anwidert, das iſt, ſobald es die innere Medizin gilt, 
die Vielgeſchäftigkeit und Gelehrtthuerei um nichts. Auf dieſem Gebiete 
iſt man nicht weiter gekommen, deshalb macht man um ſo mehr Weſens mit 
leeren Worten, mit Gelehrtenhokuspokus. Zu Hippokrates und Galens Zeiten 
ſtarben gerade ſoviel Menſchen wie heute, und wenn die modernen Großſtädte 
eine geringere Sterblichkeitsziffer aufweiſen, ſo liegt das mehr an der vor— 
beugenden Hygiene, als an den Heilverfahren der innern Medizin. Manche 
Kleinigkeiten werden ja heute gehoben, aber vieles Große, ja das Wichtigſte, 
unſer veralteter Kraft- und Stoffſtandpunkt, bleibt beim Alten. Trotz der Über— 
fülle an neuen Mittelchen und neuen Kunſtausdrücken, an neuen Theorien, neuen 
Experimenten und neuen Kurmethoden iſt es um kein Haar beſſer geworden. 
Mit wenigen Ausnahmen wurzelt noch immer alles in der längſt überwundnen 
Uhrmacherphiloſophie, die, um des Lebens großes Rätſel zu löſen, zwei Un— 
befannte, Y und 3, Kraft und Stoff, an die Stelle des frühern einen großen 
& jebte. An den Ohren der Mehrzahl der Mediziner it Du Boi3-NReymonds 
erlöjendes Ignorabimus vorbeigefprochen. Sie haben fein Verftändnis dafür. 
Wir willen längst, daß unjer Erkennen nur ein relative3, mechanifches, daß c3 
auf die dreidimenjionale körperliche Welt berechnet ift, auf die allein unſre 
fünf Sinne zugejchnitten find. Der chemische Prozeß, für den wir feine Er- 
flärung haben, der vielleicht nur als flächenhafter Vorgang zwijchen den Mole: 
fülen flächenhaft, d. 5. zweidimenfional, erflärt werden fan, der eleftrijche, 
der vielleicht ein Vorgang der eindimenfionalen Welt, cin nur linienhaft er: 
flärlicher Vorgang ift, bleibt unjern nur auf die dreidimenfionale, die förper: 
liche Welt berechneten Sinnen in ewige8 Dunkel gehüllt. Erjt durch die Er: 
fenntni3 der Beichränftheit unjers Begriffsvermögens fommen wir zur richtigen 
Würdigung der Größe der Natur und des Alld, das wir wohl ahnen fünnen, 
dem wir ung anheimzugeben haben, dag wir aber nie in dem Sinne modeln 
und verbejfern werden, wie e8 die Uhrmacherphilojophen meinen. Wäre Diefe 
Lehre verftanden worden, fo hätte fie Vertiefung in den naturwiljenschaftlichen 
Studien bewirken müjjen. Aber die Berflachung, die Handwerfsmäßige, ober: 
flächliche Auffaffung Hat zugenommen. Statt der Hingebung an das Höchfte 
und Heiligite, das dem Menjchen von der Gottheit offenbart worden ift, au 
die Natur, beharrt man auf dem Wahn, die Natur meiltern und verbefjern 
zu können. Statt einer fünftleriichen Auffaffung des Arztberufs und Ver: 
tiefung in die Bejonderheit des einzelnen Falles Herrjcht Handwerfsmäßiges 
Herumfünfteln an allem, ohne Eingehen auf die Natur deg Einzelnen. . 
Statt des Hausarztes herrjcht der Spezialift, jtatt des Künftler® der Hand- 

werfer. Und was it in den meilten Sällen von innerlichen Krankheiten bier: 
zulande die ärztliche Praxis? Ein Gethue, al3 ob man etwas thäte, bi! Zeit 
gewonnen ift, und die Natur ihr beftes gethan hat, um Hinterdrein wieder jo 


608 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 








thum zu können, al3 hätte man jelbjt etwas gethan! Goethes Wort ijt heute 
gerade nod) jo wahr wie vor hundert Jahren: 


Kr durdftudirt die groß und Meine Welt, 
Um e3 am Ende gehn zu lafjen, 
Wie’d Gott gefällt. 


Darum habe ich mich nach allem, was ich gejehen und gehört habe, nicht 
wieder entichließen fünnen, hier zu praftiziren. Ein Pröbchen davon, wie weit 
unfer Stand heruntergefommen ift, werden Sie gleich auf dem Schügenfejte 
des Sriegervereina jehen. 

Wir waren an der Landitraße angefommen. Mit dem Berjprechen, feinen 
Auftrag morgen pünktlich) zu beforgen und ihn in den nächjten Tagen wieder 
zur bejuchen, fehmwang ic) mich auf das Trittbret eines in der Richtung nad) 
dem Biergarten vorüberfahrenden Pferdebahnnwagens und faß im nächften Mugen: 
blie in einer bunten Gefellfchaft, gefpannt auf die Dinge, die ich zu jehen be: 
fommen follte. 
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PBlamen und Reihsdeutfhe. In Nr. 2 ımd 5 der Mlldeutfchen Blätter 
iit eine Reihe von Zeugniffen dafür beigebracht worden, daß ımter den DVlamen 
da8 Bemwußtfein der Stammeseinheit mit und NReich&deutfchen in jüngfiter Zeit 
wiederholt lebhaften Ausdrud gefunden hat. Hier ein Heiner Nachtrag dazu. In 
der Märznummer ded „Mujeum,” einer niederländiichen philologifch = Hiitorischen 
Monatzichrift, wird berichtet, daß auch an niederländiiche Hiltorifer die Einladung 
ergangen fei, fi) an der Berfammlung deutfcher Hiftoriler Ende März in Leipzig 
zu beteiligen. „Mit Recht, fügt dad »Mufeume Hinzu, denn ein großer Teil der 
niederländiihen Gejchichte iit nur eine Unterabteilung der deutihen Reichegejchichte, 
was hierzulande im Unterricht lange noch nicht genug betont wird.“ 

Wie wir hören, jteht ein vlämifcher Mafjenbejuch in Deutichland in Ausfict. 
Hoffentlih wird er von großer Bedeutung für das Einheit3bemußtfein zwijchen 
Blamen und Deutfchen werden; wir NReich&deutfchen freuen und darauf, auch den 
deutfchen Brüdern im Nordweiten einmal die Hand zu drüden! 


Zur Berfhuldung des ländliden Grundbejißed. Über zwei Beiträge 
zu Diefer wichtigen Frage, die die leten Wochen gebracht haben, joll bier kurz 
berichtet werden. Der frühere Neichdtagsabgeordnete %. %. Menzer in Nedar: 
gemünd hat an die badifhen Kammern folgende Eingabe gerichtet, die allerdings 
auch den ftädtifchen Grundbefiß umfaßt: „ES möge den hohen Kammern gefallen, 
gefeßgeberifche Maßregeln zu fchaffen, die geeignet find, fobald al8 möglich die Be- 
freiung deö Heinern md mittlern Grundbefißed von der bypothefarifchen Berjchul- 
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dung herbeizuführen.“ Die warm gefchriebne Begründung enthält auch bejtimmte 
Vorfchläge; wir heben daraus folgende Süäbe hervor. „Die Verjchuldung des un- 
beweglichen Eigentum8 [der Bauern, Handwerker und fonfjtigen Eleinen Gemwerbe- 
treibenden] hat nachgerade eine Ausdehnung angenommen, die vom volldwirtichaft- 
lihen Standpuntte auß zu den fchmerjten Bejorgniffen Veranlaffung giebt. Der 
größte Teil aller Mühen und Plagen, wie der täglichen Sorgen unjerd Volkes 
faßt fich zufammen in den Anjtrengungen um da Aufbringen der Verzinfung der 
Berjchuldungen. Wie kann wahrer Schaffensmut und wahre Lebendfreudigfeit in 
unferm Bolfe fich erhalten, wenn das Familienhaupt fich ftändig jagen muß: »Du, 
mit allen deinen Angehörigen, mußt dich im Schweiße deines Angefichtd abjorgen 
und abdarben, um die Zinjen einer Schuld aufzubringen, die in vielen Fällen jchon 
der Urgroßvater aufgenommen hat.c Und dabei ift da3 Kapital in Zinjfenform gar 
häufig jchon mehrfach zurücdbezahft, und nur der Umjtand, daß der Bauer und der 
Handwerker nie in der Lage find, die großen Summen auf einmal aufzubringen, 
erhält ihn, mit einer fünjtlihen Graufamleit, die in der Weltgefhichte ihres gleichen 
juht, in Not und in Knechtichaft. Sa diefe Knechtichaft, in der unjer arbeitendes 
und ermwerbendes Bolk jchmacdhtet, ilt jchlimmer al3 dag 203 der Sklaven im alten 
Rom und in der modernen Türkei.“ 

Die Befreiung aus diejer Knechtichaft „kann erreicht werden, wenn man für 
die Vergangenheit fakultativ, für die Zukunft obligatorisch die gefamte Verfchuldung 
des Grundbefited, wie fie jet mit einem feiten Bindfuße befteht, in eine folche 
mit Löjendem Zindfuße ummandelt. Bereit im Sabre 1886 Habe ich den Berjucdh 
gemadt, in einem Beifpiel Har darzulegen, daß, durch ein Eintreten der Gemeinde 
Idon, e8 möglich gemacht werden fann, die Befreiung ded Grundbefiges von der 
Verſchuldung herbeizuführen. Ich habe die Möglichkeit der Durchführung da, mo 
ed mir am näcdhiten Tag, in meiner Vaterftadt Nedargemünd, nachgewieſen. Ich 
habe ein Geldinjtitut, die Frankfurter HYypothefenbank, für meine Pläne dergejtalt 
zu interejjiren gewußt, daß fie ihnen die mweitgehendjte materielle Unterjtügung zu— 
jagte. Daß dad damalige Minijterium Turban-Eljtätter der Gemeinde Nedargemünd 
die Genehmigung ohne Angabe von Gründen verjagte, bemweijt mir nicht® gegen 
die Richtigkeit und Nüblichleit, aucd) nicht? gegen die Ausführbarfeit des Projekts.“ 

„Die Gejeßgebung hätte die Aufgaben zu löjen: 1. Die bereit3 beitehenden 
Verſchuldungen, zunächſt die eriter hypothefarifcher Ordnung — vorläufig in fahul- 
tativer Weife — in Annuitätenverjchuldungen umzumandeln. 2. Neue Schuldauf- 
nahmen auf Grundbejig nur mit zwangsweiler Schuldentilgung (obligatorifcher 
Umortifation) zuzulaflen. [Der Staat habe diefed8 Geſchäft durch Hypothekenbanken 
zu bejorgen.] Daß die Aiheinifche Hypothefenbank feit einem Jahre dem Annuitäten- 
fredit mehr Mufmerkfankeit zuivendet, hat mich gefreut. Einen fomifchen Beigejchmad 
hat der Streit, den ein Zeil unfrer Eparkaffen wegen diejer anzuerfennenden neuen 
Einrihtung gegen die Rheinische Hypothefenbant entfachte.e Sie berufen fich dabei 
auf ihre jegensreiche Wirfjamkeit, die fi) darin zeige, daß fie ihre Betriebsüber- 
Ihüfle zu gemeinnüßigen Bweden verwenden. Die Sparkafjen haben Tediglich die 
Aufgabe, einen Kejervefonds zu bilden, der in fritifchen Zeiten ihren Beftand fichert 
und demgemäß flüjfig angelegt jein muß, dod) nicht jo flüjfig wie die eine Viertel- 
million der Sparlaffe Mannheim bei Salomon Maad. Kigentlihe Überjchüfie 
berauözuarbeiten au dem Scweiße der wirtjchaftlich Kleinen Exijtenzen, dazu 
haben fie fein Nedt. Und dag um fo weniger, al3 in den meilten Zällen die 
Verwendung der Überichüffe denen, deren Arbeit fie zu verdanken find, nicht zu 
gute fommt, wenn fie beijpielweijfe zur Unterhaltung von Deitteljchulen verwendet 
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werden. Werden aber folche Überichüfje gar zur Unterftüßung von Theatern ver- 
wendet, fo ijt daß durdaus zu mißbilligen, jo lange wir nicht eigentliche Volks— 
theater haben.” Zum Schluß meilt der Berfaller mit Genugtduung darauffin, 
daß die preußifche Regierung in feinem Sinne vorzugehen gedenfe, wie einige amt- 
fihe Erläuterungen zu der die Erhaltung eined unabhängigen Grundbefißeritandes 
betreffenden Stelle der legten Thronrede bewiejen. 

®anz anders freilich al3 in Baden, wo ein füimmerlicher Kleinbefig vorherricdt, 
verhält fi die Sadhe in den öftlichen und nördlichen Gegenden der preußifchen 
Monardie, wo ed viele Rittergut3befiger und noch mehr reihe Bauern giebt. Hier 
find die Hhüpothefenfchulden zu einem großen Zeile Scheinjhulden, fodaß die Ver- 
ſchuldungsſtatiſtik, die alljährlich veröffentlicht wird, gar feinen Wert hat für die 
Begründung eines zuverläffigen Urteild über die Yage. Der Gutöbefiter hat feine 
guten Gründe, weshalb er gern höher verjchuldet fcheint, ald er wirklich ilt, und 
deshalb unterläßt er e8 nicht jelten, eine zurüdgezahlte Hypothef im Grundbudhe 
fofort löfhen zu lafjen. Außerdem it e3 vorteilhafter für ıhn, da er jehr billigen 
Kredit hat, ein Kapital lieber anderweitig anzulegen, ald e8 zur Burüdzahlung 
einer Hppothelenjchuld zu verwenden: der Binfenüberjchuß, den er dadurd, heraus- 
ihjlägt, ift reiner Gewinn. Wenigitend war da3 jo bid vor kurzem; heute freilich 
werfen die meiiten fichern Kapitalanlagen einen jo niedrigen Ertrag ab, daß ed 
nicht mehr leicht fein dürfte, auf dem angegebnen Wege eine Zinfendifferenz heraus- 
zufchlagen. Der preußiiche RittergutSbefiger don vor dreißig Jahren zahlte bei 
der Landfchaft 4), Prozent für feine Edhuld, die in fünfzig Jahren amortifirt 
war. Der Bauer, dem fein folched Kreditinstitut zur Verfügung jtand, zahlte ihm 
gern 5 Prozent, und ganz fichere Eifenbahnaftien bradjten ihm mindejtend ebenfo 
viel; er machte alfo ein gutes Gejchäft, wenn er feine Landjchaftsichuld nit 
nur nicht abzahlte, jondern nad) vollzogner Amortifation erneuerte. Rudolph 
Meyer bejchreibt daS Verfahren genauer in Nr. 20 der „Neuen Zeit“ und führt 
einen topifchen Yal an, deffen Erzählung mit den Worten jchließt: „Der Grop- 
vater bejfaß 1855 5000 Morgen und 100000 Thaler Kapital. Hieraus find in 
vierzig Sahren 10000 Morgen und 350000 Thaler Kapital geworden — lediglich 
durch intelligente® Echuldenmaden! Die fämtlihen Hypothefenfhulden des Herm 
von 3. und feiner Nachfolger im Beliß waren und find — Scheinjchulden.“ Meyer 
glaubt jedoch, daß die Zeit für folche Operationen vorüber fei, auß der oben an= 
gegebnen Urjache und weil die Grundrente finfe, und daß über furz oder lang 
zehntaufend preußische Junker Bankrott machen werden. 

Der Bauernftand wird nun von den Übeln, die viele Nittergutöbefißer be 
drängen, teil gar nicht, teil nicht in demjelben Maße betroffen; obwohl daher 
auch für ihn die Zeit vorüber ift, wo er auß dem Schuldenmadhen Gewinn ziehen 
fonnte, bleiben doc) nad) wie vor feine Schulden zum Teil Scheinfchulden, fodaß 
er der Hilfe nicht fo dringend bedarf, ald die Schuldenftatijtit zu beweijen jcheint. 
Zroßdem wünjchen auch wir die Verwandlung aller Grundjchulden in amortifir- 
bare Rente. Denn erjtend giebt e8 auch in den Gegenden der Öroßgrundbefiger 
und der reichen Bauernichaften vielgeplagte Kleinbauern, deren Schulden feine 
Sceinschulden find uud furchtbar drüden. Und zweitens würde diefe Umwandlung 
dem Kapitalismus einen Schlag verfegen. Das Geldfapital ift, wie wir oft erffärt 
haben, feinem Wefen nad) weiter nichtd alS ein irgendwie entitandned Anrecht auf 
den Arbeit3ertrag andrer, in diejem Falle der Grundjchuldner, durch deren Leijtungen 
jened Necht verwirklicht wird, und ohne die daß Kapital ein reines NidhtS fein 
würde. Der Kapitalismus bejteht nun in der maßlojen Ausdehnung jenes Recht, 
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dad wir, im Unterjchiede von den Sozialiften, an fid) anerkennen. Wenn nun 
jener ind Maßloje jtrebenden Ausdehnung eine Grenze gejegt, wenn bejtimmt wird: 
der Echuldner hat für empfangne taujend Mark nicht in alle Ewigfeit, jondern nur 
vierzig oder fünfzig Sahre lang zu arbeiten, worauf er frei ijt, weil er in den 
entrichteten Binjen zugleich da3 Kapital zurücdgezahlt hat — dann ijt der Kapi- 
talismus in diefem einen Punkte vernichtet, ohne Aufhebung ded Eigentumsrecht$ 
und des Kapitalbefited. Zugleich aber würde dadurd die Unhaltbarfeit der heu- 
tigen Rapitalwirtichaft noch deutlicher werden, ald fie jchon ift: die Heinen Rentner 
würden unter den neugejchaffnen Verhältniffen gar nicht mehr eriitiren können, und 
e8 würde fich zeigen, daß joviel Menjchen wie bisher nicht mehr von der Arbeit 
andrer leben fünnen und namentlich nicht jo angenehm wie bisher; e3 würde aljo 
die Notmenigfeit, neue Arbeitögelegenheit zu jchaffen durd, Verbreiterung der Natur- 
grundlage unferd Volkes, noch beſſer einleuchten als jetzt. 


Der Wert gerichtlicher Entſcheidungen. Der Grundſatz des Prozeß— 
rechts, daß eine gerichtliche Entſcheidung, ſobald die zur Einlegung des Rechts— 
mittels gewährte Friſt ungenutzt verſtrichen, und in höchſter Inſtanz, ſobald die 
Verkündigung erfolgt iſt, für den einzelnen Fall Recht ſchafft und deshalb ſozuſagen 
nicht mehr aus der Welt zu ſchaffen iſt, legt dem erkennenden Richter die ſchwerſte 
Verantwortung auf, die auf einem Staatsbeamten, der kraft ſeines Amtes eine Ent— 
ſcheidung zu treffen hat, überhaupt ruhen kann. Jeder andre Beamte hat doch immer 
die tröſtliche Vorſtellung, daß, wenn er ſich trotz aller Sorgfalt und Gewiſſen— 
haftigkeit, mit der er ſeine Arbeit thut, dennoch verſehen haben ſollte, ſeine Entſchei— 
dung jederzeit entweder von der höhern Inſtanz aufgehoben oder von ihm ſelbſt zurüd- 
genommen werden kann, und dieſe Vorſtellung kann ſelbſt bei dem gewiſſenhafteſten 
Beamten die Beſorgnis fernhalten. Ganz anders der Richter. Zwar kann auch er 
ſich in der untern Inſtanz mit dem Gedanken tröſten, daß die Parteien das 
Rechtsmittel einlegen können. Allein abgeſehen von den Zufälligkeiten, denen die 
Einlegung des Rechtsmittels unterworfen iſt, verurſacht ſie doch jedenfalls für den 
ſchließlich unterliegenden Teil bedeutende Koſten, die bei einer richtigen Entſchei— 
dung vermieden würden. 

Es iſt nun eine ſeltſame Erſcheinung, daß dieſe ſo verſchiedne Verantwortung 
dem eignen Gewiſſen gegenüber praktiſche Folgen gerade in umgekehrter Weiſe hat. 
Dieſe Folgen ſind für einen nichtrichterlichen Beamten, der ſich eine unüberlegte, 
verkehrte Entſcheidung zu ſchulden kommen läßt, unter Umſtänden höchſt unan— 
genehmer Art. Er wird von den Vorgeſetzten in mehr oder weniger gelinder 
Weiſe über ſeinen Fehltritt aufgeklärt, auch wenn er ihn ſchon ſelbſt erlannt haben 
jollte, er läuft Gefahr, die günftige Meinung, die jene vielleicht bisher von ihm 
gehabt Haben, zu erjchüttern oder ich völlig zu verjcherzen und fi) dadurd, wie 
man jagt, die Karriere zu verderben, er Jchädigt vielleicht auch fein Anjehen dem 
Publifum gegenüber. Dem Richter dagegen, der ein finnlojes Erkenntnis fällt, 
bleiben jene Ubeljtände fämtlich erjpart. Er hat unter allen Umjtänden „das Nedht“ 
erkannt und braucht nicht zu befürchten, wegen der Mängel feiner Erfenntnis, 
aud) wenn er dieje durdy Trägheit oder Nachläjligkeit jelber verjchuldet haben, ja 
jelbft wenn er durdy fehlerhafte Begründung feiner Enticheidung eine auf Rechts- 
beugung gerichtete Abficht verjchleiert haben jollte, wa8 ihm immer fehr jchwer nad)- 
zumeijen jein wird, von der Auffichtsbehörde zur Verantwortung gezogen zu werden; 
er ift, außer dem eignen Gewifjen, niemandem für jeine Entjcheidung verantwortlic). 
Auh Schädigung feined Anfehens im Publikum hat er faun zu befürchten; denn 


or 
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Diejes ijt gewohnt, richterliche Entjcheidungen wie eine Naturnotwendigfeit oder ein 
Spiel des Zufall3 binzunehmen und pflegt fie im allgemeinen nicht auf ihre Eigen- 
Ichaft al8 geiftige Erzeugnifje des einzelnen Nichterd® anzujehen. 

Diefe auffällige Erjcheinung ift auf denfelben Umstand zurüdzuführen, der die 
Nechtiprehjung zu einer in der Theorie jo überaus verantwortunggpollen Thätigfeit 
madt, nämlich auf die eigentümliche Natur des Nichterjpruchd, die darin beiteht, 
daß eine menfchliche Erfenntni®, die ihrer wahren Natur nah — da die An 
nahme des Srrtumd dabei niemald audgejchloffen — jtet3 abänderlich ift, durd) 
eine Fiktion den Charakter der Unumftößlichkeit erhält, jobald bejtimmte formale 
Bedingungen erfüllt find. Der Richteriprucd geminnt dadurch praftiih die Natur 
eine Orafeld, des Ausdrudd einer unfehlbaren und deshalb übermenjchlicdhen Weis— 
heit. Wie könnte alfo der Sterbliche, der feine Erfenntnid einmal in Dieje 
Horm gegofjen Hat, für die Dabei begangnen Berjehen zur Rechenjchaft gezogen 
werden! Die Form jchüßt ihn unter allen Umjtänden davor. Sie jhüßt jeine 
Entiheidung auch vor der Kritit de Publifums, das den in jener Fiktion liegenden 
Widerjprud) dur die Vorjtellung eined® Glüdjpield zu bejeitigen judht. 

Diefe eigentümlihien Wirkungen würden nun nit dom Übel fein, wenn bie 
Nichter mit einer idealen Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit ihre Entjcheidungen träfen; 
diefe würden dann eben nur den Mängeln ded menfchlihen Erfennend unterworfen 
fein, gegen die der Theorie nad die Rechtömittel den nötigen Schuß gewähren 
follen, und gegen die fie ihn auch joweit gewähren würden, al® ed nach der lin- 
vollfommenheit menjchlicher Einrichtungen überhaupt möglih if. Nun wird man 
aber doc nicht behaupten fünnen, daß dem Nichter ald folchem eine ideale Sorg- 
falt und Gewifjenhaftigfeit eigen je. Man wird ihm nicht zu nahe treten, wenn 
man annimmt, daß er in Bezug auf ethiiche Anlage und Schulung andern Sterb- 
fihen höchitens gleichitehe. Diefe Anlage und Schulung aber läßt, wie jeder ein- 
fihtSvolle Kenner der menfchliden Natur weiß, gar viel zu wünjchen übrig, fo 
viel, daß ed bei dem DurdhjchnittSmenjchen ftet3 gewifler Nebenmotive bedarf, umm 
ihn zu einem pflichttreuen Handeln zu veranlaflen. Ein foldes, und zwar fehr 
kräftig wirfende® Motiv Liegt für den nichtrichterlichen Beamten in der FZurdit, 
von dem Vorgejeßten zur DBerantwortung gezogen zu werden oder fih in der 
Öffentlichen Meinung bloßzuftelen. Man wird nicht leugnen können, daß diejes 
Motiv in der That eine fehr heilfame Wirkung ausübt, jodaß die Entjcheidungen 
unfrer Bermwaltung3behörden nur jelten eine forgfältige und gemiffenhafte Erivägung 
des entjchiednen Yalles vermiflen laflen. Wo dagegen, wie e3 beim Richter der 
Hal ift, diejes Nebenmotiv fehlt, da Fanıı man von vornherein annehmen, daß die 
der menfjchlichen Natur innewohnende Trägheit und Nadjläffigkeit bei dem Zujtandes 
fommen einer Enticheidung in einem folden Maße hervortreten werden, daß der 
innere Wert der Enticheidung nicht gar zu hoch anzufchlagen jein wird, zumal 
wenn, wie ed ojt der Fall ilt, infolge zu großer Arbeit3lajt die zu forgfältiger 
Überlegung erforderliche Zeit fehlt. Und in der That, wer öfter Gelegenheit ges 
habt hat, gerichtliche Entjcheidungen kennen zu lernen, der wird auch die NRichtig- 
feit diefer Annahme bejtätigt gefunden haben. Sie find bißweilen jo bejchaffen, 
daß man die Hände über dem Kopfe zujammenjcdjlagen möchte, wie denn aud be 
hauptet worden ijt, eö gebe feinen Unfinn, der nicht fon ganz ernfthaft in einem 
gerichtlichen Erkenntniß entwidelt worden jei. 

Wer möchte in Abrede ftellen, daß hierin ein öffentlicher Übeljtand liegt? 
Wenn Daß aber zugegeben wird, jo muß fic) al3bald die Frage erheben, durd 
welches Mittel diefem Übeljtande am wirkjamjten begegnet werden könne. Die 
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Antwort lautet: durch eine unnachſichtige öffentliche Kritik gerichtlicher Entſchei— 
dungen. Man wende nicht ein, daß durch eine ſolche die Autorität des Richter— 
amts geſchädigt werde. Der pflichttreue Richter braucht die Kritik ſeiner Entſchei— 
dungen nicht zu fürchten, und wenn es der pflichtvergeſſene thut, ſo hat er damit 
eben ein heilſames Motiv, Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit zu üben, und das kann 
nur dazu dienen, die Autorität des Richteramts zu ſtärken, während zu ihrer 
Schwächung nichts mehr beiträgt als unſinnige Erkenntniſſe. 


Arbeitsmangel in den höhern Ständen. Wenn die Angehörigen der 
höhern Stände leugnen, daß es an Arbeitsgelegenheit fehlt, ſo reden ſie wider 
ihre eigne Überzeugung, denn jeder von ihnen — die Millionäre abgerechnet, die 
für ihre Kinder keine Arbeit brauchen — ſieht dieſen Mangel in ſeiner eignen 
Familie und ſpürt ihn in ſeinem Geldbeutel. In einem Steuerartikel der Grenz— 
boten, Heft 3 S. 119, wurde ein höherer Beamter als Beiſpiel herangezogen, den 
ſeine drei Söhne jährlich fünftauſend Mark koſten, wenn — ſie ſolid ſind, und in 
Heft 8 S. 411 wurde vor der Univerſitätslaufbahn gewarnt mit dem Hinweis 
auf einen tüchtigen Gelehrten, der es zu keiner ſorgenfreien Exiſtenz gebracht hatte, 
obwohl ſeine Verdienſte durch zwei Berufungen anerkannt worden waren. In Heft 9 
endlich wird unter „Aſſeſſorismus“ wieder einmal vor der überfüllten Juriſten— 
laufbahn gewarnt, freilich nicht angegeben, wohin ſonſt ſich die jungen Leute wenden 
ſollen. Die Koſtſpieligkeit der Vorbereitung, das lange Warten auf die Anſtellung 
und die ungenügende Beſoldung vieler von denen, die das Ziel erreicht haben, 
das ſind die Formen der Arbeitsloſigkeit in den höhern Ständen. 

Man bilde ſich doch nicht ein, daß das Qualifikationsweſen, und was drum 
und dran hängt, wirklich dazu diene, die Güte der Leiſtungen zu ſichern. Werfen 
wir zuerſt einen Blick auf die bildenden Künſte! Auch der fanatiſchſte Verehrer 
unſrer Modernen wird nicht behaupten wollen, daß deren Leiſtungen über den 
Meiſterwerken des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts ſtünden. Nun, wie 
haben denn die damaligen großen Maler ihre Kunſt erlernt? Auf der Akademie 
nicht, denn es gab keine. Sie ſind mit zwölf oder vierzehn Jahren zu einem 
Malermeiſter in die Lehre gegangen, wie jeder andre Handwerkslehrling auch. 
(Zwiſchen Handwerk und Kunſt wurde nicht unterſchieden und brauchte nicht unter— 
jhieden zu werden, weil jede Handwerk ald Kunjt betrieben wurde; Texvn, ars, 
hieß da8 Handwerk bei den Alten, und arti wurden im mittelalterlihen Stalien 
die Zünfte genannt.) Beim Meifter mußte der Lehrjunge Yarben reiben und andre 
Handreihungen thun, dann dem Meijter bei Ausführung von Gemälden helfen, 
etwa Wolfen malen, vielleicht aud) Truhen anjtreichen oder Stubendeden färben und 
durfte fi) daneben im Zeichnen üben, biß er unter Leitung des Meiſters ſelbſt 
volljtändige Bilder anfertigen fonnte. Und feinen Unterhalt befam er jedenfalls 
vom Meilter; jobald er etwas konnte, außerdem aud) Geld. DBenvenuto Gellini 
wollte durchaus ®oldjchmied werden und jehte ed duch, daß er mit zwölf Sahren 
in die Lehre gethan wurde. Aber fein DBater, der jchlechterdingd einen Mufikug 
aus ihm machen wollte, nahm ihn bald wieder weg, Mit fünfzehn Jahren trat 
er wider ded Vaters Willen zum zweitenmal in die Lehre, nahm aber fein Geld, 
jondern der Bater bedang ihm dafür die Freiheit aus, daß er zeichnen durfte, jo 
oft e8 ihm beliebte. Um der verwünfchten Blaferei zu entgehen, mit der ihn der 
Bater immer nod) plagte, brannte er vom jechzehnten Sahre ab mehreremal durd), 
fand überall Arbeit und lohnenden Verdienit, und war mit neunzehn Sahren in 
der Lage, feinem Vater eine regelmäßige anjehnliche Unterjtügung zu jchiden. So 
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lernten damals die Künſtler ihre Kunſt. Die Theorie lernten ſie teils gelegentlich 
und geſprächsweiſe vom Meiſter, teils machten ſie ſich ſelbſt eine, und im Notfalle 
ging es auch ohne Theorie. Nicht anders haben es die großen Baumeiſter des 
Altertums und des Mittelalters gehalten, deren Namen vergeſſen ſind, deren Werke 
aber die der heutigen Architekten überdauern; als Steinmetzlehrlinge haben ſie an— 
gefangen. Die Neuzeit kennt wenig techniſche und äſthetiſche Aufgaben, die nicht 
ſchon von jenen Alten — mit unvollkommnern Hilfsmitteln — gelöſt worden 
wäre.*) Freilich — eins verſtanden ſie nicht: ſie konnten nicht mit einer logarith— 
miſchen Formel ermitteln, wie dick die Mauer allermindeſtens ſein müſſe, wenn ſie 
nicht ſchon während des Baues einſtürzen ſolle, und wie dünn der ſparſame Bau— 
herr die Tragbalken nehmen dürfe. Allein das hatten ſie auch gar nicht nötig, 
weil ſie mit ihrem guten Material und ihren dicken Mauern der theoretiſchen Grenze 
der Tragfähigkeit und Standfeſtigkeit gar nicht nahe kamen; und ſo viel wußten 
ſie ohne das Studium der Mechanik, daß das Dicke und Schwere unten, das 
Leichte und Dünne oben zu liegen kommen müſſe. 

Wenden wir uns nun zu den akademiſchen Fächern, iſt es denn da nicht 
jammerſchade z. B. um die enorme Gelehrſamkeit, die ſich der Juriſt in den langen 
Jahren zwiſchen dem Abiturientenexamen und ſeiner Anſtellung erwirbt,“*) wenn 
er dann nichts zu thun findet, als täglich einigen Dutzend Strolchen einige Wochen 
oder Monate Gefängnis aufzubrummen, wie es manchen großſtädtiſchen Richtern 
geht? Und was die ſchwierigen Fälle anlangt — nun, die Weisheit, die ſich da 
manchmal in den Urteilen offenbart, könnte wohl auch mit einem geringern Auf— 
wande von Zeit, Geld und Studium erworben werden. Und wäre es nicht gut 
für unſre Gymnaſiaſten, wenn mancher ihrer Herren „Profeſſoren“ über etwas 
weniger philologiſche Gelehrſamkeit verfügte? Auf der Eiſenbahn iſt man nicht 
ſchlechter gefahren als heute in ihren Jugendjahren, als noch niemand nach dem 
Abiturientenexamen fragte bei denen, die ſie bauten (Stephenſon z. B. hat keins 
gemacht) und betrieben, und unſern genialen Reichspoſtmeiſter hätten wir nicht, 
Stephan wäre in irgend einer untergeordneten Stellung verkümmert, wenn ſchon 
ſeine Vorgänger bei der Anſtellung und Beförderung dieſelben Grundſätze befolgt 
hätten, die er, den veränderten Zeiten Rechnung tragend, befolgt.***) 

Dem Staate und der Geſellſchaft werden heute weit mehr höhere Dienſte an— 
geboten, als beide verwenden können. Weil nun die höhern Stände natürlicher: 
weije die jolhem Anjturm der Konkurrenz ausgefeßten höhern Stellen ihrem Nadı- 
wuchs fihern wollen, jo machen fie den Zugang immer Tojtfpieliger, Hauptjädhlich 


*) Ad neue Aufgabe ift 3.8. die Überwindung ungeheurer Spannungen beim Brüden: 
bau hinzugetreten, feitdem fie durch die Verwendung dee Eifend lösbar geworben ijt, und die 
Eifenkonjtruktion erzeugt dann wieder neue äfthetiiche Aufgaben. 

**) Was anders Tünnten die jungen Auriften thun, al arbeiten, d. i. in diefem Falle 
ftudieren, und beten? Sind fte doch der zukünftige Staat, und ift Doch der Staat die ver- 
körperte Idee der Sittlichkeit! 

“ek, Mehring jchreibt darüber in der Neuen Beit, Nr. 21, ©. 643: „Wenn ihm (Stephan) 
feine offiziöfen Biographen, fo in Meyers Konverfationslerifon, eine »jolide Gyninafialbildunge« 
nadhrüähmen, jo ift das einfach erfunden. Vermutlich zur böhern Ehre der merkwürdigen 
Thatiahe, daß Herr von Stephan die höhere Pojtlaufbahn vor allen Bewerbern hermetiid 
verichioffen hat, die nicht die Abgangaprüfung an einem Gymnajium, einem Nealgymnafium 
oder einer Oberrealjchule beftanden haben, obendrein nod) mit der Note: vorzüglih. Herr 
von Stephan hat jelbjt nur die Bürgeridhule in Stolp durdhgemadt und an Schulunterridt 
nicht mehr genofjen, ald was jest für die untere Bolllaufbahn erfordert wird: »eine gute 
Elementarbildung mit einiger Kenntnis des Franzöfiichen und der Geographie.« Das Stolper 
Gymnafium ift erjt Ende der fünfziger Sahren begründet worden.“ 
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durh Hinauffchraubung der Dualififation, bei der nicht die Erwerbung von mehr 
Kenntuiffen, fondern die Verlängerung der VBorbereitungdzeit die Hauptjadhe ift, 
und dann dadurd, daß die Dualifizirten, auch wenn fie glei) verwendet werden 
fönnen, nicht jofort, fondern erjt nad) mehrjährigem Warten eine ausfömmliche 
Bejoldung erhalten. Ein fehr gutes Mittel zum Zwed find auch die „jtandes- 
gemäßen” Lebendgemwohnheiten der Korpsitudenten, denn fie fchrauben die Anjprüche 
an die Lebendhaltung der gefamten Studentenjchaft in die Höhe und machen ärmern 
Sünglingen den Aufenthalt an der Univerfität fchwer und peinlih. So gelingt 
eg, die höhern Lebenzjtellungen allen begabten jungen Zeuten au8 den mittlern und 
untern Stellen zu }perren und fie den Söhnen der Wohlhabenden und Neichen zu 
wahren, und vielleicht fommt e8 nod) jo weit, daß nur folhe ein höheres Amt 
befleiden, die ihren Gehalt gar nicht brauchen und nur ald Tafchengeld verwenden. 
Für die höchſten Ämter fcheint man diefen Zuftand fchon jebt zu erftreben. 

Ein Volk kann nur fo lange gefund bleiben, feine Kraft und fein Vermögen 
fünnen nur jo lange mwacjjen, al3 die Bahl der Dienjte, die e3 fordert, größer ijt, 
ald die der Kräfte, die fich dafür anbieten. In einem folchen Volfe jpannt fich 
jeder Nerd, regt fich freudig jedes Zalent, jprühen die Gedanken, jeder Gedanfe 
verkörpert jih in einem nüblichen Werke, und jeder Dienft findet jeinen Lohn; 
wer nur irgendwo Hand anlegt, der ijt willlommen und erhält feinen Lebend- 
unterhalt.. Ein Knabe 3. B., der zeichnen Tann, braucht nicht zehn Jahre lang 
bloß zur Übung Zeichnungen anzufertigen, für die er nicht3 Eriegt, jondern er fann 
fih mit Zeichnen fein Brot verdienen. Sobald dagegen die Zahl der dienftwilligen 
Kräfte größer wird al$ Die der geforderten Dienjte, ijt e8 mit der Gejundheit 
vorbei; da unverwendbare Blut jchlägt in Eiter um, die unverwendbare Geijted- 
fraft in Rajerei oder Dummheit. 


LER) 





Schwarzes Bret 


Das preußifche Oberverwaltungdgericht (Urteil vom 25. September 1892, Bd. 23, ©. 44 
der Enticheidungen) wetteifert an Präzifion mit dem Neichögeriht. Der Gedanke: „Die all- 
gemeine Anichauung, wonadh ein Arzt fein gewöhnlicher Gemwerbtreibender ift,“ wird dort 
folgendermaßen umjhhrieben: „Die in Ermangelung ausdrüädlidher Bejtimmung wohl Beachtung 
verdienende allgemeine Anjhauung, nad) welcher die ars liberalis des Arztes, mit deren Aus«- 
übung übrigens keineswegs überall wejentlich gerade Vermögensintereffen verfolgt werden, 
einen gewöhnlichen Gewerbebetrieb ohne weiteres, d. hd. ohne da8 VBorhandenfein bejondrer, 
die konkrete Sachlage in einer andern Richtung beherrjchender Berhältniffe, nicht darjtellt.* 

Belanntlih find die befondern Berwaltungsgerichte geihaffen, um eine voltötiimlichere 
und zwedmäßigere Rechtiprehung herbeizuführen. 


Fräulein Dealten jand nicht weniger den Beifall der fi im großen Saal des Konvent- 
gartend eingefundnen Hörer. 

Sp fließt der Mufikfchreiber des Hamburger Korrejpondenten, Herr Profeffor Zofeph 
Sittard, feinen Konzertberiht vom 7. März. 
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Jetzt aber krümmte Thereſe ſich vor Lachen, während ſie wie ein Kreiſel im Zimmer 
umherfuhr. 

Sie riß die Handſchuhe ab und preßte ſich die Fingernägel in die Hände, weil fie fühlte, 
wie die Ohnmacht, einer bleiernen Spinne gleich, ihr aus den Eingeweiden zum Hirn hinauf⸗ 
zukriechen begann. 

Mit fiummer Gewalt preßte er fie an ſich. Ihre Thränen flofſſen lautlos in einander. 

Diefe breite wölbende Stirn — 

E3 läßt fi) nody nichts fagen — da8 war der adjfelzudende NBeicheid bes Arztes. 

Aus dem neueiten Roman von — nun, wer errät e8? Vgl. Heft 23 der „Roman- 
welt” (Eottaifche Buchhandlung). 


Sn Scweidnig hat in diefen Tagen Herr Oberlehrer Dr. Schilg zwei Vorträge über 
den „Weltäther“ gehalten, über die das Schlefiihe Tageblatt vom 13. März wörtlid) fol 
gendes berichtet: 

Rad) der Darwinihen Evolutionslehre geht der Menjch immer weiterer Entwidlung cnt- 
gegen, und feine fünf äußern Sinne werden durch neue, dem innern Seelenfeben angehörende 
Sinne vermehrt, 3. B. der(!) Sinn des Ahnens, des Gedankenlefend, der Sympathie und 
Antipathie, der Snfpiration, der jchon in einzelnen feinfühligen Leuten vorhanden ift und fic) 
immer mehr unter ber Menfchheit ausbreiten wird. Die Verfeinerung der Ohren(!) und des 
Gefichts, die beide mit Oscillationen zu thun haben, fehreitet weiter. Der Ather ift nach den 
neueften Entdedungen des Profeflord H. Herz in Bonn der gemeinfchaftliche Träger des Lichtes 
und der Elektrizität, und diefe Erfcheinungen haben diefclben Gejege. Geftügt auf die bes 
deutendften Phnfiologen(!) ift aber der Äther auch bei den höchften Ericheinungen des Seelen. 
lebens thätig, und Dr. Schilg vindizirt ihm eine Molle gerade bei den höhern Geelcnthätig- 
feiten, Ahnen, GSedantenlefen, Sympathie, Antipathie, Empfinden, Fühlen, Denten, Rollen 
u. f. w. und giebt Analogien aus der Phyfif dafür. Der Kern der Sadıe (!) ift nun, daß der 
Weltgeift und der Äther in fteter Verbindung arbeiten, daß beide aljo allgegenwärtig find, da 
fie die ganze Welt erfüllen und dur Umhüllung aller Körperatome alle Eriheinungen in der 
Welt, befonderd dem(l) Menfchen, beeinfluffen, daß wir mit unfrer Seele in der Hand bes 
Weltgeiftes ftehen, daß aber diejer Einfluß erft in guterzognen, feingebildeten, feinnervigen 
Menichen zur vollen Geltung gelangt und in allen Erfcheinungen des Lebens fichtbar wird. 
Beionders die Propheten, Religionsftifter, Genies, Dichter, Künftler, wie alle großen Menidıen 
find befonders infpirirt gewejen. 

Nun, wenn der Weltäther „auf die bedeutenditen Phyfiologen geftügt“ ift, dann kann 
ed ihm nicht fehlen. 


Berihtigung. An dem Wufjage „Die Währungsfrage“ in Nr. 10 muß e3 in der 
vorlegten Zeile auf Seite 473 felbitverjtändlich heißen: vierdundert Millionen. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipzig 
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Homo anımal possıdens 


— in Sον rixör nannte Ariſtoteles den Menſchen. Die Defi— 
AND: Anition ift faljch, weil fie das Wejen des Menfchen, den vollen 
0, * Inhalt ſeiner Natur, ſeines Daſeins nicht erfaßt. Nur vom 
a SI Standpunkte des griechifchen und römischen Staatslebend aus 
— hatte Ariſtoteles völlig Recht, weil im Elaffischen Altertum der 
Menjch im Staatsgedanfen aufging. Das war vorher anders und wird viel 
leicht auch in Zufunft anders fein. Lange vor dem antifen Staatsgedanfen 
hat e8 Menjchen, wirkliche Menjchen gegeben, und älter als alle Politif und 
Staatöverfaffung ift die Familie, die Stammesgenofjenschaft. Noch heute leben 
große Bölferichaften ohne jede ftaatliche Einrichtung, und niemand fann jagen, 
wann der Staat verjchwinden und einem einfachen Gejellichaftsleben Plag machen 
wird. Der Staat ift mithin nur eine bejtimmte Entwidlungsform in der Ge- 
Ichichte der Menjchheit, deren wirkliches Wejen darin nicht gegeben ijt.*) 
Der Engländer Burke hat jpäter den Menjchen mit mehr Recht als ein 
religious animal bezeichnet. Das fommt der Natur des Genus homo aller: 
ding3 näher, weil damit eine feiner wejentlichjten und unveräußerlichiten Eigen: 
ihaften — die eines fittlichen Wejeng — bezeichnet wird. Erjchöpfend ift aber 





*) Das miderjpricht dem Satze des Nriftoteles nicht. Er will nur fagen, daß der 
Menjch jeine Vollendung erjt im Staate finden Fünne. Staatloje Völker jtehen eben auf 
einer tiefern Entwidlungsftufe, und jollte jemals der Staat wieder verjchwinden, jo würde 
die Menjchheit unzweifelhaft auf eine jolche tiefere Stufe zurüdfinfen. Dah der Staat nicht 
immer und zu allen Zeiten das ganze Leben de3 Menfhen in fich jchließt, ift richtig; im 
Mittelalter war er im Verhältnis zur Kirche eine Einrihtung niedrer Gattung, die nur den 
Schuß de Lebens und Eigentums nah innen und außen bezmwedte, und auch der moderne 
Menih geht im Staate nicht jo vollitändig auf wie der antike. Die Richtigfeit des Ariftote- 
liihen Sapes wird aber dadurch nicht erjchüttert. A. d. R. 

Grenzboten J 1894 78 
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auch dieſe Definition ebenſo wenig wie eme dritte: die al3 animal sapiens. 
Nicht im Wiffen, nicht in den fittlichen Trieben, nicht in feiner politijchen 
Bethätigung liegt du8 eigentliche Wejen des Menfchen, fondern im Befig, im 
Eigentum und in dem damit ungertrennlich verbundnen Streben nach Befik, 
nach Erwerb von Eigentum, nad) Arbeit um Eigentum. Animal possidens — 
hierin allein liegt die Definition des Menjchen, die ihn auf ewig von allen 
Mitgefchöpfen unterjcheidet, das Alpha. und Dmega jedes Menjchendafeing von 
dem Tage an, wo der Weltenfchöpfer zu dem erften Menfchenpaar jagte: Seid 
fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und machet jie euch unter: 
than — bi8 zum legten Menfchen, der diefen Blaneten bewohnen wird. Der 
Belit, das Eigentum enthält dag Geheimnis der menjchlichen Natur. Mit 
dem Eigentum beginnt der Menſch — mit dem Eigentum würde er aufhören. 
Bor dem Eigentum Herdentier — nach dem Eigentum wieder böte humaine, 
dad nur noch von tierischen Initinkten, nach Genießen geleitete animal. 

Der Lefer wird fragen: Was follen diefe trivialen Wahrheiten? 

Darauf antworten wir kurz: Sie jollen ein Proteft jein gegen den An: 
jturm auf alle Grundlagen, auf denen unjer Menfchentum ruht, ein Aufruf 
an die heutige Welt des fin de siecle, fich wieder auf fich jelbjt zu befinnen, 
wieder der Grundlage jedes menschlichen Dafeins zu gedenken, eine Mahnung 
an unfer Bolt, an feine Gelehrten, feine Sozialpolitifer, jeine Neformer, jene 
Beliger und Nichtbefiger, eine Mahnung, nicht jelbjt Das zu vernichten, woran 
unsre Erxiftenz al3 Menfch gebunden ift, nicht felbft in die Luft zu jprengen, 
was allein die lange Entwidlungsgejchichte de8 Menjchen vom Herdentier bis 
zur heutigen Nation der Denker hervorgebracht hat: das Eigentum. Denn 
ohne Eigentum feine Freiheit, fein Recht, feine Sittlichfeit, feine Ehe, feine 
Familie, kein wahres Menfchenglüd, fein dauernder Fortjchritt, fein wirkliches 
Menfchentum. Wer das nicht begreifen fan, der mag fich Durch Bebeld Bud 
über „die Frau in der Sozialdemofratie” belehren laſſen. € ift nicht jozial- 
demofratifche Willfür, fondern logifche TSolgerichtigfeit, wenn Bebel für den 
fozialiftifchen Zufunftsftaat weder Richter und Gefege, no) Ehe und Familie 
in Anjpruch nimmt und von der Freiheit nichts übrig läßt als die Freiheit, 
entweder auf Kommando zu arbeiten oder zu hungern. Er hat gar feine andre 
Wahl, er muß zu diefen Forderungen fommen, weil er richtig erkannt hat, 
daß fie die unvermeidlichen Folgen der Verftaatlichung des Eigentums find. 
In der jozialdemofratijchen Tageglitteratur wird diefer Punkt allerdingd ab- 
fichtlich im Dunkeln gelafjen; in einer wifjenjchaftlichen Bearbeitung der jozial- 
demokratischen Anjfchauungen aber konnte Bebel jelbitverjtändlich um diefe Folgen 
nicht herum. Wenn fich die fozialdemofratische Prejje, um ihren agitatorijchen 
Erfolg nicht zu beeinträchtigen, gezwungen jieht, diefe Folgen nicht immer zu 
ziehen, jo liegt darin eine unbewußte Anerkennung des Widerjpruchs, in dem 
diefe Folgen mit der Natur des Menjchen jtehen, jelbjt der Wagemut der 
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Sozialdemokratie muß darauf verzichten, ſie ihren Jüngern begreiflich zu machen. 
Und mit Recht. Denn wer jemals den Wert eines eignen Beſitzes, einer 
Familie, einer ſelbſtändigen freien Arbeit gekoſtet hat, wird ſchwerlich jemals 
zu überreden ſein, dieſe Güter für eine wenn auch wirklich etwas größere 
Futterportion zu opfern, die die Sozialdemokratie ihren Anhängern als Gegen⸗ 
gabe für die Verſtaatlichung des Eigentums verfpricht. Nur mer niemals 
feinen Sub auf die eigne Scholle gejeßt hat, wer nie ein Familienheim ges 
fonnt bat und nie von Mutterarmen ans Herz gedrüdt worden ift, wird es 
für möglich Halten, auf diefe Güter um des verfprochnen gleichen Broduftions- 
anteil3 willen zu verzichten. Wer möchte den Adler, die Lerche, den Hiridh, 
die Forelle im Bach, deren wirtichaftliche Lage viel unfichrer iſt als Die des 
ärmften Menfchen, überreden wollen, daß fie Freiheit, Neft, Wald und Bach 
verlafjen und ich zu gemeinfamer Broduftion und Konjumtion der Nahrungss 
mittel zufammenthun? Ein Tag der Freiheit würde ihmen Efojtbarer fein als 
Jahre des Überfluffes an dem fozialen Futtertrog! Und dem Menfchen, dem 
zur Freiheit gebornen Gottestier, wagt man es, den Berluft feines freien 
Selbjt, feines eignen Heims, feines Familienlebens ala den höchjten Fortjchritt 
menjchlicher Kultur anzupreifen? Das wird nie gelingen. Nur wirtjchaftlid) 
franfe, geijtig verarmte, fittlich gebrochne Menfchen, im beiten alle unklare 
Schwärmer, die die Tolgen diefed Evangeliums nicht zu erkennen vermögen, 
würden dauernd feine Gläubigen fein. Der gefunde Menjch wird fich jtets 
mit Widerwillen von diefer Lehre abwenden, jobald die erjten Nebel zerjtreut 
find, die fie Heute noch umgeben, denn fie widerfpricht nicht nur feiner Ver⸗ 
nunft, jondern noch viel mehr feinen Trieben. Das lebte ijt entjcheidend. 
Daß aber Freiheit, Recht, Ehe, Zamilie und Sittlichfeit mit dem Eigentum 
ftehen und fallen, das bedarf faum des Bebeljchen Beweifes, das einfachite 
Nachdenken kann e3 jedem lehren. Treiheit! Was bleibt von meiner Freiheit 
übrig, wenn die Jragen, ob, was, wann, wie und wo ich arbeite, nicht von 
mir perjönlich, jondern durch Entichliegung der jeweilig wechjelnden Mehrheit 
entfchieden wird? Recht! Wo wäre noch ein Recht möglich, wenn der Menjch 
lediglich zu einem Mafchinenteil einer gewaltigen Produftivgenofjenjchaft herab» 
länfe? Nedyt wäre hier nur, was die Mehrheit will. Der Minderheit bliebe 
nur das Recht, die Mehrheit zu verdrängen. Ehe und Familie! Können fich 
die Vögel paaren und Junge erziehen ohne Nejt? Und der Menjch, der nach 
Berftaatluhung ded Eigentums nicht haben würde, wo er jein Haupt binlegt, 
jollte noch eine Ehe, d. H. coniunctio maris et; feminae, consortium omnis 
vitae, divini et humani juris communicatio jchließen fünnen? Wenn wenigftens 
dauernde Miete zuläjfig wäre! Doc) dag widerfpricht ja der allgemeinen Gleich- 
beit ebenjo, wie den wechjelnden Anforderungen, die die joziale Gemeinjchaft 
an das Arbeitstier Mensch jtellen muß. Was Bebel in feinem fozialiftiichen 
Zufunftsjtaat Ehe nennt, ijt nichts als ein länger oder kürzere Zeit — je nad) 
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der Wolluft der beiden Beteiligten — fortgejetes Konfubinat. Consortium 
omnis vitae — wie wäre da3 denkbar, wenn fih Mann und Frau nicht mehr 
zu einem 2ebenzzwed vereinigten, jondern jeder Teil feine eigne Stellung und 
Aufgabe in der großen Produktivgenofjenichaft erhielte! Endlich Sittlichkeit! 
Sittlih ift, was Sitte ift, jagt Bebel. Lüge, Heuchelei, Eitelfeit, Wolluft, 
Trunkfucht find damit geheiligt. Die wahre Sittlichkeit ift ohne Eigentum 
nicht denkbar, denn ihr Wejen ift Opfer, Selbftentäußerung. Opfer bringen 
fann nur jemand, der etwas zu opfern hat; wo alle gleich bejiten, wird Opfer 
und GSelbitentäußerung zur Unmöglichkeit. Alfo nochmals: alle diefe Güter 
verdanfen wir dem Eigentum, alle ftehen und fallen mit dem Eigentum. 

Aber nicht Das gemeinfame und gefellichaftliche Eigentum Hat Diejes 
Menjchenwunder gefchaffen, fondern nur das perfönliche Eigentum, der Befik 
des Eigentums hat den Menjchen aus feinem Naturzuftand ala Herdentier be- 
freit und feine Perfönlichfeit zur Entwidlung gebracht. Überall, wo wir in 
der Gejchichte gemeinschaftliches Eigentum finden, ftoßen wir auch auf Rüd- 
fcehritt, mangelnde Kultur, endlich Zufammenbrudd. Selbft der Kommunismus 
der erjten chrijtlichen Liebesgemeinde in Serufalem mußte diefem Gefee weichen. 
Und wiederum nur das Grundeigentum, die perjönliche Herrfchaft über Grund 
und Boden, Hat jene menfchenzeugende Kraft. Im Grunde genommen giebt 
e3 überhaupt nur ein wirkliches Eigentum: da3 am Grund und Boden. Wer 
nicht hat, wo er fein Haupt hinlegt, bleibt ein unfreier Menfch, und wenn 
er Diamanten ald Hojentnöpfe trüge. Alles bewegliche Eigentum findet 
erjt im ©rundeigentum feine Gewähr; ohne dies ift es thatlächlich nicht 
denkbar. 

Sit das aber richtig, dann ergiebt fich von jelbjt, daß der eigentliche Bol, 
um den fich das Leben der Menfchheit dreht und ewig drehen wird, die Eigen: 
tumsfrage iſt. Alles Völferringen, von den eriten Raubzügen wilder Stammes: 
fürften an, alle Staatenbildung, alle innern politifchen Kämpfe um Monardhie, 
Ariftofratie, Demokratie, Konftitutionalismus, Sozialdemokratie find am leßten 
Ende durch diefe Trage beitimmt. Die Gejchichte der Menfchheit ift die Ge- 
Ichichte des Eigentums. Nein politiiche Kämpfe giebt e3 überhaupt nicht, aud) 
in der PBolitit handelt es fich im legten Grunde um Eigentum, Befig, Madt. 
Um wieviel mehr in dem fozialen Kampfe, der jegt in der Welt entbrannt 
ist! Nicht um Kapital, nicht um das Verhältnis zwilchen Lohn und Arbeit, 
nicht um gejellichaftliche Produktion und Einzelproduftion, fondern um Befit 
und Nichtbefit, um Armut und Neichtum, um gänzliche Befitlofigfeit und 
riefige Anhäufung von Eigentum ift diefer Kampf entbrannt. Kapital, Lohn, 
Arbeit find gar feine abfoluten Begriffe, fondern nur Folgeerfcheinungen der 
heutigen Verteilung des Eigentums, fie würden mit ihr von jelbjt verjchwinden. 
Zange vor Marz, Lafjalle und Bebel Iejen wir folgende Worte eines geijt- 
vollen Deutichen: „Unbemerkt von den Meiften regt fich die joziale Frage, 
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die Trage, ob die Organijation des Eigentums, wie fie uns die Vergangen⸗ 
heit überliefert hat, ferner fortdauern Tünne und werde.“ Wunderbar Elare 
Borausficht in einer Trage, die heute noch jo wenig verjtanden wird, am 
wenigften von denen, die fie, wie Bebel und Genojjen, in Generalpacht ge- 
nommen zu haben glauben. Wer wie Bebel, George, Flürjcheim u. |. w. die 
foziale Frage durch Aufhebung des Eigentums heben zu Fünnen glaubt, ijt ebenjo 
ein Charlatan, wie der, der das Köpfen als das beite Mittel gegen Zahn 
Schmerzen empfehlen wollte. Gewiß thun dem Toten die Zähne nicht mehr 
weh, und auch der des Eigentums beraubte Menjch würde feine jozialen 
Schmerzen haben, weil er aufhören würde zu fein, weil die Vernichtung des 
Eigentums zugleich zur Vernichtung des Menjchen führen würde, denn im 
Eigentum leben, weben und find wir. 

Der Kampf gegen das Eigentum it deshalb gewiljermaßen ein Selbit- 
mordverfuch der Menjchheit. Aber er ift auch vergebliche Mühe. Trog aller 
Tapferkeit. de8 Genofjen Don Quizote wird fich die menjchlie Mühle auc) 
in Zufunft weiter drehen. Wohl kann fozialdemokratifcher Zanatigmus während 
des heraufziehenden fozialen Gewitters defretiren: Das Eigentum ijt abgejchafft. 
Aber bald wird e3 fich wieder um jo mächtiger erheben und wird vernichten, 
was fich vermefjen hat, da8 animal possidens durd) ein neu zu jchaffendes bejig- 
(oje Menjchenwejen zu erjegen. Der heutige Anjturm gegen das Eigentum 
it deshalb in feinen legten Zielen machtlos wie eine Seifenblafe, die von 
felbft zerplat, jobald fie groß genug geworden ijt. Naturam expellas furca, 
tamen usque recurret! Wäre die Bildung jelbjt der gejcheiteften unter unfern 
fozialiftiichen Weltverbefjerern nicht jo oberflächlich, jo würden fie den Char- 
latanismus ihrer Schöpfungsgedanfen längjt erfannt haben. 

Die Soziale Frage kann niemald durch Zeritörung, jondern nur durd) 
eine anderweitige Organijation des Eigentums gelöjt werden. Erjt wenn Dieje 
Grundwahrheit aller jozialen Wifjenjchaft allgemein erkannt ift, ift die Löfung 
der fozialen Srage, d. h. die Befeitigung aller der Übelftände möglich, die da- 
durch über die Menfchheit gefommen find, daß ein großer, vielleicht der größte 
Teil der Menfchen des Eigentums und damit der Möglichkeit, ein wirkliches 
Menichendafein zu führen, beraubt ift. 

Damit ift das Ziel für jede joziale Neformbeitrebung gegeben: nicht Ber- 
nichtung, jondern Wiederherjtellung des Eigentums für alle Welt. Bejeitigung 
des befiglojen Scheinmenfchen, eine Organijation des Eigentums, bei der jeden 
Erdenbürger fein berechtigter Anteil daran gewährt und eine wenn auch noch 
jo bejchränfte Heimftätte gefichert wird, auf der er fich ala Herr, al Menjch, 
ald3 Mitbefiger der Schöpfung fühlen, wo er jich nach feiner bejondern, ihm 
von Gott oder der Natur verliehenen Perjönlichfeit ausleben und einjt ruhig 
fterben Tann. 

Nicht gleichen Anteil an den Gütern diefer Welt, jondern einen berech- 
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tigten, von niemand angreifbaren Anteil! Was Hülfe e8 der Welt, wenn es 
gelänge, jeden Menfchen mit einem gleichen Befig oder gar nur mit einer 
gleichen Sutterration, wie Bebel und Genofjen wollen, auszuftatten? Würde 
Damit Gerechtigkeit, Glüf und Zufriedenheit auf Erden mehr.ald heute auf: 
blühen? Nein, die Ungleichheit von Hug und thöricht, von gejund und Fran, 
von ftarf und fchwadh, von genußfähig und überfättigt, von jung und alt, 
von heiter und ernft, von jchön und häßlich würde bleiben und der Welt erft 
recht zum Bewußtjein kommen. Die Menfchheit würde fchlieklich an einem 
marasmus senilis zu Grunde geben, der nichts mehr wünfcht, Hofit, erjchafft, 
jondern mut= und fraftlog unter dem ewigen Einerlet feines Sflavenlebens 
dahinwelft. 

Das ift das Ziel, dem ung die Sozialdemokraten und ihre zahmern Ver: 
wandten durch die Bekämpfung des perjönlichen Eigentums zuführen wollen. 
Fort mit ihnen! Ihr Weg führt zur Vernichtung troß aller Herrlichkeiten, 
mit denen fie ung loden. Der wahre Menich jteht und fällt mit dem Eigentum. 
Hier muß jede Sozialreform einjegen, wenn jie Erfolg haben fol. Nicht 
darum handelt es fich, der Arbeitsmajchine Menjch den vollen Erirag ihrer 
Arbeit, den denkbar höchiten Kohn zu verichaffen, der ebenjo fchnell verzehrt, 
wie er gewonnen, den Menjchen niemals zum freien Mann, zum Gerrm über 
die Natur, zu einem gottähnlichen Wejen machen fann, wie e8 jeine göttliche 
Beitimmung ift. Könnten die Steinträger in Berlin auch heute noch, wie in 
den Sründerjahren, Kaviar aus Wafchbeden verzehren, ihre joziale VBerlumpung 
wäre wahrfcheinlich noch größer als heute, wo fie geziwungen find, auch wieder 
einmal zu Schwarzbrot zu greifen. Nicht dadurch fünnen wir die jozialen 
Gegenjfäge ausgleichen und verjöhnen, daß wir den Invaliden eine Rente, den 
Kranken eine Benfion, dem Arbeiter höchften Lohn gewähren. Das alles wird 
den Durit der befiglojen Klafjen nad) Belig, nad) freiem Eigentum nie jtillen, 
fondern nur ing Unerfättliche fteigern. Nur das ift die foziale Aufgabe unfrer 
Beit, die Befiglofen wieder in Beliger, in freie Eigentümer umzuwandeln, 
jeden Erdenbürger zum animal possidens zu madyen, ihn feiner Natur, feiner 
göttlichen Beftimmung zurüdzugeben. Organijation des Eigentums, gerechte 
Verteilung des Befiges ift die einzig denfbare Lölung der ſozialen Frage. 

Erft wer dies erfannt hat, kann mit Erfolg Sozialpolitik treiben — alles 
andre ift Bfufchwerk, wodurd) der joziale Sumpf nicht zugefchüttet, ſondern 
von Tag zu Tag vergrößert wird. Schon vor fünfzig Jahren jchrieb ein 
preußijcher General: „Der Staat wird dazu getrieben werden, Diejer fozialen 
Aufgabe zu genügen, oder fie wird ihn über den Haufen werfen. Das uns 
ermeßliche Broblem wird ebenfoviel Syiteme wie Parteien hervorrufen. Aber — 
dag man dem Hläglichiten Gezänte über politische Zormen den hundertfachen 
Wert beimißt im Vergleich zu den Riejenfragen über Pauperismus und Pro- 
[etariat u. |. w., das ift ein bedenkliche Zeichen. Ergreift der Staat nicht 
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in Zeiten, wo Die beitehenden Autoritäten noch im Befig voller Macht find, 
die Löſung der fozialen Aufgabe, jo wird fie ihm in Zeiten aufgedrungen 
werden, wo die Obrigkeit ohnmächtig und hilflos einer Anarchie gegenüberjtehen 
wird, gegen Die Die politischen Kämpfe nur al3 mattes Vorjpiel erfcheinen!“ 

Barum dies? Weil das Eigentum das einzige jtetige Element ift! Ein 
Staat, eine gefellichaftliche DOrganijation ohne Privateigentum ift wie ein 
Schiff ohne Ballaft, der leifefte Winditoß bringt es zum Kentern. E83 fehlt 
ihm am jeder Stetigfeit, an jedem Beharren. Niemand Hat Interefje an 
der Erhaltung jenes Beitandes. Nur bewegliche, vorwärts treibende Kräfte 
wirfen auf ihn ein. Ein Staat, wo die Mehrzahl der Bürger eigentum- und 
bejiglo8 geworden ift, verliert notwendig das Gleichgewicht feiner Kräfte, er 
verfällt unvermeidfich einem ruhe- und haltlofen Vorwärtädrängen, einem un: 
unterbrochnen Wechjel ‚feiner Einrichtungen. Das gilt ebenfo von dem fozial- 
demofratiichen Zufunftzftaat wie von dem heutigen Staatswejen. Steine jtaat- 
liche, feine gejellichaftliche Organijation fan des Eigentums entbehren, wenn 
fie Beitand Haben fol. 

Bas ift aber feit fünfzig Sahren vom Staate zur Löfung gejchehen? 
So gut wie nichts! Die Mehrzahl der erlaffenen Gelege haben wie ein fort: 
ichreitendes Verhängnis nur dazu beigetragen, die foziale Spannung zu ver: 
mehren, die Gegenjäße zu fteigern, den Zujfammenbruch zu bejchleunigen. Die 
Büreaufratie, Die eigentlich regierende Klafje, jteht dem ganzen Wirrwar der 
Meinungen jo hilflos, jo ratlos gegenüber, daß man wie in den vierziger 
Sahren diejes Jahrhunderts fat die Stunden zählen kann, bis dag Kartenhaus 
zufammenfallen wird. 

Und doch ift die Yöfung des fozialen Problems nicht fo jchwierig, jobald 
man das einzig mögliche Ziel — neue Organifation der verjchobnen Eiger- 
tums= und Befißverhältnifje — erit Har erfaßt Hat. Die Mittel und Wege 
zu einer erfolgreichen Sozialreform ergeben fi) dann von jelbit. Wir wollen 
bier nur einige kurz andeuten. 

Die Mittel werden zunächjt vorbeugender Art ſein müſſen. Vor allen 
Dingen Vermeidung und Beſeitigung aller ſtaatlichen Einrichtungen, die einer 
weitern Verſchiebung der Beſitzverhältniſſe zu Gunſten einer Eigentumsanhäu⸗ 
fung in den Händen weniger und einer fortgeſetzten Ausſaugung der großen 
Maſſe des Volkes Vorſchub leiſten. Vor allen Dingen daher fort mit jeder 
Begünſtigung der Börſe, des Großhandels, der Exportinduſtrie, die im letzten 
Grunde nur dahin führen kann, das deutſche Volk in eine Maſſe von beſitz— 
loſen Lohnarbeitern im Dienſte eines auswärtigen Konſumenten zu verwandeln, 
deſſen Launen und Bedürfniſſe täglich wechſeln, der uns heute mit Nachfrage 
überſchüttet und morgen ſpurlos verſchwindet! Solange noch eine günſtige 
Handelsbilanz als das Ideal unſrer Wirtſchaftspolitik vorſchwebt, iſt eine 
Heilung unſrer ſozialen Schäden eitel Schwärmerei. 
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Terner wird e3 nüßlich fein, wenigiteng bi8 zu einem gewiljen Grade 
die Heiratsfähigfeit zu bejchränfen und damit der Slindererzeugung bei denen 
vorzubeugen, die nicht imstande find, Bater: und Mutterpflichten zu übernehmen. 
Wenn der Gebildete Heute erjt mit dem dreißigiten Jahre heiratet, warum joll 
der Fabrifarbeiter, der Handwerfergefelle, der ländliche Dienjtfuecht das Recht 
haben, vom achtzehnten Sahre ab die Gejellichaft mit Mafjen armer, elender 
Kinder zu überjchütten, die fein Staat, feine Gejellichaft,. auch der fozialiftiiche 
Zufunftsftaat nicht, das Mittel hat über Wafjer zu Halten. Fort mit dem 
Humanitätsdufel, der diefe unglücliche Gejeggebung erzeugt hat. Die wahre 
Humanität jollte ung abhalten, alljährlich Hunderttaufende unglüdlicher Menfchen- 
wejen in die Welt jegen zu laffen, die nur dazu geboren werden, elend und 
fiech zu verfommen. Fajt will e8 jcheinen, al3 ob die heutige Welt nur nod) 
für die tierischen Triebe des Menfchentiere Mitleid fühlte. Geht doch hin in 
die Arbeit3häufer und feht, was für ein Gejchlecht ihr Fünftlich heranzüchtet! 
Und dann wundert ihr euch, daß der NRachejchrei diejer der rettungslofen 
Armut verfallnen Menjchen die Gejellichaft aus ihren Angeln zu heben droht! 
Ihr glaubtet der Unmfittlichkeit entgegenzuwirken und habt nicht3 erreicht, al? 
für unfre Arbeiterwelt die Ehe überhaupt zu verderben und zu einem gejeg- 
lichen Konfubinat der roheiten Art herabzumürdigen! 

Ferner Beſeitigung unſrer Kredit: und VBerfchuldungsgejeggebung, die das 
Eigentum fo weit mobilifirt und verflüchtigt hat, daß im heutigen Wirtfchafts- 
leben eigentlich nur noch Geldeigentum vorfommt, das gejtattet, ganze Quadrate 
meilen in der Weftentafche herumzutragen und in einem leichtfinnigen Augen: 
blit zu verjubeln. | | 

Aber nicht allein vorbeugend muß der Staat eingreifen; dazu ijt das 
Übel fchon zu weit vorgefchritten. E8 bedarf vor allen Dingen pofitiver Maf- 
regeln, um die bereit enterbten, befiglojen Mafjen allmählich wieder in be 
jigende, freie, zufriedne Glieder unjer® Gemeinwejen? umzuwandeln. 

Deshalb vor allen Dingen Kolonifation. Nicht homdopathiich durch pri- 
vate Fürjorge, jondern Kolonifation durch den Staat im großen Stil, wie fie 
die brandenburgifchen Markgrafen und preußifchen Könige verftanden, wie man 
fie überhaupt im fpätern Mittelalter verjtand! Nicht büreaufratifch nach Heinen 
fistalifchen Gefichtspunften, wie in Bofen, jondern mit weitem Blid, mit den 
größten Mitteln! Deshalb Kolonifation im Innern, wo Hunderttaujende von 
Heltaren früher bewohnter Flächen heute brachliegen und ihrer Bebauer harren. 
Kolonijation vor allen Dingen aud) in den Kolonien. Kolonijation freiwillig 
und zwangsweije, wenigftend unjrer Verbrecherwelt gegenüber, bie heute in 
Auheanftalten gefüttert wird, um nach ihrer Entlafjung unfer Volf wieder mit 
ihrem Gift zu ducchjeudden. Kolonijation nicht allein für den Landarbeiter, 
jondern vor allen Dingen auch für den Sabrifarbeiter, damit er wieder ein 
eignes Heim erhalte, worin er Schuß findet in dem fchranfenlofen Kampf ums 
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Dafein. Stolonijationszwang deshalb an erfter Stelle auch gegen die Induftrie, 
damit dieje endlich davon abftehen muß, Hunderttaufende armer Menfchen: 
finder zujammenzutrommeln und etagenweife übereinanderzupferchen. Eine 
jolcde Behandlung ift menjchenunwürdig, ift eine Verfündigung an der Menjc)- 
heit, die Durch feine Blüte der Induftrie aufgervogen werden Tann. 

Kolonijation deshalb — nad) allen Richtungen! Keine neuen Millionen: 
jtädte mehr, wo Menjch und Natur die legten Berührungspunfte verlieren, 
wo die majjenhafte Zujfammenpferchung notwendig zu einer Preisfteigerung 
von Grund und Boden führt, die allein fehon genügt, privates Eigentum 
daran unmöglich zu machen. 

Auch feine neuen Induftriezentren mehr! Wo die Dampfichlote wie Grag- 
halme aus der Erde wachjen, ift fein Plag für ein behagliches eignes Heim. 
Wenn irgend etwas hinaus aufs freie Zand gehört, jo ift e8 die indujtrielle 
Arbeitsstätte, in der heute unfre gejunde Bolfsfraft verfommt. 

Hier hat der Staat ein unermeßliched Arbeitsfeld. Wenn er jeine Auf- 
gabe verfennt und unerfüllt läßt, jo wird er in die Rumpelfammer geworfen 
werden, wie jede menjchliche Einrichtung, die jich überlebt hat und ihrer gott- 
gegebnen Aufgabe nicht mehr gerecht wird. Noch ijt e8 Beit. Noch hat der 
Staat in Deutjchland eine Machtfülle, die jelbft diefer Riejenaufgabe gewachfen ift. 
Aber mie lange noch? Deshalb mögen fie) nochmals alle, die es vergellen 
haben, ins Gedächtnis zurüdrufen lafjen: Homo animal possidens! 
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Don Georg Wislicenus 


zu er 28. deutiche Handelstag, der im Januar diejes Sahres in 
a Berlin abgehalten wurde, hat fich mit rührender Einjtinmig- 
I feit gegen die ftaatliche Überwachung des Sciffbaus und der 
| deutjchen Seefchiffe ausgejprochen. Wie ijt eg aber möglich, eine 
EEE Sache zu verurteilen, die dem Seemann Schuß in feinem fchweren 
Berufe bringen jol? Die Sade ijt jehr einfach. Gejchidte Neferenten hatten 
die Behauptung aufgeftellt, die Staatsaufficht würde „zu einer empfindlichen 
Schädigung der deutjchen Neederei, der deutjchen Schiffbauinduftrie und rüd- 
wirfend auch andrer wichtigen deutſchen ISnduftrien führen.” Da fanf den 
Bertretern des Handelsjtandes jo jchnell das Herz in — den Geldbeutel, daß 
fie gar nicht erit Beweije verlangten. 
Grenzboten I 1894 79 
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‚ Ein Referent hatte gejagt, daß in den legten zwanzig Sahren 750 Dampfer 
mit 550000 Negiftertonnen Nettoraumgehalt gebaut worden jeien. Dadurd 
feien der deutfchen Industrie 200 Millionen Mark zugeflojfen. Würde die 
geplante Beauffichtigung zur Thatfache werden, jo läge die Gefahr vor, dah 
die Einnahme der deutfchen Induftrie verloren ginge. Wohl um feinen Kol: 
legen vom Handeldtage die Stimmung nicht zu verderben, hat Diejer Referent 
die Thatjache verfchwiegen, daß in derjelben Zeit nach den Berechnungen eines 
Schiffbaufenners erften Ranges, des Ingenieurd Haad, die deutichen Needer 
etwa 300 Millionen Marf an England gezahlt haben! Um der Wahrheit zu 
ihrem Rechte zu verhelfen, fol hier unterfucht werden, wie weit unjer Sciff- 
bau bis jegt jchon — oder, richtiger gejagt, noch immer — von den Reedern 
gejchädigt wird. Im den lebten zwanzig Iahren, d. 5. von Anfang 1873 bie 
Ende 1892, wurden nad) den Berichten des ftatiftiichen Amts 


Segelſchiffe Dampfer 
Zahl Nettoraum Zahl Nettoraum 
in Regiſtertonnen in Regiftertonnen 
in deutſchen Staaten neugebaut 1609 427 249 745 451173 
im YAuslande neugebat . . . 77 93730 264 384213 
aus dem Auslande angelauft En 
gebrauchte Schiffe). . - 984 - 504119 130 88542 


Die größere Hälfte des deutichen Schiffsbedarfs ift aljo bisher vom Auslande 
gefauft worden. Da aber auch beim deutjchen Schiffbau vielfach noch englischer 
Stahl und engliiches Eifen verwendet werden, jo ift die Schädigung der 
deutfchen Industrie noch größer, ala e3 diefe Zahlen erfennen lafjen. Freilich 
find auch eine Reihe deutjche Schiffe ins Ausland verfauft worden; aber das 
fommt bier nicht in Betracht, weil die Ausländer, die bis jet bei ung Schiffe 
beitellt haben, jpäter e8 wahrjcheinlich auch thun werden. 

Der Referent des Handelstags hat den deutichen Dampferbau um 100000 
Tonnen zu hoc) angegeben. Das Tann ein Drudfehler fein. Wenn aber feine 
Preisberechnung richtig ist, daß dieje deutichen Dampfer 200 Millionen Mart 
gefojtet haben, dann it die Berechnung Haads noch viel zu niedrig, namentlich 
wenn man die bei den deutjchen Schiffen benußten fremden Stoffe mitrechnet. 
Auf ein paar hundert Millionen Mark mehr oder weniger Verdienft für unire 
Industrie fcheint eg dem deutjchen Handelstage nicht anzufommen, fonjt hätte 
gewiß ein Teilnehmer die Berechnungen Haadd neben die des Referenten ge 
ftellt. Oder ift gar fein Sachverjtändiger in der Verſammlung geweſen? 

Am jchlimmften fieht eg mit unfrer Dampferflotte aus. Da waren unter 
765 Seedampfern 282 in England und 42 anderswo im Yuslande gebaute 
Dampfer. Diefe Zahlen find aus den Sdiffzliften des Büreau Veritas bes 
rechnet worden; denn leider verrät biß jegt weder die amtliche Schiffslifte der 
deutfchen Handelsflotte noch das ftatiftifche Amt den Geburtsort der Schiffe. 
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Und doch wäre e8 jehr wünjchenswert, die Herkunft der Schiffe genau be- 
ftimmen zu fünnen. Die großen Dampfergejellichaften, aljo dag Großfapital, 
bevorzugen — Ausnahmen beftätigen die Regel — den fremden Schiffbau 
am meiften. Unter den 50 Seedampfern bes Norddeutichen Lloyd find 38 Eng: 
länder, unter den 56 Seedampfern der Hamburgiichen Paletfahrt 35! Und 
dabei jpielt der Zwed und das Ziel der Fahrten feine Rolle. Denn während 
3. B. Woermanns Reederei nur mit deutjchen Schiffen betrieben wird, die bis 
nach Kapftadt laufen, haben andre Hamburger Dampfichiffsreeder nur engliche 
Schiffe, die fie nach dem Mittelmeer oder nach den Nordfeebädern fchiden. 

Englands Schiffbau und Mafchinenbau leistet vorzügliches; fein Wunder, 
daß von dem Dampferbau aller Seeftaaten der Erde im Jahre 1885 in Eng: 
land allein 78,9 Prozent ausgeführt wurden. 1888 jtieg diefer Anteil Englands 
jogar auf 88,7 Prozent, 1891 fiel er wieder auf 85,9 Prozent. Nach den Ans 
gaben des Büreau Beritad wurden für deutiche Rechnung im Auslande im 
Sahre 1890 47,6 Prozent und im Jahre 1891 34,5 Prozent vom Baden 
Gefamtbedarf an neuen Dampfern gebaut. 

Der Großbetrieb in England erlaubt die Schiffe etwas billiger berzu=- 
ftellen, als e3 unjre Werften thun können. Aber unfre Leiltungen im Sciff- 
bau -önnen in allen Ehren neben den englifchen bejtehen. Wenn der erite 
in Deutjchland gebaute Schnelldampfer, die Augusta PBiktoria, im. Mittel 
9 Stunden längere NReijedauer bat, als Die beiden gleichzeitig in England 
gebauten Schnelldampfer Columbia und Normannia, jo war doch jchon ber 
zweite deutiche Schnelldampfer, der FZürft Bismard, beijer als jene beiden. 
Nach dem trefflichen Buche „Die neuern Schnelldampfer der Krieg» und 
Handelsmarinen” von Profeffor Busley hat der Fürjt Bismard im Jahre 
1891 gegen die Normannia, bei je zehn Reifen beider Schiffe, eine um 
3 Stunden 35 Minuten fürzere durchjchnittliche Reifedauer gehabt. Dus 
genügt wohl, um die Güte des deutjchen Schiffbaus zu beweifen. 

Man ift alfo den Dampfergejellichaften gegenüber, die noch immer aus: 
ländiſche Schiffe faufen, und dadurch deutjches Geld vergeuden, deutjche Arbeit 
ruhen Tafjen, wohl zu Vorwürfen berechtigt. So hat denn auch vor einiger 
Zeit die Kreuzzeitung einen fcharfen Aufjag gegen die Hamburgifche Palet- 
fahrtgejellichaft veröffentlicht, weil diefe zwei neu zu bauende Biehdampfer 
wieder in England beftellt Hatte. Bet diefer Beftellung Handelt e3 fich mın 
freilich nicht bloß um eine Laune, wie die Kreuzzeitung jagte, jondern die 
Paketfahrt behauptet, daß gerade diefe Sorte von Viehdampfern von Der 
Werft von Harland und Wolff in Belfaft in befondrer Güte hergeitellt 
werde. E3 wäre aljo möglich, daß der erfte Dampfer diefer Art in Deutjch: 
fand Schlechter ausfiele, ala die Dampfer jener englifchen Werft. Die mweitern 
würden aber, wenn man auf die Erfahrungen beim Schnelldampferbau: — 
blickt, wahrſcheinlich beſſer als die engliſchen ausfallen. 
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Wie würde ein deutjcher Volkstribun wie Herr Richter die Marine 
verwaltung jchmähen, wenn fie im legten Jahrzehnt auch nur ein einziges 
Kriegsichiff im Auslande bejtellt hätte! Er würde uns ausführlich vortragen, 
daß der deutiche Schiffbaubetrieb längft imftande fei, die beiten Schiffe der 
Welt zu bauen. Wie weitläufig mußte noch bei den vorlegten Marineberatungen 
der Staatsjefretär den NReichäboten auseinanderfegen, daß er in einem bes 
Sondern Falle mit Zug und Recht engliche Kohlen Hatte anfaufen lafjjen, weil 
die deutjchen Kohlenhändler dem Staate gar zu hohe Breife gemacht hatten. 
Darüber, daß unjre großen Seedampfergejellichaften noch immer die meilten 
Schiffe in England bauen lafjen, Hat noch fein Neich&bote je eine Rüge 
ausgefprocdhen. Man muß annehmen, daß die geringe Sachfenntnig daran 
Ihuld ift. 

Der Hamburgijche Korrejpondent übernahm die Mohrenwäjche für die 
Pafetfahrtgejelichaft; vielleicht weil feine Lejer zu fosmopolitiih empfinden, 
um darüber noch nachzudenken, ob fie englijchen oder deutichen Sciffbauern 
und Arbeitern Arbeit geben jollen. Das Blatt jagte nämlich: „Das Interefje 
der Aktionäre und damit der weitejten(?) Kreife des Voll3, die ihre Erjpar: 
nijje den Gefellichaften anvertrauen, fordert gebieterifch ein vorfichtiges Ab- 
wägen, damit nicht aus der Unterjtüßung der nationalen Arbeit ein Dauernder 
Nachteil für die Befiger der Gewinnanteilicheine der Reedereien erwachfe.“ 
ALS Entichuldigung wird angeführt, daß zum Wettbewerb beim Bau der 
beiden Schlachtviehdampfer auch deutjche Werften aufgefordert worden jeien. 
Der Vulkan hat dabei zunächit ein höheres Angebot gemacht al& die Engländer. 
Obwohl aber fpäter der Vulfan erklärte, er wolle feine Forderungen noch weiter 
herunterjegen, wenn die engliichen Angebote günftiger jeien als die deutſchen, 
wurde er nicht berüdfichtigt. Wenn fich die Paketfahrt mit Rüdficht auf ihre 
Aktionäre zur Beitellung bei der englifchen Werft entjchloß, fo mag fie vom 
fosmopolitifch=faufmännischen Standpunft betrachtet Recht haben; anders er: 
Icheint die Sache vom nationalen Standpunft aus. Hat Deutichland größeres 
Snterefje daran, ob die Paletfahrt einige Prozent mehr oder weniger Divt- 
dende zahlen Tann, oder ob das deutjche Geld im Inlande bleibt und dazu 
verwendet wird, deutjchen Arbeitern Brot zu geben? Warum müfjen wir andern 
Sterblichen, wenn 3. B. unjre Frauen gejchmadvollere und billigere Stoffe 
aus Bariz faufen wollen, hohen Zoll bezahlen? Damit ein andermal das Geld 
im Lande bleibe. Warum dürfen nun jene Reedereien alljährlih Millionen 
an dag Ausland vergeuden? Weil ung ein Gejet fehlt, daS den Anlauf von 
ausländiſchen Schiffen mit einem hohen Zoll „beitraft” — jo darf man wohl 
am bejten jagen. Die Franzojen zahlen zur Belebung ihres Schiffbaubetriebs, 
der mit England noch nicht wetteifern fann, Prämien — hohe Prämien — 
für alle im Inlande gebauten Seedampfer. Defjen bedarf es bei ung nicht, 
weil unjer Schiffbau dem englifchen jeßt ebenbürtig ift. Die Amerikaner 
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müffen für jedes im Auslande gebaute Schiff eine hohe Abgabe zahlen; wenn 
der Schußzoll irgendwo bei und am Plage ift, jo ift er es bier. 

Daß die Needer volle Freiheit verlangen, um ihren Geldbeutel fo fchnell 
und jo bequem wie möglich zu füllen, ift eine menfchliche Schwäche, mit der 
man eben rechnen muß. Aber daß fich Gelehrte finden, die diefe Schwäche 
noch zu entjchuldigen juchen, das ift ein betrübendes Zeichen dafür, daß der 
verhängnisvolle fosmopolitifche Charakterzug des Deutfchen größer fein fann 
al3 fein Baterlandsgefühl. In den Breußifchen Sahrbüchern (1893, Bd. 74, 
©. 498) jagt Profejjor D. Krümmel: „Da heutzutage die Schiffahrt rajch 
aufeinander folgende Perioden des Aufjchwungs und Niedergangs zu erfahren 
pflegt, müfjen jedoch(!) die Needer günstige Ausfichten ohne Verzug wahrzu- 
nehmen trachten, und wenn fie bei erhöhter Nachfrage nah Schiffsräumen 
jfolche in England bauen lajjen, wo fie gewiß find, rafcher al3 daheim und 
ebenfo gut bedient zu werden, jo fann ihnen dag niemand im Grunde ver: 
denfen.” Gewiß, für die Needer erhöht diefe Ausnugung der „Konjunktur“ 
den Gewinn; aber der deutiche Schiffbau und die deutichen Stahl: und Eifen- 
werfe und was alles damit zufammenhängt, fie haben den Schaden davon. 
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ie autobiographijche Litteratur, die vor Zeiten ald einer der jpär- 
DAN (lichjten und dürftigjten Teile unfrer jonjt überreichen Litteratur 
* 8 igalt, ift in den letten Jahrzehnten gewaltig angejchwollen. Es 
RÄT icheint fait, als ob in dem Maße, wie die Veräußerlichung des 
Lebens zugenommen Hat, auch den Einzelnen die äußere Ge- 
rer ihres Dafeins, die äußern Beziehungen zu Welt und Zeit wichtiger 
geworden wären. Iedenfallg fehlt eg namentlich aus dem Kreife der Gelehrten, 
Schriftjteler und Künftler nicht mehr an autobiographiichen Aufzeichnungen, 
und wenn auch nur wenige diefer, wie die „Sugenderinnerungen eines alten 
Mannes,“ die Jugenderinnerungen Ernft Rietjcheld, dag Leben Ludwig Richters, 
einigermaßen volfstümlich geworden find, jo finden doch die meiften einen 
Lejerkreis, was ja auch nur natürlich ift. Denn ein Menfchenleben, felbjt wenn 
e3_ nicht gerade wechjelreich gewefen, ja jogar wenn e3 ungejchidt dargeftellt 
jein jollte, ift Doch in der Regel inhaltreicher und wirkt lebendiger, als es die 
Mehrzahl der modernen Romane vermag. So unabläffig der „Zeitgeijt“ bes 
mübt ift, durch Hunderttaujend Mittel alle Eigenart des Einzellebens und der 
perjönlidjen Entwicklung abzufchleifen und namentlich die „Bebildeten” unfrer 
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Tage mit einem ebenjo unauslöfchlichen wie unerfreulichen Fabrikftempel zu 
verfehen, jo zeigt doch jedes halbwegs tüchtige Dafein noch immer eine Fülle 
von Befonderheiten. Bollends dag Leben eines gegemwärtig Siebzigjährigen, 
deifen Sugendgefchichte in die dreißiger und vierziger Sahre unfer® Jahr: 
hundert3 zurüdreicht, hat ein Stüd guter alter Zeit in fi, Iptegelt Tage 
und Zuftände, Die freilich” vergangen find und bleiben, für die wir aber 
Erjag bedürfen, jo gut wie man für abgeholzten Wald in Zeiten Erjag 
Ihaffen muß. 

Die Selbitbiographie: Siebzig Jahre, Gefchichte meines Lebens von 
Dtto Roquette (Darmitadt, Arnold Bergfträßer, 1894) giebt in zwei Bänden 
Erinnerungen aus einem Dichterleben, da unter dem zweideutigen Geftirn 
geftanden Hat, mit feinen Sugendproduftionen größere Hoffnungen zu erregen, 
als e3 erfüllen konnte, und |päter für die beten reifern Leiftungen geringere 
Teilnahme zu finden, als fie verdienten. Angeficht3 diefer Thatjache muß vor 
allem der heitere, unverbitterte, mild rejignirte Grundton, mit dem Roquette 
diefes Hauptichicjal feines Lebens bejpricht, und überhaupt die unverfümmerte 
dafeind= und arbeitsfrohe Stimmung gerühmt werden, die aus feiner ganzen 
Erzählung herausleucdhtet. Die ftärkfte Teilnahme erregt der erjte Band des 
Buches, der die Jugendgejchichte des Verfafjers, die Oymnafial- und Studenten: 
zeit in Berlin, Heidelberg und Halle jowie die erjten Sabre nach feinem Ein- 
tritt in die Litteratur umfaßt. Hier Herrfcht nicht nur die frode, noch völlig 
ungetrübte Erinnerung vor, bier werden aud) Zuftände gejchildert, die in ihrer 
Eigentümlichkeit großen Weiz haben. Dtto Roquette jtammt aus einer der 
zahlreichen franzöfiichen Proteftantenfamilien, die zu Ende des fiebzehnten Jahr: 
hundert3 von der Unduldſamkeit Ludwigs XIV. vertrieben wurden, feine fran- 
zöftfchen Vorfahren waren al3 Winzer in dem Dorfe Saufe bei Montpellier 
beimijch gewefen, feines Großvaters Urgroßvater, Iacques Roquette, der no 
aus dem fonnigen Languedoc gefommen war, Hatte fich 1698 der „Iran 
zöftichen Kolonie” angefchloffen, die jeit 1691 mit einem Privilegium Kurfürit 
Sstiedrichg III. von Brandenburg (de8 nachmaligen erjten Königs von Preußen) 
zu Strasburg in der Ufermarf anfäffig war. Schon gegen das Ende bed 
achtzehnten Sahrhundert3 waren die meiften Diefer franzdfifchen Reformirten 
gute Deutjche geworden, wenn auch einzelne Traditionen des Urfprungs und 
der gelegentliche und leichte Gebrauch der franzöfifchen Sprache in den Tas 
milten noch erhalten blieben. Roquette® Großvater war reformirter Prediger 
in Frankfurt a. d. Oder, fein Vater Louis Roquette ftudierte Die Rechte, ver 
heiratete fich mit Antoinette Barraud, einem Mädchen aus der Berliner frans 
zöfifchen Kolonie, lebte al3 Juftizbeamter in Krotojchin, ald Rechtsanwalt in 
Snejen und Bromberg; an dem erjtgenannten fchlefisch-pofenichen Grenzorte ift 
unfer Dichter am 19. April 1824 geboren: 

An den Ausfpruch anfnüpfend, daß preußiiche Soldaten- und Beamten: 
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finder feine Heimat, jondern nur ein Baterland hätten, jagt Roquette: „Daß 
wir ein Baterland hatten, und daß diefes Deutichland und insbejondre Preupen 
fei, war und von Kindheit auf gejagt worden. Denn jene franzöfifchen Tra- 
ditionen ließ mein Vater, der unter den Stegern in Paris eingezogen war, 
auf fich beruhen. Etwas mehr neigte die Mutter zum Kolonieherfommen, doc 
nur aus Zuneigung zu den Frankfurter Beziehungen. Site war doch eine gute 
PBreußin und erzählte gern von den großen Eindrüden der Befreiungäfriege, 
foweit fie ihr aus der Kindheit erinnerlich geblieben. Die Kinder aber fühlten 
fth um jo mehr im Gegenfag zum Sranzöfifchen, als fie jene Vertreibung der 
Boreltern durch Feuer und Schwert ala Türzlich gejcheben betrachteten und 
gleichfam als perjünliche Beleidigung empfanden. Und in unjerm Deutjchtum 
befeftigte ung erjt recht der Gegenjag zum polnischen Wefen, dejjen Robeit, 
Schmutz und Widerwärtigfeit oft genug unfern Weg freuzte." Die Verhälts 
nilje des Elternhaujes brachten e3 mit fich, daß Roquette den größern Teil 
feiner Gymnafiajtenzeit unter dem großväterlichen Dache in Frankfurt a. d. Oder 
verlebte. Seine Schilderungen auch diefer Stadt und der Schuljahre jind 
lebendig und fejjelnd. Die folgenden Studienjahre Roguettes in Berlin, Heidel- 
berg, wiederum Berlin und jchließlic) in Halle (wo er fich ald& Schüler von 
Prug für die Litteraturgefchichte beftimmte und die Doftorwürde erwarb) 
gingen teil3 der achtundvierziger Revolution voraus, teil3 fielen fie mit ihr 
zujammen, und jo bat der Verfafler eine Reihe hübjcher und wechjelvoller Er: 
innerungen zu bieten. Das hübjchefte jind übrigens nicht feine Berichte von 
den Heldenthaten und Tährnijjen der Berliner bewaffneten Studentenjchaft in 
dem tollen Sommer von 1848, jondern dag fpätere Sdyll aus der „Mit: 
reuterei,“ der Studentenherberge in Halle, aus der „Waldmeifterd Brautfahrt“ 
und andre Dichtungen Roquettes hervorgingen. Der Kreis, in dem der junge 
Dichter damals Tebte, umfahte die verjchiedeniten Gejtalten und Schidjale, aus 
ihm find auch Alfred Gräfe, der gefeierte Augenarzt, der liebenswürdige und 
prächtige Shafejpearefenner und Mufiltundige Sulius Thümmel, der Wiener 
Hofburgichaufpieler Auguft Förfter, der Theologe Kögel, die Dichterin Luife 
von Srancoig und manche andre hervorgewachjen, die zu Ruf und Bedeutung 
gelangten. Aber das unbefangne, jugendfrifche und einfache Treiben der erften 
fünfziger Sabre jcheint den Angehörigen jenes Streijes al® Glanzzeit ihres Lebens 
gegolten zu Haben, auch Roquette fchließt den erjten Band feiner „Siebzig 
Sahre” mit den Worten: „Al ich Abjchied genommen von allen, fagte ich 
aud) meiner »Laterne« Lebewohl, durch deren Senjter ich die Bäume vier 
Srühlinge Hinter einander hatte grün werden jehen, und in deren Enge mir 
eine unvergeßliche Zeit meines Lebens vergangen war.“ 

Die }pätern Erinnerungen aus Dresden und Berlin und aus Darmjtadt 
(wo Roquette nach) mancherlei Enttäufchungen und Prüfungen fchließlich als 
Profefjor der Gefchichte und Litteratur am Polgtechniftum eine feinen innerften 
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Wünjchen entiprechende ZThätigfeit und Stellung fand) enthalten natürlich 
gleichfalls intereffante Thatjachen und Hübjche Bilder, aber fie können fi) 
mit den Erinnerungen des erjten Teild nicht mejjen. Wohlthuend berührt die 
ruhig=bejcheidne Art, mit der Roquette feiner litterarijchen Weiterentwidlung 
gedenft. Db und wieweit er fich in der Selbitfchägung einer und der andern 
feiner Dichtungen, namentlich feiner dramatijchen Verfuche, täujcht, Haben wir 
hier nicht zu erörtern. Gewinnend wirft auch die fchlichte Ruhe, mit der er 
Ichlimme Lebenserfahrungen und bittere Kämpfe, die er zu beitehen gehabt hat, 
mehr andeutet ala ausmalt. Zu ernitem Nachdenfen über die ungünftige Ver: 
änderung gewiljer deutjcher Zuftände regen viele feiner Erzählungen an. Wenn 
er 3.8. von der Teilnahme berichtet, die ihm noch Sohannes Schulze, der 
berühmte „PBrofefjorenmacher” des preußischen UnterrichtSminifteriums, gejchentt 
hat, wie der alte Hegelianer ihm erft den Tert lieft, daß er in feiner „Ge: 
Ichichte der deutichen Dichtung” der PBhilofophie nicht gerecht geworden fei, 
wie er, heftig auf das Buch jchlagend, ärgerlich auf die neue Beitrichtung 
Ihilt, die von Sdealen und der Philojophie nicht? mehr wijfen will, dem er- 
flaunten Verfafler mit feiner Kritif zeigt, wie genau er das Buch gelejen hat, 
und endlich einen legten Schlag auf den Dedel thut und jagt: „Na, trogdem! 
E3 ift eine hübfche Arbeit. Wollen Sie e3 mit der Kriegsafademie wagen?“ — 
jo empfindet man bitter, daß diefe fachliche Objektivität, dieſer friſche Anteil 
an dem Anfänger und Aufjtrebenden, dieje Zuft, ein Talent zu fürdern, gleich: 
viel, ob das Talent der eignen Schule oder Clique angehört oder nicht, in- 
zwifchen gründlich zum Teufel gegangen find. 

Wir dürfen und nicht in Einzelheiten verlieren. Die Charafterijtifen 
Noguettes verdienen meist mit Aufmerkjamfeit gelefen zu werden. Vergleicht 
man freilich feine Schilderung von Friedrich Eggers, dem Kunftfchriftiteller, 
mit den Schilderungen, die Anton Springer und Ludwig Bietfd von derjelben 
PVerjönlichleit gegeben haben, jo fpürt man deutlich), daß die Gewöhnung an 
eine gewilje Weije des äußern Lebens (dag vielberühmte und zu Zeiten recht 
alberne milieu unjrer „Modernen”) der richtigen Beurteilung und Wertmefjung 
fehr Hinderlich fein kann. Die Gleichgiltigfeit, mit der der Berfafjer einer 
großen und geijtegmächtigen Natur wie Otto Qudwig den Nüden Tehrt, weil 
ihm die enge Dürftigfeit der äußern Lebenslage und die Krankheit des großen 
Dichter? auf die Nerven fällt, und mancher verwandte Zug, der dem aufmerf: 
jamen Xejer im zweiten Zeil diefer Erinnerungen auffallen wird, haben Ro⸗ 
quette fchwerlich zum Vorteil gereicht, ja fie find vielleicht ein Schlüfjel zu 
gewifjen Nätfeln in der Entwidlung jeined Talents. Aber jchließlich jagen 
wir doch mit dem braven Sohannes Schulze: „Na, troßdem!" E3 ijt ein 
erfreulicher Rüdblid auf ein Leben, dag mit Recht Teilnahme fordern Tann 
und auch finden wird. 


————e 
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zum ie Srenzboten haben im 9. Heft nach längerer Bauje wieder ein: 
Fa mal einen Artikel gebracht, der die neue Kunftbewegung als eine 
N Berirrung, ja als die Machenichaft einer Clique darzuftellen fucht. 
er Soweit e3 fich dabei um den Streit innerhalb der Künftlerfchaft 
ee Deutichlandg handelt, fühlt jich der Schreiber diejer Zeilen nicht 
veranlaßt, da3 Wort zu ergreifen; die Sungen unter den Künftlern haben jich 
nachgerade daran gewöhnt, als vogelfrei behandelt zu werden: fie fümmern 
fih nicht um das Gefchteibjel und fchaffen — wenn auch nicht imıner ruhig — 
weiter.*) Auf die VBerunglimpfung derer aber, die ald Nichtkünftler die Sache 
der neuen Kunft zu der ihrigen machen, näher einzugehen, widerjteht ihm. 
Die Lefer mögen fich felbft jagen, welche Bedeutung Ausführungen beizumefjen 
ift, die fich3 angelegen fein lafjen, allgemein geachtete und anerlannte Männer 
wie Woermann und Bode — die find doch in erjter Linie unter den Galerie- 
Direktoren gemeint — dadurch in der öffentlichen Meinung berabzujegen, daß 
fie jamt allen Vertretern der neuen Richtung in Gegenjaß gebracht werden 
zu den „Kreifen des gebildeten Publikums,” zu defjen „Eunftfreundlicher Mehr: 
heit“ (al3 ob die Minderheit funftfeindlich wäre) und zu den Kunftfreijen (fo 
fteht e8 da, nicht etwa einzelnen Künftlerfreijen).**) 
Hier fol jomit nicht das Wort erbeten werden zu einer Entgegnung 
auf jenen Artifel, joweit er fich al3 perjönlicher Ausfluß der Stimmung und 
Gefinnung feines Berfafjers darftellt. E3 ift auch, wie da8 vorliegende Bei- 








*) Wir haben feinen Anftand genommen, den nachftehenden, durd den Aufjag unjers 
Freundes Dr. Rofenberg veranlaßten Bemerlungen, deren Berfaffer ungenannt zu bfeiben 
wünjidt, Raum zu gewähren. Wir felbft ftehen, wie unfre Lefer mwiffen, auf dem entgegen- 
gefegten Standpunkt und ftimmen durchaus mit den Anihauungen Dr. Rojenbergs überein. 
Aber wir Tafjen in Ddiefen Fragen gern aud einmal eine gegnerijche Stimme zu Worte 
fommen, erftend damit uns nicht der Vorwurf gemacht werden fünne, wir juchten eine uns 
unbequeme oder von uns nicht geteilte Kunftanichauung zu „erdrüden,“ fodann um unjern 
Lejern Gelegenheit zu geben, die Gründe unfrer Gegner zu hören. DON. 

**) Bei diefen Unführungen aus dem angegriffenen Artikel hat der Verfafier das Wort 
"Dresdner" wiggelafien. 3 handelt fih um Vorgänge in Dresden, was aber hat Bode 
mit den Anläufen für die Dresdner Galerie zu thun? D. R. 
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fpiel zeigt, die Erregung in diefer Frage viel zu groß, als daß Erörte 
rungen für oder wider die im Kampfe ftehenden Künftler oder Richtungen 
irgend etwas andres al3 weitere Verbitterung erzeugen fünnten. In jolchem 
Sinne wirft augenblidlih Muther® Gejchichte der modernen Malerei; nur 
eine jo gerecht abwägende, auf ftreng wifjenjchaftlicher Grundlage ruhende 
Auseinanderjeßung, wie die Woermanns in feiner joeben erjchienenen Schrift: 
"Was und die Kunftgefchichte lehrt,“ vermag die Gemüter einigermaßen zu 
beichwichtigen. 

Einigen zu Gunften der Neuern |prechenden Erwägungen ganz allgemeiner 
und äußerlicher Natur dürfte dagegen Hier leicht Raum gegönnt werden. 

E3 ijt ja eine unleugbare Thatjache, daß das „PBublitum,“ d. h. die Mebhr- 
heit, der jogenannten neuen Richtung in der Kunjt oder befjer gejagt den 
Künftlern, die nicht in den nachgerade ausgefahrnen Geleifen der „Überlieferung“ 
einhergehen, aljo einem Bödln, Uhde, Klinger — um nur die bezeichnenditen 
zu nennen — teild ratlos, teil ablehnend gegenüberfteht. Diefelbe Erjchei- 
nung wiederholt jich jtet3 allem wahrhaft Neuen gegenüber und dauert fo 
lange an, bi8 da8 Neue entweder zu einem Alten geworden ijt oder |purlos, 
ohne fich eingebürgert zu haben, verjchwindet. Die Zeit allein jchafft Klar: 
heit darüber, ob die Minderheit, die fich ja für jedes Neue findet, Recht 
bat oder nicht. Eine gewijje Berechtigung wohnt jedem Neuen inne — die 
bloße Gewinnjucht findet in fünftlerifchen Dingen ihre Rechnung bejjer beim 
Altgewohnten —; eben)o pflegt aber auch dem urjprünglichen Widerftande 
des Bublifums ein innerhalb bejtimmter Grenzen richtige® Empfinden zu 
Grunde zu liegen. Das Ausfchlaggebende bleibt die Lebenskraft, die nur dort 
anzutreffen ift, wo Bedürfnis, Trieb und Neigung zufammengewirkt haben. 

E3 fragt fih nun, ob äußere Dieerfmale dafür vorhanden find, daß diejer 
neuen Richtung in der Malerei jene Zebensfraft innemohne. Man fünnte wohl 
geneigt jein, zwei Erjcheinungen unjrer Zeit zum Vergleich heranzuziehen, 
die einen ähnlichen Sturm der Entrüftung beraufbefchworen haben, und die 
denen Recht zu geben fcheinen, die ihnen gegenüber eine abwartende oder ab- 
lehnende Haltung eingenommen haben: die Wagnerjche Mufik, die allem An- 
Ichein nach an Wirkungskraft allmählich abzunehmen beginnt, und die jüngjt- 
deutjche Litteratur, die bi3 auf den einen Gerhard Hauptmann[?] — Suders 
mann rechnen wir überhaupt nicht dazu — feine allgemeinere Anerkennung 
hat erringen können. Aber darüber vergikt man, welch tiefe Wirkungen Wagner 
erzeugt hat, und was es andrerjeit heißt, wenn durch eine litterariiche Be 
wegung auch nur ein Dichter hervorgebracht wird, auf den fein Land erwar: 
tungsvoll bliden fann. 

Mit der Malerei dagegen fteht e8 jegt fo, daß die jüngfte Bewegung auf 
einen fejten Stamm überzeugter und völlig uninterejfirter Anhänger rechnen 
fann, während ihre Gegner nur an dem mit den Zeiten wechjelnden Bublitum 
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einen Rücdhalt Haben. Der gewichtigfte diefer Gegner, Lenbach, Tann ala Haupt 
einer Partei, nämlich der alten Münchner Künftlerfchaft, nicht einmal als in 
feinem Urteil unbefangen anerfannt werden. Kurze Zeit nachdem Lenbach auf 
dem Münchner Kongreß für rationelle8 Malverfahren jeine Pfeile gegen die 
Jungen gejchleudert Hatte, jcheint fich nach Zeitungsnacdhrichten auch) Geheimrat 
Sordan in Berlin in ähnlichem Sinne geäußert zu haben. Doch fanır feine 
Rede, deren wirklicher Wortlaut nie mitgeteilt worden ift, nicht richtig wieder: 
gegeben worden fein; denn die Anfäufe von Bildern eines Bödlin, Uhde und 
Liebermann, die er al3 Direktor der Nationalgalerie ausgeführt hat, belehren 
ung durchaus eines andern. Die fonftigen Gegner gehören entweder den der 
Kunjt fern jtehenden, jedoch ein lebhaftes Interefje für die Kunft befundenden 
Zaienkreifen oder den bier nicht in Betracht fommenden Kreifen der au: 
und Beitunggichreiber an. 

Demgegenüber gehören zu den Anhängern der neuen Kunft, außer faft 
der ganzen jungen Künftlerfchaft — was fchon an Sich nicht wenig jagen 
will gegenüber all den Verlodungen, die die Kunftalademien, 3. 3. noch zus 
meist die Hüterinmen des Alten, bieten — fat ausnahmslos alle die, die fich 
berufsmäßig mit der Kunft und ihrer Gefchichte befchäftigen, alfo die Beamten 
aller Deufeen Deutjchlandg, die Inhaber der akademischen Lehrftühle für Kunit- 
geichichte und die Leiter der Eunstgefchichtlichen Fachzeitichriften. Da jedes 
Ding jein Für und Wider hat, haben viele von ihnen noch feine Veranlaffung 
genommen, jich ohne Not entjchieden für die eine oder die andre Seite zu er- 
Hären. Uber man jchüre nur den Kampf in der bisherigen Weife fort und 
Schaffe eine Lage, die zu einer folcden Erffärung drängt, und man wird jehen, 
iwie viele und welche von den Genannten e8 über fich zu bringen vermögen, 
bei einer entjchtiednen Fragjtelung zu antworten, daß fie auf die Geite 
derer treten, die al3 erjte Korderung das Seithalten an den „aus dem 
Studium der alten Meifter überfommnen Überlieferungen“ Hinftellen. 

Diefe Sachlage, die nicht3 mit dem ‚unter den Künftlern jelbft um mate- 
riele Interefjen bejtehenden Streit zu thun hat, follte doch von denen in Er» 
wägung gezogen werden, die zu der neuen Kunft feine Stellung zu finden vers 
mögen. Gewiß wäre e3 erfreulicher und für die Künjtler auch vorteilhafter, 
wenn fie jchon jet eine völlig abgeflärte umd technijch vollendete Kunft zu 
bieten imjtande wären. Weil dies aber noch nicht möglich ift, ihr ganzes 
Streben verdammen und fie) mit der Wiederholung des bereit3 ber Gefchichte 
angehörenden Alten begnügen, heißt die Macht der zu einer Beit Herrjchenden 
Öffentlichen Meinung überjchägen, wie andrerjeit3 die große Bedeutung ver; 
femen, die einer aufftrebenden Fünftlerifchen Bewegung mit Rüdficht auf das 
wirtichaftliche Gedeihen eines auf den Weltmarkt angewiejenen Volks innewohnt. 
Diejen beiden Punkten mögen noch ein paar Worte gewidmet fein. on 

"Das Bublitlum als Käufer und ber Staat ald Auftraggeber vermögen 
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wohl bis zu einem gewiſſen Grade die Entwicklung der Kunſt zu beſtimmen, 
indem ſie gewiſſe Beſtrebungen, ſei es zurückdämmende, ſei es vorwärtsſchrei⸗ 
tende, fördern und unterſtützen; aber der Kunſt von ſich aus eine Richtung 
geben können ſie nicht. Das geſchieht ſtets durch die Künſtler ſelbſt. Dieſe 
ſind freilich auf den Verkauf ihrer Werke angewieſen, aber doch nicht in der 
Weiſe, wie man es ſich gewöhnlich vorſtellt. Leiſten ſie nur etwas Rechtes, 
das Gewähr für eine ſpätere Anerkennung zu bieten ſcheint, ſo finden ſich 
immer Kunſthändler, die ihnen ihre Erzeugniſſe, wenn auch zu einem Schand⸗ 
preiſe, ſo doch zu einem ſolchen, der ihnen die Friſtung des Lebens geſtattet, 
abzunehmen bereit ſind. So iſt es Millet ergangen und vielen andern. Der 
echte Idealiſt ſcheut ſich auch nicht, wie Menzel und Schwind es ihrer Zeit 
gethan haben, die gemeinſte Brotarbeit anzunehmen, um dafür in ſeiner freien 
Zeit dem innern Drange Genüge thun zu können. Endlich pflegt eine Zeit 
geſteigerter Kunſtbethätigung auch ſo manche reichen, daher ganz unabhängigen 
Leute dem Künſtlerberuf zuzuführen. Die Künſtler einer neuen Richtung ſehen 
ſich daher in der Lage, im Vertrauen auf den endlichen Sieg ihrer Sache 
ungeſtört weiter zu ſchaffen, ohne ſich an die Anforderungen des Publikums 
zu kehren. Sie wiſſen, daß mit ihnen ein neues Geſchlecht emporwächſt, das 
ihnen gleich empfindet, und deſſen Anſchauungen ſie Geſtalt zu geben ſuchen. 
Was nützt da der Widerſtand der unzufriednen, wenn auch von echteſter 
Überzeugung erfüllten auf die Dauer? Sie können es verſchulden, daß ein⸗ 
zelne verheißungsvolle Talente verkrüppeln; ja ſie können es zu wege bringen, 
daß eine ganze künſtleriſche Bewegung, die eine Fülle der beſten Kräfte in 
ihren Dienſt gezogen hat, im Sande verläuft, wie es einſt mit Cornelius und 
den Seinen gegangen iſt, nachdem ſich Goethe gegen ſie erklärt hatte. Den 
Vorteil haben dann allein die Maler, die in der Kunſt lediglich einen Brot⸗ 
erwerb ſuchen. Wer aber möchte die Verantwortung für eine ſolche Wendung 
der Dinge mit klarem Bewußtſein übernehmen? 

Lernen wir doch endlich aus der Geſchichte, die wir ſo gern im Munde 
führen, daß hier wie auf jedem Gebiete des freien Schaffens die Bepormun:- 
dung ftet3 vom Übel gewejen ift. Theorien können nur das Ergebnis der. Ver: 
gangenheit jein; die Kunft aber, die im Dienfte der. Zeit fteht und fich mit 
der Zeit wandelt, blidt der Zukunft entgegen. Worauf die ‚Kunft jeweilig 
losjteuert, da willen wir nicht; das wilfen auch die Künftler, wenn fie ohne 
Boreingenommenheit dem natürlichen Drange folgen, nicht; aber fie fchaffen 
die Kunft, und wir haben ihrem Wirken zu folgen, e8 unbefangen in uns auf 
zunehmen und mit Dank das zu begrüßen, was fi) uns ala neue Geftal- 
tung eines uns erfüllenden Inhalts, ald eine Offenbarung [?] verftändlich madjt. 

Wie viele Auswüchje entftehen nicht erft Dadurch, daß den Künftlern die 
nötige Fühlung mit dem Publikum mangelt; und wie viele Talente fommen 
micht. zu der rechten Entfaltung, weil es ihnen an Aufmunterung gebridht! 
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Statt uns defjen zu freuen, daß es eine Fülle von Kräften giebt, die, wenn 
auch. in ihrer Weife, jo doch ehrlich und eifrig Hochgefteckten Zielen nachitreben, 
juchen wir fie, weil fie ung unbequem find und uns nicht das bieten, was 
wir zu verlangen gelernt haben, mit allen Kräften zu erdrüden. Das ift eine 
Überhebung, die nır aus Verblendung oder aus einer völligen Verfennung 
des fünftlerijchen Berufs herfließt. 

Die Kunft dient aber, und das ift der lebte Punkt, den wir bier noc) 
ing Auge fafjen möchten, nicht allein dem Vergnügen oder der Erhebung, 
jondern fie wirft beftimmend auf die dem täglichen Leben dienenden Gegen: 
jtände, die Erzeugnifje des Kunftgewerbes, ein und gewinnt dadurch eine außer: 
gewöhnliche Bedeutung für die Snduftrie und den auswärtigen Handel. Es 
ift Schon von verjchiednen Seiten darauf hingewiefen worden, daß Deutjchland 
nur dann dauernd in der Xage jein wird, feine Bilanz dem Auslande gegen» 
über auszugleichen, wenn es fich in Fünftlerifcher Hinficht fonkurrenzfähig mit 
den übrigen Staaten erhält. Denn die Menge unjrer Rohprodufte reicht dazu 
nicht aus, und die Abjabgebiete für billige Webereiartitel fchrumpfen mit dem 
Fortichreiten der Kultur allmählich auch zufammen. Künjtlerifche Leitungs 
fähigfeit aber läßt fich, wenn fie einmal erreicht ift, nicht jo leicht auf dem 
Wege der Konkurrenz aus dem Felde fchlagen, da fie nur das Ergebnis weit 
zurüceichender andauernder Bemühungen fein kann. 

Zur Zeit liegt dem Deutjchen noch jegliches andre Bejtreben näher, als 
das nach Fünftleriicher Durchbildung, nach Ausbildung des Auges und Ver: 
feinerung de3 Geichmad3 im Hinblid auf Korm und Farbe. Er begnügt 
fi) mit Rafael und der Antife und meint, daneben brauche e3 nicht? zu geben. 
Wenn ihm aber der Ernjt der Lage erit aufgegangen fein wird und die bittre 
Not. zur Nachholung des Verfäumten — hoffentlich nicht zu jpät — Drängen 
wird, dann wird fich.auch herausstellen, daß die Nachahmung des Gewejenen zu 
nicht? anderm führt als entweder zu einer Erftarrung, wie. in dem auf Windel: 
mann folgenden Sahrhundert, oder, wie es das Schidjal unjerd Kunftgewerbes 
während der legten dreißig Sahre zeigt, zu einem Durchjagen durch alle Stile 
der Vergangenheit. Geichmadabildung, d. H. Selbitändigfeit und nationale Eigen- 
art des Gejchmadd und zugleich die Fähigkeit, innerhalb diejfes Gefchmads 
mit der Beit fortzujchreiten und die ftetS wechjelnden Aufgaben ftet3 wieder 
in zwedmäßiger, alfo neuer Weije zu Iöjen, fann aber nur durd) ein Ge: 
fchleht von unermüdlich Suchenden und Strebenden hervorgebracht werden. 
Dann werden die jett jo jchmählich zurüdgewielenen ald Körderer. des für 
unfre Zeit bezeichnenden Stild willlommen fein, voransgejegt, daß fie den 
Kampf nicht verzweifelnd aufgegeben haben; aber welch langer Zeit bedarf, es 
ſelbſt dann noch, bis die Fünftlerifche Anfchauung den einzelnen Gewerben zu- 
geführt und. en die ul u dem Volke PR übermittelt 
fein wird! | 


538 


Ein Wort für die neue Kunft 





Woher find Tzrankreih, England und jet auch die Vereinigten Staaten 
in diefer Hinficht jo viel weiter al3 wir? Meifter der Vergangenheit werben 
dort nicht weniger jtudirt und fopirt al® bei und, ja noch gründlicher; aber 
das Streben nach Bethätigung der Eigenart wird Dort nicht gewaltfam zurüd 
gedämmt, fondern findet freudigen Anklang und ift des Erfolgs ficher. Ratio: 
nale und perjönliche Eigenart ift ftet3 die. Zofung für jeden echten fünit: 
lerifchen Fortjchritt gewejen. Möchten wir zu folcher Sreudigkeit gegenüber 
der Runft gelangen, ehe e3 zu jpät ift! 


Entgegnung 


Wenn auch nicht bejonderd gern, fomme ich doch dem Wuniche der Res 
daftion diefer Blätter nach, auf den vorftehenden Aufja einige Gegenbemer- 
fungen zu machen, da die Redaktion der Anficht ift, daß eine Diskujfion nicht 
erfprießlich wirken fünne, wenn der Rede nicht jofort Die Gegenrede folge. Sn 
diefem Falle ift die Gegenrede um jo fchneller nötig, al3 mir der Verfafjer des 
vorjtehenden Aufjages in meine ruhige Darlegung des Thatbeitandes gehäffige 
Meinungen hineingedeutet hat, die ich nicht hege. Ich ftelle zunächit feft, daß ich 
Augdrüde wie „Slique,”. „Sejchreibjel,“ „Zeitungsjchreiber” u. dergl. m. nicht 
gebraucht, und daß ich ed mit Abficht vermieden habe, bei Erwähnung der 
Galeriedireftoren und der gleichgefinnten Kunftfchriftiteller Namen zu nennen, um 
den Streit nicht perjönlich zuzufpigen. Beides, die Gehäſſigkeit der Ausdrucks⸗ 
form und die Nennung von Namen, ift erft von meinem Gegner in die Diskuffion 
hineingebracdht worden. E8 ift auch das Werk feiner Interpretation, wenn er 
mir voriwirft, ich hätte „allgemein geachtete und anerfannte Männer wie Woer- 
mann und Bode in der öffentlichen Meinung“ berabgejegt. Etwa weil ich 
am Schluß meines Aufjages die bei Ankauf von Gemälden neuerer Künjtler in 
Betracht fommenden Galeriedireftoren „treffliche Kunftgelehrte“ genannt habe? 
Mein Gegner muß von einer an Nervofität grenzenden Empfindlichkeit fein, 
wenn er darin eine „HDerabjegung in der öffentlichen Meinung“ fieht. Dab 
er den Namen Bodes nennt, der doc) in feiner Eigenfchaft ald Direltor der 
Berliner Gemäldegalerie mit Anläufen von Bildern moderner Künjtler gar 
nicht zu thun bat, beweift, daß feine Empfindlichkeit ftärker ift als feine Bes 
ſonnenheit. —— = 0 

Da er aber einmal die Unvorfichtigfeit begangen Hat, Namen zu nennen, 
fo babe ich das Nedht, die Blößen zu benien, die er fich damit gegeben Hat. 
Sm Märzbeft der „Zeitjchrift für bildende Kunft“ bat W. Bode ein fehr 
treffendes Urteil über den „Sommer,“ da3 für die Dresdner Galerie erworbne 
Bild des in Paris lebenden Amerifanerd Harrifon, abgegeben, das zu den viel 
beftrittenen ımd viel verteidigten Ankäufen des Iahres 1893 gehört. Nachdem 
er die befannte Thatfache in Erinnerung gebracht bat, daß jchon die großen 
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italienischen Maler des fünfzehnten SahrhundertS die Helllichtmaleret mit 
Meifterfchaft gelibt haben, jagt er mit Bezug auf Harrifon und die modernen 
Maler gleicher Richtung: „Was diefe alten Meifter dabei vor den jungen 
vorau8 haben, ijt die Naivität der Auffafjung, die mit dem Motiv völlig in 
Einklang jteht; ihre nadten Geftalten bewegen fi) in der Natur, al3 wären 
fie immer nur unbefleidet gewejen, während man den »Badenden,« den »Bac- 
hantinnen« oder ähnlichen Geftalten in den Bildern der modernen Schule nur 
zu jehr anjieht, daß fie Modelle find, die fich je eher je lieber wieder be- 
fleiden möchten." Hier liegt das Zeugnis eines „allgemein geachteten und 
anerfannten Mannes“ vor! E3 geht aus ihm hervor, daß die Direktion der 
Dresdner Gemäldegalerie in dem Harrifonjchen Bilde Kunft aus zweiter Hand, 
d. h. eine der Naivität der Auffafjung entbehrende Nachahmung der Duattro- 
centiften angefauft bat, ebenjo wie e3 ihr mit dem Anfaufe der Stlingerfchen 
Pietä gegangen it. | 

Mutherd „Sejchichte der modernen Malerei” jcheint mein Gegner, wenn 
ih ihn richtig verjtanden habe, als „weitere Verbitterung erzeugend,” felbit 
preißzugeben. Über diefe eilig zufammengefchriebne Arbeit, bei der häufig 
hinten widerrufen und bejchönigt wird, was vorn mit Emphaje behauptet 
worden ijt, find in den legten Wochen jo jeltfame Enthüllungen gemacht worden, 
daß es fich nicht der Mühe lohnt, fich noch weiter damit zu befchäftigen. Was 
e3 aber mit dem Woermannjchen Buche: „Was uns die Kunftgefchichte lehrt“ 
auf fich bat, werde ich den Lejern der Grenzboten in einem der nächjten 
Hefte zeigen. 
| Daß mein Gegner mit der in Trage fommenden Beitungd= und Zeits 
fchriftenlitteratur nicht jehr vertraut ift, beweifen einige Stellen feines Artikels, 
die thatjächliche Unrichtigfeiten enthalten. Er behauptet im Eingange, daß 
„die Zungen unter den Künftlern fich um das Gefchreibfel nicht fümmerten.“ 
Im Gegenteil! Sie find fehr eifrig dahinterher, und wo e3 nur möglid) ift, 
Tchreiben fie Dagegen. Sch zitire zum Beweis eine vom 3. März datirte Zujchrift 
des Boritandes der Münchner Sezejlioniften an den Berliner Börfenfurier. Der 
Kritiker des Börfenkurierd hatte auf Zwiftigfeiten im Schoße der Sezejlion hin- 
gewiejen. In der gegen diefen Hinweis gerichteten Zujchrift wird behauptet, 
daß „in der Sezejfion bi zum heutigen Tage (3. März) das Tollegialite (sic!) 
Einvernehmen geherricht” habe, „abgejehen von einigen Mitgliedern ertremiter 
Richtung, denen die Durchführung ihrer ehrgeizigen und egoiftiichen Pläne 
unmöglich gejtattet werden fonnte.” Kann ich mir eine bejjere ISUuftration 
zu meiner Schilderung vom „Herentanzplag der neuen deutſchen Malerei“ 
wünjchen? Und in dem Augenblid, wo ich diefe Zeilen jchreibe, liegen An 
zeichen vor, daß die perjönlichen Zwiftigfeiten immer heftiger werden, und daß 
über der „KRunftpolitif,* wie die Neue Freie Prefje diefen Unfug treffend genannt 
Hat, die Kunft immer mehr zurüdfommt. 
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Das verwegenjte Verteidigungsmittel, da® mein Gegner für die „neue 
Kunst” ing Feld führt, ift die Behauptung, daß „fait ausnahmslos alle die, die 
fich berufsmäßig mit der Kunft und ihrer Gejchichte bejchäftigen, alfo Die Beamten 
aller Miufeen Deutfchlands, die Inhaber der alademifchen Lehrftühle für Kunft: 
gefchichte und die Leiter der funftgefchichtlichen Fachzeitjchriften” Anhänger der 
neuen Kunst jeten. Er ift freilich jo vorfichtig, gleich hinzuzufügen, daß viele 
von ihnen noch „feine Beranlaffung genommen“ hätten, jich für die eine oder 
die andre Seite zu erklären. Er ftellt aber in Ausficht, daß eine Art von 
Plebifeit ein ganz überrafchendes Ergebnis haben würde. Nun wenn das 
feine „Machenschaft” ift, daß durch eine allgemeine Abjtimmung Klarheit 
darüber geichaffen werden fol, welche Kunft die bejjere jei, Die alte oder die 
neue, dann giebt e8 Feine. 

Wenn übrigen? mein Gegner unter den „Eunftgeichichtlichen Sachzeit: 
Ichriften” dag „NRepertorium für Kunftwiffenschaft" oder dag „Sahrbuch der 
föniglich) preußifchen Kunftiammlungen“ verjteht, jo it ihm entgegenzubalten, 
daß fich beide Zeitfchriften mit der „neuen Kunft“ gar nicht beichäftigen und 
fih auch nicht mit ihr zu befchäftigen haben. Sollte er aber 3.3. an die „Zeit 
Schrift für bildende Kunft* und an „Die Kunft für alle“ denfen, die in feinem 
Sinne gewiß nicht zu verachten find, da an beiden Herr Woermann mitarbeitet, 
fo ift daran zu erinnern, daß der Herausgeber der erjtern, Karl von Zükow, 
mit nicht hoch genug zu jchäßender Unparteilichfeit jeines Amtes waltet. Er 
jelbjt Hat erjt jüngft in zwei Artikeln des Dftoberheftes „Neue Bahnen in der 
Kunst“ und „Sranz Simm“ dort die Jungen, hier einen Vertreter der alten 
Kunst mit gleicher Unbefangenheit fachlich und gerecht behandelt. Und Friedrich 
Becht, der Herausgeber der „Kunft für alle,“ darf fogar als ein entfchiedner 
Vertreter der Alten in der Kunst bezeichnet werden. Zum Zeugnis dafür und 
weil ich auch fonft mit feinen Äußerungen übereinjtimme, zitire ic) einige Süße 
aus dem erjten SFebruarheft des laufenden Jahrgangs. Dort jchreibt er bei 
Beiprehung einer anonymen Schrift „Das Kunftverjtändnisg von heute“: 
„Der Berfaffer ftellt fih da auf den befannten Standpunkt, daß es in der 
Malerei durchaus nicht auf das Was, fondern nur auf dad Wie anfomme, 
und da die Beurteilung diejes Wie felbftverftändlich niemals Sache des großen 
Publitums, jondern nur jehr weniger Kenner fein fönne, auch gar nichts auf 
dag Urteil diefes Publitums oder der Nation zu geben jei. Damit wären wir 
denn wieder beim bloßen Birtuofentum in der Kunjt angelangt, und Rafael 
wie Michelangelo wären glüdlih aus der Kunftgefchichte geftrichen. Merk 
iwlrdigerweije aber auch die größten Werfe der jogenannten Koloriften, Tizians 
Binsgrojchen und Himmelfahrt Mariä, wie Correggiod Nacht oder Lionardos 
Abendmahl wären ihrer Bedeutung gleichmäßig entkleidet, und ein perfifcher 
Teppich wäre als vollendetite Farbenymphonie eigentlich) das Höchjte in der 
Kunſt.“ 
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Auf den übrigen Inhalt des obigen Artifeld einzugehen, liegt für mich 
fein Anlaß vor, teil weil er zu wenig Sachliches bringt, teil3 weil er fich 
in Mahnungen und Propbezeiungen ergeht, die zu beachten oder nicht zu be- 
achten Sache jedes Xejers if. Sch überlafje e3 ihm und feinen Gefinnungs- 
genoffen gern, ihren Gläubigen zu der Überzeugung zu verhelfen, daß die Kar- 
toffelfelderlyrit, die Gemüfeweibertragif und die Elegien der Nebeflidereien von 
Liebermann und Konjorten das höchite Ziel moderner Kunftbethätigung feien, 
und da er mit Wünjchen und Hoffnungen nicht zurüdhält, jo wünjche und 
hoffe auch ich, daß fich das deutjche Volf ebenfo wenig, wie e8 auf die Dauer 
einen „Rembrandt al3 Erzieher” ertragen hat, einen Liebermann oder Klinger 
al3 Erzieher aufhängen lajjen werde. Befonderd zuverjichtlich hoffe ich das 
von den Xejern der Grenzboten, über deren „Stimmung und Gejinnung” mich 
ein Zeitraum von jechzehn Sahren, während dejjen ich mich der Ehre der Mit- 
arbeiterf haft an Ddiefer Stelle zu erfreuen gehabt Habe, Hinlänglich unter: 
richtet Hat. 

Berlin Adolf Rofenberg 
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FEN auch unter Preisgebung von etwas Wornehmbheit, dringend ge- 
V boten erſcheine, wie es vor einiger Zeit in einem Aufſatz 
der grünen Blätter hieß, das wird jeder unterjchreiben, der 
| Ba mit nicht gar zu blöden Augen in die ihn umgebende Welt 
Gineinfieht. Aber warum denn nur für die Verwaltung, und warum bloß mit 
„etwas“ Vornehmheit? Vernünftigerweife jollte man meinen, daß die Ton 
angeber in der jogenannten guten Gejellfchaft mit ihrem ganzen Gefolge aus 
allen Zmeigen der Beamtenwelt dreift den ganzen Plunder von Bornehm- 
thuerei von der Kravatte um ihren Hals biß zur Sohle unter ihren Füßen 
auf die Gafje werfen fünnten, ohne nur im mindelten fürchten zu müfjen, 
e3 möchte damit etwad von den Eigenjchaften verloren gehen, die allein für 
ihre Brauchbarfeit im Dienfte der Menjchheit maßgebend jind. Wielleicht 
fünnten fie ausdrüdlich auch ein gutes Teil von dem, was fie auf Schulen 
und Univerfitäten gelernt haben, mit in den Kauf geben. Denn fie haben 
e3 doch nur in fi) aufgenommen, ohne aud) den Geift mit zu befommen, 
aus dem es einst geboren wurde. Auf diefen allein fommt e3 aber an, denn 
nur er Stellt Verbindung und Leben zwijchen den Menjchen her, während der 
bloße Buchftabe in den modernen Inftruftionen und ——— geieeıgen 
Grenzboten I 1894 
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Beitimmungen und Erlaffen nicht minder den Tod berbeiführt, al3 im alt- 
feftamentlichen Gejegte. Wollten oder könnten doch die Menjchen einmal jo 
recht ernitlich eine Unmafje von dem anempfundnen Zeug und mühjam eins 
gelernten Krimsdframs über Bord werfen, mit dem fie auf dem Marite des 
Lebens trödeln gehen, um dafür nur ein ganz Hein wenig von der wahren 
Menjchlichkeit einzuhandeln, die allein aushält, wenn die Not da ift! Aber 
man fann viel wünjchen, nur muß man nicht auch glauben, daß es in Er- 
füllung gehen werde. Die Menjchen können gar nicht anders, al3 den Strid 
weiter ziehen, an den fie einmal die Hand gelegt haben. Die Vorjtellung der 
Vornehmbeit hat für jeden etwas berücendes, aber es ift von der großen Majje 
nicht zu verlangen, daß fie diefer Vorjtellung nach innen hin Raum zu fchaffen 
bemüht fei. Das tft nur wenigen gegeben. Was fich die ausjchlaggebende 
Mehrheit nennt, die muß damit nach außen hin, woher e3 denn auch kommt, 
daß man jo vielen begegnet, die unter der Laft ihrer äußerlich aufgepadten 
Bornehmheit jtöhnen, wie der Ejel unter dem fchweren Mehljad. Bloß mit 
dem Unterschied, daß diefer feinen Baden nur mit Widerwillen auf den Marft 
Ichleppt, während jene — ad, wie gerne! — fichg ihren Schweiß, ja ihr 
Blut koſten laſſen. 

Wie die Menſchen nun einmal ſind, teilen ſie, um alles gleich hübſch bei 
einander zu haben, die Dinge gern in Fächer und Rubriken ab, und die 
Zeit zerlegen ſie in Perioden, die ſie dann nach irgend etwas hervorſtechendem 
benennen. So haben wir eine Zeit der Renaiſſance und des Barochkſtils, des 
Rokoko und ſogar der Biedermeierei. Um nun nicht hinter der Vergangen- 
heit zurückzubleiben und zugleich den Leuten der Zukunft ihre Arbeit zu er— 
leichtern, hat Profeſſor Gurlitt in Dresden vorgeſchlagen, die Gegenwart mit 
dem Namen der „Vatermörderzeit“ zu bezeichnen. Ohne ſeinem Urteile vor— 
greifen zu wollen, fönnen wir ung doch nicht enthalten, mit dem Gegenvor: 
Ichlage zu FTommen, ob nicht Die Bezeichnung unfrer Zeit bejjfer vom 
Giger! herzunehmen wäre. Gründe fünnten dafür genug beigebracht werden, 
aber e3 fann bei folgenden fein Bewenden haben. Niemand wird leugnen, 
daß das Gigerl von dem lebhaften Streben, oder jagen wir lieber von dem 
dunfeln Drange erfüllt ift, volfstümlich zu fein. Sedes einzelne Stüd feiner 
veriworren ihn umjchlotternden Kleidung ift dafür ein fprechender Beweis. 
Aber wie grauenhaft unbeholfen auch jein Kragen in die Höhe ftarrt, wie 
formlo8 und jadmäßig auch Rod und Hofen feine Glieder umbüllen, jo will 
e3 ihm doch nicht gelingen, zu jener unverfälichten Menjchlichkeit zu gelangen, 
die allerding3 häufig in einem zu Furzen Beinkfleid und einem unzulänglichen 
Hemdenfragen gefunden wird. Selbft feine bäurifche Haltung, fein Dider 
Knüppel, fein elbfahnmäßiger Schuh Fönnen das nicht zumwege bringen. Woran 
das liegt? Bon allen Naturforjchern, die fich natürlich jofort beim erften Er: 
icheinen mit diejer Spezies Menfch auf eingehendfte befchäftigt haben, hat bis 
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jet feiner ein Herz unter den Rippen des Gigerl3 entdeden fünnen. Auch 
wird das in der Zukunft niemals gelingen. In der That, das Gigerl ift 
ohne Seele, und wo andre Weien ein Herz haben, da Hafft bei ihm eine leere 
Stelle. Und jo Hein fie auch ift, fie gähmt ung doch mit der Ode der Wülte 
an. Das ift das wejentlichjte an ihm, und darin it e8 das Prototyp unjrer 
Beit: niht3 Tann ihm den Anfpruch darauf jtreitig machen. 

Schon Immermann bat in feinem „Münchhaujfen” über die Gemütöleere 
in den Menjchen feiner Beit geklagt, aber es ift feit jenen Tagen damit nicht 
bejfer geworden. Der Materialismus Karl YButtervogel3 jchaut nur noch 
gieriger aus den Augen, die Projektenmacheret Münchhaufens jelbft tobt in 
allen Eden des Lebend, und Emerentia wirft fich jedem an den Hals, der 
wie ein Dann ausfieht. Wenn er nur das Ausfehen Hat, ob er e3 auch ift, 
das ift eine ?Srage, die zulegt fommt. Mag er fo wenig auf feine menfch- 
liche Rechnung fommen, wie ich, zunächit hat man Doch einmal gehabt, worüber 
die andern, ji) auch freuen. Auf die Form und nicht auf das Wejen fommt 
e3 an. Dreihundert Jahre und darüber bat unfre höhere Bildung ihre Nah« 
rung aus dem Altertum entnommen. Mit gutem Recht, wenn fie darauf aus 
war, den in ihr lebendigen menschlichen Inhalt Fräftig pulfirend auch in unfer 
Leben überjtrömen zu lafjen. Uber das ift nicht gefchehen: fie ift im Spiel 
mit der Form ftedlen geblieben, und jo jind auch die Ergebniffe nicht anders. 
Alle „zeitgemäßen” Änderungen, die fich die Schule bat gefallen lafjen, alle 
gewaltfamen VBerrenkungen, die fie in den leßten Jahrzehnten an ihrem Leibe 
hat vornehmen müflen, haben nicht die Wirkung gehabt, te populärer zu 
machen und ihr die Mafjen in die Arme zu führen. Das BVolf glaubt an 
ihre jeligmachende Kraft eben jo wenig, wie der Bauer daran, daß der Modes 
narr, den er am fich vorbeiftreichen jieht, troß feines ungefügen Halstuches 
und feines plumpen Überziehers ein richtiger Menfch fei. Auch die Kunit 
hat troß aller Anftrengungen feine befjern Ergebniffe zu verzeichnen, und 
wenn gar die Naturaliiten in der Malerei mit plein air und Verachtung der 
bisher geltenden Terhnif geglaubt haben, zum Herzen des Bolfes zu dringen, 
fo ift ihre Täufchung nicht minder vollitändig. Die Schlammpeiticher des 
Impreſſionismus ftehen in ihrer Nichtachtung des Kunftgefeges und ihrem 
grob zufahrenden Pinjel genau fo ohne Fühlung mit dem Volle, wie der 
moderne Bierbengel, dem auch der im feinen Kleidern fehlende Schnitt und 
der grotesk geſchwungne Knüttel feinen Glauben an jeine Ratürlichheit ers 
weden können. | 
 Unmatur unter dem gewaltfam berbeigezerrten Schein des Natürlichen, 
das ift das Bild des Gigerld! Soll ich noch mehr Beweiſe bringen? Pan⸗ 
deften und SInftitutionen find gewiß äußerit fcharfe Abftraktionen von jehr 
natkrlichen Vorgängen aus dem römijchen Leben, aber mit dem Abiterben 
Diefes Lebens ift auch der Funke erlofchen, der einft dem Gelege die Zorn gab. 
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Dap das Feuer auch auf anderm nationalen Boden wiederangeblajen werden 
fönne, wer wollte e8 leugnen? E3 gehört nur der warme, menjchliche Odem 
dazu, der aber nicht bloß aus dem Kopfe, jondern vor allem aus dem Herzen 
fommen muß. Doch wie fieht e8 Hiermit aus? Die Klagen im Bolfe find 
jo alt, wie eg die Einführung des Corpus juris ift. €3 ift fo leicht mit dem 
Budjftaben zu flappern, und wenn er gar lateinisch it, jo erhöht er den 
Nimbus. Freilid) muß aud) der Jurift von heute populär erjcheinen, mars 
ichirt er doch in gewilfem Sinne an der Spite der Nation. Nun es ift aud 
darnach. Wie er jebt fein Gejegbuch heranfchleppt mit einem Ausdrud im 
Gefichte, al3 ob er ganz im Dienjte des Volkes aufginge, jieht ed auch nicht 
anders aus, als wie da3 Giger! feinen Hut Hinten auf den Kopf geftülpt hat. 
E3 ahmt ein Gebahren in gewifjen Volfzkreifen nach, ift aber eben jo wenig 
natürlich, wie da Corpus juris deutjc) ift. 

E3 giebt der Stände viele im Volfe. Der, der in erfter Linie Die Vers 
pflichtung bat, innerlich vornegm zu fein, hat auch, man mag jagen was man 
will, noch immer die engfte Fühlung mit dem Volfe. Das kommt daher, daß 
der evangelifche Geiftliche wie vor Jahrhunderten feine Hand noch auf der 
Iutherifchen Bibelüberjegung liegen Hat, denn diefe machtvolle Sprache läßt 
niemand jo leicht aus dem Zujammenhang mit dem nationalen Leben geraten. 
Möge deshalb die lange aus den „herborragenditen Gelehrtenfreifen” ans 
gedrohte neue Überfegung des alten Teftamentes nur auch noch fürder uns 
gedrudt bleiben: zum Zwed von Belehrung und Erbauung des Volfes kann 
fie nur von Schaden fein. Denn das Schriftgelehrtentum, das „Elephanten 
verichludt und Müden feigt,“ Hat jchon Verwüftung genug unter der Geijt- 
lichfeit angerichtet, und nun gar erjt der Mehlthau, der von der „guten 
Gejelichaft" ausgeht! Allen Reipekt vor dem Pfarrheren, der in veränderter 
Beit mit dem alten heiligen Eifer in die Kanzel Hineinhaut und in die Seelen 
jeiner Zuhörer Hineindonnert: er fann und wird auch fonft um die Wohlfahrt 
der Seinigen bemüht fein. Denn wenn e3 auch gerade auf feinem Gebiete 
die größten ungelöften Rätfel giebt, jo wird er fich noch nicht für einen 
Heuchler zu halten brauchen, wenn er fie unentwirrt liegen läßt, und nicht 
gleich wie der Herr von Wächter davon laufen, wenn er im ftillen für fich 
eine Trage anders beantworten muß, als die augenblidliche Faffung in Worten 
ihm vorjchreibt. „In meines Baterd Haufe find viele Wohnungen.“ Ein 
Heuchler foll er fein, weil er fich nach bejtem Wiffen und Gewifjen in einer 
diejer Wohnungen einrichtet, um Gott, wie er ihn verjteht, predigen zu fönnen? 
Mögen ihn die, die fi) vom Buchjtaben nicht frei machen können, jo nennen, 
aber welcher Klaffe von Leuten follen denn die zugewiefer werden, die den 
Schwerpuntt in die äußere Korrektheit des Belenntnifjes legen und, indem fie 
fih um die Not der Zeit berumdrüden, dem irdifchen Elend ihrer Mits 
menjchen damit zu begegnen juchen, daß fie dem Sport der vornehmen Welt 
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Nahrung verſchaffen? Es iſt leicht, zu einem Heiligenſchein zu kommen, wenn 
man für die Armen ſingen und tanzen läßt, an wohlbeſetzten Tafeln unter 
ſalbungsvollen Worten den Klingelbeutel für ſie herumſchickt und alle Winter 
einen Wohlthätigkeitsbazar abhält. Träume ich es, daß ſie ein norwegiſcher 
Dichter „Stützen der Geſellſchaft“ nennt, oder hat er etwa Gigerln geſagt? 

Mit dem Arzt für die Seele tritt auch ungerufen der des Leibes vor 
unſer geiſtiges Auge. Notwendigerweiſe, denn beide ergänzen einander. Ein 
Geiſtlicher wäre ein ſchlechter Hirt ſeiner Herde, wenn er nicht auch ihren 
leiblichen Bedürfniſſen Rechnung tragen wollte, und traurig der Arzt, dem 
es einfallen könnte, nur von der körperlichen Seite her Heilung zu ſuchen. 
Wie häufig muß gerade in den ſeeliſchen Kräften der erſte Widerſtand gegen 
die fortſchreitende Krankheit geſucht werden! Trotzdem iſt die Wahrheit, daß 
das Menſchenleben nicht bloß von leiblicher Nahrung erhalten wird, den 
meiſten ürzten kaum den Worten nach bekannt. Das erſte, was die Stu- 
denten der Medizin auf der Univerſität lernen, iſt das, den Vorrat an Glauben, 
den ſie vom Gymnaſium etwa noch mitgebracht haben, ſobald als möglich 
über Bord zu werfen. In höchſt geeigneter Weiſe ſind ihnen dabei ihre Lehrer, 
die Profeſſoren, behilflich, die ihren Vorträgen gar zu gern mit Witzen und 
Ausfällen gegen ihre Kollegen von der Theologie Relief geben. Nur wenige 
Semeſter, und der richtige Mediziner iſt mit einer unglaublichen Maſſe von 
Wiſſen vollgepfropft, aber im Verhältnis dazu ſteht auch ſeine Verachtung 
aller der Lebenswerte, die dazu in irgend welchem Gegenſatz ſtehen. Wenn 
er nach dem Examen ins Leben eintritt, ſo iſt er in der Regel nur gewohnt, 
es unter dem ſpitzen Winkel zu betrachten, den uns ausſchließliches Gelten⸗ 
laſſen des Wiſſens aufzwingt. Aber wenn nun auf dem Jahrmarkt des Lebens 
auch andre Münzen im Umlauf ſind, was dann? Wenn Glaube, Liebe, 
Hoffnung nicht im Herzen lebendig ſind, ſo können ſie am Lager des Kranken 
auch nicht aus den Augen des Arztes hervorleuchten. Alſo ein Surrogat! 
Daß es unter unſern Medizinmännern noch Charlatane geben könne, wer 
wollte das behaupten? Im Gegenteil; unſre Wiſſenſchaft iſt eine offne, wenn 
man will für alle zugänglich, unſre Rezepte ſind für keinen im Volke mehr 
eine Dunkelſchrift. Den Schleier des Geheimnisvollen will die Welt nicht 
mehr, nehmen wir alſo den der biedermänniſchen Unverhohlenheit, wenn es 
ſein muß, den der Grobheit. Das Gigerl denkt, daß alle Menſchen auf Volks⸗ 
tümlichkeit aus ſeien. Kann aber irgend etwas bäuriſcher ſein, als wie ſich 
mein Schnauzbart ſträubt und meine Hand die des Freundes ſchüttelt, als 
wie ich meine Cigarre zwilchen den Zähnen quetjche und den Regenjchirm 
unter den Arm Hemme? 

In dem zu Anfang berührten Aufjag it auf die Ähnlichkeit Hingewielen 
worden, die zwifchen den jozialen Zuftänden der Zeit vor der großen fran: 
zöfifchen Revolution und denen unfrer Gegenwart beftehen jol. Wie weit 
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dag im einzelnen ftinmt, darüber fan nur der ein ficheres Urteil haben, der 
über die Verhältniffe der Franzsfiichen Gejellichaft vor 1789 eingehende Studien 
gemacht Hat. Ich muß geftehen, daß mir das abgeht und daß ich mich an 
das halten muß, was die allgemeine Geichichte und einige hervprragende Spezial» 
hiftorifer darüber berichten. Doch das darf jeder, der den Gang der Welt 
geichichte mit einigem Urteil verfolgt, behaupten, daß die Zeichen, unter Denen 
unfre Tage dahinfahren, in beunruhigender Weile. denen gleichen, mit denen 
die unheiljchwangern Perioden vor großen Ummälzungen behaftet waren, Die 
Welt jteckt einmal wieder big über die Ohren in Schematiämus und Formel⸗ 
fram und fann feine Zuft friegen. E83 tft eine Zeit wie die, Die einen Her- 
fuled und einen Thejeus nötig hatte. Unter dem Stalle des Yugias verfteht 
man gewöhnlich eine ungeheure Anjammlung von Schmuß, verurfacht Durch 
die Rinder des Königs. Bon jeher ift es die Art der Menjchen, die Schuld, 
die fie felber haben, auf den Rüden andrer abzuladen,. Hier muß e8 das Rind⸗ 
vieh leiden. Daß Kühe und Ejel Schmug machen, tft eine natürliche Sache, 
auf die Wenjchen fommt es an, daß er ihnen nicht über den Kopf wächlt. 
Aber nicht das allein muß den Miniftern des YUugias zur Laft gelegt werden, 
fondern e3 ift auch zweifellos, daß fie felber durch ihre eigne Thätigfeit die 
Sache zu einem Übel gemacht haben. Welche Unmaffe von Borjchlägen und 
Segenvorjchlägen zur Belämpfung des Miftes, von Gefeen und Berordrrungen, 
von Gutachten und ftatiftiichen Erhebungen mag fich da angejammelt haben! 
Schließlich reichten die Schlöfjer des Königs nicht mehr aus, um alles zur 
Sache gefchriebne und gedrudte zu bergen, e8 mußten große neue Häuier 
gebaut werden, denn jchon überragten die Altenberge der Dienjchen Die Düngers 
haufen der Ochjen und Kälber beträchtlich. Jedem, der denfen wollte, war 
e3 flar, daß Hierin ein größerer Mißftand lag, al3 in allen Auslaffungen 
des Groß: und Kleinviehg, und der König felber fam auf den ganz ver: 
nünftigen Gedanfen, daß feine Beamten den großen Stall mit allem, mas 
drin und dran war, tur als ein Ding benugten, um an ihm eine Thä- 
tigfeit zu üben, die eigentlich feine war, jondern nur darnach ausfah. Da 
war e8 denn ein Glüd, daß gerade der ftarfe Götterjohn vorbeifam uud wie 
in einer Sündflut ebenfo die Alten der enden. wie die der Tiere hinweg⸗ 
ſchwemmte. 

Er wanderte eben aus Arladien daher von. einer ähnlichen Arbeit, da 
er den ftymphaliichen Vögeln den Garaus gemacht hatte. Diefe waren im 
Altertum nicht? andres, ald mas die GigerIn in der Gegenwart find. Mit 
ehernen Schnäbeln und Klauen verjehen — in der Neuzeit fommen ihre Ab» 
bilder mit ehernen Stirnen eben fo weit — jaßen fie in Wrladien, ehe in 
diefem Lande. das Schäferleben begann, an Den. Sümpfen  deö Lebens und 
nahmen, ohne jelbft ein Glied zur Arheit zu rühren, mit jchamlojer srecheit 
den Menfchen die Früchte ihrer Mühen und Sorgen vorweg, jodak ein großes 
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Stöhnen und Zamentiren durch3 Land ging. Aber wie beweglich dag Klagen 
der Menjchen auch war, und wie jehr auch die Negierungsbehörden bejtrebt 
waren, dem Übel zu fteuern, fo wollte doch alles nichts fruchten. Im Gegen» 
teil, alle8 Geräufch, da von der Seite ausging, trug nur Dazu bei, das Be- 
bagen diefer Vögel zu fteigern. Wenn hier Stlappern etwas helfen jollte, jo 
mußte e8 ein Inftrument von hartem Metalle fein, da zugleich mit dem 
Ton ihnen einen Schreden wie von Blut und Eifen durch die Glieder jagte. 
Der junge Herkules hatte ein jolches Werkzeug verfertigt und mit ihm jagte 
er das Gejchmeik fo jählings aus feiner Selbitjucht empor, daß fie mit Aus 
nahme weniger, denen ed zu entfliehen gelang, leicht die Beute jeines nie 
fehlenden Bogend wurden. 

Seit jenen Tagen ijt, wenn man den Nachrichten der Gejchichtenjchreiber 
trauen darf, Arkadien von diefer Plage frei geblieben, weshalb auch Schiller 
in der ganzen Selbitlofigfeit feines Wejend ruhig der Stunde feiner Ge- 
burt bier habe entgegenjehen fünnen. Aber die übrige Welt hatte es nicht 
jo gut. Im allen ihren Teilen tauchte bald dag Raubzeug, wenn auch in 
andrer FSorm, wieder auf. Als in jpäterer Zeit ein andrer größerer Herkules 
über die Erde dahinjchritt und mit dem Lichte ewiger Wahrheit einer ver: 
ftodten Menjchheit big in die innerften Falten ihrer verdüfterten Herzen 
bineinleuchtete, da |prach er in feinem heiligen Zorn auch wohl von Ottern- 
gezücht und Wölfen in Schafsfleidern. E3 ift nicht zu verfennen, daß er 
mit dem legten Ausdrud dasjelbe hat bezeichnen wollen, was die Fabuliften 
de3 griechifchen Altertums unter dem Namen der „jtymphaliichen Vögel“ 
zufammenfaßten, und was wir modernen Realiften unter „Giger!“ verjtehen. 
Der Wolf it das felbftfüchtigite, weil Hungrigjte, gierigfte, gefräßigite von 
allen Tieren, und weil er al3 folches allgemein befannt ijt, hüllt er ich, der 
Täufhung wegen und um feine Gier zu befriedigen, in dad Gewand des 
unſchuldigſten und ſanfteſten aller Vierfüßler, des Schafes. Nicht anders 
treibt e8 das Gigerl. Bon allen Seiten jchleppt e3 die Kleidungsftüde her- 
bei, mit denen es fein wahres Wejen verdedt.e Bom ungehobelten und un: 
geledten Landmanne nimmt e3 den Mangel im Schnitt, vom jorgjamen Bieder- 
mann die umgefrempelten Hojen, vom jparjamen Haushalter den unzureis 
chenden Überzieher, vom Sonntagsftaat der fleißigen Viehmagd die bunten 
Farben und den Regenihirm, vom rüftigen Fußwanderer den Sinotenftod. 
Aber wie jehr e8 auch beftrebt fein mag, den Glauben in uns zu erweden, 
daß die Tugenden aller diefer und noch andrer Berjonen in feiner flachen 
Bruft vereinigt feien, jo weiß doc) jedermann, daß nur eitle Eigenliebe und 
harte, graufame Selbitjucht Play in ihr haben. Wollte man ihm zumuten, 
nur auf einen feiner gierigen Wünjche zum Vorteile andrer zu verzichten, jo 
würde ed, wie der Wolf, lieber das unjchuldige Notfäppchen mit Haut und 
Haaren auffreflen. 
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In der That, inſofern die Liebloſigkeit in ihm auf die Spitze getrieben, 
Äußerlichkeit und Formelkram ſchon als in ihr Gegenteil verkehrt erſcheinen, 
ſteht unſre Zeit unter dem Zeichen des Gigerlſs. Man mag ſehen, wohin 
man will. Von einer Seite her, wo vorzugsweiſe die Quellen des Lebens 
ſprudeln ſollten, hört man den Schlachtruf: „Hebung des Standes!“ Als 
er zuerſt in die Ohren der vielbeſchäftigten Menſchheit drang, da mochte 
mancher denken, daß es ſich außer der materiellen Aufbeſſerung auch um eine 
Erfriſchung und Stärkung der menſchlichen Eigenſchaften im höhern Lehrer 
von innen heraus handle. Aber das war eine ſchlimme Täuſchung. Unzweifel⸗ 
haft hatte man in den Kreiſen der Schule die Überzeugung, daß in der Rich— 
tung nichts mehr zu vervollkommnen ſei, und daß es höchſtens einer äußer⸗ 
lichen Nachhilfe bedürfe, um allen Anforderungen eines drangvollen, mit Pflichten 
angefüllten Lebens zu begegnen. Bindet uns nur den Zopf ein wenig auf, und 
vergeßt vor allem nicht, ihn ebenſo lang zu machen wie den der Richter. Der 
Kern der Dinge liegt in der Titel- und Rangfrage! Iſt dieſe gelöſt, ſo ſind 
wir gehoben genug. Alle andern Hebungsverſuche müſſen wir uns entſchieden 
verbitten, ſie ſind nur ein Zweifel an unſrer Kraft, die wir längſt erwieſen 
haben. Der preußiſchen Lehrerſchaft iſt ihr Wille gethan, der Hebebaum dort 
angeſetzt worden, wohin ſie mit dem Finger zeigte, und die Annalen des Zopf— 
tums ſind um eine Haupt⸗ und Staatsaktion reicher. 

Wenns aber nur damit abgethan wäre! Wenn nur mit der Förderung 
der äußern Vornehmheit auch eine Steigerung der innern Kraft hätte vers 
bunden fein fönnen. Aber ijt nicht Gefahr, daß gerade das Gegenteil ein- 
treten kann? E83 gab einen Riefen Antäug, der, jo lange er die Füße auf die 
Erde, die ihn geboren Hatte, gejtemmt hielt, nicht bejiegt werden konnte. Die 
Gymnafialbildung, wie fie von der Schule an die Tugend verzapft wurde, 
bat jo fchon eine von Tag zu Tag jteigende Trennung zwilchen das Volf und 
ihre Sünger gebracht. Daß diefe Abjonderung mit der offiziellen Einrangirung 
in die bis dahin bevorzugten Klafjen eine wünfchengwerte Milderung finden 
fönnte, wäre eine eitle Hoffnung. 

Es geht im Augenblid durd) die Menjchen der Jogenannten höhern Bil- 
dung eine wahre Wut, fich gegen einander abzufperren, die in dem Gebahren 
des Gigerld den oberjten Gipfel erreicht. Wenn es nicht fo verteufelt lächer- 
lich, einer Affentomödie ähnlicher wäre als font etwas, jo möchte man fidh in 
unfäglihem Web über die Thorheiten der Menjchen in einer Thränenflut baden. 
Nicht mehr ein ftiler Wunfch, aud) vornehm zu erjcheinen, zieht leife durch 
die Gemüter der Menschen, fondern eine Raferei hat ji) wie ein Wirbelfturm 
ihrer Sinne bemäcdhtigt. Auf der Univerfität fängt eg an. Der Korpaftudent 
gigerlt allen voran, und jcharenweile machen e8 ihm die andern nach. reilic) 
baffen fie ihn, jo gut fie nur fünnen, aber alle diefe Abneigung verhindert 
nicht, daß fie feine Vorfchriften darüber, wie man räufpern und fpuden joll, 
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aufs peinlichite beobachten. Genau ebenjo geht e8 nachher im wirklichen Leben. 
Wenn die Herren von der Regierung durch die vorgefchriebnen Eramina in 
die ihnen vorbehaltnen Stellungen eingerüdt find, jo haben fie fchließlich Teine 
Erinnerung mehr daran, daß fie an demjelben Troge groß gefüttert find wie 
die Juriſten. Wie jollte e8 wohl möglich fein, daß fie auch auf der grünen 
Weide des Lebens noch zufammengehen könnten? Unüberfteiglic) ift die Schrante, 
die der Regierungsafjeflor gegen die Anwandlungen feiner Kollegen vom Gejeß 
aufbaut. Wehmütig mag der Amtsrichter über den Zaun Hinüberfchauen, der 
feine eigne Amtsftube von der des frühern Genofjen trennt, nur foll er nicht 
glauben, daß fie jemals darüber hinweg an ihre Seite gelegt werden Tünnte. 
Holde Träume einer jeligen Burfjchenzeit, war e3 das, was ihr ung einft im 
Glauben an die Zufunft habt jchauen laffen? Wem Sie „geftatten,” meine 
hochverehrten Herren, nicht? andres als Ddiejes. Wollen Sie Elaren Auges 
durch die Ströme getrunfnen Biere hindurch bliden und hellen Ohres durd) 
ben „braujenden” Freiheitsgefang Ihrer Univerfitätslieder hindurch horchen, 
fo werden Sie finden, daß mit überrafchender Präzifion hier von Shnen die 
Spur der Wege vorgezeichnet ijt, die Sie jegt wandern. Nur feine übelange- 
brachte Sentimentalität, e8 bat alles jo fommen müfjen. 

Tu la’s voulu, George Dandin, du und fein 'andrer, auch treibjt du es 
immer noch jo. Wenn der Landrat den Amtsrichter in refpeftvoller Entfers 
nung hält, fo ftredt er felber jedem, der ihm zu nahe an die Haden fommt, 
dag Medufenhaupt des römischen Recht? entgegen, das noch eben jo viel ftarre 
VBornehmheit gegen andre ausjtrahlt, wie zu Zeiten der römischen Prätoren, 
die im Range glei nach dem Konjul kamen. D feligmachende Kraft des 
Papinian und Juftinian, wer, der nicht von euch den Heiligenfchein erhalten 
bat, Tann fi) mit uns mejjen? Niemals ift irgend woher eine tiefere Sitt- 
lichkeit ausgejtrahlt worden, ald aus euern Säben. Deshalb figen aud) eure 
Sünger mit jolcher Andacht zu den Füßen ihrer Lehrer. Bon dem erjten 
Augenblid an, wo fie die Univerfität beziehen, bis zu der Stunde, wo fie 
wieder fortgehen, ift fein Nachlafjen, jodaß eitel Entzüden unter den Pro- 
fefjoren ift und aller Mund voll Lobes, und fie augrufen: Siehe, das fommt 
von der Nahrung, die wir den Sünglingen vorjeßen. 

Sn dem Recht der lateinischen Erzväter liegt eine außerordentliche, formal 
bildende Kraft, die mit Recht dem leider fo verfhwommnen und träumerifchen 
Geifte der Germanen aufgepfropft worden ift. Daher denn aud) jener herz. 
erquidende Schematismus im Handeln und Xeben, der jich allmählich mit dem 
Mandarinentum der Chinefen dreift wird mefjen dürfen. Zange hat fich die 
Schule aus ureigenjtem Geifte gewehrt, in diefes Syftem einzutreten, aber feit 
fie felber begonnen bat, in der Verarbeitung ihres Inhalts fich immer mehr 
an die Form zu verlieren, ift auch ihre Kraft vermindert, und — fie ift offiziell 
gejellfchaftsfähig geworden. Zwar wird der Parvenü noch immer über die 
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Achſel angeſehen, und es wird noch lange dauern, bis ſich der Fuß des Herrn 
Oberlehrers an den Parkettboden und den feierlichen Schritt der Menuett 
gewöhnt hat, aber mit der Zeit pflückt man Roſen, und auch Profeſſoren 
werden noch einmal in den Vorſtand von OFOEHDEIEUEN aur Hebung der 
—— unter den Suahelis gewählt werden. 

Der Stand der Gymnaſiallehrer hat an äußerer Refpektabilität — 
ordentlich gewonnen. Aber was hilft es, ſo gehoben zu ſein, daß ſeine Spige 
ſchier in den Wolken verfchwindet, wenn damit die Verbindung mit dem Vollks⸗ 
ganzen immer weiter gelockert wird? Bis in die Gegenwart iſt es eigentlich 
ſchon ſeit langer Zeit ſo geweſen, daß der Regierungsbeamte bloß durch das 
Reſkript vom grünen Tiſche, der Amtsrichter nur durch das Corpus juris Be⸗ 
rührung mit dem Volke hat. Der Arzt findet die Bermittbung im Rezept und 
in. der Medizinflaſche, der Geiſtliche ſucht meiſt nur mit dem Dogma zu wirken, 
and der Sümnafiallehrer Schwing ſeine Grammatik und das Hilfsbuch. Wem 
das übertrieben erſcheint, der ſehe doch einmal zu, wie es hergeht, wo es ſich 
um öffentliche. Angelegenheiten, . 5.8. um ‘die Wahlen handelt. -Erit: wennd 
auf die. Nägel: breiint,, : ift Der. eine oder der. andre zu: haben, und Daun .au 
nur unter möglichiter Sicherung. jenter. zarten Haut Durch, den Glaceehandſchuh. 
E&3 : hat‘ twirklich: den: Anfehein, ala ob die höhern Klaffen, Die die irhrung 
dei.Natton' beantpruchen,: nur die Verpflichtung zu haben glaubten,: ihre PBiate 
in. mägtichiter. Entfernung.: von :jener und..in jtraffiter Abjperrung ‚gegen eim« 
ander zu wandern; Daß das große foziale Problem, : das gegenwärtig. in ber 
Welt: geht,; nicht: bloß :eine’Miugens, fondern' in. hohem Maße und vorzugss 
weiſe eine . fittliche Frage’ ilt,: dad mag: bon : manchem theoretisch zugegeben 
werden; aber: praftiieh auch Hand anzulegen — .ja: „das ift eirie andre. Sache.“ 
Wennes ſo weiter geht, kommen wir immer! tiefer :in die: Götterdämmerung 
hinein..:::Schon find. wir beim BSigerl angelangt ,.: darnach kommt die vüflige 
Erfisreung. :. Bon ‚wen: wird. dann..der Stoß ausgehen, der: in. „iwabernder 
Rohe”: de: — don | u. au —— von. men — 
—— 
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"Erfap- Leipzig vor dem Reichstage. Bor’ einiger geit Hand’ in den 
— ein Aufſatz des Kapitänleutnants Wislicenus: „Mehr Kreuzer! der in 
überjeugender : und: unmiderfeglicher Weife nadhwies, dak für -unfre Marine eine 
größere Mizahl moderner Kreuzer :angefchafft werden müßten, fberin \wis nicht bei 
der — unſers überſeeiſchen Handels im Kriege in die —— = 
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drängniß. geraten: wollten: Wahricheinlidy.: beabfichtigte; der Verfafjer mit. feiner. 
ſachverſtändigen Darlegung unfrer Marineverwaltung bei :der. beporitehenden Ctat=. 
beratung zu Hilfe zu kommen und die Volksvertreter bon: der Notwendigkeit, Krenzer: 
zu. bauen,..zu. überzeugen: Berlorne Mühe! Bon den drei Schiffen, deren Bewil«: 
ligung: Admiral Hollmann unfrer Volfsvertretung glaubte zummten zu dürfen, ijt 
nur. eined, Erjaß- Preußen, genehmigt wworden,. die beiden andern, darunter das 
wichtigite. von. allen dreien, Erfuß-Leipzig, wurden: abgelehnt. .: Die Hoffnung, daB 
der: Fehler. bei ‚der dritten Lefung: ded Etatd wieder .gut. gemadht. werden“ würde, 
hat fi .nicht erfüllt, der Bau eines m. — iſt abermals um ein 
Jahr aufgeſchoben. 

Wir halten dieſen Beihluß. nicht nur für. eine — Schädigung — 
Wehrkraft zur See, ſondern vor allem auch für eine Blamage des Reichstags, 
denn feine Unfähigkeit, die Erforderniſſe einer modernen Kriegsflotte zu verſtehen, 
iſt dadurch vor aller Welt bloßgelegt worden. Mit welcher Schadenfreude, mit 
welchem höhniſchen Mitleid werden gebildete Franzoſen und Engländer die Ver⸗ 
handlungen über unſern Marineetat leſen, beſonders die Ausführungen des Abge— 
ordneten Richter, der doch ſicher im Auslande, der Anzahl und Länge ſeiner 
Reden nach, für einen bedeutenden Parlamentarier gehalten wird! Dem Auftreten. 
diefed Herren ijt nämlich vor allem die Ablehnung der beiden Pofitionen zu ‚danken. 
Die Budgetlommiffton. Hatte den Bau aller drei Schiffe genehmigt — .da unters 
nahm. Herr Richter bei der zweiten Lefung :einen wütenden Sturulauf gegen ihre 
Beſchlüſſe. Der Angriff auf Erfat» Preußen wurde glüdlih abgefchlagen, aber 
gegen Erjag-Leipzig und Erjab: Falke hatte der Angreifer. beijern Erfolg... Zwar 
verteidigte der Staatöfetretär Hollmann ‚feine Schiffe mit all der Wärme, die 
Einfiht und Sacfenntnid nur verleihen fünnen;: aber auf der andern Seite warf 
Herr Richter fein marinetechnijche3 Verjtändnis in die Wagjchale, ımd der NReichätag 
entjchied fih fiir jeine Gründe! Die Mehrheit, die Erjah- Preußen bewilligt hatte, 
wurde bei Erjaß-Leipzig dadurch zur Minderheit, daß. ein Zeil der Nationallibe- 
xalen,. offenbar durd Richters Nede beeinflußt, „umfiel.“ Welche Boritellungen 
über maritime Dinge mögen in den Köpfen diefer Herren fpufen!: 

Hier bat.unfre Prefje, befonders die Prefje ded Binnenlandes, ein Feld, wo 
fie durch Aufklärung ſehr viel Gutes ftiften könnte, denn die Unwiſſenheit des 
deutſchen Publikums auf dem Gebiete des Seeweſens, namentlich des Kriegsſchiff- 
weſens, iſt grenzenlos. Der gebildete Engländer und Amerikaner kennt die her⸗ 
vorragendſten Schiffe der Handels- und Kriegsmarine ſeines Landes, er kennt ihre 
Namen, ihre Größe und ihr Ausſehen, er weiß etwas von ihrem Bau, ihrer Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Der Tag, an dem der neue Kreuzer „Columbia“ faſt dreiund— 
zwanzig Knoten bei der Probefahrt lief, wurde für ganz Amerika ein Freudentag. 
Wie anders bei uns! Viele Leute haben zwar eine theoretiſche Schwärmerei für 
die Marine, auch leſen ſie mit Behagen in ihrer Zeitung, mit welcher „Schneide“ 
deutſche Geſchwaderführer bei den chileniſchen und brafilianiſchen Wirren auf- 
getreten ſind, aber weiter reicht Intereſſe und Verſtändnis nicht. Es wäre ſonſt 
gar nicht, möglich geweſen, daß der Reichstag die Reden Richters, in denen ſich 
die kraſſeſte Unkenntnis breit machte, ſo ruhig hätte anhören können, ja daß er 
ſich ſogar von ihnen hätte beeinfluſſen laſſen. Zu bedauern iſt der arme Admiral 
Hollmann; jedes Jahr muß er, „unter Larven die einzige fühlende Bruſt,“ den 
blühenden Unſinn anhören und mit Engelsgeduld ſich immer wieder an die Siſyphus— 
arbeit machen, ihn zu widerlegen! 

Und wie dringend bedarf unſre Flotte einer ausreichenden Anzahl tüchtiger 
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Kreuzer! Ihr liegt die ſchwierige Aufgabe ob, im Kriege unſern ausgedehnten 
Handel möglichſt wirkſam zu ſchützen. Die deutſche Kauffahrteiflotte übertrifft an 
Größe die aller andern europäiſchen Staaten, England allein ausgenommen, und 
dabei iſt Tonnengehalt und Wert ihrer Fahrzeuge von Jahr zu Jahr im Steigen 
begriffen. Es handelt ſich aber noch um mehr, als um den Schutz koſtbaren 
nationalen Eigentums. In dem nächſten Kriege wird uns die Kornzufuhr aus 
Rußland abgeſchnitten ſein. In welche Lage werden wir dann kommen, wenn 
uns auch die See durch feindliche Kreuzer geſperrt iſt? Bei der zunehmenden 
Volksmenge iſt ja Deutſchland immer mehr auf überſeeiſche Einfuhr angewieſen. 
Sie muß im Kriege durch die Flotte ſicher geſtellt werden, wenn wir nicht in 
ſchlimme Not geraten ſollen. Über welche Kräfte hat aber unſre Marine zu ver— 
fügen, wenn dieſe ſchwere Aufgabe an ſie herantritt? 

Unſre Flottenliſte weiſt gegenwärtig 17 Kreuzer auf; von dieſen ſind aber 
nur 4 für den Kreuzerkrieg, wie er ſich im Zukunftskriege geſtalten wird, geeignet. 
Die 7 neuen Kreuzer der Schwalben- und Buſſardklaſſe ſind dafür zu klein, zu 
ſchwach und zu wenig ſchnell. Es ſind in ihrer Art ganz vortreffliche Schiffe, 
aber ſie ſind mehr dazu beſtimmt, ſich in Friedenszeiten nützlich zu machen; ſie 
finden im Kolonialdienſt Verwendung und ſollen den wilden und halbwilden 
Völkerſchaften der Südſee und Oſtaſiens gegenüber die deutſchen Handelsintereſſen 
ſchützen. Die 6 ältern Korvetten, die in Ermanglung beſſerer Schiffe als Kreuzer 
gebraucht werden müſſen — darunter noch eine hölzerne! —, ſind wegen ihres ver—⸗ 
alteten Baues für Kriegszwecke völlig unbrauchbar. Ein paar Angaben werden 
das auch dem Laien ſofort verſtändlich machen. Von einem modernen Kreuzer ver⸗ 
langt man vor allem dreierlei: daß er große Maſchinenſtärke hat, daß ſeine vitalen 
Teile und die Bemannung möglichſt gegen Granatfeuer geſchützt ſind, und daß er 
mit Schnellladekanonen ausgerüſtet iſt. Die beiden neueſten und vollkommenften 
unſrer Kreuzerkorvetten des ältern Typus, Alexandrine und Arkona, haben weder 
irgendwelche Schutzvorkehrungen, noch ſchnellfeuernde Artillerie, noch ſtarke Maſchinen. 
Bei 2370 Tonnen Waſſerverdrängung haben ſie Maſchinen von 2400 Pferdekräften, 
d. h. die Zahl der Pferdekräfte entſpricht etwa der Zahl der Tonnen ihres Raum⸗ 
gehalts. Die Gefion dagegen, auch ein Kreuzer dritter Klaſſe, aber einer von 
den vier modernen Schnellkreuzern unſrer Flotte, hat bei einer Größe von 3800 
Tonnen Maſchinen, die 9800 Pferdekräften entſprechen, d. h. die Maſchinenkraft 
beträgt mehr als das 23, fache der Tonnenzahl. Jeder ſieht, wie gewaltig der 
Unterſchied in der Geſchwindigkeit zwiſchen der Gefion und jenen Schiffen des 
Arkonatypus ſein muß. Selbſtverſtändlich iſt die Gefion außerdem durch Panzer⸗ 
deck, Schutzſchilde, geeignete Anordnung der Kohlenbunker und ein ausgedehntes 
Zellenſyſtem möglichſt gegen die Wirkung der Briſanzgeſchoſſe geſchützt und durchweg 
mit Schnellladegeſchützen neueſter Art bewaffnet. Alles das fehlt bei jenen 
ſechs ältern Korvetten; Arkona und Alexandrine, die erſt 1885 vom Stapel ge— 
laſſen worden ſind, ſind noch die beſten. Daß dieſe ſechs Schiffe für den Kreuzer⸗ 


2) Geſtützt auf dieſe beiden Schiffe hat jüngſt Kapitän Hofmeier in Rio de Janeiro die 
deutſchen Intereſſen mit großer Energie und gutem Erfolg geſchützt. Zum Glück iſt es nicht 
zu einem Kampfe mit dem aufſtändiſchen Geſchwader gekommen, der Ausgang wäre nicht 
zweifelhaft geweſen. Trotz der unvergleichlich beſſern Führung unſrer Schiffe und ihrer weit 
tüchtigern Bemannung waͤren ſie unterlegen, ein Zufallstreffer des Aquidaban oder Taman⸗ 
bare hätte die völlig ungeſchützten Fahrzeuge in den Grund gebohrt, während die revolutio⸗ 
nären Schiffe durch ihren Panzerſchutz für unſre Korvetten unverwundbar waren. Und ſolchen 
Schiffen vertraut man unſre brave Mannſchaft an! 
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frieg unbrauchbar find, leuchtet ein; fie taugen höcjitens dazu, einen alterdichwachen 
Rauffahrer einzuholen, find aber feindlichen Kreuzern gegenüber, denen fie fich nicht 
einmal durch die Slucht entziehen können, faft wehrlod. Ziehen wir jene 7 Heinen 
und Diefe 6 veralteten Schiffe von der Zahl unfrer Kreuzer (17) ab, fo bleiben 
4 brauchbare übrig! EI find das Kaiferin Augufta, Srene, Brinzeß Wilhelm und 
die eben bejchriebne Gefion. Mit diefen 4 Fahrzeugen follen wir unsre Kauffahrer 
gegen die Angriffe feindlicher Kreuzer fchügen! 

Sehen wir und nun einmal die Kreuzerflotte andrer Staaten an. England 
lafje ich beifeite, denn man würde doch einwenden, daß ein Krieg mit dem be- 
freundeten Lande unmwahrfcheinlich fe. Ich will nur erwähnen, daß England, al? 
ed Fürzlid auf Grund de3 fogenannten Hamiltonprogramms feine Flotte mit einem 
Schlage um 70 Schiffe vermehrte, 29 Kreuzer zweiter Kaffe (3400 bi 4360 
Tonnen und 9000 Pferdefräfte) und 9 Kreuzer eriter Klafle (7350 biß 7700 
Tonnen und 12000 Pferdefräfte) auf einmal auf Stapel jeßte. Dabei hatte e8 
fhon eine ftattlihe Flotte moderner Kreuzer; und jeßt ift e8 im Begriff, feine 
Kreuzerflotte abermald zu vermehren! Biel näher liegt und ja die Rüdfiht auf 
Frankreich. Nach dem vorjährigen Almanach für die Öjterreidhifche Kriegsmarine 
zählte die franzöfiiche Flotte 33 Kreuzer neueiter Konjtruftion, die teil fertig, 
teil im Bau begriffen waren. Unter diefen Schiffen find 6 jogenannte Panzer- 
freuzer (die ganze Wafferlinie hat einen GSeitenpanzer), 16 entiprehen an Größe 
und Stärke ungefähr unjern 4 Schnellfreuzern oder fie übertreffen fie bedeutend, 
9 find Heinere Kreuzer, aber unfern Kreuzern der Buflardklaffe an Größe, Stärke 
und Schnelligkeit weit überlegen. Dazu hat Yrankreich viele ältere Schiffe, die 
fih zum Kreuzerkrieg noch viel befjer eignen, al unjre jech® veralteten Korvetten. 
Trotzdem ruht auf den franzöfiifhen Werften die Bauthätigkeit nicht, rajtlo8 wird 
die Blotte vermehrt, jedes Jahr werden neue Kreuzer aufgelegt. Was jollen nun 
in einem Rriege unfre vier Schiffe gegen folche erdrüdende Übermadjt ausrichten! 

Herr Richter verteidigt fi) gegen den Vorwurf, vertraulich gemacdjte Mit- 
teilungen ausgeplaudert zu haben, damit, daß er fagt, jolche Angaben über Einzel- 
beiten heimifcher und fremder Kriegsichiffe fänden fich in jedem jtatiftiichen Kalender. 
Nun, wenn Herr Richter, wie man aus diefen Worten fchließen muß, einen Blid 
in einen jolhen Kalender geworfen hat, jo erfcheint e8 geradezu unbegreiflich, daß 
ihm die Unzulänglichleit unferd Zlottenmaterial® gegenüber dem der Marinen andrer 
Staaten entgangen if. Da wir nicht glauben, daß er mala fide gegen den Bau 
der Kriegsichiffe gejprochen hat, fo bleibt nur die Annahme übrig, daß ihn eine 
merfwürdige Verbohrtheit verhindert hat, in diefem alle Har zu jehen. DBe- 
zeichnend für feine Hilflofigfeit in diefer Frage find aud die Worte: „Wir er: 
fennen bier wieder die Spur jubjektiver Vorliebe für die Marine, der überall 
entgegenzutreten wir und für verpflichtet halten.” Bei dem Mangel an Urteild- 
fähigkeit, der ihn in den Dingen, die die Marine angehen, auszeichnet, fieht er in 
den Forderungen der Marineverwaltung lediglid den Ausflug einer perjünlichen 
Liebhaberei des Kaifers! Natürlih Grund genug für ihn, die Yorderungen aufs 
äußerite zu befämpfen. 

Wir wollen und nicht der mühjamen und langivierigen Aufgabe unterziehen, 
Nichterd Neden hier im einzelnen durchzunehmen, denn joviel Säge, joviel Verfehrt- 
heiten. Nur einen Punkt greifen wir noch heraus, um zu zeigen, wie Richter ald 
Marineautorität nicht bloß auf den FZadhmann, fjondern auf jeden mit gejundem 
Menjchenverftand begabten Zaien erheiternd wirken fann. Der Volfötribun fann es 
nicht begreifen, daß ein Erjagbau größer und teurer fein jol al3 da3 zu erjeßende 
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Schiff. Das alte Panzerſchiff Preußen war 6700 Tonnen groß und hatte übet 
5000 Pferdekräfte, jetzt ſoll es durch ein Panzerſchiff von 10 000 Tonnen und 
8000 Pferdekräften erſetzt werden, das natürlich koſtſpieliger iſt als das alte Schiff: 
Daß aber ein modernes Schtachtſchiff weſentlich von einem ältern verſchieden ift. 
das iſt doch ſelbſtvarſtandlich. Infolge dex viel ſchwerern und leiſtungsfähigern 
Geſchütze, die man jetzt anfertigt, hat die Dicke und die Güte des Materials bei 
den Schiffspanzern erhöht werden müffen, die: vermehrten Anjprücde an::die Ge 
fhwindigfeit verlangen ftärkere Mafchinen. Um da8 ‚beträchtlich - gejtelgerte Gewicht 
der Musräftung, des: Panzers und der Mafchinen -tragen- zu fönnen, muß das De 
placement. der‘ Schiffe. natürlich: beträchtlid) -- vermehrt werden: Auch aus andern 
Gründen: find. die Schiffe jept- teurer. Früher baute man aus Elfen, jeßt aus 
Stahl; namentlich: die neuen Nideljtahlpaizer find viel: teurer ald' die früher an- 
gewendeten Platten aus Walzeifen. Auch die Ausrüftung und andre Einrichtungen 
koſten jetzt verhälmismäßig biel mehr als früher. Vor zwanzig Jahren war die 
Preußen ein Schlachtſchiff, das den feindlichen Panzern, denen es gleichwertig war. 
entgegengeführt werden konnte; heute brauchen wir Schiffe, die den modernen 
feindlichen Panzern gewachſen ſind. Wollten wir in dem Erſatzbau einfach den Bau 
des veralteten Schiffes erneuern, ſo würden wir das Geld völlig nutzlos weggeworfen 
haben. Nun aber die Erſatz-Leipzig!. „Weniger als je kann man hier von einem 
Erſatz eines alten Schiffes ſprechen!“ ruft Herr Richter pathetiſch aus. Dabei gilt 
von Erſatz-Leipzig daſsſelbe wie von Erſatz-Preußen, nur in verſttärktem Maße. 
Sonſt baute man aus Eiſen, jetzt aus Stahl; früher waren die Kreuzer ungeſchützt, 
jetzt werden ſie mit einem Panzerdeck, womöglich auch mit Seitenpanzern verſehen; 
früher baute man ſie zu 14 Knoten Geſchwindigkeit, jetzt verlangt man 20 Knoten. 
Früher bewegten ſie ſich beim Kreuzen hauptſächlich mit den Segeln fort, jetzt 
ſind ſie lediglich auf die Dampfkraft angewieſen; infſolgedeſſen müſſen die Kohlen⸗ 
bunker gewaltig vergrößert werden, damit das Schiff nicht gezwungen iſt, aller 
paar Tage friſch aufzufüllen. Auch die Munitionsfanmmern müfjen bedeutend ver: 
größert werden, da ‚Die neuen Schnellladegeſchütze folofjale Mengen von. Munition 
verfeuern. Iſt es ein Wunder, daß ein ſolches Schiff bedeutend größer iſt, als 
ein großer Kreuzer der frühern Zeit? Ein Kreuzer erſter Klaſſe von heute iſt 
von einem Kreuzet erſter Klaſſe aus der Zeit, in die der Bau der Leipzig fallt, 
in noch Höherm Grade verfchieden, al8 "die Erjah- Preußen von der Preußen. 
Daß er das zweis biß. dreifache bed: zu. erfebenden Schiffes foftet, das ift durchaus 
verftändlich. : Auch Haben alle andern Staaten folhe große Kreuzer. Die englifche 
Blotte-zählt ihrer.-20, außerdem ‚find 2 viefige Kreuzer: von je 14000 Tonnen 
im Bau.. Srantreih, Rußland, die junge nordamerifanifhe Flotte haben folcde 
Schiffe, Togar die Spanische Marinevermaltung baut deren 8:.von 2000 bi 9000 
Tonnen Gehalt und 13000 did 15000 'Pferdekräften! Man follte meinen, die 
Notwendigkeit, folhe Kreuzer für unfve Zlotte zu fchaffen, läge fo Mar vor Hugen 
daß ſich Ihr daß Verftändnis eines Karlchen Anand nit verjchließen könnte. 
Aber Eugen Richter begreift &8 nicht, - 

Aud) der Gedanke, daß man einmal mit einem ftattlichen Schiffe den Aus: 
ande imponiren müfje, ift durchaus nicht zu vermerfen, namentlich auß praftifchen 
Gründen. Die ojtaftatiichen und füdamerifanifchen Regierımgen würden gewiß 
nicht ihre Schiffbauten in neuerer Zeit lediglich englifchen und franzöfifchen Werften 
übertragen, wenn fie nicht der Anblid jo ehrivürdiger, altmodijcher Gefäße, wie 
die Leipzig eins -ift, zu dem Glauben verleitet hätte, daß in a die Ent: 
wicklung des Schiffbaus ſeit zwanzig Jahren ſtill ſtehe. 
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Den Einwand, :dof: wir für eine Itattlihe Blotte nicht Seld genug. Hefüßen, 
(offen sorr ‚natürlich nicht - gelten. Sit Deutfchland wirktih ‚nit imitande, Ddiei 
Koften. für feine Landesyerteidigung — unb dazu gehört: auch der Schuß unfers 
ſchwimmenden. Eigentums — aufzubringen, dann kann es als Großmacht einpacken. 
Auch der Streit, ob wir eine Offenſiv⸗ oder Defenſivflotte brauchen, ob wir eine 
Seemacht erſten, zweiten oder dritten Rauges ſein müſſen, iſt ein albernes Spiel 
mit Worten, denn kein Menſch kann dieſen Begriff definiren. Unſre Marine ſoll 
imſtande ſein, die Küſten unter allen Umſtänden und den Handel moglichſt wirk⸗ 
ſam zu ſchützen; in welcher Weiſe ſie dann von. gewiſſenheſten lern Hafiifzire 
— kann ihr wohl gleichgiltig. fen... . 

. Möge und ein gütige® Gejchirf bald, Männer in .den Reichstag — die 
— von ſeemänniſchen Dingen wiſſen und auch darüber zu reden verſtehen, 
damit unſre Volksvextreter vicht mehr Gefahr laufen, von. dreiiten Schwäßern 
beeinflußt. zu werden, :dte don dem Bau. eines —— a a 
— en wie eine N bon Ru ehe 





Ekitteratar 


König Friedrich der Be Bon R. Kofer. 1. Band. hei — 1893 


Diie rege Thätigkeit, die ſeit Jahren in der Benutzung des preußiſchen Staats⸗ 
archivs in Berkin herrſcht, findet in dieſem Werke durch einen der hervorragendften 
Mitarbeiter einen erjten bedeutenden Abichluß, und zwar. einen. jolchen, der in er- 
frenlishiter Weife das Streben erkennen läßt,- die Ergebniffe mühfamer Einzelforjchung. 
in einer für weitere Lejerkreije berechneten, abgerundeten und lebensvollen , Dar- 
ſtellung zuſammenzufaſſ en. So: tief ‚Nie wiſſenſchaftlich begründet it, jo tritt 
dach der willenjchaftlihe Apparat nur in: kurzen: Duellen- und Litteratummachweilen 
om Schluß des Bandes hervor. In -diefem eriten Bande führt ber Verfaſſer die 
Darſtellung pom Regierungsantritt des Königs, 1740, bis zum Ausbruch des 
ſiebenjährigen Krieges, 1756 ,. indem er die Jugendzeit Friedrichs ausſchließt, da 
er dieſe ſchon in ſeinem trefflichen Buche „Friedrich der Große als Kronprinz” 

behnndelt bat, und teilt diefen reichen Stoff: in fünf Bücher (1. Vor dem Kampfe. 
2.:Der exite. jchlefiiche Krieg. 3. Uriprung und Verlauf des zweiten -{chlefijchen 
Krieged.: 4; Zriedenswerle. 5. Ausgang der Triedenzzeit), Es wechſeln alſo ‚be- 
ſtündig diplomatiſche Verhandlungen, kriegeriſche Ereigniſſe und friedliche Verwal⸗ 
tungſatheit mit einander ab, wie ed eben Der natürliche Bufammenhang fordert. 
Überall fteßt die- mächtige Perſonlichleit des Königs im Vordergrunde, ohne daß. 
doch die Darstellung jemal3’ zu -einer ‚bloßen Biographie würde: wir jehen ihn an 
der -Wrbeit im Kabinet: und auf dem Sclachtfelbe, ald Staatsmann und Volfs- 
wirt, als Organiſator und als Feldherrn, als Philoſophen, Dichter und Jour⸗ 
naliften, im Kreiſe ſeiner Offiziere und in Geſellſchaft ſeiner franzoſiſchen Schön⸗ 
geiſter, und wir ſehen ihm zuweilen auch ins Herz; kurz er tritt uns in all der, 
unendlichen Vielſeitigkeit ſeines Weſens und ſeiner Thätigkeit entgegen und zugleich 
menſchlich nahe. Wir begreifen ihn daher auch da, wo wir nicht mit ihm ſym— 
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pathifiren. Auch fonft betont der Verfafjer überall da8 Perfönliche; Iebendig er- 
Icheinen die Menjchen, mit denen Kriedrich zu thun Hatte, vor unjern Augen; nidt 
unperfönlicdye Kräfte und Ideen machen die Gejchichte, fondern Menfchen von Fleisch 
und Blut. Wir fehen darin einen der Hauptvorzüge de Werke. Die diplo- 
matichen Verhandlungen und die Friegeriichen Ereignijje find nicht nur eingehend 
dargeitellt, ohne doch mit unmwichtigen Einzelheiten überladen zu fein, wie häufig 
bei Droyfen, jondern auch oft mit jener dramatifchen Lebendigkeit und malerifchen 
Anſchaulichkeit gejchildert, die dergleichen Dinge für den Laien erjt genießbar machen. 
Die Friedensthätigleit wird nicht minder eingehend gewürdigt, und zwar fo, daß 
immer zunädjlt dad Vorhandne, woran Friedrich anknüpfen mußte, zum Ausgangs 
punkte genommen wird. Daß Urteil ift, bei aller Sympathie, die der Verfafjer 
natürlich für feinen Helden Hegt, jo leidenschaftslos und abgeklärt, wie e3 heute 
möglich ijt, die Darjtellung jelbft Hält filh völlig frei von jeder deflamatorifchen 
Rhetorik, fie wird zwar oft einmal warm, aber fehr jelten pathetiih, die Sprade 
gleitet in rubigem Fluß und mwohlgebauten, überfihtlihen Sägen dahin und vers 
meidet jeden gejchraubten Auzdrud. Alles das find Borzüge, die da8 Bud) als 
eine hHochwilllomme Bereicherung unjrer hiftoriichen Litteratur erfcheinen lafjen, denn 
fie Hat an Werfen, die gründliche wiflenjchaftliche Yorichung mit lebendiger und 
überfichtlicher Darftellung verbinden, feinen Überfluß. Wir wollen nur wünfchen, 
daß der VBerfaffer imftande fei, den mäßigen Umfang von zwei Bänden einzuhalten, 
nachdem er für da3 reichliche Drittel der Regierungszeit Friedrich! die Hälfte Diejes 
Raumes gebraudht Hat, damit feine Darftelung nicht fchließlich, wie e8 jo häufig 
vorkommt, die Grenzen überjchreite, die ein auf nicht gelehrte Xejerkreife bevechneted 
Werk derart einhalten muß. 


Philologie und Schulreform. Feitrede im Namen der Georg: Auguft3-niverfität in 
Böttingen gehalten am 1. Juni 1892 von U. von ®ilamomwig-Möllendorf 


"Ein ftolze® Belenntnid® eine von feiner Wiffenfchaft begeifterten Mannes! 
Was gehen Philologie (d. 5. Haffifche Philologie) und Sculreform einander an? 
Antwort: nidhtd; denn die Philologie ilt etwas zu Erhabnes und Umfaffended, 
al8 daß fie von Verwaltungsmaßregeln und den Beitimmungen ftantliher Be 
hörden abhängen könnte. Wer an eine foldhe Abhängigkeit glaubt, der verwedjelt 
wiflenjchaftlichen Unterricht mit der Abrichtung auf irgend einen Beruf, verwedjjelt 
allgemeine Bildung und Brotftudium. Was gehen die Philologen die Philo- 
logie an? Antwort: nidhtd; denn mag dad von den Gymnafien gelieferte Stu- 
dentenmateriaf fein, wie e8 will, daß Biel der Philologie bleibt immer da$- 
jelbe. Bmwar ift e3 wohl möglih, daß, wenn fi) die Sprachfenntnifje der Abi- 
turienten vermindern, auch der UniverfitätSunterricht von feiner bißherigen KHöbe 
zunädhjft herabfteigen und einen mehr elementaren Charakter annehmen muß; ja «8 
ift das fchon jet notwendig, denn wenn wir ehrlich fein wollen, jo muß auf- 
geräumt werden mit der Einbildung, ald ob die Studenten noch die für die Uni- 
verfitätßreife erforderlichen Sprachkenntnifje bejäßen. Aber jchon da8 äußerlidhe 
Sadjitudium in gewiffen Berufsarten, 3. B. dad der Suriften oder daß der Theo- 
fogen, feßt ein bejtimmte® Maß griedhifcher und lateiniiher Kenntnifje voraus. 
Dad Wefen der Philologie aber ift unabhängig von allen Zufälligfeiten. Was ift 
überhaupt Philologie? Die Frage nad) dem Wejen der Philologie wird nicht durd) 
eine logiihe, aprioriftiihe Definition, jondern Durch Darlegung ihre Inhalts 
beantwortet, und al8 folcher ergiebt fih: daS lebendige Erfaffen der hellenischen 
Kultur, wie fie, bei Homer beginnend und unter Alexander nad) Often fi) aus- 
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breitend, ſpäter alle Völker des Mittelmeerbeckens umfaßt und durchdrungen hat 
und dann durch die Völkerwanderung zertrümmert worden iſt. In dieſe Welt ein—⸗ 
zuführen, ſodaß ſich der junge Philolog am Schluß ſeiner Studienzeit auf dieſem 
großen Gebiet ſelbſtändig zurecht finden kann, das geſchichtliche Verſtändnis für 
alle einzelnen Erſcheinungen dieſer Kultur zu wecken, aber zugleich einen Überblick 
über ihre Geſamtentwicklung zu geben und das Bewußtſein der Einheit, Ganzheit 
und Unteilbarkeit dieſer geiſtigen Bewegung lebendig zu erhalten, das iſt die Auf— 
gabe des philologiſchen Unterrichts an den Univerſitäten. Die volle Verſenkung 
in dieſes im höchſten Sinn wiſſenſchaftliche Streben iſt zugleich eine ſittliche That. 
Alſo nicht von einer Summe von Einzelkenntniſſen oder von den Zeugniſſen einer 
Behörde iſt die Entſcheidung der Frage abhängig, ob jemand ein Philologe ſei, 
ſondern davon, ob er ſich in ſeinem Innern das Zeugnis geben kann, ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſolch hohem Sinn aufgefaßt zu haben. 

Es wird dann noch im beſondern nachgewieſen, daß die antike Kultur, auch 
auf dem Gebiete der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, vieles geboten 
hat, was uns als Leiſtung modernſter Entwicklung erſcheint, und daß ſie in ihrem 
Weſen und in ihren Lebensäußerungen auch heute noch fortwirkt (bei aller An 
erkennung der Kraft und Vielgeſtaltigkeit der modernen Kulturformen). Das Alter— 
tum iſt überhaupt nicht tot; wenn es einmal tot war oder dereinſt wieder ver⸗ 
ſinken ſollte in Nichts, ſo iſt die Philologie ſelbſt ſchuld daran. Wenn es dieſer 
wirklich nicht gelingt, in ihren Jüngern und in den Schülern andrer Berufsarten 
ein lebendiges Bewußtſein der Kraft und ſieghaften Schönheit des Altertums zu 
erwecken, dann hat ſie keine Daſeinsberechtigung mehr, dann mögen die Toten ihre 
Toten begraben. Zum Glück iſt dem nicht ſo. Zu derjelben Zeit, wo in Deutjch- 
land unter dem Druck der ſogenannten öffentlichen Meinung das Lateiniſche aus 
ſeiner beherrſchenden Stellung verdrängt und das Griechiſche immer mehr beſchränkt 
wird, mehren ſich die Anzeichen, daß in unſern Nachbarländern, in England und 
Frankreich, in den Oſtſeeländern und Dänemark, ja im fernen Weſten der Stern 
der klaſſiſchen Studien aufs neue emporſteigt. 

Wir können uns mit dieſen Ausführungen nur einverſtanden erklären. Die 
Rede iſt ein Beweis, daß auch in Deutſchland die Philologie auf richtigem Wege 
iſt, daß ſie nicht mehr die alten Scheuklappen einſeitiger Fachbildung aufhat, die 
die Form höher ſtellte als den Inhalt, die vor grammatiſchen und ſtiliſtiſchen 
Quisquilien den lebensvollen Geiſt vergaß, und die das Verſtändnis des Tacitus 
dem Schüler abſprach, der nicht den Unterſchied zwiſchen einem miles gregarius, 
legionarius und stipendiarius an der Schnur herſagen konnte. Freilich, wie weit 
zu jenem lebendigen Erfaſſen der Antike das formelle Sprachſtudium notwendig 
ſei, welche grammatiſchen und ſtiliſtiſchen Übungen unentbehrlich ſeien, und welche 
ausgeſchieden werden können, bis zu welchem Grad der Vollkommenheit lateiniſche 
und griechiſche Kompoſitionsübungen getrieben werden müſſen, um die Fähigkeit 
für die Expoſition zu begründen und zu erhalten, über dieſe und ähnliche tech— 
niſche Einzelheiten giebt die Rede keine Auskunft, und ſie will auch keine geben; 
über dieſe Fragen werden auch die Anſichten ſtets auseinandergehen. 


Novalis. Eine biographiiche Charakteriftit von Zuft Bing. Hamburg und Leipzig, 
Leopold Boß, 1893 
Novalid oder Friedrid) von Hardenberg, wie er eigentlich heißt, der tief- 
finnigfte Romantifer, liegt ganz und gar abjeit von dem Wege, den die allgemeine 
geiftige Bildung unfrer Tage zu nehmen pflegt. Seine Beit wird aber noch fommen, 
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fo fiher wie die Zeit kommen wird, wo die Vebensweißheit ded alten Goethe die 
Grundlage deutfder Geiftesbildung werden wird. 

Die vorliegende Biographie und die fich anfchließende Charakteriftif find flott 
und lebendig gejchrieben, aber da3 fortwährende Präfend auch in der Erzählung 
bringt den Lefer fait außer Atem, und die leichte Grazie, die der Verfafler offenbar 
erftrebt hat, ftellt fi mehr al8 ein flüchtiger Naturburfchenftil dar.*) Der Haupt- 
wert in der Charafteriftif liegt in der fachlich geordneten Zufammenftellung Harbden- 
bergifcher Gedanken, und da® Buch foll willlommen fein, wenn e8 eine lebhaftere 
Beihäftigung mit diefen wach zu rufen vermag. regen farm fie fie nicht: ihre 
tieferen Wahrheiten bat der Verfaffer gar nicht verftanden. So fagt er einmal 
furz aburteilend von Hardenberg: „Die einzelnen Seelenvermögen, namentlich Ber- 
ftand und Phantafie, weiß er nicht zu trennen.“ Ilmgefehrt: Juft Bing weiß nod 
nicht, daß Phantafie und Berftand nur zwei Hußerungen ded einen metaphorifcdhen 
menschlichen Denkvermögend find, die je nad) dem Objekt abwechjeln; mit der Phan- 
tafie bezmwingt der Menfch geiftige Nätjel, mit dem Verjtand förperlide. Ein 
andermal wundert fi) der Verfafler iiber Hardenbergd „Perfönlichkeitbewußtjein, 
da8 aus Sich die Natur fhaffen will, und die Natur zum Ausdrud des Geiſtes 
macht“; er ahnt nicht, daß das allerdings die leßte Aufgabe oder höchite Thätig- 
feit de8 Menjchen ift, er weiß auch nicht davon, daß es fchon Goethe ald foldhe 
bezeichnet Hat. Er findet Hardenbergd „dee, daß ed im Tode ein höheres Leben 
giebt,“ bei Zachariad Werner in frankhafter Gejtalt wieder; er ahnt wiederum nicht, 
daß fie, auß einer Grundanfchauung heraus, die der Novalisfchen viel näher jteht 
al3 der fataliftiiche Werner, eben wieder fchon von Goethe auögeiprochen worden 
it, er fcheint aud) fjelber von Ddiefer Idee wenig zu halten. Er rlimpft feine 
philiftröfe Nafe über Fühne Bilder, über tiefe poetifche Vorjtellungen und meint, 
ein „ülthetijch gebildeter Menjch” (wie er?) könne „derartige myftiihe Mittel nur 
ald billig — und — fchlecht (fo!) bezeichnen.” Daß gelehrte Männer, befonderd Natur: 
forjcher, völlig von Novaliß beherrjcht worden find und in feinen Außerungen eime 
Stärkung gefunden haben, wie der fromme Chrift in der Bibel, erflärt er fich ald 
„die Wirkung feiner tieffinnig und durch und durch dichterifch angelegten Perfön- 
lichkeit“ ; in der That beruht e3 darauf, daß Novaliß wie fein andrer nach dem 
leuchtenden Zentnum vorgedrungen ift, auß dem Poefie, PHilojophie und Religion 
al8 eine und Ddiejelbe Urthätigfeit de Menfchengeiftes ausftrahlen. 

Nach alledem kann e8 nicht Wunder nehmen, wenn der Verfaffer am Schluß 
das große Wort gelaffen augfpricht, ed „würde dem deutjchen Geiitesleben damit 
Ihlecht gedient [gewejen!] fein, wenn Novaliß jein Zührer geworden wäre.“ Die 
Beiftesgefhichte unfer8® Jahrhunderts jcheint das zwar zu bejtätigen — infofern 
die Gefhichte an fih Recht giebt —, denn von einer Befruchtung durch Harden- 
bergifche Gedanken ift jo gut wie nicht3 zu fpüren; dDiefe Befruchtung muß und 
wird aber kommen. Wann wollen wir e8 endlich anertenmen: Die aufjteigende 
Linie, die wir nach langem geiftigen Sinten beginnen, wird am geradeiten über 
Goethe und die edeliten Geifter der Romantifer, über Schleiermadher und No- 
valis führen. 





*), Der Berfaffer erniedrigt fi) oder vielmehr jteht tief genug, zu Wendungen zu greifen 
wie „Seit mehr al3 einem Jahr auf der abfoluten Einheit der Philofophie ing Scnfettige 
binüberreitend“” (©.36) und von dem „müyftifchen haut-goüt“ der Hardenbergiichen Frag- 
mente zu reden (S. 165). 
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Deutih Seegrasd. Kin Erüd MNeichsgeihihte. Bon Batjh, Bizeadmiral. Berlin, 
Gebr. Paetel 


Unter diefem wunderlichen Titel, der wohl die praftiiche Wertlofigfeit der 
hier gejchilderten Dinge andeuten fol, verbirgt fich ein tüchtiges und interefjantes 
Bud. Der Berfafler, bejonders in Marinekreifen litterarifch längjt al3 Vertreter 
einer energifchen Kriegführung zur See befannt, giebt hier, nach einigen einleitenden 
Kapiteln allgemeinen Inhalts, die die Bedeutung einer deutfchen Kriegflotte und 
die befcheidnen Anfänge der preußiicden Marine vor 1848 beleuchten, zum erjten- 
male eine zufammenhängende, aftenmäßige Gejchichte der „deutjchen Ylotte” von 
1848 von ihren Anfängen bi zu ihrer traurigen Auflöfung durch die fchimpfliche 
Beriteigerung am 1. Dezember 1852. Nirgends Harer ald in Ddiejer Leidend- 
geichichte fpiegelt fich die ganze Berworrenheit und Unfertigfeit der deutjchen Zu= 
itände in den Bewegungsjahren wieder, aber ed wird ebenjo deutlich, daß die 
wadern Männer, die damald die jchwarzrotgoldne Flagge auf deutichen Kriegs- 
ihiffen Hißten, vor allem Brommy und Ducdwig, unter den ungünftigjten Unständen 
ganz Bedeutende3 geleistet haben, und Deutjchland einen durchaus brauchbaren Kern 
an diefem Gejchwader gehabt hätte, wenn nicht die geradezu jchmachvolle Uneinig- 
feit und Selbjtjucht deutjcher Regierungen (namentlih Hannovers) die Weiterbil- 
dung verhindert hätte. Mit der eindringenden technijchen Kenntni® des Gee- 
offizier® und dem nüchternen Urteil ded Praktiker führt der Verjafler ein treues 
Bud diefer Dinge vor. Dom Gefichtöpunfte der Marine aus find von bejonderm 
Interefje die Kapitel über. die Schiffe der deutjchen Flotte ©. 158 ff. md über 
daB einzige Seegefecht diejed Gejchrwaderd (mit der dänischen Korvette „Balkyren“ ) 
bei Helgoland am 4. Yuni 1849, für den Bolitifer befonder3 lehrreid) die Ge— 
ihichte der Auflöfung. Den einzigen Lichtpunft dabei bildet die Erwerbung der 
beiden beiten Schiffe, der jchönen dänischen „Gefion* und des „Barbaroſſa“ durch 
Preußen im April 1852, da8 dur) fie die Örundlage zu einer Kriegöflotte ge- 
wann. Der Berfafjer jchreibt ein edige® und unbeholfnes, aber doch eigentüm- 
liches und fräftiges Deutih und Hält mit feiner perjönlichen Empfindung nicht 
zurüd. 


Quer durd) die Geographie. — eines Radfahrers von C. Siegfried. Leipzig, 
. G. Liebeskind, 1894 


Die geſunde Romantik Eichendorffiſcher Wanderburſchen mit ihrer Freude an 
der Freiheit und Schönheit der Natur und ihrer Liebe zu den kleinen, vollkommen 
ungeſchichtlichen Geſtalten und Szenen des alltäglichen Dorf- und Kleinſtadtlebens 
durchduftet dieſes Büchlein wie Wald- und Erdgeruch. Es führt uns in Lande, 
die die wenigſten durchwandert haben, durch Mecklenburg, Hannover, Heſſen, und 
weckt doch Heimatsgefühle, denn wir haben das alles, von den Lerchen in der Luft 
bis zu den Miſthaufen zu beiden Seiten der Dorfſtraße, ſchon geſehen und empfunden. 
Das „Rad“ macht keinen Unterſchied. Das Büchlein iſt uns ſo erfreulich, weil 
es uns in die glücklichften Wanderſtimmungen zurückverſetzt. Vorzüglich iſt das 
Zufällige, Spielende, Willkürliche des Erlebens und der Beobachtung, in dem ein 
ſo großer Reiz beim Wandern liegt, im Fluge wiedergegeben. Wir haben in der 
Katerſtimmung über unſer Großſtadtleben und unſer fortgeſchrittnes Großthun und 
Großſprechen manchmal mit ſtiller Sehnſucht einen Band von Jean Paul zur Hand 
genommen, um uns an der glücklichen Armut der oberfränkiſchen Kleinſtädter von 
vor hundert Jahren zu erholen. In dieſem Büchlein tröpfelt eine Quelle, die mit 








den tiefen Waflern Sean Panljchen Humors irgendwo unterirdiich zufammenhängt 
und daher aud etwas von deren SHeilfräften bat. 
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Schwarzes Bret 


Durch einen Erlaß vom 14. Februar dieſes Jahres iſt den Vorſtehern der preußiſchen 
Univerſitaͤtsbibliotheken der Titel ,Direktor,“ den bisherigen Kuſtoden der Titel „Bibliothekar“ 
verliehen worden, wobei aber die ältern dieſer Bibliothekare — bis zu zwei Dritteln der 
Geſamtzahl — den Titel „Oberbibliothekar“ erhalten haben. Wir kondoliren den Vorſtehern 
der Bibliotheken von Herzen zu dieſer Verbeſſerungl Denn wenn ſie dadurch auch endlich zu 
dem lange erſehnten „Hochwohlgeboren“ gelangt und ſomit in ihrer ſozialen Stellung wenigſtens 
den Sekondeleutnants gleichgeſtellt ſind, ſo iſt es doch für viele von ihnen ein wirlliches Da⸗ 
naergeſchenk, daß ſie nun den Titel „Oberbibliothekar“ an einen ältern Unterbeamten abgeben 
müſſen. Man hat bei dieſer Veränderung wohl die Rangordnung des Gymnaſiums vor Augen 
gehabt, indem man dabei an die Direktoren, Oberlehrer und Lehrer dachte. Aber der Titel 
„Oberbibliothekar“ ſcheint ſich doch mit dem Titel „Oberlehrer“ nicht ganz zu decken, denn 
der Oberbibliothekar dürfte wohl zur Bibliothek in einem andern Verhältnis ſtehen, als der 
Oberlehrer zur Schule. In richtiger Erkenntnis dieſer Sachlage denkt man auch in Baiern, 
wo dieſelben Titulaturen ſchon länger beſtehen, daran, ſie aufzuheben. Vielleicht wird man 
das auch in Preußen wieder thun, wenn neben dem Bedürfnis büreaukratiſcher Unifor⸗ 
mirung auch etwas Sprachgefühl wieder feinen Einzug in den preußiſchen Minifterien ge⸗ 
halten haben wird. 


Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 
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An die Leler! 


Mit diefem Hefte treten die Grenzboten in ihren 53. sahrgang. Unjern langjährigen 
‚renden gegenüber bedarf es bei dieler SHelegenheit feiner neuen Darlegung umjers Stand» 
punftes umd umfver ‚Ziele; Te bleiben uns treu, denn jie fennen uns. Wem aber dieje grimen 
Hefte heute zum eritenmale unter die-Augen kommen jollten, den bitten wir um ruhige und 
ernite Prüfung, md wen ihn daber Dies und jenes zufagt, um Aufnahme der Srenzboten 
in den Streis jeiner regelmäßigen Lektüre: wir Jind jtcher, day er jie bald liebgavinnen und 
nicht wieder fallen Lajfen wird. 

Die Grenzboten jind fein Barteiblatt. Wer fie mr aus den Aufſätzen der Tagespreſſe 
kennt, muß ſie bald für konſervativ, bald für liberal, bald für regierungsfreundlich, bald 
für oppoſitionell, bald für ſozialiſtiſch, bald für antiſemitiſch halten. Wer ſie regelmäßig lieſt, 
wird bald ſehen, das ſie nichts von alledem oder alles zugleich ſind, weil es ihnen immer 
und überall nur um die Sache und um die Wahrheit zu thun iſt. Im Vordergrunde ihres 
Intereſſes ſtehen die größten und ſchwierigſten Aufgaben unſers Volkes und unſrer Zeit 
die ſozialen und die wirtſchaftlichen Aufgaben; über ſie Aufklärung zu verbreiten und damit 
zu ihrer Löſung beizutragen, ſind die Grenzboten jeit Sahren bemüht gewejen umd werden . 
te auch im Zukunft fin eime ihrer Hauptaufgaben betrachten. Aber auch auf allen 
andern Gebieten, die fie in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen, stehen ſie allem Barteitreiben, 
allem Eliquenmwejen, allen Schulmenmmgen fern; jte haben auf niemand Rücſſicht zu nehmen, 
ſie haben nach allen Seiten hin freie Hand, und ſo iſt es ihnen uwerwehrt, auch hier die 
Sache jederzeit über alles andre zu ſtellen. Auch hier iſt ihr einziges Ziel, der Wahrheit 
gegen den Schein, der Vernunft gegen die Unvernunft, der echten Größe gegen die auf— 
dringlichen Tagesgötzen, dem guten Geſchmack gegen die Narrheiten der Mode zum Siege 
zu verhelfen. Dies Ziel zu verfolgen, dazu brauchen ſie keine „klangvollen“ Namen — die 
meiſten Grenzbotenaufſätze erſcheinen ohne Namen —, willkommen iſt ihnen jeder, der etwas 
Rechtes, Tüchtiges und Erſprießliches zu ſagen hat. Daß es für jedermann auch klar und 
verſtändlich geſagt werde und in einer Form, die auch als N erfrent, dafür birgt Die 
Gewiſſenhaftigkeit der Redaktion. 

Die Verlagshandlung iſt gern bereit, das vorliegende erſte Heft an Adreſſen, die ihr 
aufgegeben werden, als Probeheft zu verſenden. 


Leipzig, Neujahr 1894 


Die Verlagshandlung und die Redaktion 
der Grenzboten 
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‚Griechische Weine 


Probekisten 
griechischer Weine 
von I2 grossen Flaschen: 

























Marke A. in 2 Sorten, 
Claret und süss .. M. 18. — 
Marke B. in 2 Sorten, 
Claret und süss . . ‚18.60 | 
Marke C. in 4 Sorten, | 
Claret und süss .. „20.40 | 
Marke D. in 12 Sorten, I 
herb, Claret u. süss „ 19.— ! 
Marke F. in 2 Sorten, J 
herb und süss ... „ 12.— | 
Marke 6. in 3 Sorten, 
herb und süss ... „ 12.— 





Gegründet 1. Mai 1840. 
Deutsche u. französische Weine in reicher Auswahl. 


Probekiste deutscher Weine von 20 grossen Flaschen: 
Marke E. in 4 Sorten, weiss und rot . . . 2 2 2 2... M. 20. — 


Im Fass (nicht unter 20 Liter): 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. 
Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an. 


Ich bitte meine ausführliche Preisliste zu verlangen! 
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Geſchichle des deutſchen Volkes ana 


Von Johannes Jaufſen 

Siebenter Rand: Schulen und Univerſitäten. Wiſſenſchaft und Bildung bis zum DER des dreißig: 

jährigen Srieged. Ergänzt und Herausgegeben von 2. Bajtor. Erjte bis zwölfte Auflage. Gr. 8°. 

(XL — u. * ©) Mk. 6; geb. in Leinwand mit Deckenpreſſung Mk. 7.20; in feinem Halb— 
franzband Mk. 8. 

Der ebenfalls von Johannes Janſſen hinterlaſſene achte Raud, ergänzt und herausgegeben von 
Profeſſor L. Paſtor, wird die Darſtellung der „Kulturzuſtände des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgan 
des Mittelalters bis zum Beginn des dreikigjäßrigen Krieges“ zum Abfjchluß bringen; derjelbe behandelt 
die volkswirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und religiögsfittlichen Zuftände, jowie das Herenmwefen und bie 
Herenprozefje und wird zu Oftern 1894 erjcheinen. 





Leopold von Hanfes Ä FR 

0. ‚Keben und Werfe 
| 5 —— von 
Eugen Guglia 


ie er Preis broſchirt 4 Mark 50 Pfennig 
| Sr. Wilh. Grunow 


— 


Leipzig 


— 





Briefe 


von . 


er 


KR 


¶Amiette von Droſte· Huls hoff und Levin Schüding 
Herausgegeben von 

Theo Schüding 

| Preis broſchirt 4 Mark 

Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Atlantis 
und das Volk der Atlanten 


Ein Beitrag zur 400jährigen Feſtfeier der Entdeckung Amerikas 


von 


A. F. R. Knötel 


Preis 4,50 Mark 


Leipzia Sr. Wilh. Brunomw 


-- — —.JauU 








SCHIEDMAYER & SOEHNE 
Hof-Pianoforte-Fabrik | 


und Stam m-R; 
—X ip 
—X Gegründet 1781. 2a, 





STUTTGART 


Kontor und Magazin: 
Neckarstrasse 14 u. 16. 





oA BERLIN SW.A8 


Kontor und Magazin: 
Friedrichstrasse 235, I. 


(Chamisso-Haus.) 





—_ 
——— 








FLÜGEL» PIANINOS- 


Sechs Ehrendiplome 
Neunzehn höchste Preismedaillen a. d. ersten intern. Ausstellungen. 


Neneste Konstruktion. — Künstlerische Ausführung. — Grösste Dauerhaftigkei. x 
mu Firma bitten genau zu beachten! "ag 


Preis der Grenzboten: vierteljährlid 9 Marf. 








Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 





Sfizzen aus unjerm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 


$riß Anders 


Preis gebunden 5 Mlarf 60 Pfennig 


Aus däniicher Seit 


Bilder und Sfiszen 


von 


Charlotte Tiefe 


Preis zterlih gebunden 5 Alarf 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 
einem Örenzboten 
Preis brojcirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


Sterliche Ausftattung 


.—— — — — — — — — 


Allerhand Sprachdummheiten 
Kleine deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und -des Häßlichen 


Ein hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Guſtav Wuſtmann 


Stadtbibliothekar und Direktor des Ratsarchivs in Leipzig 


Preis gebunden 2 Mark 


Derlaa von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 


Geichichtsphilojophiiche Gedanken 


Ein Keitfaden durch die Widersprüche des Lebens 


vom 


Carl JIentich 


Preis in Keinwand gebunden + Ntarf 50 Pfennig 


in Halbfranzband 6 Mlarf 


Meder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorjhlag zur Löjfung der europätfchen Frage 


von 


Carl Yontich 


In Leinwand gebunden 4 Mlarf 50 Pf. 





Schlaraffia polıtica 
Gejchichte der Dichtungen vom beften Staate 


Preis brojhirt 2 Mark, gebunden 5 Mlarf 


Der Himmel auf Erden 
in den Jahren 


1902 bis 1912 
Eine jozialpolitifhe Hovelle von Emil Gregorovius 


Preis brofchirt 1,1Marf, gebunden 1,50 Mark 























-—— - — — u 


J. F. MENZER, Neckargemünd | 


Ritter des Königl. Griechischen Erlöserordens. 


— — 


i — — — : siechi sche Wei, 


 Beorinde l, Mai 1840, 


Probe-Kisten griechischer Weine 
von 12 grossen Flaschen: 


. Marke A. in 2 Sorten, . 
Claret und süss ..... M. 18.— 
Marke B. in 2 Sorten, 
Glarst nnd süss .. .». M. 18.60 

Marke C. in 4 Sorten, 
Glaret und süss .... . M.20.40 
Marke D. in 12 Sorten, 
herb, Claret und süss .. M. 19.— 
Marke F, in 2 Sorten, 
herb und süss ...... M. 12.— 
Marke 6. in 3 Sorten, 
herb;und süss . .....» M. 12.— 


| Dentsche und französische ' WE INE in reicher Auswahl. 


Probe-Kiste deutscher Weine von 20 grossen Flaschen: 
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Marke E. in 4 Sorten, weiss und 08 . . . . M.20.— 
Im Fass (nicht unter 20 Liter): 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. , 


Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an. 
Ich bitte meine ausführliche Preisliste zu verlangen! —— 


— — — — 
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Derlag ı von Fr. wilh. Grunow i in Ceipʒig 








| J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


Drei Monate Sabrifarbeiter 
und Handmwerfsburjcde 


BREITE PORN ! empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen ® 
von? Ä Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Aandidaten der The —— des Evangeliſch : Besucher von sheim sind zur schöigung der 
Aoncıec d YEOLOL j Ä n . 
a * Kellereien höflichst eingeladen. 


fozialen Kongreies in Berlin 


Preis broſchie mark. in fernwand gebunden 3 Marf | — — = 


Preis der Hrenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 





Bei riner Rıyall von Exemplaren unlers vierten 
Beftes find falfıe Bogen eingeheftet worden. Der Ber- : 
[eger bittet die Empfänger folder Befte um möglicklt - 
rafıhe Benachrichtigung, [odah er für Erfah der Bogen: 


fein. 


forgen kann. Später könnte ev nicht mehr dazu imfande u 





Griechisehe Weine  yarke * IN enzer “ 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 


Marke 


= 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 


A B C D F 6 


18 M. 18M.60Pf. 20M.40 Pf. 19M. 12M. 12 M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischwelne von I00 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. f. Menz er, Neckargemünd 


— nn — 





Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 
1] 
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Grunskin des Nat. n.Jerkma Bi ar er Bye 2 a elweine 
* ge peiaeitat:feine a pucfeine Paschenueine. _ 


a Syn Win as ran 


ernden Weine sind un geh 
Kellerei entnommen. ._ 








Derlag von Sr. wuh Erunem ; in — | 


Drei Monate Fabrikarbeiter Ze J. A. Kr ass, 
und Bandwerfsburjde | Hötel- und Weingutsbesitzer 


Kandidaten der Theologie, Generalfelretär des Evangelifc 


Eine praftijche Studie 


in Rüdesheim a/Rh. 

empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen _ 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 

Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 


von 


Paul Göhre 





| 
foztafen Kongreffes in Berlin | Kellereien höfliehst eingeladen. 


Preis brofchtrt 2 Marf, in Keinwand gebunden 3 Marf 


I ULLI —ñ —ñ— — — — — — —— — — — 


Grösstes und ältestes Conserven- Versand - Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
‚ sowie alle Speeialitäien für Talel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 





Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 


— —» Preiscourant gratis und franco! @+— +— 


De Zu Festgeschenken 
empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „Frühstlickskörbcohen“ 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine —— bei einem grossen Publikum 
erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
legenheits-Geschenk ! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meines 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber , les auob 
bei Angabe des ises nach mir gätigst zu überlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
BuS- Sorgfältigste Verpackung garantirt. wg Briefe und Telegramme 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


—— der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste — bei sollden Preisen.** 








SCHIEDMAYER & SOEHNE 
 Hof-Pianoforte-Fabrik 


und Stam Mm- Ri; 
gute Irma 
IN Gegründet 1781. ug 





STUTTGART 


Kontor und Magazin: 
Neckarstrasse 14 u. 16. 


aa BERLIN SW.48 


Kontor und Magazin: 
Friedrichstrasse 235, I. 


(Chamiısso-Haus.) 





FLÜGEL - PIANINOS. 


Sechs Ehrendiplome 
Neunzehn höchste Preismedaillen a. d. ersten intern. Ausstellungen. 


Neueste Konstruktion. — Künstlerische Ausführung. — Grösste Dauerhaftigkeit. 
— ——— 
ug Es wird gebeten die Firma genau zu beachten! ag 






— — — 


— — — — —— — 





Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Mart. 





Speben it erjchienen: 


Die Flüchtlinge 
&ine Geſchichte yon der Landſtraße 


Wilh. Bpeck 


Preis broſchirt: 2 Mark 


Leipzig Ir. Wilh. Grunow 


ESoeben iſt erſchienen— 
Schutz für unfe 


Ein Mufeuf an Deuffche Menlchenfreumnde 


Georg Wislicenus 
ie 
Preis brofcdjiet: 1 Mark 


3 | 
Leipzig Ir. Wilh. Grunow 















Griechisehe Weine Marke „ IN enzer m 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 


Marke A . B er C D F 6 
18 M. 18 M. 60 Pf. 20 M. 40 Pf. 19 M. 12M. 12 M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von SF. Menz er, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Griechischen Eriöser- Ordens 
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| — A. Krass, 


Hotel- und Weingutsbesitzer in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; 
prämiürt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst eingeladen. ; 


EEE 5 
Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart 2 






Gramdakin Ws Natı ef 
lagern W eine sind ansere 
erei entnommen. _ 


FE 


















Ziegler, „.',.. Die Naturwissenschaft ’ 





und die sozialdemokratische Theorie, ihr Verhältnis, dargelegt auf Grund 
der Werke von Darwin und Bebel. 8. 1894. geh. Preis 4 Mark. 


Drei Monate Sabrikarbeiter und Bandwerfsburiche | 


Eine praftifche Studie 


von 


Paul Söhte a 


Kandidaten der Theologie, Generalfefretär des Evangelifchfozialen Kongrejjes zu Berlin 
Preis brofdirt 2 Marf, in Leinwand gebunden 3 Mar? 


Leipzig Sr. Wilh. Grunow 


k 


— — — — — — 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 





Derlag von Fr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


— — ———s — —— —— — — N UL ln un en — 0 Du un uw — 





Seichichtsphilofophifche Gedanten 


Ein Leitfaden durch die Widerfprüche des Kebens 


Carl Jentich 


Dreis in Ceinwand gebunden 4 Mark 50 Pfennig 
in halbfranzband 6 Mark 


a nie, cite feinen neunten 


Weder Hommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorfchlag zur Löfung der europäifchen Frage 


von 


Carl Yentich 


In Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfg. 


Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 
| gezeichnet von. 


Srit Anders 


Preis gebunden 5 Marf 60 Pfennig. 





Aus dänticher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Tiefe 


Dreis zierlih gebunden 3 Marf 












Mehr als 950 Bildertafeln und Kartenbellagen. 


; Be IR — Soeben erscheint = 


in fünfter, neubear beiteter und vermehrter Aufiage: 


in Halbfranz 
NT 


ı je 10 Mk 
Dee a rl 


l 
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Probehefte und Prospekte — durch jede 
uchhandlung. 


B 
Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. 1 olN 


Ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. 


17,500 Seiten Text, 









— —— — — — — — a a ———— — ——— — — 


Feldpoſtbriefe 
eines vermißten ehemaligen Afraners 
aus dem Kriege 1870 


herausgegeben von ſeinem Bruder 


Lic. theol. G. Türk 
Profeſſor an der Fürſten- und Candesſchule St. Afra in Meißen 


Dreis brofchirt 1 Marf 50 Pfennig 
Leipzig | Sr. Wilh. Srunow 


— W—Ç s — 





— — — — — — — — — 


Briefe 
von 
een von Drofte:Hülshoff er Levin Schüding 


Berausgegeben von 
T heo Shüding 
Preis brojhirt 4 Marf 
Leipzig | | Fr. Wilh. Grunow 


Aus unjern vier Wänden 


von 
Rudolf Reichenau 
Zweite Auflage der Gefamtausgabe 


Sierlihe Ausgabe. 4% Bogen broid. 4 me. 50 Pfg,, Ihön in Leinwand geb, 5 me. 50 Pfs., 
in Atlas gebunden A Marf 


Leipzig - | Fr. wilh. bie | 








Griechische Weine Marke 3, Ifle 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Priswärägkeit 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder elaret: u 


Marke — B C D F & 
—— —— Er RU TIR — — er — — —— 
I8M. 18 M. 60 Pf. 20 M. 40 Pf. 19 M. 12M. 12 M. 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von I00 Pf. das Liter am | 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd — 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 4 
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Grösstes und ältestes Conserven- Versand-Geschäft 
— 1870 Gegründet 1870° 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 

diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 
in anerkannt nur besten Qualitäten 

———— Ausführliche Preisliste gratis und franko! 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Du Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 0 Mark an innerhalb 2. 
Deutschlands emballage- und portofrei 





Dass von Fr. Wilh. Brunow in Keipzig | En J 


Drei Monate Fabrikarbeiter | J. A. Krass, 
und Bandwerfsburfde | Hötel- und Weingutsbesitzer 
Eine praftijche Studie in ndesheim sh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen . 
Paul Göhre Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Kandidaten ber Iheologie, Generaljefretär des Evangelifcy Besucher en Rüdesheim sind a Besichtigung der 
foztalen Kangteffes in Berlin Rellereien höflichst eingeladen. 


Preis brofiet 2 Marf, in £einwand gebunden 3 Marf Ta Fe “ 
Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Mark. 











Hervorragende Neuigkeiten 
c. G. Büttner, Lieder und Geschichten der Suaheli. « u. 


„Die Lieder ar Geschichten der Suaheli gehören zu jenen seltenen Büchern, die man nicht 
eher wieder aus der Hand legen möchte, als bis man sie völlig in sich aufgenommen hat.“ (Kreuz- 
Zeitung.) — „Mit diesem Buche tritt die Afrikalitteratur i in eine neue — “  (Globus.) 


Wilhelm Jensen, Holzwegtraum. Ein Sommernachtsgedicht. Zweite, durch*$" 
gesehene Auflage. 2 M. Gebunden mit Goldschnitt 3M. 


„Diese reizende Dichtung vollendeter Romantik empfehlen wir aufs wärmste.‘“ (Litterarischer 
Jahresbericht.) — „Es ist wunderbar, dass diese entzückende EEG erst in zweiter Auflage vor- 
liegt.“ (Didaskalia.) * 

Rudolf Steiner, Die Philosophie der Freiheit, Grundzüge einer modernen 


Weltanschauung. 4M. 


„Klar und wahr! möchte ich dem Buche aufs Titelblatt — klar,‘ bündig und frei von/ 
aller Tüftelei ist die Darstellung, wahr und gesund der Standpunkt des Verfassers. ... Nur auf solcher 
Weltanschauung kann die arg bedrohte persönliche und menschliche Freiheit naturgemässe Anerkennung 
finden, das echte Recht des Iudividuums einen gesunden Kollektivismus schaffen. Der Verfasser hat 
sein Werk gerade zur rechten Zeit geschrieben, möge es die weiteste Verbreitung finden.‘ (Deutsche 
Worte.) — Das Buch ist von den hervorragendsten Zeitschriften in spaltenlangen Artikeln gewürdigt 
und als eine der allerbedeutendsten Erscheinungen der Gegenwart empfohlen worden, 


Veit Valentin, Goethes Faustdichtung in ihrer künstlerischen 


Einheit dargestellt. 5.40 M. Gebunden 6.50M. 


In allen bis jetzt vorliegenden Kritiken als die beste Einführung in das Verständnis der Dichtung 
und als eine wahrhafte Bereicherung der Goethe-Litteratur bezeichnet. 


Verlag von Emil Felber in Berlin SW. 46, 


— ml — —— — — — — — — —— —— 


Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerſprüche des Cebens 


von 


Carl Jentſch 


Preis in Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfennig 
in halbfranzband 6 Mark 








Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Weder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorjchlag zur Löfung der europäifchen Frage 


von 


Carl Yanıth 


In Leinwand gebunden 4 Mlarf 50 Pfa. 
Leipzig | sr. Wilh. Srunow 


sg von n ge Dilh. Brunow in Leipzig 


— —— — — — — — — — —* 


Allerhand Sprachdummheiten 
Kleine deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen 


Ein Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen | 


von 


Dr. Guſtav Wuftmann 


Stadtbibliothefar und Direktor des Natsardhivs in Leipzig 
Preis gebunden 2 Mark 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — —— —— —— — — — — 


Graf Bismarck und ſeine Leute 
während des Krieges mit Frankreich 


Nach Tagebuchblättern 


von 
Moritz Buſch 
Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 


Erſte Volksausgabe 
Preis broſchiert 6 Mark, in halbfranzband 8 Mark 50 Pfs. 
Aus unſern vier Wänden 


von 


Audolf Reichenau 


Zweite Auflage der DARDRUSGERF 


‚Sterlihe Ausgabe. 44 Bogen brofch. 4 ME. 50 Pfa., fhön in Ceinwand * —A 
in Atlas gebunden II Marf | 


Alumneumserimnerunaen 


von einem alten Kreusfchüler (Gustav Wuſtmann) 


Ein Band Mein 8°. Preis I ME. 50 Pfe., in elegantem Halbfranzband 5 MI. 
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Gegründet 1. Mai 1830 _ PFODEKISIEN eriechischer Weine von 12 grossen Flaschen: Gegründet 1. Mal ı 1840. | 


Marke A. in 2 Sorten, Claret und süss M. 1S.— | Marke D, in 12 Sort. herb, Claret u. süss 2 M. 18 —J 
Marke B. in 2 Sorten, Claret und süss „ 18.60 | Marke F. in 2 Sorten, herb und süss. sw 
Marke (. in 4 Sorten, Claret und süss „, 20.40 | Marke 6. in 3 Sorten, herb und. Bliss ,, — 


Deutsche und französische Weine in reicher Auswahl * —* LE 
Probekiste deutscher Weine von 20 grossen Flaschen: Re 
Marke E. in 4 Sorten, weiss und. rot M. 9. — I A — 


Im Fass (nicht unter 20 Liter): | s 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an rei 
Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an a 


—= l/ch bitte meine ausführliche Preisliste zu verlangen — 
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— J. A. Krass. 
Werke aller Wissenschaften " Hötel- und Weingutabesitzer 


‚schöne Litteratur, Geschichte, Kunst, Spra- | | in Rüdesheim a / Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
: Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Rich.Sattlers Antiquariat,Braunschweig || | Aesucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
== Bücher-Aukauf u BRURO ENERE RFER . 
— — — — —— 





chen ete.) erschien soeben. Ich versende den- 
selben gratis un franko. 














Mehr als 950 Bildertafeln und Kartenbellagen. 


= Soeben erscheint = 
in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter Auflage: 


17 Bände 

KONVERSATIONS- 
Eee 

Probehefte und Prospekte gratis durch jede 


Buchhandlung. 
Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. LEXI —V N 
Ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. 










MEYERS 


zu je 50 Pf. 
17 Bände i 
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17,500 Seiten Text, 


Sfizzen aus unjerm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 


Fritz Anders 


Preis gebunden 3 Mlarf 60 Pfennig . 


Leipzig Fr. Wilh Grunow 


Bilder aus dem Univerſitätsleben 


von 


einem Grenzboten 


Preis broſchirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


Fierliche Ausſtattung — en 
Leipzig Sr. Wilh. Brunow 


Aus dänijcher Seit 


Bilder und Sfiszen 


von 


Charlotte Nieſe 


Preis zierlich gebunden 3 Mark 


Leipzig Fr. Wilh Grunow | 







3 — — — 


we 


0. 


Derlag von Fr. Wilh. Brunow in keipjtg 


Die Slüchtlinge 
Eine Gejchichte von. der Landftrafe 
Wilh. Sped 
Dreis broſchirt 2? Mark 


Schlaraffia politica 
Geſchichte der Dichtungen vom beſten Staate 


Preis broſchirt 2 Mark, gebunden 53 Mark 


Der Himmel auf Erden 


in den Jahren 


1902 bis 1912 
Eine ſozialpolitiſche Novelle von Emil Gregorovius 
Preis broſchirt ¶ Mark, gebunden 1,50 Mark 
Wie kam es doch? 
Ein von Eugen Richter srl Kapitel 
Aus glüclic bewahrten Briefen 


Preis I Marf 


— — — 


—— — — — — — in 
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Griechische Weine a „ IN enzer * 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: . 

Marke A B C D F G 
18M. 18M.60Pf. OM.40Pf. 19 . EM  12M 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von I00 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser-Ordens - 
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Grösstes und ültestes Conserren-Versaud-Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
»owie alle Specialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisau und zwar 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
—— Preiscourant gratis und franco! ».—— .- 


Da Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „„Frühstückskörbchen” 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei” einem grossen Publikum 
erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
legenheits-Geschenk! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelogung meines | 
Preisoourantes, naclı den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, oder zuol | 
bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. | 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 

Bu Sorgfältigste Verpackung garantirt. WW Briefe und Telegramme | 
Gustav Markendorf, Leipzig. | 


EUREN der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste — bei soliden Preisen.** 
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MWahrer Adel | 'J. A. Krass, 


Ein Seitbild Hötel- und Weingutsbesitzer 
von 3 in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


| 
| 
| ‚ Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Preis | Marf Kellereien höfliehst eingeladen. 


 —,—u 


Preis der Grenzboten vierteljährlich 9 Narf. 


I. Sıeibert, 
Major 3. D. 





— 





| 
; 


u m — 8 — 
————— — — — 


Verlag von L£. Ehlermann, Dresden 


In meinem Berlage iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Was uns die KRunltgeſchichte lehrt 


Einige Bemerkungen 
über alte, neue und neueſte Malerei 
* von 
Rarl Woerrmann 
IV u. 202 ©. 8%. Geh. M. 3.—, geb, M. 4.— 


Der Verfaffer macht in diefem Buche den Verfuh, in der Entwidlungsgefchichte der 
Künfte ein Maß zu finden, an dem die Kunitftrömungen der Gegenwart fich mefjen laffen. 
Er fucht auf Grund kunjtgejchichtlicher Se feite Gefichtspunfte zu gewinnen in dem gerade jet 
fo heftig entbrannten Widerjtreite der auf dem Gebiete der Kunft herrfchenden Richtungen, Die 
gründliche Gelehrjamfeit des Verfafjers, feine freie, unvoreingenommene Beurteilung auch der 
ertremjten Kunftrichtungen, endlich die Zünftlerifch vollendete Form jeined Vortrages werden das 
Buch den weitejten Kreifen der Künftler und Kunjtfreunde außerjt wertvoll machen. 


' Dresden, am 1. März 1894 2. Ehlermann 


—— — 


Drei Monate Sabrifarbeiter und Handwerfsburfche 


Eine praftifche Studie 


von 


Daul Söhre 


Kandidaten der Theologie, Beneraljefretär des Evangelifchfozialen Kongrefjes zu Berlin 
Preis brofchirt 2 Marf, in Leinwand gebunden 5 Mark æ. 


* 
Leipzig Fr. Wilh. Stun 





| Schuß für unfre Seeleute! 


Ein Aufruf an deutjche Mlenfchenfreunde 


d von 
Georg Wislicenus 
Preis brofdirt: I Mlarf 


Leipzig | Str. Wilh. Brunow.« 


— 


Wahrer Adel 


Ein Seitbild von 


I) Sceibert, 
Major 3. D. 
Preis I Marf 


Leipzig St. wilh. Grunow 







Griechische Weine Marke yy Men enzer“ 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. —— 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 


MI > ee u ee 
IsM. ISM.coPL S0M.a0PL. TOM. i2 M. i2M. 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. f. Menzer, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 
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Soeben erschien: 


Dr. Emil Kraepelin, 


Professor der Psychiatrie in Heidelberg 


J. A. Krass, — 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höfliehst eingeladen. 





Die Chrißtiche Welt Chronik der Ehrißtichen Wet 


Evangeliichelutheriiches Gemeindeblatt Vierter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1408 
| 


für Gebildete aller Stände . 
Achter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1394 Vierteljährlic 1 Mark 


Dierteljührlich 2 Hlark 





Ar. 10: Deutih:Evangelifde Landesfirdhen: 
Gegen die Hannoverihe Agendenreform — Bu der ®o 
gegen den neuen preußiichen Ugendenentwurf — Ueber bie „gefeß- 
lie Einführung der preußifchen Agende” — Der Reichebote 
und die neue Agende — Zur Konftituirnng einer ARheiniich-weit: 
fälifchen Bereinigung der Freunde Des er Belenntnifje® 





Nr. 10: Vorbild oder Erlöfer? — Der Heilöglaube an 
Chriſtus und die Thatfachen des Lebens Sefu — Der Kirchen: 
tongreb von Birmingham: 1. Allgemeines — Zur Judenfrage: 
I. Untifemitiihes umd Philojemitiihes; 2, Die Urjahe des 
Schaden — Hannele Erſte Hälfte — Mider dent modernen 
Artifel „Moderne Iejuterzählungen,” Nebft Antwort und Schluß: 
wort — Antwort auf den Arıifel „Weiteres Über die Rutherkirche 
ın Rom" — Berfchiedenes: Ueber das italieniihe Boltsihuls 
weien; Der Trierer Streit; Der Konfervarismus ald Weltan: 
ſchauung; Politik und Chriftentum ; Die Brüdergemeinde; 
Matthias Claudius; Gütersloher Jahrbuch 1898] 94. 


— Rerfammlungen — Sozinled, Hetdeamtfiion: Die 
evangelijchen Arbenervereine Württembergs — Der badifhe Wer« 
band evangelifcher Arbeitervereine — Die freie cvangelijch - 

foziale Konferenz für den Bezirt Wiesbaden — Die Basler Mij- 

fion in Samerun — Berionalien. 





Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Marf. 





Mehr als 950 Bildertafeln und Kartenbellagen. 


M EYE 8 — Soeben erscheint = 


in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter RR ⸗ 


BONES USE 


Probehefte und Prospekte gratis durch jede 


Buchhandlung. 
Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. 57 —9 N 


Ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. 
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Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 


gezeichnet von 


Fritz Anders 


Preis gebunden 5 Marf 60 Pfennig 


Leipzig Sr. Wilh. Srunow 


£ — 


EEE EEE EEE EEE DEE Een — en ee hu hen Deren ET 


Bilder aus dem Univerſitätsleben 


von 
einem Grenzboten 
Preis ae 2 Marf, gebunden 3 Mark 


Sierliche Ausfattung 


Leipzig | Sr. Wilh. Brunow 


Aus dänifcher Jeit 


Bilder und Sfiszen 


von 


Charlotte Tiefe 


— 


Preis zterlidh gebunden 5 Mlarf 


Leipzig Sr. Dilh. Brunow 


Derlag von St. Wilh. Brunow in feipzig 


Die Slüchtlinge 
Eine Gejchichte von der Landitrafe 
Wilh. Speck 


Preis broſchirt 2 Mark 


Schlaraffia politica 
Geſchichte der Dichtungen vom beſten Staate 


Preis broſchirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


Der Himmel auf Erden 
in den Jahren 


1902 bis 1912 
Eine fosialpolitifche YCovelle von Emil Gregorovius 


Preis brofchirt 1 Mark, gebunden 1,50 Mark 


Wie fam es doch? 
Ein von Eugen Richter vergejfenes Kapitel 
Aus olüdlich bewahrten Briefen 


Preis I Marf 


4 
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Griechische Weine warke yy IN en zer‘ - « E 











hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preis rdig keit. 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss öder claret: ak * 

Marke A B C D F A 

18 M. 18 M.60Pf. 20M.40 Pf. 19 M. 12 M. 121 3 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter a J 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd“ 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser-Ordens 
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 Grösstes und ältestes — Versand-Geschäft 
=<” Gustav Markendorf, Leipzig ' 


versendet direkt an Private nach allen a 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
— Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


zug“ Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von ®0O Mark an innerhalb eg r 
Deutschlands emballage- und portofrei 


ee u u u ER LED u Du 


Die Ehriflihe Welt 
J. A. Krass, 


Evangelifchelutheriihesg Gemeindeblätt 
iv Gebildete aller Ständ 
Hötel- und Weingutsbesitzer für ©ebildete .alleı nde 


| 
| 

‘i Rfiidesheim a Rh. Achter Sahrgang — Poitzeitungsnummer 1394 
| 


Bierteljährlid 2 Blark 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
"Weine: prämiirt Wien und Philadelphia. Mr. 11: Sründonnerstags» Myfterium _ Stellvertretende “ 


Leiden — Aus dem Keben der älteiten chriftfihen Gemeinden 
1. — En bis Dftern — Der — Bir! 


Kellereien höflicehst eingeladen. 


— — — — —— —— 


n da& Deutfche Wo — — Zur Judenfrage: F rung 
des Talmuds; 4. Die Heilung — Hanıtcle. Yweite Hälfte — 
Verfchtedenes: Ueber den Notitand in der Berliner Kinderiwelt; ı 
Der Trierer Streit; Zu dem erften Artikel zur Judenftage 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mart. 
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Soeben ift erjehienen: 


- Srinnerungen aus meiner Bienfkeif 
Don 


Richard Berendt 


Seneralmnmjor 7. D. 


Preis brofdirt: 1.60 Mark 


Fünfzig Jahre aus meinem Leben 
— 


Richard Freiheren von Strombeck 


Beneralmajor 3. D. 


Vreis broſchirt: 1.60 Mark 


Leipzig fr. Wilh. —X 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 


n man un nn — — — — 
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Der Himmel auf Erden 
in den Jahren 
1902 bis 12 
Eine ſozialpolitiſche Novelle von Emil Gregorovius 


Preis broſchirt J Mark, gebunden 1,50 Marf 


8 —— 


Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksburſche 


Eine praktiſche Studie 


von 


Paul Göhre 


Kandidaten der Cheologie, Generalſekretär des Evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes zu Berlin 


Preis broſchirt 2 Mark, in Leinwand gebunden 5 Mark 


Schutz für unſre Seeleute! 


Ein Aufruf an deutſche Menſchenfreunde 


von 
Georg Wislicenus 


Preis brofchirt: 1 NMlarf 


Wahrer Adel 
Ein Heitbild von 


I. Sceibert, 


Major 3. D. 


Preis ı Marf 








Marke E. in 4 Sorten, weiss und rot 


Im Fass (nicht — 20 Liter): 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. 
. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an. 


Ich bitte meine ausführliche Preisliste zu ee 







Diem * * N 
Grundstein des at. ‚nd mal 

—— — 
Kell lrrei entnommen. 


— — 


Die Chriſtliche Welt 
Evangelijch-Iutheriihes Gemeindeblatt 
für Gebildete allev Stände 
Achter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1394 
Dierteljährlid; 2 Mark 





Ar. 12: Oftern — Des find wir Zeugen — — dem 
Leben der älteften chriftlichen Gemeinden: 2. Dftern; Die 
Bedeutung des Djterglaubens — Glaubensaewißheit — @itiel- 
glaube und moderne Weltanfhauung — Otto Funde: 1. Der 
Schriftſteller — — iiber die due — Der Kicchenlongreß zu 
Birmingham: Die Staatölirhe und der Diſſent — Bücher 
und Schriften: Be Heimat zu! — Dieffenbad, Das Evangelium 
St. Lucä — Stille Stunden an der See — Schuß für unire 
Seeleute! — Bhilipp Spitta. Ein Lebensbild — Binde — 
Meiiterverte der Ehriftlichden Stunft — Campana Paschalis 


“——— Pl 11m m m — — —e⸗ 


Preis der Grenzboten: 


Gene 


KU des oe 
Griech. Erloserördens 





Deutsche und französische WEINE in reicher Auswahl. 
Probekiste deutscher Weine von 20 — Flaschen: 


ee on: veslerreic). & Kais.rnss. 


al L ‚| (Er Se an N) * 


7a Yayır ler Pr Sarlen Ay Mir 2 + Vaseliweiine 
peaiatitär: Feine — fine flaschenweine, 
an: änaer Weine a — 


* 





Probekisten 
griechischer Weine 
von 12 grossen Flaschen:;] 


















Ge: Marke A. in 2 Sorten, 
> WM Claret und süss. . Mk. 18.— 
Marke B. in 2 Sorten, - 

Claret und süss. . Mk. 18.60 } 
Marke €, in 4 Sorten, N 

Claret und süss-. . Mk. 20.40 ! 
Marke D. in 12 Sorten, 

berb, Claret und süss Mk. 19.— 
‘Marke F, in .2 Sorten, 

herb und süss . Mk. 12.— 
Marke 6. in 3 Sorten, 

herb und süss . Mk. 12.— 


Mk. 20.— 

















J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 

in Rüdesheim a/Rh. 

empfiehlt seine aus eignen Weinbergen Bu. 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia, 


Besucher von Rüdesheim sind zur Brsichlbeng der 
Kellereien höflicehst eingeladen. 








Bad erz 

in Preussisch-Schlesien, klimatiseher, waldreicher Höhen 
Kurort — Seehöhe 568 Meter — besitzt drei — ———— 
reiche, alkalisch-erdige Eisentrinkquellen, Minera 

Douohe-Bäder und eins vorzügliche Molken- und *5 
Anstalt. Namentlioh angezeigt bei Krankheiten der Respiration, 
der Ernährung und Konstitution. Frequenz 7000 Personen. 
8 Bade-AÄrzte. Saison-Eröffnung Anfang Mai. Eisenbahn- 
Endstation Rüokers-Reinerz 4 km. Prospekte gratis u. franko, 


vierteljährlib 9 Marf. 





— 


in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter Auflage: Bir 


2 BONS 


Probehefte und Prospekte — durch jede 
Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. 


Ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. E. e } 
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Soeben erschienen: 


König Karls XII. eigenhändige Briefe. Gesammelt und herausgegeben von 
Prof. Dr. Ernst Carlson. Autoris. deutsche Übers. von F. Mewius. 8°. Preis M. 9.—. 


ierzig Millionen ersparte Steuern oder die Reform der Organisation der 
preussischen Staatseisenbahnverwaltung. Kritik und Vorschläge eines 


Praktikers von Reinh. Menz. Preis M. —.90. 


— — — — — — — —— — — — — — — —— — — —— —— — — —— 


Aus unſern vier Wänden 


von 
Rudolf Reichenau | 
HSweite Auflage der Sefamtausgabe 


Sierlihe Ausgabe. 44 Bogen brofd. 4 ME. 50 Pfg., fhön in Leinwand geb. 5 ME, 50 Pfg, 
in Atlas gebunden II Marf 


Sr. Wilh. Grunow 
Kleine $rauen 


von 


Souifa M. Alcott 


Deutfh von Pauline Schan;z 
HZweite Auflage 


Ein ftarfer Band, in Keinen gebunden 6 Marf 
Sr. Wilh. Brunow 


Graf Bismard und feine Keute 
während des Krieges mit Stanfreich 

Lad Tagebuchblättern 

von | 

Mori Buſch 

Siebente vermehrte und verbefferte Auflage 
Erjte Dolfsausgabe 
Preis brofchiert 6 Mark, in Halbfranzband 8 Mark 50 Pfe. 
Leipzig | Sr. Wilh. Brunow 


Leipzig 


Leipzig 











Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 


—— — — — ⸗—i 4— —— —— — ee ME — ——⸗ ————————— — — — — — 





Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 
gezeichnet von — 


Fritz Anders 


* Preis gebunden 5 Mark 60 Pfennig 


Aus däniſcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 
Preis zierlich gebunden 3 Mark 


—_— ze — — — — — — — — — — — —— —— — — — —— — — — — — — ———— —— —— —— — — — — 


Bilder aus | dem Hniverfitätsleben 


. von 
einem Örenzboten 
Preis brofhirt 2 Mark, gebunden 3 Marf 


Zierlihe Ausftattung 


Feldpoſtbriefe 
eines vermißten ehemaligen Afraners 


aus dem Kriege 1870 


Herausgegeben von feinem Bruder 


Lic. theol. &. Türf 
Profeffor an der Fürften: und Landesfhule St. Afra in Meißen 


Dreis broſchirt WMark 50 Pfennig 
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